This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


v^ 


'y^ 


/  f^ 


näai,^^ 


Bö».y*..(V?6 


l^arbarli  College  Htbrars 

FROM   THE   BEQjJKST  OF 

JOHN    AMORY    LOWELL, 

(OlASS  of  181&). 

This  fund  is  $30,000,  and  of  its  income  three  quarters 

shall  be  spent  for  books  and  one  quarter 

he  added  to  the  principal. 


Beiträge 


zur  künde  der 


indogermanisehen  sprachen 


herausgegeben 


VOD 


Dr.  Ad.  Bezzenberger  und  Dr.  W.  Prellwitz. 


Zwanzigster  band. 


Göttingen, 

Vandenhoeck  und  Ruprecht 
1894. 


Inhalt 

Swto 

The  compendatory  lengthenin^  of  vowels  in  Irish.    Von  J,  Siraekan  1 

Vedica.    (Forts.)    Von  TV.  N^Umt 39 

Die  bildung   des  dativus  sing,  der  -a-stämme  im  Arischen.     Von 

K.  F,  Johansson 81 

Orakelinschriften  aus  Dodona.    Von  O.  Hoffmann 102 

X.  Orientalisten-Congress 104 


Alle  far  die  redaction  dieser  Zeitschrift  bestimmten  Sendungen  wolle 
man  richten  an  Professor  Dr.  Adalbert  Bnsenberffer ,  KOnigshm-g  t.  Pr., 
SUindamm^  WaUstr.  Nr.  1  u,  2  oder  an  Gymnasiallehrer  Dr.  WaUh^r 
Frelhoüz,  BartemUin  (Ottpr,), 


Um  neu  hinzutretenden  Abonnenten  die  Anschaffung   der  älteren 
Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  zu   erleichtem,  haben  wir  den  Preis  d6F 

ersten  15  Bftnde  von  150  Mark  auf  100  Hark  ennässisrt 

Göttingen. 

Vandenhoeck  &;  Bnpreoht 


The  compensatory  lengthening  of  vowels  in  Iriah  0. 

Tbough  the  lengthening  of  vowels  in  Iriah  by  way  of 
compensation  for  a  lost  consonant  has  often  been  noted  in 
isolated  cases,  the  subject  is  one  that  has  never  been  syste- 
matically  treated  as  a  whole.  The  unsatisfactory  state  of  the 
question  was  foreed  upon  the  writer's  notice  by  a  remark  of 
Dr.  Richard  Schmidt  in  Vol.  I.  of  Indogermanische  For- 
schungen, to  the  eflfect  that  for  dir  *tear*  —  ^dacrUy  O.W. 
dacTy  one  might  have  expected  *ddr.  That  d6r  Stands  for 
*dacru  there  can  be  no  doubt  Bat  should  *dcuTu  have  given 
*ddr?  The  investigation  of  this  question  led  on  to  the  con- 
sideration  of  other  similar  problems,  until  at  last  it  seemed 
desirable  to  bring  together  and  discuss  as  many  instances  as 
-pofisible  of  such  compensatory  lengthening  with  a  view  to 
determining  the  laws  by  which  it  is  govemed.  For  the  sake 
of  completeness  there  have  also  been  included  those  combina- 
tions  of  which  the  laws  are  already  known.  It  is  not  to  be 
«qpected  that  all  the  details  of  this  difficult  subject  have  been 
finally  settled:  a  further  analysis  of  words  that  have  hitherto 
defied  analysis  will  doubtless  fiU  up  some  gaps  and  correct 
some  of  the  foUowing  Statements.  But  it  is  hoped  that  some- 
thing  may  have  been  done  to  advance  the  question,  and  to 
clear  the  way  for  further  research. 

The  investigation  of  the  question  has  of  necessity  led  to 
the  putting  forward  of  many  new  etymologies.  Of  the  pro- 
bability  or  improbability  of  the  combinations  the  reader  must 
in  each  case  judge. 

But  it  may  not  be  amiss  to  call  attention  at  the  outset 
to    some  dif&culties  inherent  in   the  Subject.     In   many  cases 

^)  Read  before  the  London  Philological  Society  on  January  22,  1892, 
and  reprinted,  with  additiona  and  correctiona,  from  the  Transactions  of 
the  Society. 
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there  is  neither  in  the  vocalism  nor  in  the  consonantism  of  the 
Irish  word  any  indication  that  a  consonant  has  been  lost.  So  it 
is,  for  instance,  with  ddl  'meeting'.  So  far  as  Irish  is  concerned, 
a  might  represent  an  Idg.  ä  or  ö,  and  no  consonant  need  have 
been  lost  before  l.  There  Welsh  comes  to  our  assistanco  with  dcM. 
Where  this  help  fails,  the  loss  of  a  consonant  can  very  often  be 
inferred  only  from  cognate  words  in  other  Indo-Germanic  lan- 
guages  and  the  probability  is  in  proportion  to  the  probability  of 
the  comparison.  Even  if  the  comparison  is  right,  it  may  be  that 
Irish  exhibits  a  shorter  form  of  the  root;  thus  ür  which  has 
been  compared  with  Gr.  vyQog  might  come  from  the  shorter 
form  of  the  root  ve.  Even  if  it  is  probable  that  a  consonant 
has  been  lost,  there  remains  the  possibility  that  the  yowel  was 
long  by  nature,  or  that  it  represents  an  Idg.  diphthong,  and, 
in  the  absence  of  evidence  from  the  British  dialects,  it  is  often 
impossible  to  arrive  at  any  probable  conclusion.  Further, 
even  when  it  is  clear  from  the  Irish  word  that  a  short  vowel 
has  been  lengthened,  there  is  still  often  an  embarrassing  variety 
of  possibilities.  Thus  in  'bird'  might  come  from  *ecnO'  or 
*egn(h  or  *etn(h;  here  W.  etn  decides  in  favour  of  the  last 
Where  the  British  dialects  give  no  help,  we  are  again  thrown 
back  on  the  greater  or  less  probability  of  comparisons  with 
words  in  other  languages. 

After  these  preliminary  considerations  we  will  now  proceed 
to  take  the  various  sound-groups  in  which  such  lengthening  is 
found. 

I.    Sound  Croups  ending  in  n, 

1.    äcn  >  en  i). 

lin  'sorrow'  (dat.  leön  LL.  95*  19),  Gael.  ledn  *wound,  grief, 


^)  Stokes  (KZ.  XXIX.  375)  has  suggested  that  pretonic  gn,  dn, 
hn  (so  also  pretonic  kn^  in,  pn)^  became  in  Keltic  c  (oc),  tt^  pp,  as  in  Teu- 
tonic  kk,  Uy  pp,  There  is  a  considerable  amount  of  evidence  in  favour 
of  this:  enoee  ^h\\V  may  be  most  simply  explained  from  '^cnocnos  Germ. 
nacken  (Kluge,  Etym.  Wb.  8.v.);  hoc  'tender'  =  ^bhugnös  Skr.  hhugnds 
*bent';  aicc  *bond'  =  *pacnis  Skr.  jpopa-  'fetter',  Gr.  nr^yvvfn  (KSB. 
VIII.  332);  Ucc  *flat  stone',  W.  üech  *lapis,  tabula  saxea',  llych  *what  is 
flat'  =  *j^4ina  '^ pleno-,  Gr.  ^A«|,  Lett.  pliJcu  *become  flat'  (KSB.  VIII. 
317);  leco  'maxilla'  =  *licn',  Old  Prass.  laygnant  Ch.  Slav.  lice  Vultus' 
(KSB.  VIII.  439);   bocc  *he-goat\  W.  htoch,   Eng.  huck  =  *hhngtM8,  Zd. 
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yexation'  ^),  Mid.  Ir.  Unaim  1  wound'  =»  *placnäi5 :  Lith.  pläkti 
*strike',  Gr.  Tthqaata  =  */riaKxw,  ^pläk.  By  the  aide  of  a  tenuis 
a  media  often  appears  at  the  end  of  a  root  %  and  thus  we  find 
also  |)fc^-'),  which  in  Lat.  jdangere,  Goth.  faiflok  *lament' 
shows  ihe  same  development  of  meaning  as  in  lin  'sorrow'. 

ISne  ^camisia,  shirt,  shift'  =  *lacn-,  Lat  Uicema,  lacinia  ^). 

mSti  i.  bü  *mouth'*)  =>  *m(iu:n^:  Ags.  fnaga,  Eng.  tnaw^ 
N.H.G.  mögen  =  *fnayon.  At  first  sight  the  meanings  lie  far 
apart,  but  it  seems  possible  to  reconcile  them.  Min  means  not 
simply  'mouth\  but  ^open  mouth,  rictus,  hiatus',  as  is  evident 
from  the  derivative  minaigim^  Ml.  71^  4  menaigte,  gl.  inhiare, 
i.  e,  *qui  inhiant',  mSnogt^  ^hiatus',  Sg.  8*  11,  40*  8;  cf.  also 
GaeL  meunan  'gape,  yawn'.  The  transition  of  meaning  would  then 
be  firom  *gape'  to  'throat',  and  from  ^throat'  to  'stomach'.  Gf.  lith. 

büzo  'he-goat'  (cf.  however,  Skr.  bhukka)^  menice  *often',  W.  mynych  «» 
fnenogni'y  Goib.  manage:  so  Johansson  (KZ.,  XXX.  426)  woald  derive 
eacc  ^excrement'  from  eaqn-y  Skr.  gaknas:  here,  however,  kk  appears 
ontside  Keltic  Gr.  xanxri,  Lat.  caccare;  brecc  *yariegated,  speckled',  W. 
ifrych  B»  *mrign6'  *mfgn6-  a  participial  formation  parallel  to  mf-ktö-,  in 
W.  hraük,  Ir.  mreehtrad ;  if  muco  'pig',  W.  moeh  is  to  be  connected  with 
Gr.  fivxrriQ  etc.,  Skr.  muiiedU  'lets  loose'  (Stokes  ESB.  VIII.  316, 
Brngmann,  Grandriss  I.  827),  it  might  be  derived  from  *muA:nti  (original 
decL  *mukmi\  *fnuknuaay  etc.,  cf.  Thurneysen,  KZ.  XXVIII  149, 
Stokes,  KZ.  XXYIII.  291,  J.  Schmidt,  Plnralbildnngen  der  Indoger- 
manischen Neutra,  64  sq.).  In  view  of  a  forthcoming  paper  of  Mr.  Stokes 
[IF.  IL  167]  it  is  unnecessary  to  enter  farther  into  the  sabject  here. 
There  is  one  point,  however,  to  which  I  shonld  like  to  call  attention  — 
the  two-fold  treatment  of  Old  Ir.  ee  in  the  modern  dialects.  It  some- 
times  appears  as  ü,  boc,  'he-goat',  muc  'pig*,  sometimes  as  g,  beag  'smair 
Old  Ir.  bece,  W.  byehan.  Probably  ander  certain  conditions  of  sandhi 
the  double  consonant  was  reduced.  There  was  probably  also  a  still 
earlier  interchange  of  ce,  c  in  Keltic,  cf.  W.  ehoeh  <crag'  =  *ehtceo-  by 
W.  ekog  *crag',  Ir.  doch  ^stone'  =  *c/iico-,  *c^ä,  unless  here  ^ehtco- 
comes  from  *cluc',  *cluccO'  from  *elucn:  Where  c  g  etc.  remained  be- 
fore  n  and  disappeared  only  at  a  later  period,  we  should  then  have  to 
assume  that  the  accent  feil  on  a  preceding  syllable. 

^)  But  Stokes  may  be  right  in  separating  ISn  <wound'  from  Un 
*grief  and  connecting  it  with  Lat  lae^rare  etc.  ■)  Cf.  Brugmann 

Grandriss  I.  190  sq.,  348;  Griech.  Gram.^  51  with  the  works  referred 
to  there.  ')  Fick  P.  486.  ^)  Um  represents  the  development 

of  an  n  stem,  laeema  the  mixture  of  an  n  and  an  r  stem,  cf.  Johansson, 
Beiträge  z.  Griech.  Sprachkunde  110.  ^)  Gf.  Stokes,  Metrical  Irish 
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gamurya  *palate,  throat'  Lett  gamurs  *windpipe',  Gr.  x^axto,  xw^  *)» 
further  the  change  of  meaning  in  Gr.  GTOfiaxog  *).  Formally  *  makti- 
woald  stand  in  the  same  relation  to  *makon,  as  Skr.  aA^a-  to  dhan- 
*day' »),  With  min  has  been  compared  W.  min  'edge,  lip'  *).  Thur- 
neysen  remarks,  "die  Wörter  können  nur  verbunden  werden,  wenn 
für  das  Brittische  ein  stamm  auf  i  (^megnu-)  angesetzt  wird,  in 
welchem  das  e  durch  das  folgende  i  umgelautet  wurde  wie  im  cymr. 
llüh  aus  lat  lectio^\  But  short  $  in  a  final  syllable  does  not 
produce  umlaut  in  Welsh*):  nith  *niece'  (—  *nepti)  may  be 
directly  compared  with  Skr.  napti.  Perhaps  a  stem  ^megnt- 
would  give  the  desired  result,  only  then  the  British  stem  would 
be  different  from  the  Irish,  which  points  to  -no-  or  -n^;  we 
should  have  in  this  case  to  postulate  a  pre-Keltic  megh-  with 
ablaut  mogh-  in  Teutonic.  On  the  assumption  that  min  comes 
from  ^macfi"  the  W.  form  admits  of  a  simple  explanation.  To 
*wacj?i-  there  might  be  an  ablaut  form  *fwccw-,  and  *mecno-  or 
*mecna  could  in  W.  give  min.  There  seems  to  be  no  doubt 
that,  under  some  circumstances  at  all  events,  c  was  lost  before 
n  in  the  British  dialects,  that  is  to  say  cn  had  bcome  gn  by 
the  time  that  g  was  lost  before  n.    Only  thus  can  be  explained 

^)  Persson,  Zar  Lehre  v.  d.  Wurzelerweiterung  139.  ^)  If  old 

Slay.  MadukU  ^stomach',  is  connected  with  Modi  'acorn',  one  might  con- 
jecture  that  Madukü  meant  first  'Adam's  apple',  then  *throat\  then 
*8toniach\  '}   Cf.   Brugmann,  Morphologische   Untersuchungen 

IL   166,  sqq.  *)    Thurneysen,    Kelto- Romanisches    69;    Stokes, 

Metr.  Ir.  61.  I.e.  [The  comparison  is,  however,  douhtful.  Min  is  also 
fonnd  in  Comish,  and  there  it  has  the  sense  of  *edge,  extremity, 
top  (of  a  tree)'.  This  seems  to  have  been  the  primary  meaning  of  the 
Welsh  Word,  cf.  Davies  "min  acumen,  acies.  Item  Labium,  ripa  fluminis 
vel  maris,  ora  vasis  aut  rei  cniuscunque'' ;  if  so,  it  can  hardly  have  anything 
to  do  with  the  Irish  word.  Bret.  min  'snout,  nose,  beak  of  a  bird'  might 
come  from  the  same  fundamental  meaning.  Does  this  min  come  from 
*min',  Lat.  mitaf  In  Comish  there  is  a  word  meyn  *mouths'  which  in 
one  instance  is  certainly  plural  —  gwrethe  godhyana  aga  mein,  and  may  be 
so  in  another.  Is  this  meyn  to  be  separated  from  min  and  put  with 
Ir.  min  (meyn  =  *macni-)?  In  the  same  text  gleyn  *knee'  is  written  for  glin^ 
so  that  it  is  not  impossible  that  meyti  is  only  graphic  for  min,  But  meyn 
would  be  hard  to  explain  as  a  plur.  formation  from  min,  which  has  as 
its  pl.  in  Bret  minou^  in  W.  minion.  On  the  other  band  myyn  'beak' 
(in  a  text  which  elsewhere  writes  yy  for  «y,  et  of  other  texts)  can  hardly 
be  separated  from  Bret.  mtn].  ^)  Grammatica  Celtica^  175;  Windisch, 
KZ.  XXVIL  157.    Stokes  BB.  XI.  167. 
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W.  croen  *8kin',  Com.  croin  (Voc.)  by  Bret.  croc^henn,  Com. 
crochen,  Ir.  croccenn;  croen  =  *crogn-,  ^crocn-  with  a  weak 
form  of  the  suffix.  W.  dunftt^  Bret  doen  'to  carry',  have  been 
explained  as  standing  for  ducn-^)^  and  whether  Zimmer*)  is 
right  in  bis  account  of  dac  or  not,  dwyn  can  hardly  be  ex- 
plained otberwise.  Cf.  also  W.  armoyn  ^defendere'  subst.  amtog, 
amug  and  see  below  hrifiy  tön  and  tbe  diminutives  in  yn.  Wbere 
c  appears  as  ^,  as  in  W.  mign  ^bog*  ')  it  is  easy  to  suppose 
that  a  vowel  has  been  lost  between  c  and  n.  It  seems  simplest 
then  to  refer  min,  magen,  min  to  mäk-^  mSk-,  thougb  the  possi- 
bility  of  megh-,  mogh-  is  not  altogether  excluded. 

sein  '8h3me88,  fright'  (LL.  398*.  11)  —  *8caen0':  Lith.  szökti, 
'jump,  springt  etc.^).  From  this  can  hardly  be  separated 
scuchim  *1  depart'  »>  *scaciö.  Zimmer  ^)  postulates  scec-,  but  the 
cognate  languages  show  an  abUut  slcak-,  slcäk-,  and  the  Irish 
forms  may  be  equally  well  explained  from  scac-;  for  scuchim 
=  *sc(mö  cf.  cechtUn  =  *cecane.  The  perf.  roscdich  =  *pro- 
scäce  is  not  in  itself  absolutely  decisive,  as  such  perfects  also 
come  from  undoubted  e  roots,  as  rogdd,  -^ghedh  *).  With  the 
use  of  the  perf.  roscdich  in  the  sense  of  'it  is  past,  was  past'  ^), 
cf.  Lith.  praszökti,  in  expressions  like  szis  m&as  greltai  pra- 
szöko  'this  year  has  passed  by  quickly'  ^).  So  also  in  Zend  fra 
hama  sacefUB  'the  summers  pass  by',  and  the  like. 

brin  'rotten,  stinking',  W.  braen  'putidus,  tabidus',  = 
^mracno-^  cognate  with  Ir.  mraich,  braich  'malt'  (=  *mracir)y 
Lat.  marceo,  marcidus.  For  a  trace  of  the  primary  meaning 
in  the  Latin  words  Osthoff  (M.U.  V.  105)  refers  to  corpus 
occisi  marcescü,  Pliny,  H.N.  X.  §  134.  He  points  out  also  the 
analogous  development  of  meaning  in  Ags.  mealt  'malt',  Ags. 
nieUan  'dissolve,  melt',  O.N.  mcdtr  'rotten,   corrupted,  become 

')  Bhys,  Revue  Celtique,  VI.  17;  Ernaalt,  Dictionnaire  etymolo- 
^que   du  breton   moyen   266.  «)   KZ.  XXX.  188  sq.  »)  BB. 

XVII.  303.  *)  BB.  XVII.  303;  Fick,    I*.   41.  »)   Keltische 

Studien  U.  80,  97.  [If,  however,  M.H.6.  schiihen  'run,  hasten',  is  to 
be  compared,  we  mnst  assume  \sUek^  cf.  Franck,  Etymologisch 
Wordenboeck  d.  Nederlandsche  Taal,  286;  sein  would  then  «=  •«c««m>-.] 
«)  Cf.  BB.  XVIII,  246  where  there  should  have  been  added  W.  gwaraut 
'saccurrit'  =  Ir.  fordüh,  and  ydywavot  »he  said',  gwet  *8agen'  (Zimmer 
KZ.  XXX.  194).  »)  Windisch,  Wörterbuch  763.  •)  Kurschat, 
Littauisch-deutsches  Wörterbuch  437. 
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sour',  O.H.G.  malz  *melting  away,  soft,  flabby'.  For  ra  in 
*mracno-,  compare  cf.  fraig  'wall',  Gr.  ifigyfa,  flaith  *8ove- 
reignty',  =  *  vlatis,  y^el-y  Lat.  uelle  »). 

bUn  4nguen'  may  =  *mlacna*)^  Gr.  fiaXcmog^). 

Where  the  foUowing  syllable  originally  contained  a  slender 
vowel*)  i  appears  as  eoi,  g.  ledin  =  Hacni  (Lives  of  Saints 
from  ihe  Book  of  Lismore,  3206);  sceoin  (do  chor  scioin  *to 
cause  terror',  LL.  302  24);  bleöin  acc.  of  blin  (Wind.  Wb.). 
This  eö  may  make  its  way  further  by  analogy,  e.  g.  Gael.  nooi. 
leön  after  gen.  leöin;  so  already  LL.  254^  24  leonfaüer  from 
l^aim. 

On  the  other  band  äcn  >  an.  The  long  vowel  resists  the 
change  of  qualiiy. 

cdinim^)  'I  revile,  satirize'  =  *cäcnio:  O.H.G.  huohon. 

')  Cf.  Osthoff,  M.U.  V.  IV  sq.  Flaith  goes  better  with  Lat. 
valeo  (Fick.  I.^  541);  another  Keltic  cognate  of  valeo  seems  to  bo 
W.  gwell  *better',  cf.  Oscan  valaemom  *optimum'.  *)  Thal  b  here 

comes  from  m  is  shewn  by  the  form  melen  (read  mUeriy  Stokes) 
gl.  inguina  in  the  Philargyrius  Glosses  aboat  to  be  published  by 
Mr.  Stokes  [KZ.  XXXIII  62  sqq.].  ')  Formally  Ir.  hlin  is  very  like 

W.  hlaen  'caspis,  summitas,  pars  interior' :  the  gender  is  different  Are  the 
words  the  same,  Ir.  hUn  representing  some  highly  specialised  meaning? 
^)  As  R.  Schmidt  points  out  (Indogermanische  Forschungen  I.  65)  this  infec- 
tion  took  place  only  when  the  following  slender  vowel  was  aotually  lost. 
In  the  modern  language  a  levelling  has  set  in.  According  to  O'Dono- 
van's  Ir.  Gram.  85  Ü  is  now  the  usnal  form  of  the  gen.  If  the  Irish 
Tales  edited  by  Mr.  Douglas  Hyde  represent  the  populär  usage  in  this 
respeot,  they  only  oonfirm  O'Donovan's  Observation.  In  no  Single  ins  tan  ce 
have  I  observed  eu  eoi  in  the  same  paradigm.  The  levelling  is  commonly 
at  the  expense  of  the  eoi  forms,  heul  —  ft^,  feur  —  feir^  muiniul  —  mui- 
neil,  It  may,  however,  also  take  place  in  the  opposite  direction,  as  in 
deor  *tear'  after  gen.  dedir.  In  Gaelio,  so  far  as  it  is  possible  to  judgc 
from  grammars  and  printed  books,  this  levelling  has  not  gone  on  to 
uearly  the  same  extent.  *)  At  the  same  time  it  is  also  possible  to 

connect  edinim  with  Goth.  hauns  *mean,  humble',  haunjan  ^xanHvovv* -^ 
Lett.  hauns  'disgrace',  on  the  assumption  of  an  ablaut  kö^n-^  ha^-^  with 
loss  of  u  after  the  long  vowel,  Schulze,  EZ.  XXVII.  420  sqq.» 
J.  Schmidt  Pluf.  d.  Idg.  Neutra,  407;  Kretsohmer  KZ.  XXXI. 
451  sqq.;  Streitberg,  IF.  I.  278.  The  effect  of  the  loss  of  u  in  a final 
syllable  on  the  accentuation  of  the  preceding  long  vowel  is  disputed. 
Streitberg,  IF.  I.  270,  [cf.  Streitberg,  Zur  germanischen  Sprach- 
geschichte 43  sqq.]  supposes  that  on  the  loss  of  i  or  u  the  prece- 
ding long  vowel  took  the  circumflex,  ßtSv,   Skr.  gäm  =  *8^tn,    On  the 
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erdin  *80w'  =  "^cräcnix,  properly  *gnmter':  Lith.  krökii, 
'grünt',  Lett  krdkt^  'snort,  rattle',  Lat.  crocio. 

2.    agn  >  an. 

äin  'driving'  (oc  din  liathröüe  driving  a  ball',  LU.  60^  5) 
=  *agnir,  agim  'I  drive'.  So  the  Compounds  immdin  to  imm- 
agim  *I  drive  about',  and  tdin  ^cattlespoil',  to  to-agim, 

grün  'disgust,  loathing'  =  *gragni'i  W.  *graen  *lament- 
abilis,  luctuosus'  (Davies).  Cf.  ingraigther  gl.  impiatur  Ml. 
126*  9. 

stdn  'tin',  W.  ystaen,  borrowed  from  Lat.  stagnum^). 
Güterbock*)  remarks:  "die  länge  des  vocals  in  stdn  = 
stannom  ist  vielleicht  aufzufassen  wie  die  in  den  seite  17  er- 
örterten Wörtern  wie  bare,  spiritdidle^',  etc.  (where  the  mark  of 
length  is  put  over  vowels  originally  short).  But  W.  ystaen  points 
conclusively  to  derivation  from  a  form  stagnum;  cf.  Ital.  stagno, 
Span,  estafio,  Fr.  Stain  *). 

-an  s=s  -agnos,  Broecdn  =  Broceagnos,  etc.  *). 

fdn  'sloping'  (etir  rSid  7  amreid  etir  fdn  7  ardd  *both 
smooth  and  unsmooth,  both  slope  and  height',  Ml.  140  2; 
gUnta  7  fdnta  'glens  and  slopes',  LL.  IUI*  45;  barallsam  a 
tilcha  eofailet  ina  fdntaib  'we  have  cast  down  their  hills  so 
that  they  are  in  their  Valleys',  LL.  95*»  11)  may  stand  for 
*vägno-  or  ^vacno- :  yu^}  Vi^f  Fick  L*  123;  W.  gwaen,  *plain, 
meadow',  pL  gweunydd  points  to  *  vägno-  or  *  väcno-  ^), 

other  hand  Hirt  IF.  I.  22n.  thinks  that  t  and  u  did  not  have  this  effect, 
cf.  nom.  dnal,  Gr.  dyQti,  Lith.  hutü  =  du,  and  explains  ßtSv  by  a  rather 
complicated  prooess  of  analogy.  It  may  be  worth  while  pointing  out 
that,  in  Lithuanian,  where  in  the  interior  of  a  word  u  has  been  lost  after 
ö,  tho  accent  is  the  acute  (gestossener  accent)  —  k&'piu.,  k&'pti  ^to  roake 
into  heaps':  kaaptiy  *to  heap',  kaupas^  'heap';  szlüjUj  9zlä'ti  'to  wipe', 
szB'ta  'besom':  pret.  szlaviaüy  Gr.  xXvCfo;  dA'bti  *to  hallow  out':  dühti 
^become  hoUow',  gA'sti  *bewail':  gausti,  *wail',  gaudus,  *pitifur;  dä'zis* 
'breach':  dauzti  (daüsftt  Leskien),  'strike  hard'.  On  the  other  hand,  so 
far  as  I  have  observed  o  in  such  cases  appears  with  the  circumflex 
(geschliffener  accent)  köpti  *heap',  by  h&'pti;  glödinu  ^make  smooth',  glodüs 
n.  glödu  *smooth',  by  glaudiu^  glaudu  *  smooth'.  Does  this  indicate  that 
the  loss  took  place  at  different  times  ?  Perhaps  some  Lithuanian  scholar 
will  give  an  explanation. 

*)  Ebel,  KSB.  IL  153.  *)  Lateinische  lehnwörter  im  Irischen 

41n.  ^)Schrader,    Sprachvergleichung   und   Urgeschichte',   315. 

*)  Cf.  Holder,  Altkeltischer  Sprachschatz  60,  164.  *)  For  o«  >  «m 

when  a  syllable  is  added  cf.  aeth  'ivit',  euthom  4 vi',  haer  *certus',  heur- 
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3.  (Un  >  an. 

tänaise  'secundus',  inUkanu  ^alternation'  (imthanu  aidche 
'noctis  vicissitudo',  Ml.  21°  3;  inna  imthanad  gl.  proprias  vices, 
Ml.  93«  7;  inninUhdnad  gl.  talionem,  Sg.  181»  6)  =  *to-ain-, 
* ambi-to-atfi' i  ^at  'go',  Skr.  (U,  with  which  Schulze*)  has 
connected  Goth.  aßn  *year'.  From  the  same  root  may  be  de- 
rived  Ir.  amm  *time'  =  *atsmen,  probably  also  tathaigim,  *I 
frequent',  which  may  be  based  on  an  adj.  *tathach  «  *t(hataco-. 

dn *drinking  vesseP  has  been  connected  byBezzenberger*) 
with  Gr.  TTOToi^,  Lat.  patina  (*d«  =  *patna).  Against  this 
is  the  Old  Keltic  anax;  patenam  et  urceum  qui  atuix  dicitur, 
Greg.  Tur.  Mir.  2,  8  (quoted  by  Holder,  Alt.  Kelt.  Spr.  137), 
as  t  is  not  lost  in  the  Gaulish  dialects.  Stokes  ')  has  already 
connected  the  word  with  Skr.  pdnam. 

4.  apn. 

There  is  no  clear  instance  of  lengthening  here.  dna 
'wealth'  has  been  connected  with  Skr.  dpnas,  Lat.  ops,  o  is 
also  found  in  Irish  in  aomme  *rich',  domme  'poor'  =  *8U-op- 
mio-,  etc.  On  the  supposition  of  an  ablaut  o,  ö,  dnae  may  be 
explained  as  =  *apw-  *öpn'  (a[p]naio8,  Stokes)*). 

5.  ecsn. 

trin  'streng',  compar.  tressa  W,  trech  =  *trexio8,  is  com- 
monly  derived  from  *  trecsnos.  This  is  not  free  from  diflBculties. 
It  is  impossible  to  separate  from  trin  W.  tren,  4mpetuous, 
strenuous',  and  the  Welsh  word  indicates  that  cm  was  treated 
like  sn,  i.e.  became  n  without  lengthening  the  preceding  vowel; 
compare  the  parallel  change  of  csm  like  sm  >  mm,  and  csl 
like  sl  >  II  (see  below).  It  is  difficult  to  get  any  certain 
instances  of  csn%    If  *trecmios  became  in  Keltic  *treno8,  Ir. 

wyd  *certa  scientia',  Gram.  Celt.  103,  cf.  also  Nettlau,  Beitr.  z.  Cymr. 
gramm.  61.  Bret.  gtteun  'marsh',  Cofd.  gtien  ^campus'  (Voc.)  seem  to 
point  to  a  form  ^väcn-  or  ^vägn-, 

*)  KZ.  XXVIII.  164.  «)  In  Stokes'  Altkeltischer  Sprachschatz  27. 
Through  the  kindness  of  Mr.  Stokes  I  have  been  able  to  see  the  first  few 
Sheets  of  this  work.  ^)  KSB.  VIII.  834.  Perhaps  a  British  reflex  of  dn  is 
to  be  found  in  Corn.  engurhor  'patena'.  Is  *curbor  a  corruption  of  Lat. 
cihorium'^         *)  Altkeit.  spr.  14.  **)  Irish  Um  *elk'  might  perhaps  be 

derived  from  *loc8nO'  and  connected  withBussian  hat  'elk',  which  like  *locsno' 
points  to  a  base  hJc-,  A  different  form  of  baso  is  foand  in  Ags.  eo/A,  O.N. 
elgr^  O.H.G.  aluho,  We  may  postulate  as  the  original  base  «foÄT-,  wbence  by 
difierent  weakenings  ellc-^  lolc-.    Keltic  locsno-  might  be  regarded  as  an 
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trin  might  be  explained  as  follows.  At  one  time  there  stood 
aide  by  side  pos.  *trenos,  comp.  *trec8io8,  whence  es  made  its 
way  into  the  positive  —  *trecsnos,  *trecsio8;  *tre€sno8  then  by 
a  later  law  became  trhi.  There  is  an  analogy  to  this  in  the 
treatment  of  the  prep.  ess  =  exy  e.g.  inirt  'weak'  =  *ec8neriis, 
where  ecs  was  retained  or  restored  from  cases  where  it  rega- 
larly  remained,  as  before  a  yowel  e.g.  esomain  'fearless',  GauL 
exobnus.  csl  becomes  U,  hence  *ec8'läj^,  'I  escape',  should 
have  given  *€Uäiö,  *dlaim.  We  find  instead  äaim.  *ec8  (or 
ess)  was  restored  (or  retained)  as  in  the  previous  case  and 
esslaiö  became  by  a  later  law  *  ilaim.  Similarly  ecsm  in  hulim 
{8  subj.  conaremset  LL.  287»  11)  'am  unable'  =  *ec8medö^ 
enclitic  to  asfnidim  (W.  meddu  'posse',  et  Gr.  fisditav,  fiidovres), 
The  meaning  of  W.  tren  points  to  connexion  with  Gr.  vgexfj^, 
Goth.  ßragjan,  Gaul.  vertragiM,  whence  may  also  come  Ir.  ires8 
'battle'  =  *trec8'f  further  tricc  'quick,  nimble'  =  trghni-. 

6.  encn  >  ett. 

lenu  (acc.  pl.)  'meadows',  ISana  'meadow,  swampy  place' 
O'Beilly,  leana^)  'meadow',  Mac  Alpine,  Manx  Iheanee  = 
*lencn'i  Lett  läcns,  lekna  'depression,  wet  meadow'  (=  ^lenkn-), 
There  is  also  a  form  lian  which  can  hardly  be  connected  with 
these  words;  it  may  stand  for  leino-  and  be  compared  with  W. 
Uwyn  4ucus,  nemus,  saltus',  Gr.  Xeifidv^). 

7.  egn  >  in. 

fitty  wagon  =  *f>egno-:  ablaut  to  ON.  vagn,  -^uegh,  W. 
cywain  'vehere'*). 

-gin  1  knew'  (etirgin8a  adgSnsa,  2.  sg.  asginsu  Ml.  140^  3). 
The  Idg.  form  of  this  was  *gegnö(u),  Skr.  jajMu,  With  u  in- 
fection  *gegno  would  give  in  Irish  *giun.    The  isolated  form 

expansion  of  an  «  stem,  cf.  Lat.  ahms  *aldertree'  =»  *al8no8,  Lith.  dksznis, 
Ag8.  ahr,  O.H.G.  eKrOy  Ch.  Slav.  ;eke?ia.  At  the  same  time  one  must 
reckon  with  the  possibüity  that  Ion  is  a  Variation  of  the  stem  eleu-  *deer', 
and  this  is  on  the  whole  more  likely.  Ion  'blackbird'  may  be  connected 
with  loch  'black',  in  which  case  it  wonld  come  from  *loe8no'  (or  *lue9no-), 
^)  Dat.  isin  lina  LL.  270*.  17  (a  reference  which  I  owe  to  Dr.  Kuno 
Meyer),  ag  sgaradh  go  hräth  6  gach  enoe  agus  leuna  'parting  for  ever 
from  each  hill  and  meadow',  Duanaire  na  Nuadh-Ghaidhilge  (Dablin  1891) 
p.  11.  •)  Gramm.  Celt.*  96;  Curtius,  Griech.  etym.*  366,  cf.  Prell- 

witz, Et.  wb.  d.  griech.  spr.  s.v.  Utiiw,  »)  JEbel,   KSB.  IL  177; 

Stokes,  Metr.  Ir.  Gl.  68. 
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could  hardly  maintain  itself  against  the  mass  of  the  perfects 
originally  ending  in  a,  so  we  find  not  *giun  but  gin. 

gdn,  'derision,  mockery",  g.  gedin  =-  *gegno-  *). 

g^nar  'was  born'  =  *gegn',  ^gen.  In  the  passive  the  weak 
form  of  the  root  is  regulär. 

r^n  *span'  =  *regnO'  *).  The  quantity  of  the  e  in  the 
modern  rüse  is  remarkable,  as  *recsia  should  have  given  *  reise. 
The  long  e  may  have  been  taken  over  from  rin, 

sin  'net'  =  *segnO'  ysegh,  Stokes  •),  who  also  compares 
W.  hicynyn,  or  hoengn,  'a  hair  of  the  tail  of  a  horse,  etc.,  gin, 
springe'.  We  have  seen  above  that  egn  in  W.  becomes  ain; 
hence  if  s4n  and  hwyn  are  to  be  connected,  we  should  have  to 
assume  an  ablaut  *segnO',  *sogno-.  It  is  very  doubtful,  how- 
ever,  if  the  words  have  anything  to  do  with  one  another.  SSn 
is  found  only  in  the  sense  of  *net  for  catching  deer  or  birds'  *); 
on  the  other  band,  for  hoenyn  Davies  gives  only  *Pilus  ex  cauda 
equina  vel  bovina,  etc.,  pilus  majusculus,  seta':  it  is  only  in  a 
secondary  sense  that  hoenyn  comes  to  mean  'gin',  because  made 
of  hair.  Is  hoen  to  be  compared  with  Lat.  saeta?  For  the 
vocalism  might  be  compared  coed  'wood',  Lat  bticetum.  Gan 
Irish  sSn  possibly  be  a  borrowing  of  some  kind  from  Lat.  sagena, 
for  instance,  through  Ags.  scegne?  üf.  also  0.  Bret.  sainis  BB. 
XVIL  140. 

8.    etn  >  en. 

in  'bird',  O.W.  etn  *) :  G.  Meyer  *)  compares  Alb.  äpen, 
äpese  'bird'. 

Before  slender  vowels  ecn,  egn  appear  as  iui,  eui,  eoi;  etn 
as  eui,  eoi.  The  foUowing  are  the  instances  in  the  Old  Ir. 
Glosses:  —  triuin  Sg.  96»  4,  Ml.  46«  23,  triuin  ML  30»  11, 
triuin  ML  30»  10,  36^  1,  treüin  Wb.  27»  7:   etargiuin'^)   ML 

*)  Cf.  Stokes,  Altkeit.  Spr.  109,  further  LL.  70»  3  conid  ai  briathar 
is  mo  gin  7  tarcaasal  roraidedfor  tdin  b,  c,  ''and  that  is  the  most  foolish 
and  contemptnous  (?  cf.  bron  7  tdr  7  tarcusal  LL.  Ulb  7)  word,  that  was 
spoken  on  the  Cattle-spoil  of  Cooley,  LL.  72»  25  dobertsa  gin  fort  I  have 
broaght  derision  upon  you",  LL.  96*»  27  Conid  hüin  in  tress  briathar  is 
genna  rardded  bar  tdin  b.  c.  ^'and  that  is  the  third  most  foolish  word  that 
was  spoken  on  the  Cattle-spoil  of  Cooley".  *)  Stokes,  Metr.  Ir.  GL  90. 
»)    Academy,    Dec.    12,    1891.  *)  Cf.   Stokes,   Metr.   Ir.   Gl.'  90. 

»)  Ebel  KSB.  II.  130.  •)  Albanesisches  Wörterbuch,  413,  Alb.  Stud. 

III.  40  n.  "^  Oiuin  might  =  *g^nai  and  be  compared  directly  with 

Skr.  jajne.    For   the   ending  -ai  in  the   3  sg.  perf.  mid.  cf.  Goth.  iddja 
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4^  10,  ingSuin  69»  15,  athgeuin,  ingeuinb2^  etargeiuin  Sg.  197»»  10, 
adgiuin  Wb.  12^  13 ;  under  the  influence  of  -gin,  ginammar,  etc. 
etirgein  Ml.  24»  19:  euin  ML  127«^  12,  eiuin  Sg-  93»  2. 

9.  epn. 

I  have  no  clear  instance  of  this;  on  tbe  analogy  of  opn, 
upUf  epn  might  be  expected  to  become  &^.  Stokes  ^)  connects 
ten  'fire'  =»  *tepnos  with  Zd.  tafnanh,  in  which  case  jp  would 
have  disappeared  without  affecting  the  preceding  vowel.  This, 
however,  is  not  certain,  as  there  is  also  the  possibility  that 
ten  =•  ^tepsnos,  as  tess  'heat'  =  "^tepstu-  •).  So  timme  'heat', 
may  =  ^tepsmiä  (or  *tepmiä). 

10.  ebn, 

Stokes')  derives  Ir.  indeöin  'anvil',  Corn.  ennian,  Bret 
anneffn,  from  *and&4mi'8,  *benö  'I  strike',  yghen.  But  üan 
'lamb',  W.  oen  =  *ognO'  (see  below)  proves  that  gn  in  the 
interior  of  a  word  in  Keltic  did  not  become  bn,  sis  b  was  not 
lost  before  n;  cf.  Gaul.  Exobnus,  Ir.  essomun  'fearless',  W. 
ehofyn.  The  Irish  word  might  be  derived  without  difficulty 
from,  *ande-gni'  (or  rather  *ande-gnv-  cf.  p.  36),  but  this  could 
not  give  Breton  anneffn.  Could  this  have  come  from  a  parallel 
* ande^heni-,  *ande-beni-?  It  may  be  doubted  whether,  under 
any  conditions,  gn  became  in  Keltic  bn.  Brugmann  ^),  indeed, 
assumes  this  change  in  mnd  =  ^gnas,  gen.  of  ben  *wife'  = 
*gena.  But  b  of  *bnä8,  whence  mnd,  may  very  well  have  come 
from  cases  with  *ben^;  a  declension  *benä,  *gnäs  would  have 
had  no  chance  of  surviving. 

11.  efnn. 

According  to  Windisch*),  Osthoff  •),  Wiedemann^) 
*inSnar  *I  thought',  is  developed  regularly  from  *inemnar,  This 
seems  very  doubtful.  I  am  unable  however  as  yet  to  prove 
that  in  any  of  the  cases  where  mn  come  together  in  inlaut 
they  were  not  originally  separated  by  a  vowel »).    We  have  an 

'he  went',  Ags.  dydej  if.  iddja  is  rightly  explained  as  a  perfect  form 
^  *iyai,  (Gollitz,  BB.  XVII.  287  sq.  Johansson  KZ.  XXX.  549  [ci. 
also  Bartholomae,  IF.  III.  29  sqq.]).  Other  identify  iddja  with  Skr. 
dyät^  cf.  Collitz  I.e.;  Brugmann,  Grr.  II.  861,  960,  966,  who  also 
snggesis  the  possibility  that  iddja  may  represent  an  unangmented  Idg.  *ipt, 
*)  KZ.  XXIX.  380.  >)  R.  Schmidt,  Idg.  Forsch.  I.  73.  ■)  Altkeit. 
Sprach,  lö.  *)  Gnindriss  I.  30—1.  »)  KZ.  XXIII.  246.  •)  Zur  Ge- 
schichte  des  Perfects  10.        ^)  Das  Litauische  Präteritum  107.        *)  A  pos-« 
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instance  in  auslaut  if  Ir.  sletnon  'smooth',  W.  Uyfn  =  ^dimno- 
is  to  be  connected  with  Ags.  sUtn,  Gr.  Xeif^^^),  It  is  safer 
to  look  upon  ininar  as  due  to  the  analogy  of  genar.  Points 
of  contact  are  found  in  the  inflexion  of  the  present,  cf.  gai- 
nedar  'nascitur',  dodmainetar  ^patant  hoc'. 

12.  ocn  >  ön,  üan. 

möin  *bog',  =  *mocni-:  Ch.  Slav.  mokrü  'wet',  moda  'bog'. 
n  ard  r  stems  are  often  found  side  by  side  *). 

üain,  öin  loan'  perhaps  =  ^pocni-,  Lat.  paciscor.  Cf. 
tinölaim  below. 

13.  ogn  >  ön,  üan  *). 

sible  instance  is  domna^  rigdamna  *the  material  for  a  king,  a  crown  prince', 
W.  defnyd  'element,  matter',  which  may  oome  from  domn-j  6r.  «f^/tio», 
Eng.  Umher.  Tharneysen,  in  Brugmann's  Grondriss  II.  933,  would 
derive  sennim  'drive,  hnnt'  from  *9ftemnö^  O.H.G.  «loimma,  bat  the  com- 
parison  is  hardly  certain  enough  to  prove  that  mn  beoame  in  Irish  nn, 
Even  if  the  comparison  be  right,  tbere  remains  the  possibility  that  mn 
was  differently  treated  according  to  the  accent.  It  is  possible  to  derive 
sennim  from  *«sfan^,  Zd.  xvanvainti  'sie  treiben  an'  Brugmann,  Grr. 
II  651 1  like  hrennim  'sprudele'  from  *&Arenf^,  Goth.  hrinna^  roinnim 
{(uroinnea  gl.  evadi  Ml.  31»  2,  adroinni  LU.  74*  29)  from  *ronifejfi,  Goth. 
raniya,  rinna,  perhaps  etnnim  'I  determine'  Skr.  oinvaU,  For  nv  >  nn 
cf.  Stokes  BB.  XIX.  95. 

^)  Persson,   Warzelerweiterang,    110.  *)    Cf.   Pedersen, 

EZ.  XXXII.  240  sqq.;  Johansson,  Beitrage  zar  griechischen  Sprach- 
kande  1  sqq.  W.  mawn  'peat,  tarf  may  be  derived  from  macn-,  in 
ablaat  to  mocn-,  If  Thurneysen  (Paul  und  Braane's  Beiträge 
XIII.  486)  is  right  in  ascribing  6  of  mör  to  the  inflaence  of  the 
preceding  m,  möin  might  come  from  the  same  form.  ')  In  every  instance 
üa  may  be  assumed  to  have  passed  through  the  stage  ö.  The  precise  con- 
ditions  ander  which  ö  became  üa  are  not  very  clear.  If,  asBrugmann, 
Grandriss,  I.  57,  saggests,  ö  passed  into  üa  before  a  following  broad 
vowel,  then  the  regalar  representation  has  been  very  mach  interfered 
with  by  analogy.  Why,  for  instance,  shonld  *elapni'  have  given  Main, 
when  in  nearly  all  the  cases  the  following  vowel  was  slender?  There  is 
an  obvioas  difference  of  treatment  of  e  and  ö  in  cases  where  they  arise 
by  compensatory  lengthening.  Unlike  d  sa  ei,  this  e  does  not  (except 
dialectically)  become  ta,  while  ö  becomes  üa  like  ö  from  ou,  This  woald 
seem  to  indicate  that  ö  y  üa  was  later  than  d  ^  ia-,  that  when  e  arose 
by  compensatory  lengthening,  the  change  of  0  to  ia  had  already  taken 
place  while  ö  feil  together  with  ö  <»  oj«  and  shared  its  fortanes.  The 
subject  requires  further  investigation.  It  may  be  noted  that  üa  is  very 
mach  more  frequent  than  ö. 
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«rtJ»  'nose',  W.  ffroeny  Bret.  froan  =  *8prognä  (or 
*sprugnä)  *).  As  we  saw  that  c  was  lost  in  W.  before  n,  there 
is  the  possibility  of  ^sprocnä,  No  certain  etymology  has  been 
proposed. 

üan  4amb'f  W.  oen  (pL  tüyn  =  *ognt)  =.  *ognO',  ^oagno-: 
Lat.  agnus,  Gr.  Ufivog.  The  vocalism  is  stränge  here,  as  other 
Idg.  languages  shew  a,  Can  o  be  due  to  the  ^  sound  following 
the  g?  u  seems  to  change  a  to  o  In  mog  'slave',  cf.  mdm 
^servitus',  Goth.  magtis.  The  alternative  is  tp  assume  an  ablaut 
b  ä  (a  in  Ch.  Slav.  agriM,  jagnM  ^afivog^)y  for  which  see 
Bartholomae  BB.  XVU.  121  sq. 

büain  'reaping'  (cofinbuanaigü  ^vindemiant'.  Ml.  102*  12) 
=  *bogni-:  an  unnasalized  form  of  the  root  appears  in  bocht 
'reaping',  O'Cl.  *).  B  r  ugm  a  n  n  *),  however,  and  R.Schmidt*) 
derive  büain  from  *bongnv'  —  which  seems  also  possible. 

üane  'green',  may  stand  for  *vogniO'i  Gr.  vyQog,  O.N.  vekva 
'wet'.  tiane  and  vygdg  (Ir.  ür,  see  below)  would  be  another 
instance  of  n  and  r  stem  side  by  side.  *vogniO'  should  have 
become  *fuaine,  The  loss  of  f  may  either  be  explained  as  in 
espartain  ^),  or  üaine  may  be  regarded  due  to  contamination 
of  uog-f  and  fig-,  That  *ugmO'  should  have  become  üaine  is 
highly  improbable,  as  the  change  of  tign  to  ön  can  be  explai- 
ned only  through  an  intermediate  ogn^  where  u  has  become  o 
because  of  a  following  broad  yowel. 

14.    opn  >  ön,  üan. 

eüan  'harbour'  (Irish),  'sea*  (Gaelic,  Manx)  =  ^copno-i  Ags. 
hafene  'haven',  Ags.  heaf^  O.N.  haf  'sea'.  So  already  Kluge 
Wb.  s.v.  hafen. 

düain  'meadow'  =  *clopni'':  Lith.  szläpti  'become  wet', 
szläpias  'wet',  azlapimä  *a  wet  spot',  xkinag-  votbqov  nußMÖBg^ 

1)  Ebel,  ESB.  II.  82;  Stokes,  ESB.  VIII.  886;  otherwise  Windisch 
KSB.  ym.  481.  »)  Cf.  Stokes,  Metr.  Ir.  61.  43.  Gf.  also  Broccan's 
Hymn.  1.  29  laihe  büana  di  mad  bocht,  whether  bocht  is  here  a  noun  'on  the 
day  of  reaping  (there  was)  to  her  a  good  harvest',  or,  more  probably  accor- 
ding  to  the  usaal  interpretation  a  verb  'well  she  reaped',  cf.  LU.  61»  2  ni 
mad  ttirffenusJUid  *Dot  well  did  I  prepare  a  feast',  LL.  64a  9  ni  matancamar 
(=s  madt-)  d?6l  na  fledise  'not  well  did  we  come  to  drink  this  feast', 
88a  46  m  maih  däferu*  big.  ")  Grundriss,  I.  382.  *)  IF.  I.  77. 

')  Stokes,  KSB.  VIII.  344;  Zimmer,  Zeitschrift   für  deutsches  Alter- 
thnm  XXXII.  279  sq. 
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yikiTtogr  yoT£^ov,  HeRych.  clüain  and  xliTtog  may  be  added  to 
tbe  examples  of  parallel  n  and  s  stems  given  by  Pederssen, 
KZ.  XXXII.  252,  Johansson  Beitr.  z.  Gr.  Sprach.  21, 
28,  etc. 

clüain  'deceit'  =  *clopni-:  xlenTw  (Stokes).  For  clüain, 
'meadow',  we  must  postulate  yjclepy  as  Lith.  szläpti  shows,  for 
duain  *deceit\  yjdep,  Gr.  xlSTtTw,  Goth.  Alifa,  Pruss.  auklipts 
*hidden'. 

15.    icn  +  broad  vowel  >  *ecn,  en. 

Lin,  a  proper  name^)  =  Gaul.  Licnos. 

The  Gaulish  4cno8  in  Druticnos  and  the  like  has  been 
compared  with  the  Ir.  diminutive  ending  -/n^).  It  is  impos- 
sible  to  connect  in  directly  with  -icnos,  as  the  modern  form 
-in  indicates  the  loss  of  a  slender  vowel  after  t?.  Moreover.  in, 
though  it  is  found  in  Middle  Irish  and  is  very  common  in 
Modem  Irish,  is  not  found  in  the  Old  Irish  glosses.  The  most 
common  diminutive  suffix  in-  Old  Irish  is  -dn,  and  next  in  fre- 
quency  come  -toi,  -not:  -ine  is  found  in  some  eight  or  nine 
words,  there  are  a  couple  of  instances  of  in,  and  -ine  is  found 
once  in  glainine  'maxilla' ').  This  -ine  might  be  directly  com- 
pared with  -icnios  in  Gaulish  Teääignius  *).  -icnos  would  in 
Irish  give  -in  and  may  account  for  some  of  the  diminutives  in 
'in,  but  it  will  explain  neither  -ine^  nor  -in.  It  would  be 
possible  to  explain  these  latter  as  arising  from  an  admixture 
of  'in  =  'icnos,  and  -ine  =  -icnios,  but  it  is  very  likely  that  these 
diminutives  have  more  than  one  source.  Some  diminutives  in  -in, 
'ine  may  very  well  come  from  stems  in  -ec-,  e.  g.  larine  *equula-  = 
*larec-niä  from  läir  *mare'  stem  Idrec-.  There  is  the  strengest 
reason  for  suspecting  the  working  of  analogy  in  the  sufGx  -in  ^) 

*)  Stokes,  Lives  of  Saints  XXXI.  «)  Stokes,  KSB.  III.  71;  Rev. 
Cell.  YII.  107.  ')  Another  instance  is  to  be  found  in  the  Philargyrius 
glosses  17»  5,  if  Stokes  is  right  in  reading  maiceinib  for  maiccined.  ^)  KSB. 
III.  208.  Is  g  here  the  first  stage  of  the  loss  of  c  before  n  which  we  have 
found  above  in  Welsh  ?  ")  If  these  diminutives  in  -in  be  ancient,  they  might 
come  from  'icnis  {'is  weak  form  of  -to«)  if  we  are  right  in  supposing 
(p.  36),  that  Short  t  did  not  change  preceding  i  to  nit.  With  regard  to 
the  relation  of  W.  -y»  to  Ir.  -Sn  Thurneysen  Rev.  Celt.  VII.  825  com- 
pares  W.  dynyn  ^mannikin'  with  Ir.  duin^t  g  being  lost  without  a  trace 
in  unaccented  syllables.  W.  -yn  as  well  as  Ir.  -^  might  then  =  -icnos. 
Thus  W.  -yn  proves  nothing  as  to  the  antiquity  of  Ir.  -In. 
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which,  as  we  have  seen,  does  not  occur  in  the  oldest  language, 
and  is  found  with  increasing  frequency  in  the  later  language. 

16.  ign  +  broad  vowel  >  *egn^  en. 
dogina  *he  will  do'  *)  =  *t(hgignat, 

nügima  1  will  not  slay  thee*,  LU.  68»>  34:  gin  =  *gig- 
nam. 

Brin,  a  man's  name  =  *Brignos,  Gaul.  Arebrignos 
(Stokes). 

sin  *bles8ing'  (dat.  sedn,  LL.  101»  43,  46),  from  Lat.  signum, 
if  it  did  not  rather  come  from  segnum.  Before  a  elender  yowel 
ign  >  iüin  in  BHüin  gen.  of  Brin. 

17.  ucn  +  broad  vowel  >  *ocn,  ön,  üan. 

The  instances  here  are  somewhat  uncertain,  as  ön  might 
be  also  derived  from  eucn ,  oucn ,  with  a  strong  form  of  the 
root  This  remark  also  applies  to  most  of  the  other  cases  in 
which  ö  may  be  derived  from  u  with  compensatory  lengthening. 

hrimn  *fragment',  may  =  *bhrucno-  or  '*bhroucnO'  and  be 
connected  with  Lett.  brukt  *crumble'.  But  it  may  equally  well 
stand  for  *bhrout8no-  *bhroud-snO',  Ags.  briostan  'break', 
O.H.G.  brosma. 

tön  'podex'  =  *teu€nä,  or  *tucnä:  Teut.  *ßeuha-  'thigh'*). 
From  tön  cannot  be  separated  W.  tin  podex;  t{n  may  be  deri- 
ved from  *tücnO',  That  Ir.  tön  should  also  go  back  to  *tücnä 
is  highly  improbable,  as  ü  is  not  liable  to  umlaut  (cf.  ür  below): 
there  is  nothing  very  stränge  in  the  fact  that  the  two  branches 
of  Keltic  should  shew  two  different  grades  of  vocalism.  *tücna 
points  to  an  «  stem  ^teüken-.  For  n  stems  from  o  stems  cf. 
Bartholomae  Bezz.  Beitr.  XV.  25  sqq.  Cf.  also  Zd.  näon- 
hana  'nose'  by  näonha. 

lüan,  Un  light',  may  stand  for  *leuc8n0'  or  *loucsno-,  Zd. 
raoxhia  *shining',  Lat  luna  *).    It  might,  however,  equally  well 

1)  Thnrneysen  (KZ.  XXXI.  77)  has  made  it  probable  that  the  vowel 
of  the  reduplicated  sy liable  was  t  not  0.  Gomparing  cechna  =  *eieanät 
with  -g^na  =  ^gi-gn-d^,  we  see  that  in  the  one  case  there  is  a  strong,  in  the 
other  a  weak  form  of  the  root.  The  supposition  lies  nigh  at  band  that 
these  strong  and  weak  forms  were  originally  combined  in  the  same  pa- 
radigm,  the  strong  forms  appearing  in  the  sing,  act.,  the  weak  in  the 
dual  and  plaral,  and  that  the  historic  paradigms  are  dne  to  levelling  in 
one  direction  or  the  other.  ^)  Cf.  Fick  IIL°  135.  ^)  B ragmann, 
Grandriss  TL.  132- 
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=  *lucnO';  cf.  Old  Sax.  logna  4ame'.  The  meaning  ^moon' 
seems  to  have  been  taken  over  from  Lat.  luna,  which  resem- 
bled  in  form  the  native  word,  or  we  may  say  that  the  Irish 
borrowed  luna  and  adapted  it  in  form  to  the  similar  lüan. 

18.  ugn. 

brön  'sorrow'  =  *brugno^  :  W.  brwyn  *pricking  pain,  pain, 
sorrow,  grief .  Cf.  Lith.  grauziu  •nage,  Ch.  Slav.  gryzq  'beisse', 
ßulg.  gr^ja  'sorge',  Pol.  gryzota^  zgryzota  'kummer'. 

düan  *poem'  =  *dugna  or  ^dougnä:  Gr.  W^cev,  Goth. 
dugan  *). 

cuanine  'pugil',  from  Lat  pugnus,  or  perhaps  rather 
pognus, 

Of  ucn,  ugn  +  elender  vowel,  I  have  found  no  instances; 
we  might  expect  -üin.  üaine  was  discussed  above;  üain 
'leisure',  may  be  derived  from  *ewcwf-:  Gr.  «uxi^Äog  *)  'free 
from  care,  at  ease',  Skr.  ökas,  *comfort,  dwelling-place',  rather 
than  from  *«*cm-  [ucn-  may,  however,  appear  in  üine  *time, 
opportunity']. 

19.  utn  +  broad  vowel  ==  *otn,  ö»,  üan  (?). 

büan  'lasting'  may  perhaps  stand  for  *bhti4n0',  and  be 
compared  with  Lith.  butinas,  'essential,  lasting'  (=  *  bhut'^no-)y 
with  which  has  been  compared  Lat.  -bundus  =  *bhutno-  ^). 
I  know  of  no  other  instance  of  suffix  4no-  in  Keltic  and  other 
explanations  are  possible;  thus  büan  might  come  from  *buf>ano8. 

20.  «dw-  >  *odn,  öw,  Ma«(?). 

smuainim  *think'  =  ^smudn-  or  *swoMdn-:  Goth.  ga^ 
maudjan  'remember',  Gh.  Slav.  mysR-  *thought'.  If  üan  here 
=r  udn^  it  must  have  arisen  before  a  broad  vowel. 

21.  upn  >  *opn,  ön,  uan. 

cüan  'host'  (Druim  Criaieh  cite  dt  cüan  'Drum  Cree 
meeting-place  of  a  hundred  hosts',  LL.  151*  1)  =  *cupn'  or 
^coupn-'i  Lith.  kupä  'a  heap,  a  multitude,  an  assembly,  e.  g. 
of  men',  Germ,  häufe, 

8Üan  *sleep',  W.  hun  ~  *8upnos:  Gr.  vrtvoqy  Ch.  Slav. 
sunu,  Alb.  gume  'sleep'.  The  gen.  süain  can  hardly  be  the 
regulär  development  of  *supn%\  üa  comes  rather  from  cases 

*)  Tburneysen  quoted  by  OsthoflF,  Paul  u.  Branne's  Beitragre, 
XIII.  421.        *)  Or  Gr.  öjcvoj?  ^)  Cf.  Brugmann,  Grundriss  II.  152. 

But  Bee  DOW  Grundriss  II  1424  sq. 
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containing  a  broad  vowel.  For  suggestions  as  to  the  phonetic 
changes  oi  pn  see  Brugmann,  Grundriss  I.  272.  According 
to  Stokes'  law  *süpno8   must   have   been   accented   like  Gr. 

VTCVOQ, 

22.    sn. 

Thurneyseni)  suggests  doubtfuUy  that  Vf.  gum  'toga', 
Ir.  füan  *lacerna'  =  *vöno-  come  from  *tomO'.  But  that  is 
impossible;  8  disappears  before  n  without  lengthening  the  pre- 
ceding  vowel*).  *wwo-  may  be  derived  rather  from  ^vo-ouno-, 
Lat.  ind'UO,  ex-uo,  mb-a-cula,  Lith.  aüti  ^to  put  on  shoes, 
stockings^  and  the  like''). 

n.    Sonnd  Groups  Unding  in  m. 

1.  äcm. 

One  would  expect  by  analogy  of  acn,  acTy  em.  I  have  no 
instance. 

2.  agm  >  am. 

dm  'band  of  men' :  Lat.  agmen  *). 

gläm  'outcry'  =  *glagma:  Germ,  klagen,  yglagh^). 

mdm  'servitude'  —  *magmu-:  mag  *8lave',  Goth.  magus^ 

tläm  'handful  of  wool'  =  *^%m-:  Germ,  flocke,  Gr. 
Aap'Off*),  with  which  Stokes  ^)  has  already  compared  flacht 
'garment'. 

Hence  Mod.  Ir.  broim,  Gael.  braim  (g.  brama,  pl.  braman- 
na7i),  W.,  Com.  bram,  Bret.  bramm  'crepitus  ventris',  to  0.  Ir. 
braigim  *pedo',  cannot  =  *bragm£n.  Nor  is  it  likely,  as 
Thurneysen»)  doubtfully  suggests,  that  it  should  have  come 
from  *brangmen;  cum  'step'  =  *cengmen,  and  similar  cases 
are  against   this.  bram   is   probably    to   be    explained  as    = 

^)  Kelto-Romanisches  64.  >)  Stokes,  KZ.  XXX.  559.  sn  is  assimi- 
lated  to  nn  in  O.Ir.  huinnius  W.  onnen  *ash':  Lat.  ormts  (Stokes,  Alt- 
keit. 8pr.  51).  Mr.  Stokes  has  suggested  to  me  that  the  different  deve- 
lopment  of  the  sound-group  may  have  been  due  to  difference  of  accent. 
•)  W.  gtcn  from  *v<HOunä  is  stränge,  for  ou  gives  in  W.  regularly  u.  Is 
gum  to  be  explained  from  a  form  *tJo-Mnä?  *)  The  only  instance  of 

this  word  that  I  have  noted  is  LL.  264b  37  (Uar  lim  at  ruibni  ruadgaiscid 
7  dm  kam  (sie  '^dtnanna)  sochaide  atchiu  ^methinks  they  are  bands  of 
red  valour  and  a  multitudinous  host  that  I  see.  Bot  dm  *hand'  (Ascoli 
Lex.  Pal.  hib.  40)  =.   •äpmen  (Stokes).  »)   Or  Gr.  yXaCio  (Stokes). 

•)  Sütterlin,  BB.  XVII.  164  sq.  ')  Metr.  Ir.  Gl.  99.  •)  Kelto- 

Romanisches  98. 
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*bragsmen^  cf.  bamm  'morser  =  *bogsmen^),  semmand  'rivets' 
(yseghy  Stokes)  from  a  stem  *segsmeny  W.  dretn  *look,  aspect' 
=  *dresma  *dricstna:  Ir.  dreck  'aspect,  countenance'  yderic, 
Gael.  dream  'wisp  of  hay  or  straw',  dreamag  'handful  of  com': 
Gr.  ÖQciyfia.  s  is  often  present  before  certain  Suffixes  in  other 
Idg.  languages,  e.g.  -smo-,  -sno-  -sio-«),  and  its  presence  must 
be  also  recognized  in  Keltic,  e.g.  amm  'time'  =  *atsfnen 
(above),  trom  'heavy',  W.  trwm  =  ^trudsmo-i  Goth.  ttsßriutan 
'oppress'  tüaimtn  ^village,  homestead,  fortified  town'  O'Reilly 
perhaps  »  *teu8fnen:  Lat.  tumulas  and  cognate  words. 

3.  ecm  >  em. 

rSim  'shout'  {dobert  rem  curad  asa  bragü  'he  gave  a  hero's 
shout  from  bis  throat'  LU.  76»  10,  reim  curadh  i.  geim  curadh 
*a  hero's  shout',  O'Clery)  =  *recm':  Ch.  Slav.  reka  'speak', 
Lith.  rekiü  *roar,  cry';  for  the  long  vowel  in  rekti  see  Bechtel 
Hauptprobleme  der  Idg.  Sprachwissenschaft  162.  Examples  of 
words  with  the  meaning  of  cry,  roar,  and  the  like  applied  to 
articulate  speech  will  be  found  in  Persson,  Wurzelerw.  244. 
To  this  belongs  W.  rhegen  'quail';  for  the  origin  of  the  name 
cf.  Diez,  Etym.  Wb.  s.v.  guaglia.  In  Old  Ir.  a  similar  name 
is  found  for  the  peacock,  gisachtach  from  gissim  *cry'. 

4.  egm  >  an. 

sHmeth  'ofifspring',  =  *segmeto  *). 

5.  engm  >  emm,  Sm  (in  auslaut). 
cümm  *step',  W.  cam  ==  *kxf>gmen, 

drümm  'erklimmen'  =  *drengmen,  drimire  'ladder'  = 
*drengm'i  dringim  *step,  advance',  W.  dringo  'conscendere'. 

Üimm  *leap',  W.  Uam  =  *lx!,gmen. 

güm  'shout'  =  *gengmen:  cf.  Lith.  zwingiu  'neigh'.  If 
this  comparison  is  to  be  maintained,  we  must  assume  a  double 
Idg.  form  gueng,  geng,  ^  having  been  lost  in  certain  posiüons 
in  the  parent  language^). 

*)  Not  *bogmen  as  R.  Schmidt,  Idg.  Forsch.  I.  30,  suggests;  that 
mußt  have  given  *b<fim  or  *hüaiin,  ■)  Osthoff,  Forschungen  1. 190  sqq.; 
Brugmann,  Grundriss  IL  188,  140,  163,  165,  187,  195,  196,  etc. 
>)  Stokes,    Lives    of   Saints  399.  *)   Cf.    Brugmann,    Grundriss 

II.  476,  802;  Solmsen,  KZ.  XXXII.  277  sq.  If  it  was  in  enclisis  that 
u  was  lost,  it  must  be  remembered  that  in  certain  positions  the  Idg.  verb 
was  enclitic.  Cf.  tenk,  tuenk  (Fick  I.*  59,  64),  Uk,  ijtek  (Skr.  idkshan, 
tväahtar,  Gr.  rixraw  etc.).  [Or  cf.  the  different  treatment  of  initial  q 
and  kif  in  Greek,  IF.  I.  255,  KZ.  XXXII.  405,  XXXIII.  290.] 
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rümm^  rüm  'cursus',  senring  as  the  infinitive  of  rähim 
'I  run'.  The  double  m  of  rümm  cannot  be  explained  either 
from  *  reimen  or  from  *reidmen  *),  as  R.  Scbmidt  *)  suggests. 
Either  we  may  suppose  that  *riim  =  *  reimen  became  riimm 
ander  the  influence  of  cMmm,  griimm^  or  we  may  place  it  n^th 
Idg.  *renghö  *run,  spring'  •). 

6.  endm  >  emw,  an. 

grümm  'progressus'  =  *grendmen  :  ingrennim  'persequor'. 

Gael.  ieum  *bite',  W.  iam,  Bret.  iamm  *piece,  bite',  Com. 
tam^  pl.  iymmyn  =  *i'Qdmeni  Ghr.  vivdo),  Lat.  iondeo^). 

Brngmann  ^)  doubts  itendm  became  regularly  imm,  For 
grümm  he  suggests  the  analogy  of  cümm,  which,  from  the 
similarity  of  meaning,  is  quite  possible.  But  if  ieum  is  rightly 
derived  from  *iendmen  no  such  analogical  explanation  is  pos- 
sible. We  must  in  that  case  with  Schmidt,  IF.  L  77,  look 
upon  endm  as  becoming  regularly  emm^  and  there  is  nothing 
in  the  way  of  this. 

7.  enm. 

bHm  'a  blow',  has  been  explained  as  standing  for  *6^- 
menj  yghen.  But  this  explanation  is  very  doubtful  for  the 
Irish  word  (according  to  R.  Schmidt*)  one  might  have  ex- 
pected  *&emm'^),   and   it  is    impossible   for  Bret.  boem^  Com. 

*)  It  migbt  however  oome  from  *reidsmen.  ■)  IF.  I.  77.  *)  Fick, 
I>  118;  W.  rhamu  is  of  doubtful  authenticity,  Rhys  BB.  XVIII  271. 
*)  Or  =  *tffghmen  y  {8)tmghi  Goth.  us-tiiggan  etc.,  cf.  Fick  L*  669, 
Johansson  IF.  IL  4,  Prellwitz,  Et.  Wb.  s.v.  axaxvg'i  *)  Grundriss 
I.  382.  *)  IF.  I.  77.    His  own  explanation  leaves  Bret  hoem  out  of 

acconnt,  and  does  not  satisfactorily  aocount  for  Ir.  bümm,  for  bow 
could  hSimm  be  influenced  by  words  of  so  totally  dififerent  meaning 
as  cümm  and  gr^immf  On  tbe  otber  band,  as  Schmidt  suggests, 
beimm  *joumey',  V  gern,  may  have  been  influenced  by  these  words; 
it  may  however  =:  *gf*em'Smen.  ^  Anmaimm  dat.  of  atntn  *name' 

might  =»  ^anmenbi  as  well  as  *anmenmi.  A  difficulty  arises  in 
connexion  with  the  form  ainm.  If  ainm  =  *antnen  *aitnm  might  have 
been  expected;  if  it  comes  from  *aifinen,  we  should  rather  have  expected 
*atnmA.  Perhaps  the  difficulty  may  be  overcome  by  the  hypothesis  that 
two  forms  of  the  stem  *anmen  and  *arCmen  were  originally  in  use  in 
different  cases,  and  that  they  acted  and  reacted  on  one  another.  (In  Mod. 
Ir.,  Gael.  meamna  «^  0.  Ir.  menme,  such  an  nm  has  becomc  in  inlaut  mn,) 
[A  similar  m  is  found  in  senim  ^playing'  Mod.  Ir.  «etmm,  seinin.  Senim 
might  come  irom  *8ene8tnen,  cf.  p.  20  n.  If  a  neut.  suff.  -eemen  is  to 
be  recogniaed  in  Irish,  could  * anemen  have  become  ander  its  influence 

2* 
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bomm,  pl.  bommen  'blow'.  All  these  forms  may  be  explained 
from  *  hemmen,  which  in  both  branches  of  the  Kelts  would 
become  first  ^besmen,  *Besmen  would  give  by  assimilation  in 
Irish  *  bommen,  büm.  In  the  Brythonic  dialects  *),  too,  *besmen 
would  become  *bemmen,  whence  regularly  Mid.  Bret.  boem, 
Mod.  Bret.  bomm  (cf.  Mid.  Bret.  toem  *hot',  W.  twym^  probably 
=  *tepe8mo~y  Mod.  tomm).  In  older  Cornish  e  appears  as  ui, 
oi,  in  the  later  texts  as  o,  toim  'bot',  later  tommys  'heated', 
Gramm.  Celt.*  97.  Now  bomm  is  found  only  in  texts  in  which 
0  appears  for  e,  It  is  also  possible  to  derive  bHmm,  *bsmmen 
from  *beismeni  Ch.Slav.  büi  *strike',  with  which  Thurneysen*) 
Gonnects  Ir.  benim  'I  strike'. 

8.    ogm  >  ö»i,  öaw. 

füaimm,  füaim  *sound,  noise'  =  *vogmen,  ci.fogur  'sound, 
noise'.  The  double  m  here  is  not  due  to  phonetic  development, 
but  comes  by  änalogy  from  other  cases  where  it  arose  regu* 
larly,  e.g.  üaimm  *sewing'  (to  üagim  *I  sew')  =  *eug9men. 
In  such  cases  mm  became  in  auslaut  m,  so  that  here  füaim 
and  üaim  would  coincide,  and  this  coincidence  would  lead  to 
the  introduction  of  mm  into  füaim. 

idm  before  a  broad  vowel  seems  to  become  *edm  em  in 
fo-<Uma    *he  will  suflfer'    ==  *didmät^).     But  as  fodidmat  = 

*ane8men,  whence  atnmf]  A  difficalty  of  a  somewhat  similar  nature  is 
met  with  in  W.  cwrw  *beer*,  Gaul.  xovQfit  (Ir.  cuirm)  compared  with  garm 
*outcry'  (Ir.  gainn)  where  the  m  is  preserved.  The  difficulty  might  be 
solved  by  postulating  in  the  latter  case  a  stem  *garsmen  cf.  Lith.  gafsas 
*noiBc',  Lat.  garrio  —  *gar8io,  A\h.g€rSa8  *invite'.  With  a  syliabic  division 
*g(ir  I  smen  this  would  have  given  *garmmefi^  and  mm  did  not  become 
/  (ciorw  =  *eu>ru>f  cf.  Com.  coro/}.  How  is  the  *  of  xovQfjii  to  be 
explained?  Can  it  be  that  we  have  here  a  nom.  'm:e{n),  as  in  Ch. 
Slav.  im^  *name\  Schmidt,  Pluralbildungen  90?  xoQfjia  might  be  looked 
upon  as  a  Graecised  form  (or  xoQfia:  »ovq/hi  =  Skr.  nama:  namä7). 
^)  It  is  not  certain  to  what  ext«nt  these  changes  are  to  be  referred  to 
proto-Keltic.  I  know  of  nothing  to  shew  that  the  change  of  *  bensmen  to 
*be8men  and  of  *besmen  to  *bemmen  did  not  take  place  before  the  Separation  of 
the  Keltic  dialects.  ^  Rheinisches  Museum  XLIII.  351;  KZ.  XXXI.  83. 
')  In  Bome  cases  a  dm  is  found  in  the  older  language,  which  in  the  modern 
langnage  appears  as  dhm-  feidm  'effort,  exertion', /atdAm;  tiaidm  *nexum', 
naidkm;  maidm  ^breach,  eruption',  maidhm  (in  Gaelic  maoim  the  effect  of  the 
lost  dh  is  Seen  in  the  change  of  a  to  ao,  the  sound  which  a  takes  before  c2/» 
and  gh  (pronounced  alike))^  anaidm  *knot',  Sfiaidhm^  Gael.  snaoim;  teidm 
'pestilence',  teidhm.    The  explanation  of  these  forms  is  not  clear  to  me. 
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*didemanto  is  also  found,  it  is  probable  that  in  fodima  we 
have  an  analogical  formation,  for,  though  in  all  likelihood  in 
these  reduplicated  futures  strong  and  weak  forms  of  the  stem 
were  at  one  time  found  in  the  same  paradigm,  it  is  not  very 
likely  that  both  survived  in  this  solitary  instance,  particularly 
when  we  bear  in  mind  the  tendency  of  the  i  fature  to  encroach. 
Stokes  suggests  that  d  may  have  been  lost  before  m^  before 
the  time  when  intervocalic  m  was  aspirated.  He  refers  to  fr  im 
*root'  (Mod.  Ir.  freumh)  =  *vredmäy  W.  gureidd:  Lat.  radix, 
üamonn  'skin'  ^  *odm':  Lith.  üda  'skin'  =  (ablaut  ö:  ö). 
Bat  this  is  not  very  certain. 

Sonnd  Groups  ending  in  r. 

1.  acr  >  er. 

dir  'tear',  O.W.  dacr  =  *dacru\  Gr.  dcoLQv. 

ir  .1.  tuisal^  lofty',  O'Davoren  =  *acro8i  Gaul,  axbotalvs 
Gr.  axQog '). 

mir  'finger'  =  *macros:  Gr.  fioKQog^),  (laxadvog^  fioxqwva' 
zov  o^Jy,  ^EQvßQdioi  Hesych.  ^). 

Before  a  slender  vowel  eöii  meöir^  gen.  sg.  and  nom.  pl. 
of  iner  (Gael.  gen.  sg.  meoir)^  Gael.  Mod.  Ir.  deöir  gen.  sg.  of 
deur,  deor  'tear'  (witii  change  of  declension,  Mid.  Ir.  gen.  dire  *). 

2.  agr  >  ar, 

är  'strages'  =  *agro8y  W.  aer  'prselium',  0.  Bret  air, 
Gaul.  Veragri,  Stujtgros,  Gr.  ayQa  *). 

sdr-^  'exceedingly'  (as  a  prefix),  W.  haeru  'affirmare'  *). 

sär  *insult',  can  hardly  be  separated  from  W.  sarhdu 
*contumelia  afficere*.    Corresponding  to  Ir.  ä  one  would  expect 

Phonetically  they  might  come  from  ^vedesmen  etc.,  bat  whether  this 
is  8o,  or  whether  they  are  analogical  formations  of  some  sort  I  am  not  in 
a Position  to  say.  Brngmann,  Grundriss  II  850  derives  m  here  from 
-a-m«n.    But  wby  then  have  the  modern  dialects  m  and  not  mhf 

«)  Stokes,  Altkelt  Spr.  6.  *)  BB.  XVIL  299.  >)  Brug- 

mann  quoted  by  R.  Schmidt,  IF.  I.  63.  *)  The  nom.  pl.  na  cUbt  is 

found  Ml.  23»  13,  indicating  a  neut.  ti-stem;  d^  might  here  =  *da1crü 
like  Yed.  puru  (Schmidt,  Plar.  42).  There  are  however  othor  possibilities, 
cf.  Brngmann,  Grnndriss  II.  625.  ')  Rhys,  Rev.Celt.  IL;  Stokes, 
Ältkelt.  spr.  7.  ')  Rhys,  Lectares',  395;  Welsh  has  also  taeru  » 

^to-sagT',  an  additional  example  of  the  original  coincidence  between  the 
Welsh  and  the  Irish  accent. 
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W.  ae;  e  must  have  been  lost  in  the  pretonic  syllable,  though 
I  have  no  other  instances  of  this.  For  examples  of  ae  >  a  in 
other  positions,  cf.  Nettlau,  Beitr.  z.  Cymr.  Gramm.  61  sq. 

ndr  'modest'  =  *n(igro^  (or  *nagrO') :  *nagho  *to  be  sober\ 
Gr.  VTjqxa^). 

3.  tr. 

t  is  not  lost  before  r;  an  anaptyctic  vowel  has  sprang  up 
between  t  and  r,  and  intervocalic  t  then  becomes  th^  e.g. 
tarathar  'borer':  terebra,  tsqstqov,  crlathar  'sieve'  =  *creitrO', 
hriathar  *word'  =  *breitra^\  mothar  *dark'  =  *miUrO':  Arm. 
mtU^  "tenebre,  nebbia",  nUar  "oscuro"  *)  *). 

4.  adr  >  är, 

Only  in  composition,  dram  'number'  =  *adrifnä  to  rim 
*number'. 

5.  egr  >  er. 

/"^r  'grass',  W.  gwair,  Com.  öfM''j/r  ==  *vegro-:  -^ueg  'to  be 
moist'  Fick  I*.  545? 

Before  a  slender  vowel  feiuir  Sg.  68*  10,  feuir  Ml.  90^  8. 
Mid.  Ir.  fSoir,  Windisch.  Wb.  (by  analogy  dat.  feör,  LU. 
74^  38). 

girat,  gerait  *champion'  is  probably  cognate  with  the 
shorter  greit  'champion'.  Greit  may  stand  for  *gredn{-, 
*ghredh-n{'  (^ghredh  Fick  I*.  418);  giraü  would  be  a  parallel 
form  with  reduplication.  In  Faire  ^  Sept.  27,  a  passage  to 
which  Mr.  Stokes  has  called  my  attention,  it  is  used  with  fem. 
df,  which  shows  that,  as  might  have  been  conjectured,  it  was 
originally  an  abstract  fem.  noun. 

6.  icr  +  broad  vowel  >  *ecr,  er. 
{arro)cMr  *redemi'  =  *-cicra^). 

smiröit  'burning  coals,  sparks,  embers'  may  =  *8micro7Ui' 
and  be  compared  with  Lat.  micare,  y{s)mik'.  Otherwise  Stokes, 
Metr.  Ir.  Gl.  97,  bat  the  length  of  the  e  is  established  by  the 
modern  langaage,  smeuröid  'charcoal',  Foley. 

')  Fick  I*.  499.  «)Brugmann,  Grundriss  I.  470.  »)  Bugge, 
KZ.  XXXII.  19.  *)  riathor,   ^torrens'   which  I  formaly  derived  from 

*reitro',  Skr.  ri  4et  flow,  run'  cannot,  as  Mr.  Stokes  has  pointed  out 
to  me,  be  separated  from  W.  rhaiadr  ^Cataracta' :  as  Ir.  fart*,  W.  haiarn 
*iron'  come  from  ^eüarno-,  so  riathor,  rhaiadr  might  come  from 
*reipatrO'  (^ reipatro-),  Gr.  iQelnto,  iginvi].  *)  Cf.  R.  Schmidt,  IF. 

I.  63  note.  also  Brugmann,  Grundriss  II.  1247. 
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Before  a  slender  vowel  mt,  doradchiüir,  'redemit',  Wb.  2^  9, 
duardiiuir^  Ml.  73^  5,  araruichitdr  Ml.  136*  8  from  arachrinim 
'difficiscor'. 

7.  igr  +  broad  vowel  >  *egr,  er. 

{fris)gera  'he  will  answer'  =  *  gigrat,  {ar)gerat,  Ml.  112^  8 
=  *gigrafUo.  It  might  be  expected  that  i  in  such  a  case 
would  remain,  but  I  have  no  certain  instanoe^). 

8.  ibr  seems  to  become  *  ebr,  ir  in  Mra  *he  will  bring'  = 
*bibrät.  But  b  is  not  lost  before  r;  as  in  the  case  of  ir  an 
anaptyctic  vowel  is  developed  between  b  and  r  and  b  becomes 
a  Spirant,  e,g.  dobur  *water',  W.  dwfr  =  *dubrO',  Gaul.  Vemo- 
dubrum  *),  gabor  'goat',  W.  gafr  =  *gabr(h,  Gaul.  Gabro-sentum, 
Gabro-magus.  It  might  be  seid,  perhaps,  that  this  may  hold 
good  only  in  auslaut,  while  in  the  middle  of  a  word  no  such 
vowel  sprang  up,  and  in  this  position  b  was  lost  before  r.  But 
in  cAra  'eyebrow',  Gael.  abhray  Mod.  Ir.  fabkra:  Gr.  dq>qvQ,  br 
is  treated  in  precisely  the  same  way  as  in  dobur,  gabor.  It 
follows,  then,  that  bira  is  an  analogical  formation  after  -gira 
and  the  like.  The  e  future  has  a  tendency  to  spread,  cf.  scira 
to  scaraim,  Uinaither  to  Idmaim  (LU.  63»  15),  git  to  gataim^ 
adirad  to  adraim  »)  (KSB.  VII.  23).  The  same  view  must  be 
taken  of  miraid  'he  will  remain'  to  maraim\  there  is  no  evi- 
dence  that  m  was  lost  before  r. 

9.  ogrr  >  ör,  üar. 

uar,  füar  *cold',  W.  oer,  goer  ==»  *ogrO'^)  (to  Ch.  Slav. 
ogm  *fire',  cf.  urü  frigus^  or  Gr.  naxin]  ^ayerog,  ablaut  a  o?), 
Com.  oir.  For  W.  goer,  cf.  gordd  *hammer',  Ir.  ord;  for  the 
explanation  of  the  prothetic  g  see  Nettlau,  Rev.  Celt  XI.  77. 

10.  ucr  +  broad  vowel  >  *ocry  ör,  üar, 

cüar  *crooked',  cf.  corthön  (corthdnech  As  coli),  Sg.  56*»  7 
=  *cuer0'  (or  ^ceucro-):  -^ke^tk.  Skr.  kucati  *bend',  Ch.  Slav. 
kuko-nasü  *crookno8ed',  etc.  *). 

')  dir  'propriuB,  oonveniens,  instas',  which  I  had  thought  of  deriving 
{rom  *  dikro',  Qr.  deUwfii,  Sixri  cannot  be  separated  from  W.  dir  'certas, 
necessarias',  dir  yw  ^oportet,  necesse  est',  which  shows  that  c  cannot 
haye  been  lost;  the  words  may  be  referred  to  *dero9y  ^dherot,  ^dke, 
cf.  Skr.  dhaman  Maw,  order',  Gr.  Bifiig.  *)  Glück,  KeltiBohe  Namen  35. 
*)  adraim  borrowed  from  Lat.  adoro  is  treated  as  if  it  were  a  native  com- 
poand  with  ad,  cf.  atror  Ml  69d  3,  adnorfa  Ml.  81d  6.  *)  Stokee, 

lives  of  SaiBtfl  402.  »)  Fick  I«  380. 
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11.    ugr  +  broad  vowel  >  *ogr,  ör,  üar. 

düar  'word,  verse'  =  ^dtyr-  (Stokes),  cf.  dtian  'poem'  above. 

ü  in  Her,  i)gr  might  be  expected  to  remain.  Of  ücr  I 
have  no  very  certain  instance;  ör,  *bad',  might  =  *pükro^i 
Gr.  B%B7t^t,i^y  Ttevxedavogy  cf.  ncmog:  Lith.  kefücti  *hurt';  it 
may,  however,  be  explained  otherwise  *);  bürach  *din',  bürethar 
^clamat',  might  stand  for  *6ficr-:  Gr.  ßmtrjg^  Lat.  bucina\ 
they  might  equally  well  stand  for  *iwr-:  Gr.  ßvagy  Arm.  bu, 
bureö  *owr  *).  ür  'fresh'  DC  cHn  *withered' *),  W.  ir  'viridis, 
floridus,  noYus^  recens^  succulentus',  has  been  well  compared 
by  Siegfried*)  with  Gr.  vyqog,  The  Keltic  forms  go  back 
to  *ügrO';  Welsh  proves  conclusively  ö. 


lY.    Sonnd  Gronps  ending  in  l, 

1.  acl  >  ä. 

cele  'servus'  is  separated  by  Stokes  from  cele  'comrade' 
(see  below)  and  compared  with  Lat  cacula  'soldier's  servant'. 

mäacht  'disgrace'  =  *madacta:  Lat  macula,  though  this 
is  not  altogether  certain. 

eil  l  bü^  *mouth',  O'Clery.  If  this  be  a  genuine  word 
righÜy  explained  one  might  compare  Lith.  käklas  'neck'.  But 
no  weight  can  be  laid  upon  this  instance  until  the  word  is 
better  established. 

2.  agl  >  Ol. 

da  'disgrace'  =  *agU':  Goth.  agls  'aiaxQog^  Cf.  also  W. 
*arfö,  grefyn,  dolorus,  trist,  trwm,  LI  Braw  aele,  *  Terror  mi- 
serandua'  (Davies). 

dil  'pleasant'  =  *pagli'-:  Goth.  fagrs  'fitting',  faheßs  *joy' 
^päe,pag,  Fick  L*  77  »), 

*)  Stokes,  Motr.  Ir.  Gl.  103.  «)  Cf.  PorsBon,  Wuraolerweite. 

ruDg  12  sq.  ')  A  good  instance  is  quoted  by  Windisch  (Wörter- 

bnch  866)  from  Stokes,  Three  Middle  Irish  Homilies  26:  teeh  do  d4num 
isin  uair  sin  a  leth  ür  ocus  aroli  crin^  '*to  build  a  house  in  that  hoiir)~ 
the  half  thereof  fresh  and  the  other  withered."  Cf.  also  Stewart's 
Gaelic  Poems  646  Cia  Hon  crann  hheü  an  coillf  ar  Fionn.  Adha^  ar  an 
inghean,  iodhon  ür  agtts  crion.  How  many  trees  are  in  a  wood?  said 
Fionn.  Two,  said  the  maiden,  to  wit  g^reen  and  dry.  ^)  Quoted  by 
Stokes,  KSB.  YIII.  322.  ^)  d'Arbois  de  Jubainville,  Les  Noms 

gaulois  chez  Cesar  25,   sees  this  word  in  the  Gaulish  name  Catueuaiü: 
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dl  *brood,  offspring',  W.  ael  'litter,  brood',  Bret.  eal  Toal' 
perhaps  =  *paglO'i  Lat.  propago, 

gabdl  ^)  inf.  of  gahim  *I  take'  =  ^gabagü-y  W.  caffad, 

mdl  *chief,  W.  Mael  =  *maglO',  Gaul.  Maglm. 

tdl  'adze',  may,  perhaps,  stand  for  *tO'agl(h:  Goth.  aqizi, 
Engl.  Od;«.  The  difficulty  is  to  see  what  the  particle  to-  has  to 
do  here.  Stokes*)  now  derives  tdl  from  ^taxlo-  (=  Idg. 
*t?BslO'?):  Gh.  Slav.  ^to  'axe'.  But  kd  seems  in  Irish  to 
become  *8sl,  II,  cf.  ucUl  *pride'  =  ^auqslä  %  tdl^  W.  ^m?M  *hole' 
(toUadaib  gl.  fabris  Ml.  131«  8)  =  *tuc8lo-,  Slav.  <Äi-  *pierce'. 

We  have  seen  that  acn,  acr,  ad  became  respectively  ew,  Sr, 
ä,  but  agn,  agr,  agl  became  respectively  an,  är,  äl.  What 
was  the  reason  of  this  difference  of  treatment?  The  most 
probable  answer  to  this  is  that  the  loss  of  c  and  of  g  do  not 
belong  to  the  same  period,  that  c  persisted  longer  than  g,  and, 
when  it  also  went,  the  preceding  vowel  was  treated  differently. 
We  have  a  parallel  to  this  in  Welsh,  where  *dacru  becomes 
cUigr  (O.W.  dacr),  but  *agrä  becomes  aer.  In  Irish  itself  there 
is  something  similar  in  the  different  treatment  of  the  particles 
aith-  and  ad^  =  ate-,  ad-  in  composition  under  the  accent. 
Where  the  a  of  ate  becomes  ^,  the  a  of  ad  appears  as  a,  com- 
pare  ni  6pil  'he  does  not  die'  =  *dtebal€t  with  dpdugud 
*flattery'  =  ad6-,  ecid  *he  relates'  =-  atc-  (with  accent  on  the 
verb  aühchtMid)  with  acci  'he  sees'   =■  ade-  *).     Where  this 

if  that  were  so,  the  etymology  would  have  to  be  given  up.  Bat  S tokos 
and  Bhys  (Classical  Review,  April,  1892,  p.  166)  compare  Catusualia 
better  with  W.  chwalu  ^strew,  spread',  =  ^battle-scatterer'. 

^)  Zimmer  KZ.  XXX.  156  derives  tiesdl,  which  occurs  by  tiesath  as 
the  infiD.  of  ticsaim  *I  raise',  from  *  dtodgestälo',  It  is  tolerably  evident  that 
it  is  only  an  analogical  forination  after  toc-bcU  »  *to-udgabaglt',  the  inf. 
of  toebaim  '1  raise'.  >)  KZ.  XXXII.  219.  He  now  snggests  that  it  may 
come  from  *  tskslo-  Idg.  ^töksh-,  with  rednotion  ofüiol  after  the  preceding 
long  vowel.  ")  Brngmann,  Grundriss  IL  194.  *)  From  cases  like 
usee  ^water':  Gr.  vSea^,  vSog,  etc.,  mesc  'drnnk':  Gr.  ftäßv^  etc.,  aese  *dry': 
Lat  siecus  (=  *  süqos)  has  been  dedaced  the  law  that  Idg.  tk  became  in 
Keltic  sk  (cf.  Brngmann  Grnndriss  I  378).  If  that  be  so,  then  in  acci 
ad  mnst  have  been  restored  from  other  words  where  it  remained,  and 
then  ade  became  aec  in  accordance  with  a  later  law.  This  süund«chango 
has  been  called  in  qaestion  for  Tentonio  by  Kluge  (PauPs Grundriss  I.  327), 
who  points  out  that  in  the  instances  quoted  sk  may  equally  well  go  back 
to  Idg.  t'sk,  sk  could  be  explained  in  the  same  way  in  Keltic;  usce  ^ 
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rule  seems  to  be  violated,  there  is  confusion  of  the  two  par- 
ticles  1).  Now,  as  in  ate-  the  t  is  foUowed  by  a  vowel,  while 
in  ad-  the  d  is  final,  it  is  easy  to  suppose  that  the  t  persisted 
longer.  The  different  treatment  of  the  vowel  in  this  caso  would 
then  be  a  parallel  ^)  to  the  different  treatment  of  the  vowel  in 
the  combinations  acn^  agn,  etc. 

3.  aU  >  äl. 

andl  ^breath',  W.  anadl  =  *anaüä,  *an9Üä:  Skr.  dnüi 
'blows'. 

ddl  'meeting',  W.  dadl  =  ^daOä. 

In  sa  'heeP,  W.  sawdl,  Bret.  seid  =  ^stoüä  (Stokes)«)  a 
is  naturally  long. 

4.  adl  >  äl. 

In  the  Compound  alaind  'beautiful'  =  ad-laind,  laind  .i. 
solus  no  taünemach  O'Dav.  102*). 

5.  ecl  >  eZ. 

muinü^)  *neck'  (g.  muineöil)  =  *munecl(h,  W.  myntügl: 
cf.  Lat.  monile.  Skr.  inanyä  'neck,  muscle  of  the  neck',  Eng. 
mane. 

Stokes«),  after  Rhys,  connects  ce6l  'music'  (cetiZ  Ml.  115^  2, 
126«  1)  with  W.  pib  »fistula,  tibia',  O.W.  piipaur  (MS.  pispaur) 
*tibicen',  and  derives  it  from  a  form  ^cvecvlo-.  But  cvecdo-  would 
not  explain  the  vocalism  of  pib^  piipaur,  which  are  rather  loan- 

*ut8'Ciä,  *ud'8'kiä  (from  stem  *udes-  Gr.  i<fof,  Skr.  ütaa-  'spring'  with 
which  Stokes  compares  Ir.  os  'water',  (=  *ut80')  in  os-bretha  *water 
jadgments'),  meac  =s  ^meta-cos,  etc.;  with  seac  'dry',  W.  kyap  cf.  Zend 
hüku,  Gr.  ia/vog  (Zimmer,  KZ.  XXIV.  212,  Bartholomae  KZ.  XXIX. 
525).  A  good  instance  in  which  ce  in  inlaut  may  be  explained  from  tk^ 
is  rucce  'disgrace'  (Gael.  ruicean  'a  red  pimple')  =  *rut'ktä,  *rudh'kiä^ 
yfreudh  'to  be  red',  cf  Ir.  ruiduich  'blush',  Gaul.  Seno-rucctu  (d'Arbois 
de  Jnbainville,  noms.  gaul.  69):  so  cuie  'secret',  =  *cutei-:  Gr.  x£v$io 
(Stokes) ;  brocc  W.  broch  'badger'  =  *  brotco-,  *  bhrodK-ko' :  Skr.  bradhnd 
'iightred',  Gh.  Slav.  bronü  'white'  i^bhrotko''.  *bhrodhno-  =  Lat.  caacus: 
canus). 

^)  Zimmer,  Kelt.  Stnd.  II.  70.  ')  Unless  e  for  a  is  dne  to  the 
lost  slender  vowel.  »)  Cf.  KSB.  VIII.  428,  BB.  XI.  128;  in  sdl  the 

loss  of  t  might  be  explained  from  dissimilation.  *)  Stokes,  Bezz. 

Beitr.  XVI.  50;  as  Mr.  Stokes  suggests,  laind  may  be  cognate  with  ISss 
*light',  Lat.  spkndeo.  *)  Or  perhaps  rather  *municlo'  (Stokes).    On 

the  long  vowel  is  an  unaccented  syllable  see  Thurneysen  Rev.  Celt. 
VII.  32Ö.  Gaelic  shows  secondaiy  shortening,  muineal^  cineal,  gabhaü, 
«)  KZ.  XXVIII.  57  n. 
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wordß  from  Lat.  pipa.  Apart  from  the  Welsh  words  the  hypo- 
thetical  cvecdo-  has  little  probability.  It  is  very  likely  that  some 
consonant  has  been  lost  between  e  and  o.  I  had  thought  of  deri- 
ving  ce6l  from  *lcepolom,  Skr.  gap  'curse',  supposing  that  the 
meaning  of  'curse'  developed  itself  from  metrical  formulae  of 
imprecation.    Bnt  that  is  not  yery  certain. 

6.  egl  >  a. 

Ir.  cäe  'comrade'  has  been  brought  together  with  W. 
cüyd  'comrade',  in  the  phrase  y  gilyd  *the  other'  (lit  *his 
comrade')  =  Ir.  achSüe.  cüe  and  cilyd  might  come  from  a 
form  *cegli68»  For  i  in  cilyd  cf.  llüA  from  Lat.  lectiOy  nüh 
*niece'  from  *neptt, 

reü  'clear'  (rSlaim  'manifeste')  «■  *  regit- ^  Ldth.  regiü  *I 
see',  reyimas  'visible'.    For  the  vocalism  of  riil  see  p.  36. 

seöl  'sail',  W.  Awyl  is  pnzzling.  The  words  are  commonly 
derived  from  ^segUo-i  Teut.  *seglO'  'sail'.  We  shonld  expect, 
however,  in  Irish  *sÄ,  in  W.  *haü.  One  might  at  a  pinch 
explain  seöl  as  a  new  formation  from  the  gen.  siüil  (*seglt)  after 
the  analogy  of  ciüil:  ceöl,  and  the  Uke:  but,  though  such  for- 
mations  are  found  in  the  modern  dialects,  I  know  of  none  in 
Old  Irish.  W.  htoyl  is  equally  perplexing.  Breton  and  Cornish 
have  for  'sail'  a  word  borrowed  from  Lat.  velum,  Bret.  goel, 
'voil  de  femme  et  de  navire',  Com.  guil  (Voc).  Did  Welsh  also 
once  have  a  word  *gwyl  similarly  borrowed  from  velum  which 
affected  the  native  word?  Perhaps  further  investigation  may 
bring  some  light  *).  Ir.  seöl,  W.  htvyl,  *course'  seem  but  a  par- 
ticular  application  of  the  above  words. 

7.  eä  >  ei 

bil  'mouth'  ==  *gvetlO':  Goth.  qißan  *say,  speak'  (Stokes). 
cenä  'race',  W,  cenedl  =  *cenetlon. 
seil  'story',  W.  chwedl  =  *scvetlon:  Gr.  hvirttt), 
Before   slender   vowels  *)   beiüil   Wb.    12*  12,   beoü  7*  9: 
sciuil  Wb.  17*»  6.     From  cenä  the    forms  are   numerous  and 


')  Could  s4ol^  hwyl   come   from  a    form   *««t>ofo-?     W.  Ktoyl  from 
*hywyl  like  twy*  *ear  of  com'  from  older   tytoys?  ^)  forcainsceiUi 

Wb.  23*  2,  hi  nephcen^l  Wb.  6»  14,  are  accusatives  after  the  fashion 
of  t  stems,  and  might  be  explained  like  similar  cases  on  p.  36. 
dochen^ü  gl.  degener,  Sg.  64&  6  {socheniuil  Book  of  Ballymote  465b  6, 
474^  42),  if  it  Stands  for  -*eeneti%8f  would  be  an  exception  to  the 
rule  laid  down  there.     Bat  it  might  come  from  '*cenetlis  (cf.  Brugmann 
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varied  —  ceniuü  Sg.  28»  5,  28»»  4,  32^  3,  61*  24;  ceniuil  Sg. 
3P  15,  62»  3,  75»  6,  152»  3,  203»  19,  Ml.  83»>  5;  ceniuü  Wb. 
b'  3;  cenSiuü  Sg.  30»>  8,  31^  12,  61»  18;  ceneiuil  Sg.  40«,  4, 
6,  18;  cen^ä  Sg.  32*>  9,  40»  11,  61»  2;  docheneuil  Sg.  64»>  6; 
cemeui/  Sg.  4P  3;  ceweMt7  33»  5,  75»  7,  211»  16,  ML  66^  1; 
docheneuil  ML  103^^  13;  socAeneuil  101^  19;  ceneöü  Wb.  1»>  12, 
6*  6,  n^  15.  Thus,  Wb.,  as  might  be  expected,  comes  nearest 
to  tbe  later  language  wbere  eöi  gains  the  upper  band.  Most 
of  these  variations  must  be  regarded  as  purely  ortbographical; 
tbe  presence  or  absence  of  the  long  mark  is  more  or  less  a 
matter  of  cbance.  But  iüi,  eöi  clearly  represent  two  entirely 
distinct  sets  of  sounds  (the  modern  Gaelic  pronunciation  shows 
that  u  and  o  in  these  combinations  are  long).  Either  the  diffe- 
rence  was  dialectical  or  lüt,  eöi  arose  from  the  loss  of  different 
consonants  and  were  afterwards  used  promiscuously,  because 
in  most  cases  the  words  would  fall  together;  why  in  this  case 
eöiy  which  is  rare  in  Old  Irish,  should  havo  gained  the  upper 
band,  it  is  not  easy  to  see.  That  the  difference  is  not  purely 
chronological  is  shown  by  the  persistence  of  iüi  in  later 
times. 

epl, 

No  clear  instance  of  this.  feöil  'flesh'  is  probably  to  be 
connected  with  Skr.  vapä  'fat\  but  it  may  be  referred  to 
*vepoli-.  In  favour  of  this  is  feulae  ML  97*  10,  feuldae  70^  8, 
87^  7  cf.  inna  ceul  ML  115^  2  to  ce6l. 

8.    ebl  >  H. 

aidhbheul  (le  sgread  aidhbheuly  Hyde,  Leabhar  Sgeulaigh- 
eachta  66,  sgeuÜa  aidhbheula  ib,  75),  aidhbhSil  *huge,  vast, 
enormous',  O.R.  may  come  from  *  atebeblos,  a  reduplicated  form 
cognate  with  adbul  'great,  vast',  which  may  itself  be  connected 
with  -^bhel  'swell',  (Persson,  Wurzelerweiterung  26). 

nil  *cloud',  W.  niwl  =•  *neblo-. 

Before  slender  vowel  niuil  ML  120»  11.  The  effect  of  the 
labial  is  seen  in  the  acc.  pl.  nitdu  Wb.  25^  23;  contrast  beölu 
5^  11,  beulu  ML  13P  6,  Incant.  Sang. 

Grundr.  II.  1.  116).  The  acc.  to  '*cenetli8  would  be  '*eeneÜifn,  whence 
'^ceneikm  (Brugmann  ürundr.  II.  689),  whence  -^eefUil  the  influence 
of  which  may  be  seen  in  the  forma  quotod  above.  SocKeneuil  Ml.  101^  19, 
docheneuil  Ml.  103<^  13,  are  datives  after  the  analogy  of  t  stems  and  con- 
sequently  regulär. 
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9.  icl  +  broad  vowel  >  *ecl,  Sl. 
cäa  -will  conceaF  =  *ciclät, 

10.  igl  +  8lender  vowel  >  iüil. 

giüü  'adhaesit'  {rogiuil  Ml.  98^  8)  =--  *gigle,  pres.  glenim. 

11.  ibl  +  broad  vowel  =  *ebl,  SL 
at-bäa  *he  will  die'  =  *hiblm. 

12.  iml 

There  is  no  proof  that  m  was  lost  before  l,  so  it  is  safest 
to  look  upon  tnäa  fnt.  of  mdim  *I  grind',  as  an  analogical 
formation. 

13.  ocl  >  öl,  ml 

dual  lock  of  hair*  «  *doclo- :  Goth.  tagl  'hair',  A.S.  te^rZ, 
which  has  been  compared  with  Skr.  da^  'fringe'. 

tin-Haim  'I  collect',  doinola  adplicat:  öl  =  *pocl-,  Skr. 
jpapa  'fetter',  Lat  paciscor,  Germ.  /ifjf^.  Ablaut  pai"-, 
/w/T-,  pälc'. 

14.  öjrZ  >  öZ,  üal 

büal  'water'  =  *boglo-,  cf.  Germ.  JacA,  Eng.  Äcci. 

füal  'urine'  —  ^voglo-i  O.N.  t^^iüa  *wet'  *). 

cüaileany  'curl':  xdx^^  '*a  shellfish  with  a  spiral  shell" 
(Stokes).  With  yL&ikog  however,  Franck  Ndl.  Wb.  262  com- 
pares  Dntch  gagel  'tandvleesch,  gehemmelte'  =  *ghoghlO'.  If 
that  be  so,  Stokes'  etymology  would  bave  to  be  given  up. 

15.  atl  >  öl. 

If  ä  'drink'  (dat.  ötd  ML  94«  12,  118«  9,  129*  14)  is  to 
be  connected  with  -^pö  'drink',  it  might  come  from  a  stem 
*potlo-  *).  From  öl  'drink'  can  hardly  be  separated  öl  'undare', 
imröl  'abundantia',  foröü,  id.,  deröil  'inops',  etc.  *).  The  root 
pöi,  pö  shews  similar  meanings  in  other  Idg.  languages,  Skr. 
pl,  pdyatey  'swell,  be  exuberant,  be  füll',  Gr.  nionf  'fat'. 

16.  odl  >  öl,  üal? 

üalach  'bürden'  =  *podlaco-?  Cf.  O.H.G.  fazza  'bündle, 
load',  also  Ir.  ossär  'bürden',  =  *pottro-. 

17.  ucl  +  broad  vowel  >  *ocl,  öl,  üal. 

cuala  'I  heard'  =  *cudova,  cualae  'he  heard'  «  *cticlove. 

18.  ugl    +    broad   vowel    >  *ogl',  -öl,   üal. 

dual  'just,  proper'  =  ^dugh-i  Goth.  dugan^  'taugen'. 

^  Stokes,   Metr.  Ir.  Gl.  72.  *)  Unlese  we  assume  a  radical 

Variation  pö,pöi,pöff,  like  gha,ghai,  ffhäf^y  FerBson,  Wnrzelerw.  117,  138, 
giäf  stäjl,  stSjf,  ib.  141,  etc.        *)  Ascoli,  Lexicon  Palaeo-Hibemicum  GXY. 
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19.  udl  +  broad  vowel  —  *odl,  öl,  üal? 

büaüim  'strike'  may  =  *hudU  or  '^boudl-,  -^bhudi  Ags.  bedtan, 
Eng.  beat^).  If  udl  here  =  udl^  it  must  have  arisen  in  the 
first  place  before  a  broad  vowel. 

20.  iM  4-  broad  Yowel  >  oW,  öZ,  üal¥ 

güala  'shouJder'  =  *jrwW-  (or  goubWi)  Slav.  gub-  'bend'  in 
günqti  'to  bend',  G.  xvq)6g.  Cf.  O.N.  bak,  Ags.  b(sc  'back'  = 
*bhogom,  *supple,  flexible',  Germ,  buckel  'back,  belly',  ybhug 
'bend'«). 

V.    Sound  Croups  ending  in  k. 

1.    anc,  enc,  ^c  >  ec  ^). 

These  groups  have  in  Irish  fallen  indistinguishably  to- 
gether. 

br4c  *lie'  ==  *bhrancä  or  *bhrencä:  Skr.  bhraihga-  'falling, 


gic^)  *branch'  =  *cancäj  W.  cang  (f.),  pl.  cangaui  Ch. 
Slav.  S()fiu  *surculu8',  Skr.  ganku--  'stake,  trank'. 

6c<xth  *hook'  =  *ancato-i  Skr.  ankä  *hook',  Gr.  ayxtovy 
oynog, 

icen  'necessity'  =-:  "^ancena^  W.  angen:  Gr.  dvdyKt], 

Sc  'death'  =  *??ä:w-,  W.  angeu,  Bret.  ancou:  Skr.  nag 
'perish',  Gr.  v&ivg. 

trücim  'forsake':  W.  trancy  trang  'finis,  obitns',  trengi 
'obire,  mori'*). 

2.    onc  >  öc. 

c(Jic  *five'  =  *conce,  *kuenk^e,  Idg.  *penqe,  Yf.pump.  The 
0  for  ß  must  be  ascribed  to  the  preceding  ^  sound,  as  in  ctiit, 
'part',  W.  peth  'thing,  part'  =  *ktiezdi-^)^  coire  'kettle'  « 
*kueriO',  Vf,patr\  Skr.  crfrw,  O.N.  hverr  ^).  On  the  other  band 
e  is  unaflfected  in  ciaU  *understanding',  W.  pwyll  =  *kikeislä  »), 

^)  For  another  explanation  of  hedtan  see  Noreen,  Urgermansk 
ludläi-a  82.  *)  Peres  on,   Wurzelerweiterung  190  cf.  also  Noreen, 

Urgenn.  ludl.  82.  3)  Cf.  Brugmann,  Grundriss  I.  180,  203;  R.  Schmidt, 
Idg.  Forsch.  I.  66  sq.  ^)  For  a  Suggestion  as  to  the  explanation  of 

initial  g   for   c   see   BB.   XIV.   313.  «)   Cf.    Ascoli    Note    Irlan- 

desi  37  n.  irScim  is  used  intransitively  Book  of  Ballymote  462b  34, 
ar aisin  na  treigsiu  dona  holcaib  sin  Edaü  'nevertheicss  do  not  give  way 
to  the  evils  in  Italy',  VirgiPs  tu  ne  eede  malis.  ")  Thurneysen, 

Kelto-Romanisches  71.  ')  Windisch,  KSB.  VIII.  44.  »)  Brug- 

mann,   Grundriss  IL  1.  194. 
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cia,  *who',  W.  pwy  =-  *1cuei,  cum  'long'  -=  *ki^no8,  cf.  Skr. 
cirds  'long',  Goth.  hveila^)  *while',  cend  'head',  W.  pen  = 
*k^endO'^)y  cech  'everyone'  =»  ^ki^ekuo-,  cethir  'four',  O.W. 
petgioar  «=-  ^hy^ety^eresi  Gr.  TsaaeQeg.  In  these  cases  (except 
in  eethir)  e  appears  as  o  when  the  vowel  in  the  foUowing 
syllable  is  clear,  as  e  when  the  following  vowel  is  dark.  Is 
this  mere  chance,  or  did  the  ^  sound  disappear  in  Irish  before 
a  dark  vowel  in  the  following  syllable  without  affecting  the  e  ? 
ceiheora  fem.  of  cethir  »■  ^kUetesores  might  be  explained  as 
due  to  the  analogy  of  the  masculine.  In  cethir  the  loss  of  % 
may  be  explained  by  dissimilation  due  to  the  following  u:  in 
that  case  *kli^enlä^e  for  *penkf^e  must  be  supposed  to  have 
arisen  within  Keltic  itself ')  after  this  dissimilation  had  taken 
place.  IS  this  dissimilation  is  to  be  placed  in  proto-Eeltic  times 
one  would  have  expected  in  W.  *cetguar;  petffuar  might  be 
ascribed  to  the  influence  of  the  feminine. 

Brugmann,  Grundriss  II.  996,  derives  Ir.  tocad,  W.  tytiged 
'glück'  from  *tonketO',  Goth.  ßeiha^  Lith.  tenkü.  If  this  com- 
parison  is  right,  how  is  the  difference  of  treatment  to  be 
explained?    Gan  it  have  been  due  to  difference  of  accent? 

3.  inc^)y  unc.  Of  compensatory  lengthening  of  i  or  u 
with  loss  of  n  I  have  no  instance.  In  the  case  of  u  there  is 
an  example  of  apparently  different  treatment  in  sluccim  '1 
swallow'y  Mod.  Ir.  sluigimy  0.  Bret  roluncas^   W.  Uf4?nc  where 

»)  Cf.  Osthoff,  Morph.  Untersuch.  IV.  152.  «)  R.  Schmidt,  Idg. 
Forsch.  I.  78.  ')  Brugmann,  Grondriss  1. 170  has  suggested  an  historical 
oonnection  between  Keltic  *kifenkffe  and  Lat.  quinqae,  Goth.  Jimf, 
^)  Brugmann  once  Morphol.  Untersuch.  III.  154,  derived  l^ictm  *l  leave* 
from  *  Uneim  with  a  transition  to  the  8rd  conj.  That  is  highly  improbable. 
Supposing  the  verb  to  have  belonged  to  the  Ist  conj.  e  for  t  could  have 
arisen  only  where  a  broad  vowel  followed,  and  if  the  inflexion  according 
to  the  3rd  conjugation  is  older  than  the  nmlant,  it  could  never  have 
arisen  at  all.  He  now  (Grundriss  I.  327)  suggests  Ujfs^iö^  but  there  is 
no  evidence  that  Ußuiö  could  give  Uieim.  It  seems  to  me  that  Old  Ir. 
lüeitn,  can  be  explained  only  from  *leinkffiö,  a  mixture  of  leiq-  and  lirtq-. 
How  e  could  have  made  its  way  into  leinq-  is  easily  intelligible  if,  as 
may  be  easily  supposed,  there  was  by  the  present  * linqö  (or  *linqi5)  a 
fat.  *ieiqsö,  Aor.  *le)leiq8^,  etc.  [Curiously  enough  the  first  syllable 
of  the  modern  word  is  short  tigim.  The  «  can  hardly  be  explained 
except  as  having  been  taken  over  from  Compounds  where  the  accent  feil 
on  a  preceding  syllable]. 
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nc  seems  to  be  assimilated  to  cc  ^).  Gf.  also  demcc  'acorn'  -• 
^derun-co-  (?),  derun-  weak  form  of  stem  derven-y  cf.  W.  derwen 
*oak',  Lith.  deruAnis  'made  of  pinewood',  derwingas  'resinous'. 
Stokes  derives  ticcim  'come'  from  to-enk,  If  icc  here  comes 
from  enk  (or  xf^),  did  it  come  through  ine?  Whether  this  lack 
of  examples  of  lengthening  of  i  and  u  is  due  to  chance,  or  to 
something  in  the  natore  of  the  sounds  themselves  I  am  not  in 
a  Position  to  say;  at  all  events  a  prolonged  search  has  brought 
to  light  no  instances.  There  is  the  same  absence  of  examples 
of  lengthening  of  t,  u  in  ini  (before  slender  yowel),  unt 

VI.    Soimd  Gronps  ending  in  t. 

1.    ant,  ent,  V't  >  et «). 

bit  'hurt'  =  *ghenti'  or  *gÄ^t-  -^ghen. 

du  in  composition,  W.  cant  *with'  «  *kfQi'i   Gr.  xcwrof  *). 

dt  *hundred',  W.  cant  «  *hqit6mi  Lith.  szitntas, 

dt'  'first',  dtne  'first',  W.  cyntafj  Gaul.  CintuSy  Cintuffnatm^ 
—  ^cintO'Z  Ch.  Slav.  öina  *)  'begin'. 

dtal  *8ong'  —  *canilony  canim  'I  sing':  Lat.  cano, 

da  'tooth',  W.  dant  ==  *dvi-:  Goth.  tunßus. 

it  *jealousy'  =  ^ianto-,  W.  add-iant  *longing',  Gaul.  Adian- 
tunneni,  JantumaruSy  Skr.  yatna-  'effort'  *). 

äim  'I  clothe',  itach  'dress'  may  be  compared  with  Alb. 
ent,  int  *weave',  Gr.  arrofxat^y  Skr.  dtka-  *cloak*  ^). 

äaim  *find' :  Goth.  finßan^  Eng.  find  «). 

mSit  size,  W.  matn^  =  *m^i'. 

sä  'way',  W.  AyM<  =»  ^sento-:  Goth.  stnj^s  ^). 

«^^8)  *likene8s'  =  *5e»i^  or  *s^^,  cf.  awiaZ  'as':  Lat. 
simul,  Gr.  a^a. 

*)  Cf.  Gp.  XvyxatvWf  Brugmann,  Grundriss  II.  1110.  If  the  we  are 
right  in  supposing  that  nc  was  assimilated  to  cc,  sluigim  maststand  to 
sluccim  in  the  same  sort  of  relation  as  beag  to  beee,  W.  hyehan  (see  above). 
')  Cf.  Brugmann,  Grundriss  I.  203;  R.  Schmidt,  Idg.  Forsch. 
I.  64  sqq.  ')  Sehr  ad  er,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte'  637. 
T^ith  Cintus  corapare  the  Ir.  proper  name  Ca,  JlQwros.  *)  Stokes, 

Goidelica«  85.  ■)  Cf.  G.  Meyer,   Alb.  Stud.  III.  24.    It  is  equally 

possible  (Stokes,  Sprachsch.  32}  to  compare  Stirn  with  Lat.  panfnu,  etc. 
•)  Stokes,  BB.  XI,  140;  R.  Schmidt,  IF.  64.  ')  Can  the  gen.  sSta 

etc.  be  due  to  association  with  imtheehta  with  which  it  is  often  found 
joined,  as  in  the  phrase  t  cend  sSta  ocub  imtheehta ,  e.g.  LL.  253^  13? 
«)  Stokes,  KSB.  VIII.  328. 
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s4t  'treasure  =  *s€nt'  (stem  uncertain  cf.  BB.  XI.  99): 
Skr.  säfU'  'being',  Gr.  eig  (Stokes)i). 

Ut  'fides',  W.  tant  =  *M«-- 

tit*)  *way'  =  *tenU'  or  *t7iit-:  %ifiv(a. 

trH  *flock,  herd',  (g.  treöit)  =  *trentO'i  Lat.  turma,  with 
vhich  Bagge  (KZ.  XXXII.  67),  has  compared  Arm.  tarm 
'flock  of  birds' «). 

R.  Schmidt  has  acutely  percived  that  &  ^^  v^t  is  clearly 
distinguished  from  et  »  ant,  ent  in  the  i  infection;  here  St  — 
X^  gives  Sit,  et  =  ant,  ent  gives  eüit^  eöit,  e.g.  c^^  'handred', 
g.  cüt  (=  *centi\  but  Ä  'jealousy',  g.  cwA  (=  *yantt)  (Ml. 
32»>  10),  eoü  (Ml.  32»>  9)  s^^  'treasure',  siuit,  sioit. 

2.  ow^  >  öt{?). 

m&U  'oath'  =  *mon/i-'). 

The  etymology  of  /"Ä  'sod',  is  obscure;  düt  'band,  wrist*, 
gen.  pl.  inna  n-doat  'lacertoram'  (Aug.  Gr.  92),  may  be  derived 
from  *doventi',  ydheva-^  *move  violently' *) ,  cf.  xagTtög  'wrist* 
to  xaQTtaXifiOQy  O.H.G.  Ätt?^6a»,  'turn':*)  *dovent'  to  döat,  döt^ 
as  *iovenkos,  young  man,  to  oäc,  6c.     • 

3.  int  +  broad  vowel  ^  *ent  y  et. 

fitaimy  sHaim  *I  can'  —  ^svintaiö:  Goth.  mn/5  'streng', 
svinfjan  ^xQaTsiv'  •).    sitaim  appears  in  setar  Lü.  68*»  2. 

4.  anc^,  ^»c^  >  ec/;  echt  '). 

*)  If  thifl  comparison  is  right,  it  famiBhes  an  additional  proof 
that  the  Idg.  form  of  this  pari,  was  *8ent9  (cf.  Idg.  Forsch.  I.  28} 
for   shtit   comes   from   ^s^nti    not   from  *«^t.  *)  Otherwise   now 

Windisch  IF.  III.  88.  »)  Stokes,  Breton  Glosses  17.         *)  Fick, 

I*   75,  465.  »)  Curtius,  Gr.  Et.»  525;  Sohrader,  KZ.  XXX.  473. 

If  the  connexion  between  xuQnog  and  htolSrhan  is  to  be  maintained, 
xagnog  mast  stand  to  kto^ban  in  the  same  relation  as  xdnvog  to 
Goth.  apWDopjan  ^aß€wvvtti,\  Lith.  kvapas  ^smoke',  cf.  Bechtel, 
Hauptprobleme  855,  Wiedemann  IF.  I.  256.  Similarly  Prellwits 
Et.  wb.  d.  Gr.  spr.  119  suggests  that  Gr.  &ivaQ  may  be  cognate 
with  Skr.  dhan  'in  bewegung  8etzen\  [Bat  Windisch  is  probably 
right  in  connecting  the  word  with  Skr.  doshan  IF.  III.  74.  Bat  a 
nom.  dot  is  already  foand  in  Cid  Ir.  Ml.  29b  8  tararansom  trüindoit 
infffitm  gnis  indot  *he  meant  by  the  arm  the  deed  which  the  arm 
does'.]  ^  Stokes,   Bodleian  Fragment  of  Cormac's  Glossary  54. 

*)  These  instances  are  not  all  certain,  as  the  mark  of  lengthening  is  in 
Old  Irish  soroetimes  foand  in  other  cases  e.  g.  rScht,  tickt  'going',  cf. 
also  crieht  'woand'  by  W.  eraith,  It  is  noticeable  that  in  the  two 
cases  when  c^cht  is  foand  in  Old  Irish  (Sg.  127b  1,  Prise.  Gar.  48b)  it 
Bsitzftgo  X.  knndo  d.  indg.  sprachen.    XX.  3 
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tichtaige  (read  Uchtaide)  Frozen'  (Atkinson,  Passions j  etc. 
915),  Gael.  teuchd  'congeal'  —  *to«d-  -^tank  (or  tenk?)^  c£ 
coiteicthea  'ooncretionis',  Ml.  145*  3  —  *  c(m4ancet(ms  for  tenc-?) 
(also  ML  44»  10,  62«  4,  84^  7):  Zd.  tancista  'very  firm',  Lith. 
tanküs  ahick',  Arm.  tanjr  ^thick'  i). 

c^cA^  plough,  Mod.  Ir.  ceuchty  g.  ceuchta,  Manx  keeaght 
*plough'  =  *canc^w-:  ^cancä  'branch'.  Cf.  Goth.  hoha  *plough': 
Lith.  szakä  'branch'  (Stokes). 

6cht  *murder'  «  *enc^-  to  6c  *death'. 

Uchte  'fitting'  =  ^tencHo-  to  *tenqö  Fick  I*.  440. 

dricht  *80iig',  cf.  Zd.  drefij  'repeat,  utter'. 

5.  ampt,  empt  >  anct,  enct  >  echt  perhaps  in  — 
dricht  *part'  =  *drempt-  a  nasalised  form   of  ^drep  in 

Gr.  dqiTtiß}^). 

6.  Of  onc^  1  have  no  example;  the  etymology  of  töcht 
*piece',  töchtad  *hewing  to  pieces'  (LL.  lOP  8)  is  not  clear  *). 

7.  est. 

appears  in  auslaut  as  e,  dUj  forfy  g6  from  *  dlecsif  '^foretst, 
gesst^).  So  ecs  in  si  'six'  —  *sy^eks.  But  the  lengthening 
here  is  not  compensatory :  rather  it  seems  to  have  been  a  law 
that  accented  monosyllables  ending  in  a  vowel  were  leng- 
thened  ^). 

Vn.    Sound  Gronps  ending  in  s. 

1.    ans  >  es  •). 

6si  'reins',  stem  *ansi-i  Lat.  ansay  Lith.  asä  ^handle, 
knot'  0. 

has  no  mark  of  lengthening,  thongh  the  modern  form  is  ceuchd.  Was 
a  Short  yovel  ander  any  conditions  lengthened  before  cA<?  The  chapter 
on  vowel  lengthening  in  the  modern  Irish  dialects,  as  in  the  monosyllablea 
trom  hm  etc.,  remains  to  be  written. 

*)  Againstthis  BuggeEZ. XXXII.  68  sq.  «)  Stokes,  KSB.  VII.67. 
')  Stokes  suggests  *tiuhk'^  ^stunk'  cognat«  with  N.H.6.  Btüekef  stock,  etc. 
*)  Bezz.  Beitr.  XIV.  813,  n.  »)  Thurneysen,  KZ.  XXXI.  91.  Cf,  also  m4 
*I,  me'  =  Idg.  *m«r,  Brugmann,  Grundriss  II.  811.  How  is  Gael.  Manx 
mi  to  be  explained?  Does  it  =  Idg.  m«?  Cf.  W.  wt.  •)  If  Esus,  the 
name  of  a  Qaulish  deity,  «»  Teut.  "^anau-  ^god',  as  is  highly  probable 
(Fick.  III.*  18),  then  ans  became  es  in  the  Gaulish  branch  of  Eeltic  too. 
The  change  ans  >  es  may  very  well  have  taken  place  before  the  Sepa- 
ration of  the  Eelts.  ^  Stokes,  Linguistic  value  of  Irish  Annais  8. 
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fis,  f6s6g  *beard'  =  ^vans-i  O.Pruss.  wanso,  Ch.  Slav.  vasü 
'beard'  i). 

güs  'swan'  =  *gansi-:  Germ,  gans,  Lat,  hanser. 

2.  ens  >  es. 

drismcht  *a  rattling  or  creaking  sound' *)  =-  ^drem-actt^: 
Skr.  dAran  (tJArana^i  QaMe)y  not  found  in  literature,  Goth. 
drungus  q>d6yyog,  O.N.  rfrynr  *roaring' »). 

grissackt  *inciting,  urging  on'  =  *grens-:  gris  *fire',  grisaim 
*incite\  Ablaut  ghrens-,  Ir.  grSssacht,  Bret.  jrroe2r  *heat  of  the 
8un',  Skr.  ghrdflsa"  *sun'8  heat':  gkrus-,  Ir,  jrrfe,  grisaim^). 

biim  «  *&^n«men.    See  above. 

It  has  been  held  that  ens  in  Irish  became  is  %  but  the 
above  instances,  if  rightly  explained,  prove  the  contrary. 
Zimmer  lays  stress  on  mi  'month',  which  he  seems  to  derive 
throngh  *fnen8  from  mens.  But  mi,  g.  mis,  cannot  be  sepa- 
rated  from  Brythonic  mis,  in  W.,  Bret.  and  Com.,  and  in  Bret. 
after  the  analogy  of  groez  we  must  have  had  for  *me>w-,  *inoez, 
or  *moaz.  These  facts  indicate  that  *men8-  became  in  ur- 
Kelt  *mffw-  (perhaps  w!*-);  if  a  long  vowel  +  sonant  + 
consonant  was  shortened  in  Keltic  as  in  other  European  lan- 
guages,  this  shortening  must  have  come  after  the  change  of 
e  to  1^  •).  The  borrowed  words  eis,  pissire  from  census,  pensum 
prove  nothing;  t  for  S  is  found  in  other  cases  where  there  can 
be  no  question  of  n:  süa  *silk',  Low  Lat.  seta,  siric,  Lat.  sBricus. 

3.  ent  (^U)  >  *en8s  >  Sss,  es. 

biss  'custom'  =  *benUu-  '^),  Gaul,  bessus  *),  ybhendh  'bind': 
Alb.  bese  'belief,  agreement'  ^). 

>)  Stokes,  Bezz.  Beitr.  IX.  89.  ')  Cf.  dresaachtach  gl.  argota 

Philargyrius  Glosses  10*.  36.  *)  Persson  73;  Fick,  I*.  76.  *)  Bezz. 
Beitr.  XIV.  314.  *)  Zimmer,  KZ.  XXX.  210.  «)  In  proof  of 

such  shortening  in  Eeltic  might  be  qnoted  participial  forma  from  verbs  in 
«  like  cara,  W.  carant  *friend'  from  caraim  stem  earä'.  W.  carant 
points  to  a  short  vowel.  Ir.  acc.  pl.  cairtea  comes  from  carUa(ns): 
this  eoret-  would  come  naturally  from  caränt-,  shortened  from  carant^. 
')  BB.  XIV.  312  sqq.  [Otherwise  now  Windisch  IF.  HI.  76]. 
*)  Bestia  dicitar  de  bessu,  hoc  est  more  feritatis,  Virg.  gramm.  quoted 
by  Holder,  Alt.  Kelt.  Spr.  409.  From  this  can  hardly  be  separated 
Bret.  boaz  'custom'.  Bat  W.  moes  is  difiicalt.  Confusion  of  b  and  m  is 
fonnd  eleewhere,  because  b  and  m  feil  together  in  certain  positions,  e.g. 
hen^  men  'wagon';  bnt  e  in  W.  toy.  might  have  been  expected  to  give 
wy.  •)  Meyer,  Alban.  Wb.  83. 

8* 
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cfsaaim  *Buflfer'  —  *cm^-  or  *c«n<Ä-;  Lith.  kencziü,  kSsti 
'suffer'. 

gries  *attack'  =  *grenUU',  *grend-tu,  ingrennim  'persequor:' 
Ch.  Slav.  greda  'come'. 

Uss  'Üght',  Usshoire  *light'  ==  ^plenttO'i  Lat.  splendeo  i). 

sSis  'music'  =  *senttU,  sennim  1  play**). 

In  such  instances  Gaelic  has  also  by  infection  eöi,  e.g.  ceus 
g.  cedis,  letis  *light',  g.  leöis  =  *plen8i,  gleus  *order,  condition' 
g.  gledis,  I  have  no  similar  examples  from  the  older  Irish 
unless  in  Gormac's  Glossary  8.y.  grinniud  leos  i.  dibad  soillsi 
'extinction  of  light',  we  should  read  leöis,  as  the  gen.  is  re- 
quired;  from  leöis  would  come  nom.  leös.  On  the  other  hand 
I  have  no  evidence  that  ^  in  a  similar  position  was  not  treated 
in  the  same  way  in  Irish.  The  instanoes  giis,  griis^  sHs  are 
not  conclusive,  since  it  is  by  no  means  certain  that  a  short  i 
could  effect  a  preceding  e  in  this  way.  In  all')  the  clear 
cases  coUected  in  this  paper  the  i  is  long.  On  the  other 
hand  e  remains  in  rSil  'clear',  where  the  following  syllable 
once  contained  t  Whether  the  etymology  proposed  for  riil  is 
right  or  wrong  fortunately  does  not  matter;  the  verb  rdlaim 
points  clearly  to  compensatory  lengthening;  if  S  in  riil  had 
come  from  ei  we  should  have  expected  *rialaim. 

4.    ancs^  encs  >  ess,  es. 

gisca  'brauch'  —  *canc8caio-  to  g^c  'brauch'  =-  *cancä, 
W.  cang  (see  above). 

isca  'moon'  —  *enc8caio-,  cf.  iig  *moon',  O'Clery  —  *enci'. 
The  words  are  probably  to  be  connected  with  Skr.päjas  'light' 
Gr.  tpiyyoq,  As  to  *enci-  the  c  may  be  explained  in  one  of 
two  ways;  either  ^peng  had  a  by-form  penk,  or  *enci'  Stands 
by  Stokes'  law  for  *engni-\  the  latter  explanation  is  the  more 
probable,  encs-  in  isca  would  come  from  a  stem  *penges-  with 
the  weak  form  of  the  suffix. 

Gael.  ceus  'ham'  g.  cedis  (also  nom.  ceds  after  the  gen.)  « 
*cenc80':  Lith.  kenkld   *hough'. 


1)  6B.  XIV.  818.  *)  1  have  soggested  (Stokes,  On  the  Bodleian 

Fragment  of  Gormac's  Glossary,  Transactions  of  London  Philological 
Society  1891 — 3,  Part.  I  p.  205)  that  aennim  comes  from  ^tpendö,  Skr. 
spandate,  A  clear  instanoe  of  the  treatment  of  intervocalic  sp  is  seen 
in  di  pherid  *two  heels',  dual  of  seir  *heel'  =  ^spered-,  as  is  shewn  by 
W.  ffer,  >)  For  the  doubtful  doeherUuü  see  p.  27. 
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Sis  'footstep'  —  ^encsi"^  cf.  eng  ^footetep'.  ^encsi-  is  pro- 
bably  developed  &om  a  neut.  stem  *  enges-. 

gissim  'I  cry'  —  *gencsiö,  cf.  güm. 

do  gris  *continuo',  griseach  'oontinuas'  =■  *grencS',  *greng8-i 
Ldth.  gHzti,  'come  back*,  atgraiMS,  *repetition,  atrophe',  O.N. 
krmgr  ^round',  N.H.G.  kring.  ^). 

5.  enis  >  es. 

sis-,  fut.  stem  of  sennim  (=-  *8vendö)  *drive'  =-  •«jf^nte-*). 
inglMsy  gl.   rimare   Ml.    140^  7,   fut.  to   inglennim,   3  pl. 
inglennaty  gl.  vestigant. 

6.  ins  >  ts, 

gris  'fire'  =  ^grinso-^  *grns(h  (see  above).  From  this  it 
appears  that  i  before  ns  is  not  snbject  to  umlaut. 

is  *below'  W.  is  =-  ins-i  Lat.  infra  for  *insra^). 

In  "tis^  2.  Sg.  s  fut.  to  ticcim  'confe'  »•  *tinc3es  is  comes 
from  mc8. 

7.  on«  >  öS. 

fo-l6s'  (=  -io«(!5-),  fut.  stem  to  folangim  *I  endure*. 
fristossam  1  pl.  fut.  to  fristoing,  Z.E.  1005. 

8.  wn*  >  üs? 

I  have  no  certain  instance  of  this  in  Irish.  W.  cus  'kiss', 
may  be  explained  as  —  *(?mw«-,  cf.  xwiw  —  xv-vs-a-w  ^)  to 
e-nva-aa  ^).  It  would  be  possible  to  explain  in  this  way 
(idgüsim  1  choose';  güs  »  guns-  a  present  stem  with  nasal 
infix  from  ^gej/ts,  Gr.  yevo),  Eng.  choose.  The  m,  however,  might 
be  explained  otherwise. 

9.  rs. 

Zimmer^  has  asserted  that  in  Irish  ars  became  Br,  ers, 
ir;  of  the  former  change  he  produces  no  instances  except  fu- 
tures  like  cidger  which  may  be  better  explained  otherwise  (see 
above,  p.  4).  For  ers  >  ir  he  cites  Hr  *land'  -^ters:  Lat.  terra, 
dr  ^comb'  -^kers-:  Skr.  kard%  'plough'.  But  there  is  no  proof 
that  f  of  tir  came  from  ^rs;  e  is  also  found  in  Ose.  teerum 
'land'.    In  tir  =>  *USros,  Lat  terra  =  *tersa  we  may  have  an 

>)  Leskien,  Ablaut  im  LitauiBchen  66  (828);  Fick,  II *.  852. 
*)  Brugmann,  Grandriss  II.  180.  [but  cf.  p.  12  n.]  '}  Thurueysen 
KZ.  XXX.  491.  ^)  Johansson,   De    derivativis   verbis    contraotis 

lingnae  graecae  109.  *)  Bat   it  is   mach  more  likely  that  cw  was 

borrowed  from  EngUth.  •)  KZ.  XXX.  211. 


38         J.  Strachan    Compensatory  lengthening  in  Irish. 

ablaut  e  e^).  dr  may  be  better  derived  from  *cS8rä,  Ch.  Slav. 
desati  'to  comb',  cedü  *comb'.  In  Bezz.  Beitr.  XIV.  315  I  have 
GoUected  a  number  of  cases  (which  might  be  easily  increased) 
in  which  rs  becomes  rr  without  aflfecting  a  preceding  vowel. 
Until  Zimmer  has  brought  forward  more  certain  instances, 
and  has  shown  reason  for  the  double  treatment  of  rs,  it  is  im- 
possible  to  accept  bis  law. 

^)  Since  the  above  was  written  another  explanation  of  tir  has  been 
suggested  by  Back,  Der  Vocalismus  der  Oskischen  Sprache  175  sqq. 
He  seems  to  assume  an  inflexion  ♦<«r»,  *tsrM08:  *Urs  became  ♦  <ir  at 
a  time  wben  e  and  ?  were  yet  of  the  same  qnality,  and  tbis  *tör  be- 
came *t%r  when  e  became  t.  The  vowel  of  tbe  nom.  sprcad  to  the 
oblique  cases  giving  *ttre808  etc.  But  is  tbere  any  parallel  to  an  in- 
flexion  *ter8,  *tere808*i  Granting  tbe  possibility  of  a  nom.  *fer»,  would 
not  the  obliqne  cases  have  natnrally  been  *ter808,  ^teraai  etc.?  And  it 
would  require  a  very  complicated  process  to  get  from  such  a  paradigm 
to  the  bistorical  forms.  As  to  whether  *Ur8  could  have  become  ^tir, 
tiTy  I  have  no  evidence  on  one  side  or  the  other.  Only  one  Suggestion 
may  be  thrown  out  for  consideration.  Bück  (p.  90)  would  put  the  be- 
ginning  of  tbe  differentiation  of  e  and  e  in  the  Italic  period.  Is  it  pos- 
sible  to  go  furtber  and  connect  the  Italic  differentiation  of  these 
Sounds  with  the  same  phenomenon  in  Keltic?  If  tbat  were  so,  it  would 
teil  against  Buck's  view.  Be  tbat  as  it  may,  the  Ir.  tir  is  most  simply 
derived  from  an  Idg.  *{ero8,  and,  on  the  supposition  of  an  original  in- 
flexion  like  *tero8,  *t^808,  *Ur8aXy  ^terssi,  it  seems  possible  to  connect 
the  Italic  forms  therewith.  Latin  presents  no  difficulty,  terra  =  *tir8ä, 
As  to  Oscan  teerom,  if  Buck's  explanation  commended  itself  on  other 
grounds,  it  might  still  be  upheld  on  the  supposition  tbat,  as  in  Lat.  far^ 
068  y  *ter8  made  its  way  from  the  oblique  cases  into  the  nominative. 
Another  possibility  may  however,  be  taken  into  consideration.  If  in  Oscan 
there  were  at  tbe  time  of  the  differentiation  of  ?  and  e  forms  in  Str- 
and tör-  side  by  side,  by  a  process  of  levelling  the  long  vowel  may  have 
been  assimilated  in  quality  to  the  sbort  and  so  have  remained  e.  Buck's 
explanation  of  tho  supposed  change  of  declension  in  teerom  is  not  very 
convincing.  It  would  be  much  simpler  if  we  could  derive  it  from 
^ter8om  with  e  preserved  in  the  way  indicated  above,  and  reduction  of 
rr,  to,  r  after  the  long  vowel.  But  of  such  a  reduction  I  have  no  furtber 
example. 

t7.  Strachan. 
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Vedica. 

(Forte.). 

dhartari. 

Seit  mehr  als  zwanzig  jähren  hat  Ludwig  (Infinitiv  im 
veda  8.  9,  Agglutination  oder  adaptation  s.  66)  dhartari  als 
nom.  sing,  des  masculinum's  dhartar-  erkannt.  Niemand  hat 
ihm  beigepflichtet.  Von  den  einen  wurde  dhartari  als  infinitiv, 
von  den  anderen  als  neutraler  nominativ  oder  accusativ  hinge- 
stellt (literatur  bei  J.  Schmidt  Pluralb.  247,  dazu  neuerdings 
—  zu  gunsten  der  infinitivischen  aufhssung  —  noch  Geldner 
Ved.  stud.  1,  146  \  Bartholomae  IF.  2,  275).  Hierbei  werden 
erstens  die  alsbald  aufzuzählenden  dhartari  gleichartigen  formen 
ausser  acht  gelassen,  zweitens  die  belege  von  dhartari  unter 
conflict  mit  elementarregeln  der  grammatik  interpretirt.  Denn, 
um  vorweg  nur  die  letztere  behauptung  zu  erhärten,  dhartari 
als  infinitiv  von  dhar  müsste,  da  dies  ein  transitives  verbum 
ist,  ein  abhängiges  object  im  accusativ  neben  sich  sehen:  in 
Wahrheit  regiert  es  2,  23,  17  den  gen.  rtäsya,  8,  70,  2  den 
gen.  ydsya.  Die  neutraltheorie  aber  scheitert  an  der  mittel- 
stufe  des  stammbildenden  Suffixes  in  dhartdri,  da  dies  suffix 
bei  neutris  unthematischer  stamme  der  regel  nach  tief  stufig  ist: 
^ci  puru  dhartr  manma  dvi^at  u.  s.  w.  Überdies  ist  das  im 
auslaut  gewisser  neutra  erscheinende  -i  kurz,  das  hier  in  rede 
stehende  aber  anceps,  was  allerdings  nicht  an  dhartari^  sondern 
an  den  verwandten  formen  erst  zu  ersehen  ist.  Die  seit  Ludwig 
versuchten  erklärungen  sind  grammatisch  verfehlt.  Prüfen  wir 
nunmehr  an  der  band  der  von  diesem  gelehrten  vollzählig  zu- 
sammengestellten belege  die  durchfiihrbarkeit  seiner  annähme, 
dass  masculine  -i-nominative  in  ihnen  enthalten  sind. 
RY.  6,  12,  4  sd  asmdkebhir  etdri  nd  gU^aih  Agni  sfave  . .  . 
Agni  wird  hier  als  zum  siege  im  Wettrennen  eilendes  ross 
vorgestellt.  Das  ganze  lied  ist  erfüllt  von  anspielungen  auf 
sport.  In  V.  6  wird  Agni  arvan  „renner"  angeredet,  v.  2  mit 
einem  schnellen  wettrenner  verglichen  (taiarü^o  nä  jdrihcA)^ 
r.  3  mit  einem  läufer  (dravita  rd).  Hierauf  folgt  unser  vers 
mit  seinem  etdri  rd.    Was  liegt  da  näher,  als  auch  in  etar  eine 
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bezeichnung  des  rosses  zu  suchen,  zumal  da  das  nahe  verwante 
etaga  bekanntlich  „renner^^  bedeutet,  und  demnach  obige  worte 
80  zu  übersetzen:  „da  wird  von  uns  mit  jubel,  wie  ein  renner, 
Agni  gepriesen"?  Grassmann  wollte  etdri  als  metrische  aus- 
einanderziehung  von  *etri  betrachten,  worunter  üsas  als 
„wallerin"  zu  verstehen  sei.  Aber  die  1,  122,  2  vollzogene 
distraction  von  strth  in  atarl'h  lehrt,  dass  *etari,  nicht  unser 
et&rl^  aus  "^etrl  hervorg^angen  sein  würde.  Übrigens  wird  in 
dem  vorliegenden  liede  nirgends  derUsas  gedacht,  der  dichter, 
der  Agni  schlechthin  mit  der  „wallerin"  parallelisirte ,  wäre 
nicht  verstanden  worden. 

5,  41,  10  grnlU  Agnir  etdri  nä  gO^aih  grnUe  „wird 
besungen"  ist  gleichbedeutend  mit  stave  des  vorigen  belegs,  die 
übrigen  worte  sind  völlig  identisch.  Ludwig  übersetzt  „es 
wiehert  Agni  wie  ein  renner  vermöge  seiner  kraft",  hat  also  in 
etarl  wieder  den  nom.  richtig  erkannt,  den  ganzen  satz  hingegen 
etwas  willkürlich  behandelt. 

5,  9,  5  ydd  im  dha  Tritö  divi 
üpa  dhmdteta  dhdmati 
gigUe  dhmätdrl  yathä. 
„Wenn  Trita  im  himmel  wie  ein  Schmelzbläser  ihm  zubläst, 
wie  ein  bläser  anfacht".  FW.  möchte  vermutungsweise  dhmätdri 
zum  loc.  eines  sonst  unbekannten  neutr.  ^dhmatar-  stempeln. 
Von  dem  singulären  tanvT  abgesehen  hat  jedoch  der  loc.  nur 
kurzes  -i.  (Die  entgegenstehenden  belege  Lanmans  noun-infl. 
426  werden  durch  unsere  ausföhrungen  beseitigt).  Erwägt  man 
sodann,  dass  der  das  wort  dhmatari  enthaltende  päda  über- 
zählig ist  (er  ist  der  fünfte  des  verses,  während  nach  dem  canon 
des  hierin  betracht  kommenden  metrum's  vier  pädas  einen  vers 
ausmachen)  und  lediglich  eine  Variation  des  ihm  vorangehenden 
vierten,  indem  gigUe  ^  upa  dhamatij  yathä  ^  iva^  dhmätdri  ^ 
dhm&tä  einander  entsprechen,  so  ergibt  sich,  dass  zwischen 
dhmäidrl  und  dkmdtä  nicht  eine  Scheidewand  errichtet  werden 
darf,  wie  das  die  locativische  auffassung  des  ersteren  zur  folge 
hätte,  sondern  beide  als  syntaktisch  wesentlich  identisch,  d.  i. 
als  nominative  von  dhmätar-,  zu  nehmen  sind. 

1,  139,  7  vi  tdfh  dtihre  Aryamä  kartdri  sdcä 

„sie  melken  Aryaman  und  Kartar  gemeinsam". 

10,  61,  12  Üi  bravUi  vaktdri  rdranah 

„so  erklärt  er  als  Sprecher  dienstbereit". 
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Vorstehenden  langauslautenden  nominativen,  denen  Ludwig 
noch    den    aus    6,  44,   7     dhantdribhih    zu    erschliessenden 
*dhantdri  gesellt  hat,  treten  folgende  kurzvocalige  zur  seite^) : 
AV.  2,  1,  4  väcam  iva  vaktdri  bhuvanesthäh 

vakt&ri  ist  hier  subject  des  durch  iva  eingeleiteten  abge- 
kürzten vergleichungssatzes,  jeder  zweifei  hinsichtlich  seiner 
nominativischen  geltung  mithin  ausgeschlossen. 

RV.  10,  76,  2  dtyo  nd  hdstayata  ddrih  aotdri 

100,  9  ürdhvö  grävä  Vasavo  astu  sotdri. 

Wie  in  4,  3,  3  graveva  sota  die  form  sota  als  apposition 
zu  grdvä  fungirt,  so  hier  sotdri  zu  ddrih  resp.  grävä.  Die 
Verfechter  der  infinitivischen  aufiFassung  haben  dem  zweiten 
unserer  belege  den  satz  1,  28,  1  ydtra  gravä  —  ürdhvö  bhavati 
sitave  zur  seite  gestellt,  wo  in  der  that  der  inf.  sötave  in 
gleichem  Zusammenhang  wie  10,  100,  9  sotdri  verwendet 
ist  Es  bedarf  jedoch  kaum  besonderen  hervorhebens ,  dass 
es  unzulässig  ist,  10,  100,  9  von  10,  76,  2,  wo  der  Zu- 
sammenhang eine  infinitivische  interpretation  von  sotdri  mit 
nichten  empfiehlt,  zu  trennen  und  um  einer  täuschenden  pa- 
rallele willen  ein  sonst  unbekanntes  infinitivsuffix  -tari  aufzu- 
stellen. 

2,  23,  17  sd  rnacid  rnayä  brdhmanas  pdtih 

druho  hanta  mahd  ridsya  dhartdri. 

Dass  dhdrtari  nicht  infinitiv  sein  kann,  da  es  einen  gen., 
nicht  einen  acc.  regiert,  wurde  schon  bemerkt.  Es  ist  deutlich 
nominativ  wie  hantd  und  die  analogen  formen  der  ersten  zeile. 
Es  ist  aber  nom.  masc,  nicht  neutr.:  die  annähme  plötzlichen 
genuswechsels  nach  vorangang  so  vieler  masculiue  schreibt  dem 
vedischen  Satzgefüge  eine  ihm  fremde  regellosigkeit  zu.  Man 
beachte  die  symmetrische  anläge  der  zweiten  zeile:  druhds  ^ 
mahd  rtdsga,  hantd  ^  dhartdri;  kein  zweifei,  dass  die  zuletzt 
genannten  formen  nicht  syntaktisch  von  einander  differiren. 
9,  86,  42  dvä  jdnä  yStdyanu  antdr  iyafe 

ndra  ca  gdnsam  daivyarh  ca  dhartari. 

Lanman  noun.-infl.  422  erklärt  dhartdri  „trotz  exegetischen 
Schwierigkeiten"  „sicher"  für  acc.  sing.  Die  Schwierigkeiten 
oder  vielmehr  das  völlige  dunkel  schwinden  erst,  wenn  man  in 

^}  £8  sei  bemerkt,  dasB  die  yoransteUang  der  langaasiautenden 
formen  lediglich  aas  gründen  exegetischer  Zweckmässigkeit,  nicht  aus 
graminfttiB(^en  erwägangen  hervorgegangen  ist. 
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dhartari  einen  nom.  sing,  erkennt,  coordinirt  mit  yätdyan: 
zwischen  beiden  stammen  (göttem  und  menschen),  sie  leitend, 
geht  Soma  ein  und  aus,  indem  er  als  träger  der  menschen  — 
wie  der  götterworte  erscheint". 

9,  47,  4  svaydm  Kavir  vidhartdri 
vipräya  rdtnam  ichati 
vidh  apposition  zu  (Somah)  avaydm  Kavfh. 

8,  70,  2  Tndram  tdm  gumbha  Puruhanmann  dvase 

ydsya  dvita  vidhartdri. 
Hier  hat  Ludwig  den  sinn  verfehlt.  Zu  ydsya  ist  dvasah 
zu  suppliren:  „ihn,  den  Indra,  ehre,  o  Puruhanman,  um  der 
hülfe  willen,  die  er  fürwahr  in  händen  hält".  Besser  noch  wird 
ydsya  in  yd  asya  zerlegt  (wiederum  mit  supplirung  Yon  dvasah 
und  ohne  änderung  der  sonstigen  interpretation) :  yd-  vi-  dhartdri 
correspondirt  mit  yd-  grne  in  v.  1. 

Unser  überblick  hat  Ludwigs  interpretation  der  -tori- 
formen als  eine  aus  dem  Zusammenhang  der  sätze  unmittelbar 
hervorspringende  und  überzeugend  richtige  erkennen  lassen. 
Ludwig  wollte  in  -tari  einen  alten  i-stamm  finden.  Wir  werden, 
nachdem  die  neuere  forschung  das  indische  i  als  doppeldeutig 
befunden  hat,  da  von  neuem  untersuchen  müssen.  Zuvor  sei 
hier  noch  der  bisher  unbemerkt  gebliebene  i-nominativ  eines 
-an-stammes  nachgewiesen : 

10,  49,  4®  ahdm  hhuvam  ydjamänasya  räjdni 
cf.  1®  ahdm  bhuvam  ydjamänasya  codüa. 
Die  verse  1  und  4  sind,  auch  abgesehen  von  den  hier  her- 
ausgehobenen dritten  stellen,  unter  einander  verwant,  vgl.  1 
ahdm  därh  grnfiaU  mit  4  ahdm  randhayarh  .  Tüjaye  (ergänze 
grnatS  nach  6,  26,  4  Tüjirk  grndntam)  und  1*  bhdre  :  4*  bhäre. 
rajdni  ist  offenbar  syntaktisch  gleichwertig  mit  codita,  d.  i.  ein 
nom.  sing.  Der  satz  besagt  „ich  ward  des  yajamana  herr" 
(„zwang  ihn,  opfer  zu  veranstalten"). 

Vorstehendem,  wie  ich  glaube,  sicheren  belege  eines  -dni- 
nominativs  lasse  ich  der  Vollständigkeit  wegen  zwei  zweifelhafte 
noch  folgen: 

3,  11,  3  Agnir  dhiya  sd  cetati 
ketür  yajfidsya  pürvydh 
drtham  hl  asya  tardni. 
An  die  zwei  ersten  Zeilen  („Agni  zeichnet  durch  einsieht 
sich  aus,  er,  der  seit  alters  das  opfer  kennzeichnet")  schliesst 
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die  dritte  als  selbständiger  satz  sich  an.  Hier  aber  ist  hi 
doppeldeutig.  Es  kann  eine  begründung  des  vorangegangenen 
enthalten,  so  dass  der  satz  zu  übersetzen  wäre:  „fördert  er  es 
doch  zum  ziele";  in  diesem  falle  wäre  tardni  praedicatsnomi- 
nativ.  Es  kann  aber  M  auch  eine  aufforderung  einleiten: 
,,möge  er  denn  es  zum  ziele  fördern";  so  wäre  tardni  infinitiv. 
Vom  grammatischen  Standpunkte  ist  zu  bemerken,  dass  zwar 
der  RV.  nicht  -äni,  sondern  nur  -sdni  als  infinitivendung  kennt, 
tardni  indessen  event.  als  metrische  Vertretung  von  tarisdni 
anzusehen  wäre,  wie  wir  unten  grrß^e  aus  metrischen  gründen 
durch  grne  ersetzt  sehen  werden.  Der  fall  muss  daher  dahin- 
gestellt bleiben.    Ähnlich  verhält  es  sich  mit 

2,  2,  9  eva  no  amrte^  dh%§  pipaya  .  .  . 
dühäna  dhenür  vrjdne^  kardve 
tmdnä  gatinam  pururü'pam  isdni. 

Es  ist  möglich,  isdni  mit  dtUana  coordinirt  zu  denken,  so 
dass  es  einem  ichdntT  gleichbedeutend  wäre;  es  kann  jedoch 
ifdni  auch  «-  ichddhyai  gesetzt  werden.  Formell  wäre  ifdni 
wie  ghoai^  josi  (s.  u.)  zu  beurteilen:  die  auf  -^  auslautende 
Wurzel  hätte  das  suffix  der  gleichauslautenden  aoriste  ange* 
nommen:  i^dni  nach  dem  muster  von  ne^^dni  gürfdni  sakr^dni 
etc.  wie  ghö^-i,  jds-i  nach  stö-^  ni-^  sdk-^  etc. 

Sehen  wir  von  den  letzten  fällen  ab,  um  nur  an  räjdni 
und  die  -tori-nominative  uns  zu  halten.  Überblicken  wir  deren 
Verwendung,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  sie  meist  in  viersilbigen 
Schlüssen  von  pftdas  und  padaabschnitten  begegnen,  so  dass  die 
Vermutung  naheliegt,  in  z.  b.  2,  23,  17  druhö  hantä  mahd 
fidsya  dhartdri  die  Verwendung  von  dhartdri  an  stelle  von 
dharta  auf  den  umstand  zurück  zu  führen,  dass  nicht  u^tt, 
sondern  u^utt  als  ausgang  der  zeile  durch  das  metrum  ge- 
fordert wurde.  Doch  es  ist  klar,  dass  durch  diese  annähme 
vielleicht  der  rgvedische  usus,  nicht  jedoch  der  ihm  zu  gründe 
liegende  der  spräche  des  lebens  berührt  würde.  Auf  die  trag- 
weite  des  letzteren  gestatten  die  besonderheiten  der  betonung 
einen  schluss:  wir  haben  10,  49,  4  rajdni  gegenüber  gewöhn- 
lichem raja^  5,  9,  5e  dhtnatdri  gegenüber  5,  9,  5a  dhmätä  und 
finden  überhaupt  constant  —  von  dem  dunklen  n.  pr.  MätcUi 
»  Mätarifvan  darf  abgesehen  werden  —  den  ton  auf  der  dem 
i  vorangehenden  stammbildenden  silbe:  dieser  ton  wird  von 
haus  aus  exponent  einer  besonderen  bedeutung  gewesen  sein. 
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Unsere  belege  ermöglichen  es,  dieselbe  zu  bestimmen:  der  t- 
nominativ  erscheint  überall  in  apposition  zum  subject  des 
Satzes  und  bezeichnet  ein  als  praedicat  oder,  was  syntaktisch 
gleichwertig  ist,  als  subject  eines  sog.  „abgekürzten"  ver- 
gleichungssatzes  fungirendes  nomen.  Zur  vergleichung  werden 
in  obigen  belegen  dem  subject  des  satzes  gegenübergestellt 
etdri  (zweimal),  dhmatärl,  vakidri^  in  den  übrigen  fällen  (un- 
deutlich nur  kartärt  1,  139,  7)  handelt  es  sich  um  praedicative 
nominative.  Für  „dort  kennt  man  keinen  geiz''  kann  man  von 
deutsch  sprechenden  Norwegern  hören:  „dort  kennt  man  nicht 
so  etwas  wie  geiz^'  und  so  oft  in  ähnlichen  Wendungen. 
Dieser  scandinavismus  trifft  vielleicht  die  den  t-nominativen 
eigne  nüance,  es  scheint  etwas  unbestimmtes,  suchendes,  zur 
abstraction  sich  verflüchtigendes  ihnen  innezuwohnen,  das  sie 
von  der  bezeichnung  des  subjects  auf  die  des  praedicats  verweist. 
Jedenfalls  erklärt  sich  aus  letzterem  umstände  ihre  Stellung  am 
ende  der  sätze,  die  sie  den  ved.  verskünstlern  so  willkommen 
gemacht  hat^). 

In  apposition  zum  subject  des  satzes  erscheinen  auch  die 
homerischen  a-nominative,  die  bekanntlich  regelmässig  vor  no- 
minibus  propriis  stehen:  iTCTtora  NsaTtjg,  iTtTtrjldta  ntjlevg^ 
firiTieTa  Zevg  u.  s.  w.  Aristarch  hielt  sie  für  ursprüngliche 
vocative  und  ebenso  urteilt  Brugmann  Gurt.  stud.  9,  259, 
Griech.  gr.  *  §  76.  Aber  die  stamme  iTtTtoTä-,  iTVTvtjlaTä-, 
fÄrjTihä'  u.  s.  w.,  welche  diese  erklärung  als  vorhomerisch  vor- 
aussetzt, sind  relativ  jung,  wie  unten  sich  zeigen  wird,  sie  fehlen 
zum  teile  noch  der  homerischen  spräche;  es  geht  daher  nicht 
an,  jene  alten  nominative  von  ihnen  herzuleiten.  Dann  ist  ein 
sachliches  bedenken  geltend  zu  machen.  Auf  welchen  tatbestand 
stützt  sich  die  vocativ-hypothese?  Gewiss  nicht  zuf  den  home- 
rischen, denn  dieser  weist  nur  ausnahmsweise  vor  Zev  die 
fraglichen  formen  auf,  im  allgemeinen  aber  nicht  vor  vocativen. 

^)  Ludwig  hat  in  seinen  Schriften^  soweit  sie  mir  zugänglich,  über 
die  besondere  Verwendung  der  -tort-formen  sich  nicht  ausgelassen. 
Mündlich  indessen  hat  er  (juni  1898)  sie  mir  gegenüber  zu  meiner  Über- 
raschung p:enan,  wie  oben  geschehen,  als  praedicatsformen  characteri- 
sirt,  unter  hinweis  auf  das  semitische,  das  ebenfalls  zur  bezeichnung  des 
praedicatsnomeiis  eine  besondere  (accusativische)  form  verwenden  kann. 
Vgl.  zu  dem  letzteren  gegenstände  z.  b.  Misteli  Gharacteristik  d. 
hauptsächl.  typen  d.  Sprachbaues  451. 
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Ja  es  darf  behauptet  werden,  dass  sie  vor  solchen  vermieden 
werden.  Wir  finden  I  432  i^TnjAara  Oöin^  als  nominativ,  in 
der  anrede  aber  v.  607  lediglich  <2>om^,  und  zu  nominativischem 
Innora  NiorcjQ  gesellt  als  vocativ  sich  w  Niatog  Nrjlrjiadri. 
Warum  dies?  Aus  demselben  gründe,  aus  dem  zu  M.  Tullius 
Cicero  der  vocativ  M.  Tulli  gehört  und  aus  dem  ein  Russe 
Krylov  etwa  mit  Ivan  Andrajevic  angeredet  wird.  Indo- 
germanen  gebrauchen  im  vocativ  vor-  und  vaters-  oder  gentil- 
namen,  nicht  beinamen.  Mithin  ist  ein  voc.  inrnoTa  Nsotoq^ 
wie  er  bei  Homer  sich  nicht  findet,  auch  als  vorhomerisch 
nicht  vorauszusetzen.  Damit  fällt  die  hypothese.  J.  Schmidt 
Plnralb.  401  lässt  von  eigvoTta,  das  als  neutrale  form  sowohl 
vocativisch  als  nominativisch  fungirte,  den  voc.  ^irftUta  beein- 
flusst  und  zu  nominativischer  geltung  gebracht  werden,  andere 
formen  wie  veq>BXriyeQha  ircnrjXdtd  dem  folgen.  Diese  deutung 
widerstrebt y  da  sie  complicirter  ist,  noch  mehr  als  diejenige 
Brugmanns  den  homerischen  Verhältnissen.  Insofern  auch  sie 
z.  t.  von  a-vocativen  ausgeht,  richtet  das  oben  gesagte  sich  auch 
gegen  sie.  Die  deutung  von  evQvorra  als  einer  neutralform  ist 
unsicher.  Ich  halte  jede  annähme  einer  secundären  Verschiebung 
der  bedeutung  der  a-formen  für  unmotivirt  und  kann  aus  der 
tatsache,  dass  Homer  dieselben  an  134  stellen  als  nominative 
anwendet  und  nur  ganz  vereinzelt  dem  häufigen  ^rjtieta  Zsvg, 
evQvoTta  Zevg  ein  ^ritisra  Zev,  svQvona  Zev  nachbildet,  nichts 
anderes  schliessen,  als  dass  diese  nominative  schon  urgriechisch 
als  solche  bestanden  haben.  Darnach  sind  sie  mit  den  in  form 
und  Verwendung  übereinstimmenden,  im  RV.  schon  zur  erstar- 
rung  neigenden,  also  wohl  urindischen  -f-nominativen  zusammen 
zu  stellen. 

Die  ehemalige  existenz  noch  anderer  europäischer  -a-nomi^ 
native  ist  aus  dem  dasein  der  ihnen  entsprossenen  europ.  -^- 
masculina  zu  folgern.  Die  seit  J.  Schmidt  (bei  Osthoff 
Verb.  i.  d.  nominalcomp.  264*,  dann  Pluralb.  19^)  mehrfach 
verbreitete,  namentlich  auch  von  Brugmann  (zuletzt  Grundr. 
2y  525)  vertretene  auffassung,  dass  diese  masculina  ursprünglich 
tf-feminina  gewesen  seien,  ist  in  dieser  formulirung  nicht  zu 
halten.  Man  erwäge,  dass  in  den  romanischen  und  in  den 
slavischen  sprachen,  in  denen  das  hervorgehen  von  masculinis, 
die  den  Vertreter  eines  typus  kennzeichnen,  aus  feminis  abstractis, 
die  den  typus  im  allgemeinen  vorführen,  oft  und  gut  beobachtet 
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werden  kann,  die  zu  gründe  liegenden  feminina  uns  als  solche 
erhalten  sind.  Die  Griechen  und  Römer  dagegen  sollen  alle 
-ä-feminina  als  solche  aufgegeben  haben,  nachdem  sie  sie  mas- 
culinisirt,  keines  der  den  griech.  und  lat.  -a-masculinis  angeblich 
zu  gründe  liegenden  feminina  ist  überliefert :  woher  dieser  unter- 
schied? Femer.  Die  arischen  sprachen  besitzen  keine  -ö-mas- 
culina  und  haben  doch  eine  fülle  von  -O-femininis  mit  der 
function  von  abstractis:  wie  ist  dies  zu  erklären?  Ausschlag- 
gebend ist  der  umstand,  dass  namentlich  in  den  zwei  elassi- 
schen  sprachen  die  -s-masculina  morphologisch  von  den  a- 
feminis  sich  scheiden  und  durch  deutliche  indicien  als  aus  noch 
näher  zu  bezeichnenden  masculinstämmen  hervorgegangen  sich 
erweisen. 

Unter  den  griechischen  -a-masculinis  sind  die  wichtigsten 
diejenigen,  die  vor  dem  ailslaut  ein  -t-  zeigen.  Diese  können 
praktisch,  obschon  nicht  streng  wissenschaftHch,  in  primäre  und 
secundäre  geschieden  werden.  Zu  ersteren  gehören  z.  b.  die 
homerischen  vrtotpiJTrig  avßcitrjg  TCaQaißarrjg  iTtLaTazrjg  negi- 
xtUrig  Tteqivaiirrig  evQ^eiTtjg :  können  diese  aus  femininis  herge- 
leitet, darf  die  dereinstige  exsistenz  von  femininen  *qpifrjj  ^ßiairj 
*ßaTr]  ^Gtarri  etc.  vorausgesetzt  werden?  Die  tatsächlich  vor- 
handenen dvrrj  koQtij  ßqovTrj  tslevrij  ftiwn^  agerrj  u.  s.  w.  er- 
weisen die  fehlerhaftigkeit  solcher  ausätze.  Die  den  primären 
-/a-masculinis  angeblich  zu  gründe  liegenden  feminina  sind  in 
Wahrheit  undenkbar.  Brugmann  zwar  beruft  sich  wieder  und 
wieder  auf  das  neben  masc.  yeverrig  gebräuchliche  fem.  yepertjy 
er  übersieht  nur,  dass  dies  einzige  zur  stütze  seiner  these  von 
ihm  beigebrachte  beispiel  gegen  dieselbe  spricht,  da  aus  dem 
oxytonirten  yev^r^  doch  kein  paroxyt.  ysvhrjg  entstehen  konnte. 
Die  homerische  spräche  kennt  neben  dem  masc.  v7to(pffcrjg  das 
fem.  (pdtigy  neben  avßtJTrjg  das  fem.  ßoaig  (cf.  Gvß6aiov)^  neben 
igiTTjg  das  fem.  elgsalrj,  neben  anovriazi^g  oaQiatrjg  ogx'l^'^S 
die  fem.  axowiatvg  oaqiatvg  oqxV^'^Sj  bedient  sich  also,  wo  sie 
einen  parallelismus  von  -^a-masculinis  und  femininen  bildungen 
zum  ausdruck  bringt,  der  -ti-  und  -fth^  nicht  der  -/a-feminina; 
es  hiesse  die  spräche  corrigiren,  wollte  man  gerade  die  letzt- 
genannten feminina  in  nähere  beziehung  zu  den  masculinis 
bringen.  —  Ähnlich  ungünstig  steht  es  bei  den  secundären 
-^-masculinis  um  die  von  mir  bekämpfte  hypothese.  Bekannt- 
lich ist  das  secundäre  femininsuffix  -tä-  im  griechischen  zu  -tat' 
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erweitert  und  für  dieses  gilt  die  ausnahmelose  regel,  dass  ihm 
entweder  der  vocal  o  oder  —  bei  t?-stämmen  —  der  vocal  v 
vorangeht.  Wie  steht  es  dagegen  mit  den  masculinis  ?  Nur  in 
den  zwei  worten  ayQOTrj-  und  To^otrj-  zeigt  sich  o  vor  dem 
Suffixe,  in  anderen  wie  Iriyg  olxerrig  Ttohr^Trjg  vTrr/vi^Trig  vavrrig 
aoTtidiunrjg  aaniOTi^g  u.  s.  w.  finden  wir  andere  vocale  und 
auch  consonanten.  Auch  die  secundäxen  ^ä-masculina  erscheinen 
mithin  von  den  angeblich  zu  gründe  liegenden  femininis  durch 
eine  kluft  getrennt. 

Gehen  wir  zu  den  nicht  4-  vor  dem  auslaute  darbietenden 
ö-masculinis  über.  Welche  willkür  würde  geübt,  wollte  man 
lat.  eoUega  conviva  advena  heredipeta  indigena  scriba  auf  ä- 
feminina  zurückfuhren.  Sind  doch  lex  vita  ventio  petitio  gens 
seriptio  in  .Wirklichkeit  vorhanden.  Wie  dürfen  neben  allen 
diesen  nebenformen  wie  *lega  *riva  *vena  etc.  erschlossen 
werden?  Wem  würde  es  beikommen,  neben  rex  grex  alte 
*regu8  *gregus  einer  grammatischen  theorie  zu  liebe  anzu- 
setzen ? 

Angermann  Gurt.  stud.  5,  379 ff.  hat  die  auf  -a  aus- 
gehenden römischen  männernamen  in  zwei  classen  gesondert, 
namen,  die  auf  weibliche  appellativa  zurückgehen  können  und 
solche,  bei  denen  dies  nicht  der  fall  ist.  Die  ganze  zweite 
classe  protestirt  durch  die  tatsache  ihres  daseins  gegen  die  a- 
feminintheorie. 

Letzteres  gilt  auch  für  die  griech.  patronymica  auf  -adrig, 
'idfjg.  Zwar  geht  Delbrück  Synt.  forsch.  4,  12  auch  hier  von 
femininis  aus,  durch  welche  das  geschlecht  bezeichnet  worden 
sei:  ^  Tavrakidr]  „das  geschlecht  des  Tantalos'S  Jede  gram- 
matik  aber  lehrt,  dass  ein  derartiges  femininum  die  form  Tcty- 
TaUg  haben  müsste. 

Ich  unterlasse  es,  auf  einzelne  worte  wie  ia%vnhrjg  ^Aidrig 
OidiTiodfjg  einzugehen,  die  durch  die  ä^feminintheorie  nicht  er- 
klärt werden,  da  schon  genugsam  sich  ergeben  hat,  dass  die 
durch  dieselbe  vorausgesetzten  bildungen  morphologische  Un- 
dinge darstellen.  Es  gilt,  nachdem  wir  dies  von  fall  zu  fall 
erkannten,  nunmehr  die  generelle  folgerung  zu  ziehen,  dass  die 
europäischen  ä-masculina  einerseits  und  die  europäi- 
schen und  indogermanischen  ä-feminina  andrerseits 
getrennten  morphologischen  lagern  angehören.  Die  idg. 
nomina    sondern    sich    morphologisch    in    zwei    classen,    eine 
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unthematische  und  eine  thematische.  Die  d-feminina  gehören 
principiell  zu  o-stämmen  {ikvos  :  Skva),  d.  i.  zur  thematischen 
classe.  Die  es-masculina  werden  nach  obigem  a  priori  zur 
anderen  classe  zu  zählen  sein. 

Zu  diesem  ergebnisse  ist,  auf  anderem  wege,  für  die  -t- 
vor  -ä  aufweisenden  masculina  Fick  schon  o.  3,  159  (vgl. 
Bezzenberger  ebenda  174),  für  die  übrigen  -ä -masculina 
Fröhde  o.  7,  99  gelangt.  Fick  hat  die  frage  nur  gestreift,  da 
sie  für  das  problem  des  citirten  aufsatzes  von  untergeordnetem 
interesse  war,  und,  ohne  auf  das  Verhältnis  des  Stammes  iTCTtoTä- 
zum  nominative  iTtTtdtd  einzugehen,  sich  begnügt,  das  home- 
rische „suff.  -ra*'  für  gleichwertig  mit  dem  idg.  -^suffixe  zu 
erklären:  urspr.  voUvocaliges  4o  sei  dort  auf  schwa-,  hier  auf 
Schwundstufe  reducirt  Ich  lasse  die  vollform  des  suffixes  dahin- 
gestellt. In  der  form  -tä  statuire  ich  nicht  schwa,  sondern 
idg.  -a  (»  Saussure's  A)^  weil  die  unten  zu  nennenden  litu- 
slavischen  entsprechungen  ein  a,  nicht  einen  Vertreter  von  schwa 
darbieten.  Nach  dem  vorgange  Ficks  aber  —  für  iTtTtOTd-  hat 
durch  vergleichung  mit  lat.  eqtMS  bekanntlich  schon  Walter 
KZ.  10,  194  den  weg  gewiesen  —  vermittele  auch  ich  die  griech. 
-^ö-masculina  mit  idg.  -^-stammen.  Es  ist  dies  eine  unumgäng- 
liche consequenz  der  auffassung  von  firjTterä  veq>eXriyeqivä  Itv- 
TToirdf  etc.  als  nominativen  von  *|UijTtfiir- *yfigp6iiyyeß«T- •l'/tTror-. 
Es  ist  mit  recht  nie  bezweifelt  worden,  dass  zwischen  diesen 
nominativen  und  den  männlichen  -^a-stämmen  der  engste  Zu- 
sammenhang besteht.  Wenn  jene,  so  müssen  auch  diese  zu  -t- 
stämmen  in  beziehung  gesetzt  werden.  Und  es  ergibt  sich  von 
selbst  ein  weiterer  schritt.  Von  ev^vorra  ist  nvvairtrjQ  nicht  zu 
trennen.  Ist  jenes  nominativ  von  *evQvon:-  (aeol.  *€vqvo7C'), 
so  muss  KvviüTtrjg  zu  xwcirt-  gehören.  Letzteres  liegt,  wie 
Fröhde  a.  a.  o.  bemerkt,  in  ywa/rt-ig  tatsächlich  vor.  Auch 
in  anderen  fällen  hat  Fröhde  die  den  -ä-masculinis  zu  gründe 
liegenden  consonantisch  auslautenden  stamme  nachgewiesen. 
Kein  zweifei  kann  aufkommen  hinsichtlich  des  Ursprungs  von 
e^elovT'ijg,  hiovr^tjg.  Neben  idf/VJijg,  Oidijrodrjg  sind  ^^i'd-, 
CfidiTtod-  tatsächlich  vorhanden,  neben  (oxvTvhtjg  liegt  lat. 
praepet-,  umgekehrt  gr.  ngoaqiVY-  neben  lat.  transfuga.  Die 
grosse  mehrheit  der  griech.  und  lat.  a-masculina  enthüllt  sich 
als  ein  ableger  unthematischer  stammbildung.  Die  inductive 
Untersuchung  bestätigt  den  schluss,  den  wir  oben  aus  der  tat- 
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Sache  zogen,  dass  die  —  principiell  zu  thematischen  stammen 
sich  stellenden  —  idg.  ä-feminina  den  S-masculinis  sich  nicht 
za  gründe  legen  lassen. 

In  kürze  sei  auf  ein  weiteres  bestätigendes  moment  ver- 
wiesen. Litauische  a-masculina  wie  girä  säufer,  sntidä  schläfer, 
rlnga  krumm  dasitzender,  slankä  Schleicher,  r'eka  schreihals, 
nenü'rima  unruhig,  pakusä  aufwiegler,  dangnira  habsüchtiger 
etc.  etc.  entsprechen,  wie  schon  Ludwig  Entstehung  der  a-decl. 
(Sitzungsb.  d.  acad.  d.  wiss.  Wien  1867)  §  22  und  anm.  9  a. 
andeutet,  nach  function  und  wurzelform  genau  germanischen 
n-stämmen  wie  got.  shula  schuldiger,  nuta  fischer,  ahd.  wizo 
wissend,  hoto  böte,  dango  schlänge,  ruscho  krähe,  ubarlibo 
herizogo  witticomo  undarsahho  etc.  etc.  (Sütterlin  geschichte 
d.  nomina  agentis  im  germ.  39 ff.),  wie  bekanntlich  lateinische 
ö-masculina  vielfach  n-bildungen  parallel  gehen,  cf.  agripeta  : 
appeto,  incola  :  colonus,  homicida  :  Intercidana^  scriba  :  Scri- 
bonius  u.  s.  w.  (Ludwig  a.  a.  o.  §  21  extr.,  Angermann 
Curt.  stud.  5,  379  ff.,  O s t h o f f  Forsch.  2,  60.  63.  83).  Ludwig 
sucht  diesem  Zusammenhang  von  ä-  und  n-stämmen  gerecht  zu 
werden,  indem  er  erstere  aus  letzteren  herleitet,  getreu  seinem 
aus  Benfey  -  L.  Meyer'schen  gedanken  erwachsenen  pnncip,  auf 
sufGxe  vollerer  form  schwächere  zurückzufuhren.  Wir  können 
da  nicht  folgen.  Osthoff  erklärt  sich  den  fraglichen  paral- 
lelismus  aus  der  identischen  (individualisirenden)  function  der 
beiderseitigen  suffixe,  die  sie  an  dieselben  basen  promiscue 
habe  antreten  lassen.  Hätten  indessen  die  ä-  und  n-bildungen 
unter  einander  nichts  gemein  als  die  function,  so  müssten  ihre 
Stämme  ebenso  oft  ungleichartig  wie  gleichartig  sein;  die  durch- 
gehende Übereinstimmung  der  Stammformen  bleibt  unter  dieser 
Voraussetzung  unerklärt.  Nicht  zn  übersehen  ist  auch,  dass 
nicht  auf  die  ä-masculina  allein,  sondern  auf  noch  andere  ä- 
formationen  die  harmonie  mit  n-bildungen  sich  erstreckt,  vgl. 
z.  b.  lat.  errare  :  erro,  heUuiri  :  helno^  praedari  :  praedo, 
Orbare  :  Orbona^  turbare  :  turbo  u.  a.  (Ludwig  a.  a.  o. 
anm«  5),  lat.  bibax  edax  atax  :  bibo  edo  Cato  (ibid.  anm.  9  a), 
lat  cujat'  nostraU  :  ind.  Kiyani  iyant  (L.  Meyer  o.  4,  13), 
lit.  ilgökas  didökas  :  lat.  longinquas  propinquus.  Ein  so  weit- 
gehender parallelismus  der  beiderseitigen  Stammformen  kann 
nicht  in  der  function  noch  sonst  ausserhalb  der  stammbildung 
seine  begründung  finden,   zwingt  vielmehr  zum  Schlüsse,  dass 
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schon  die  basen  selbst,  die  mit  ä-  und  n- Suffixen  versehen 
wurden,  morphologisch  gleichwertig  waren.  Lit.  slankä  und 
ahd.  slango,  lit.  nenü'rima  und  ahd.  unlUcomo,  lat.  incola  und 
colonus  gehen  auf  wurzelwörter  zurück,  durch  deren  form 
und  bedeutung  die  ihrige  vorbereitet  wird.  Das  wurzelwort 
schliesst  gleich  den  0-  und  -n-stämmen  principiell  die  vocali- 
sation  des  praesens,  d.  i.  mittelstufe,  aus,  lässt  aber  gleich 
jenen  den  o-laut  zu  (<pk6S  foUade  lat«  vox)  i),  es  erscheint 
häufig  als  zweites  glied  eines  compositum's  und  neigt  als  solches 
sowie  als  simplex  zu  individualisirender  bedeutung,  vgl.  z.  b. 
ind.  dvis  hasser,  mrdh  säumer,  spc^  späher,  svayambhü  der 
durch  sich  selbst  seiende,  anadvah  das  zugtier,  gopä  hirt.  Das 
n-suffix  in  ahd.  slango,  willicomo,  lat  colön-,  das  auslautende 
-a  in  lit.  slankä,  nmü'rima,  lat  incola  verstärken  nur  den  dem 
stamm  inhärirenden  begriff.  Von  neuem  hat  sich  hiermit  eine 
unthematische  formation  als  grundlage  europäischer  ei-masculina 
ergeben. 

Wie  sind  die  consonantischen  stamme  zu  3-stämmen  ge- 
worden? Kein  anderer  casus  als  der  a-nominativ  kann  den 
anstoss  hierzu  gegeben  haben.  Ihn  dürfen  wir  diesen  stammen 
zuschreiben,  weil  ihre  individualisirende  bedeutung  ihnen  eben 
jene  rolle  der  näheren  bestimmung  des  satzsubjectes  anweist, 
welche  wir  den  a-nominativ  bei  Homer  gleich  dem  ihm  ent- 
sprechenden t-nominativ  im  veda  übernehmen  sahen.  Nach 
massgabe  von  evQvorta  Zei;g,  (xr^U%a  Zeig,  inTtova  NiavtoQ 
dürfen  tinvTtera  ^!/ifida  OldiTtoda,  l4tqeH6a  Ntjkrifidda^  TO^ora 
vctvra  TtoiXxa^  lat.  advenä  incola  Collegä,  ebenso  a^fitä  flagüä, 
atispicä  interpretä  indicä  educä  (erhalten  in  agitare  flagitare, 
auspicari  etc.),  succedä  consentä  (in  succedaneus  consentaneus), 
lit  naujvedä  daugnorä  nenüpenä  etc.  als  appositioneile  nomina- 
tive  erschlossen  werden.  Es  erhebt  sich  die  trage,  ob  einsilbige 
Stämme,  die  ihren  subjectsnominativ  bekanntlich  durch  s  kenn- 
zeichnen, daneben  einen  a-nominativ  besessen  haben.  Eventuell 
würden  lat.  sc7*ibä  und  die  aus  necare  vocare  precari  etc.  zu 
erschliessenden  necä  vocä  precä  etc.  gleichwie  lit.  girä  sntidä 
ringä  slankä  etc.  als  nachbildungen  der  bei  zwei-  und  mehr- 


^)  Hiernach  darf  die  vocalisation  von  ahd.  pano,  got.  °8tara,  ahd. 
^slago,  ags. /ara  (Sütterlin  s.  50)  als  regulär  gelten  und  die  annähme 
von  neubildungen  für  diese  falle  abgewiesen  werden. 
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silbigen  stammen  herrschenden  ^nominative  anzusehen  sein. 
Es  liegt  indessen  kein  zwingender  grand  vor,  die  nicht  geringe 
zahl  der  aus  uncomponirten,  also  einsilbigen  wurzelworten  her- 
Yorgegangenen  S-mascolina  für  unursprünglich  zu  halten  und 
die  möglichkeit  der  formirung  eines  praedicativen  *  diva  ^^iQuch- 
tend''  neben  dyeus  „tag"  zu  leugnen. 

Es  bleibt  zu  untersuchen,  wie  die  vorausgesetzten  o-nomi- 
native  zu  ä-stämmen  sich  ausgewachsen  haben.  Da  sei  ge- 
stattet, nochmals  zu  unserm  ausgangspunkte,  ved.  cßiartdri, 
zurückzukehren.  Nachdem  das  auslautende  -i  als  Vertreter 
von  idg.  -a  sich  ergeben  hat,  darf  4ir  oder  -tur  als  tiefstufe 
von  'tari  erwartet  werden  nach  massgabe  von  gir  :  jaritdr, 
pur  :  pärlnas.  Die  letztere  form  liegt  vor  in  dem  rgvedischen, 
meist  mit  cardtham  oder  jägcU  „was  geht''  verbundenen  sthätür 
„was  steht''.  Irrig  vergleicht  Johansson  KZ.  30,  414  das 
Verhältnis  sthätür  :  dhartari  dem  von  yow  zu  yovva.  yorv  steht 
mit  sing,  neutr.  sihätr,  dhartari  stände  mit  *yovi/a  in  einer 
linie,  sthätür  aber  ist  mit  yovva  zu  vergleichen.  Das  griechische 
bietet  eine  noch  näher  liegende  entsprechung  in  ixoTQa.  Homer 
gebraucht  dies  coUectivum  sechsmal.  Da  er  den  sing.  äaTQOv 
nicht,  den  sing,  aatijg  aber  sehr  wohl  kennt,  so  ist  aavQa  un- 
mittelbar zu  dem  letzteren  zu  stellen  nach  analogie  von  fitjQog 
:  fi^ga,  aitog  :  aira,  Tcilevd-og  :  xel^d-a.  Es  verhält  sich  aatqa 
zu  nom.  *da%iqa  wie  sthätür  zu  *8thätäri.  Eine  reihe  femi- 
niner nominative  schliesst  sich  hier  an,  für  die  Johansson 
a.  a.  o.  413  f.  den  ausgang  -^a  als  ursprünglich  vermutet  hat, 
während  -Qä  uns  erhalten  ist.  Ich  gehe  mit  diesem  gelehrten 
davon  aus,  dass  die  femininendung  -ä  principiell  zu  thematischen 
masculinstämmen  gehört,  zu  unthematischen  -c^,  das  meist  durch 
-iä  verdrängt  ward.  cevQa  cX&Qa  würden,  wenn  sie  ursprünglich 
wären,  die  masc.  cAqog  al'9Qog  zur  seite  haben,  zu  chjQ  aidrjQ 
können  von  haus  aus  nur  avqa  ald-Qa  gehört  haben,  die  dann 
in  angleichung  an  die  genitive  mgag  aid-Qag  zu  m^a  ai&qa 
umgeformt  wurden.  Ebenso  ist  mit  Johansson  für  Klmai- 
firjüTQa  wegen  fujaroQ  älteres  ^firJoTQa^  für  Kaaadvdqa  wegen 
avrjQ  älteres  ^avdqä  vorauszusetzen  und  die  tatsächlich  vor- 
handenen JtjfiijTQa  d-iqfxaarqa  a%eaTQa  KvXiaTQa  als  bestäti- 
gungen  der  regel  zu  betrachten.  Diese  teils  erschlossenen,  teils 
belegten  femininen  a-nominative  erklären  sich  wie  ved.  sthätür 
und  gr.  aaxQa.    Wie  diese  die  zu  masc.  ^sthotdri  und  *düTiQa 
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gehörende  tiefstufe  aufweisen,  so  beruhen  *a^^  al^ga  ßtjüTQa  etc. 
auf  masc.  *df€Qa  ai&eQa  fnjoroQa  etc.  Analog  sind  *XLfivä 
*7t6i(iva  *&eQa7tva  (Johansson  a.  a.  o.  411  f.)  auf  masc  *Xi/ti€va 
*7toifi€ya  *d'eQa7Vovay  nvlaa  fiv^  (a.  a.  o.  416  ff.)  auf  *xyid60a 
*fivx6aa^  TtQsaßa  auf  *7tgeaß€fa  zurückzuführen,  *i5  rerganoda 
mit  o  ^OldiTcoda  zu  verbinden.  Wer  etwa  die  erschliessung 
griechischer  a-feminina  an  stelle  der  überlieferten  ^!-feminina 
nicht  billigt,  scheide  diese  aus  unserer  betrachtung  aus,  die 
tatsächlich  von  ihr  unabhängig  ist  und  schon  im  herbste  1888 
niedergeschrieben  wurde,  als  nur  das  von  Bezzenberger 
(o.  7,  73)  gedeutete  nqiaßa  und  die  von  mir  hinzugefügten 
ved.  sthätir  und  gr.  aazQa  vorlagen.  Diese  drei  formen  werfen 
.in  Verbindung  mit  ved.  dhartari  neues  licht  auf  das  feminine 
und  das,  wie  in  vollem  umfange  Schmidt  erkannt  hat,  damit 
identische  collective  a-suffix.  Sie  zeigen,  dass  dasselbe  in 
älterer  zeit  specifisches  nominativzeichen  gewesen  ist.  Brug- 
mann  Grundr.  2,  524  (vgl.  Griech.  gramm.^  §  76,  2)  lehrt, 
dass  die  idg.  ö-feminina  —  idg.  o-feminina  sind  ihm  unbekannt 
—  ihren  stamm  als  nom.  sing,  fungiren  lassen.  Der  satz  muss 
umgekehrt  werden:  der  stamm  der  a-feminina  ist  aus  ihrem 
nominativ  erwachsen.  Wäre  ihr  stamm  primär,  so  würde  er 
wie  ind.  ratnadhd-  (nom.  ""dhas,  gen.  °dhd8,  dat.  ^dh^  flectiren, 
nicht  den  nominativ  ohne  -s,  den  gen.  auf  -äs,  den  dat.  auf 
-0%  bilden.  Wie  wäre  auch  denkbar,  dass  der  erste  aller  casus 
jedes  abzeichens  entbehrte?  Die  dehnungsnominative  besitzen 
in  ihrer  dehnung  ein  casuszeichen,  die  a-nominative  im  aus- 
lautenden -a;  die  nominative  der  idg.  ^-feminina  ständen  ganz 
isolirt  innerhalb  der  idg.flexion,  wollte  man  sie  mit  den  den  übrigen 
casus  zu  gründe  liegenden  stammen  schlechthin  identificiren. 
dhartari  weist  einen  anderen  weg;  ist  das  -i  dieser  form  und  das 
ihm  entsprechende  >a  von  *dat€Qa  als  nominativzeichen  richtig 
gedeutet  worden,  so  muss  derselbe  wert  den  auslauten  von 
aatQ-a,  rer^cfTTod-a,  Ttqiaß^a  u.  s.  w.  zuerkannt  werden.  Diese 
auslaute  sind  ursprünglich  nicht  träger  der  femininbedeutung, 
es  mÜBste  denn  ved.  dAar^rfri,  gr.* aarfga  *7toifieva  ^uqaaßifa 
weibliches  geschlecht  zugeschrieben  werden.  Lediglich  die  tief- 
stufe des  stammbildenden  suffixes  ist  durch  den  gegensatz  zu 
der  dem  nom.  masc.  eignen  mittelstufe  exponent  der  feminin- 
bedeutung anfänglich  gewesen.  Das  femininsuffix  ind.  -i,  gr. 
-itt,   das  vielfach   an   die  stelle  des  alten  -ä  getreten  ist,  hat 
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ebenfalls  tiefstufigen  stamm  vor  sich  ^).  Ebenso  ist  im  idg. 
Wurzelworte,  welches  überwiegend  weiblichen  geschlechts  ist, 
mittelstufe  ausgeschlossen:  neben  vik  und  voik  kein  veik.  Als 
das  gefiihl  für  die  function  der  Stammabstufungen  sich  verlor, 
wird  der  Schwerpunkt  der  feraininbedeutung  von  dem  stamm- 
bildenden suffix  auf  das  auslautende  -ä  gerückt  sein,  zumal  da 
die  masculinen  -ä-nominative  allmälich  seltener  gebraucht 
wurden  :  die  „femininen  ^nominative"  wurden  zu  „a-feminini8*^ 
aaTQa  *avQa  *lifiyä  *  noifiva  TtQeaßa  nvlaa  fiv^a  etc.  galten 
nun  als  feminina  neben  den  masculinis  dareQ^  äfiq  li^ev-  u.  s.  w. 
lediglich  auf  grund  ihres  auslautenden  a,  das  alsbald  auch 
ausserhalb  des  nominativs  als  ezponent  des  geschlechts  beibe- 
halten werden  musste:  gen.  -^  (aus  -a  +  is),  dat.  -al  ("-  ä 
+  ai)y  acc.  -^n.  Durch  anfügung  dieser  endungen  an  thema- 
tische Stämme  entstand  die  flexion  der  S-feminina  {-a  —  themat. 
vocal  +  a).  Die  zwischen  dem  flexionsparadigma  der  ^femi- 
nina und  demjenigen  indischer  ä-stämme  wie  ratnadha-  obwal- 
tende differenz  rührt  hiemach  von  dem  umstände  her,  dass 
ersteres  secundär  auf  a-nominative  unthematischer  stamme 
gepfropft  worden  ist. 

Aus  dieser  auffassung  der  S-feminina  erklärt  sich  nun  die 
entstehung  europäischer  (Z-masculina  aus  a-nominativen  conso- 
nantischer  stamme.  Diese  stamme  können  grossen  teils  ur- 
sprünglich weibMches  geschlecht  gehabt  haben:  lit.  girä  snudä 
nenü'pena,  lat.  scriba  transfuga  coüega,  gr.  wxvTtirrig  li/ldtjg 
sahen  wir  auf  wurzelworte,  gr.  svxhijg  TtegiKTiTrig  \nn6%rig  auf 
-^Stämme  zurückgehen,  die  patronymica  Tavrakidrjg  Bovrddrjg 
können  auf  TavtaXid-Bovrad-  beruhen  und  die  hier  als  primär 
vorausgesetzten  bildungen  dürfen  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
feminina  angesprochen  werden,  so  dass  J.  Schmidts  zurück- 
fuhrung der  europ.  a-masculina  auf  weibliche  stamme  aufrecht 
gehalten  werden  kann  mit  der  massgabe,  dass  letztere  nicht 
auf  -d,  sondern  auf  -a  auslauteten,  von  haus  aus  aber  lediglich 
-a-nominative  consonantischer  stamme  waren.    Diese  ursprüng- 

^)  Auf  nenbildung  beruhen  die  von  Leamann  KZ.  82,  295  fiP.  er- 
örterten indiflcben  feminina  anf  -äni  nebst  n«rt  vat&o%  Agnayl  etc.,  in 
denen  snff.  -f  an  den  männlichen  dehnungguominativ  angeschloBsen  er- 
scheint. ')  Das  ausgehen  vom  ä-femininum  will  ich  nur  in  den  oben 
▼erEeichneten  wortcategorien  principiell  aufgegeben  sehen,  nicht  in  einzel- 
fallen wie  gr.  vsavias  rafACag,  in  denen  vielmehr  die  Zugrundelegung  von 
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lieh  weiblichen  o-nominative  nahmen  natürlich  vollen  anteil  an 
den  Schicksalen,  von  denen  die  nominative  aajQa  *avQa  *Xifivä 
etc.  nach  unsrer  Vermutung  betroffen  wurden,  d.  h.  aus  dem 
nominativ  heraus  entwickelte  sich  ein  ganzes  o-paradigma.  Dass 
dieses  durch  häufige  apposition  zu  masculinen  subjecten  selbst 
masc.  werden  konnte,  ist  ohne  weiteres  erklärlich.  Die  Um- 
wandlung aber  dieses  masculinen  ^paradigmas  (nom.  -ä,  gen. 
'08^  dat.  'äti  etc.)  in  ein  O-paradigmas  (nom.  -a,  gen.  -as,  dat 
'äi  etc.)  wird  auf  den'  umstand  zurück  zu  fähren  sein,  dass  — 
seit  Verdrängung  der  alten  idg.  a-feminina  teils  durch  -i'o-  teils 
durch  -ö-feminina  —  der  a-nominativ  isolirt  stand  und  dem 
auf  -äs  auslautenden  genitive  im  vocalismus  angeglichen  wurde. 
Drei  entwicklungsstadien  würden  hiernach  für  z.  b.  tTr/rora- 
sich  ergeben: 

1)  stamm  IrtTtov  :  nom.  innoTäy  gen.  Innotog^ 

2)  stamm  inTtoxä  :  nom.  iTtTtoxä^  gen.  InTtordg, 

3)  stamm  iftninä  :  nom.  iTtTtozäj  gen.  iTCTtoTog. 

Die  weitere  Umwandlung  in  nom.  iTtTtoTäg,  gen.  mnoTao 
fällt  als  griechische  neuschöpfung  nicht  mehr  in  den  kreis 
unsrer  betrachtung. 

e-imperative. 

Die  spräche  des  RV.  kennt  imperative,  die  ihrer  äusseren 
bildung  nach  gr.  dei^ac  gleichen,  der  function  nach  aber  inso- 
fern abweichen,  als  sie  nicht  im  sinne  einer  2.  sing,  med., 
sondern  eines  collectivum  zweiter,  bisweilen  auch  erster  per- 
sonen  und  zwar  meist  in  activer  bedeutung  verwendet  werden. 
Folgende  formen  gehören  hierher: 

1.  hisei  7,  7,  1  prd  vo  deväm  dt  sahasandm  Agnim 
dgvam  nd  väßnarh  hise  ndmobhih 
„spornt  wie  ein  feuriges  ross  den  göttlich  sieghaften  Agni  durch 
eure  huldigungen",  cf.  10,  188, 1  prd  nündm  Jatdvedasam  dgvam 
hinota  väjinam.  hise  wird  bisher  als  1.  sing.,  als  medialform 
also  betrachtet,  aber  „ich  sporne  ein  ross"  würde  indisch  nur 
hinomi  agvam,  nicht  hinve  agvam  lauten  können.    Auch  bliebe 

*v$avCa  , juxend",  ♦ra^/a  „sorge"  einwandfrei  erscheint,  oder  slav.  voje- 
voda  Bluga^  die  als  feminina  noch  selbst  gebraucht  worden  sind.  Die 
entscbeidung  hängt  in  der  ganzen  frage,  da  begrifflich  die  annähme 
femininen  Ursprungs  im  allgemeinen  sich  empfiehlt,  von  formalen  erwä- 
grungen  wesentlich  ab. 
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vah  befremdlich:  „ich  sporne  durch  eure  huldiguDgen  etc.", 
der  Sprecher  hätte  hiernach  sich  von  den  huldigungen  ausge- 
schlossen. Um  so  unerklärlicher  dann  die  vermeintliche  medial- 
form, durch  welche  die  handlung  wieder  in  die  interessensphäre 
des  subjects  versetzt  würde.  Nach  meiner  auffassung  deckt 
sich  hise  mit  dem  parallelen  hinota,  betont  nur  abweichend  von 
diesem  die  idee  der  coUectivität:  „spornt  alle  mit  einander^'; 
die  den  redner  umgebende  Corona,  die  sakhayah  „genossen*^ 
werden  hier  im  anruf  zusammengefasst.  pra  vah  —  hi^e  tritt 
nunmehr  mit  folgenden  lied-  oder  versanfängen  des  nämlichen 
buches  in  eine  reihe: 

7,  4,  1  prä  vah  gukräya  bhändve  [Agndye]  bharadhvam 

31,  1  prd  va  Tndräya  madanam  hdrya^äya  gäyata 
10  prd  vo  mahi  mahivrdhe  bharadhvam 

34,  9  prd  vo  devaira  vacarh  krnudhvam 

36,  8  prd  vo  mahtm  Ärdmatirh  krnudhvam, 
mit  anderem  anfangsworte  als  prd: 

3,  1  Ägnim  vo  dütdm  adhvari  krnudhvam 
34,  9  ahhi  vo  devtm  dhiyam  dadhidhvam. 
Analoge,   vah  vor   einem   imptv.  der  2.  plur.  enthaltende 
Sätze  sind  in  allen  teilen  des  RY.  zu  finden. 

2.  stu^e:  8,  7,  32  sahö  ^  no  vdjrahastaih 

Kdnväso  Agnim  Marüdbhih 
stti^i  Mranyavägibhih. 

„Agni  nebst  den  donnerkeil  und  goldne  axt  tragenden 
Marut  wollen  wir  Kanva  einhellig  preisen'^  Die  drei  pädas 
sind  symmetrisch  gebaut.  Jeder  von  ihnen  schliesst  mit  einem 
der  drei  zusammengehörigen  werte  vdjrahastaih,  Marüdbhih, 
hiranyavafä>hih.  Ebenso  sind  nah,  KanvOsah,  stttse  auf  die 
drei  zeilen  gleichmässig  verteilt.  Es  ist  daher  gewiss  nicht 
unangemessen,  sttise  gleich  nah  und  KanvOsah  pluralisch  zu 
übersetzen.  Wir  haben  hier  einen  fall  von  beziehung  des  e- 
imperativB  auf  die  erste  person.  Zur  Verbindung  mit  nah  vgl. 
5,  20,  1  tdm  no  girbhih  gravayyarh  devatrd  panaya  yüjam 
„den  wollen  wir  als  werten  freund  vor  den  göttem  preisen" 
(panaya  vertritt  panayäma  [anders  Fischöl  Ved.  stud.  1,  200, 
indessen  eine  vergleichung  von  5,  ö6,  2^^  entscheidet  zu  meinen 
gunsten]  wie  2,  11,  6  stavä^  4,  33,  5  kara  die  plurale  staväma, 
karäma  [Ludwig  Inf.  im  veda  s.  96]  und  6,  48,  1  gansi^am 
den  plur,  (onsi^ma  vertreten). 
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Als  beleg  einer  beziehuDg  von  stu^e  auf  die  erste  person 
schliesst  8,  5,  4  purupriyä  na  ütdye  stu§6  Kdnväso  Agvinä  an 
den  obigen  beleg  sich  an.  In  den  folgenden  fällen  treffen  wir 
stuse  als  coUectivum  der  zweiten  person  an: 

6,  48,  14  tdfh  va  l'ndram  nd  —  Vi^um  nd  stuse  vah 
gelangt  zu  seinem  rechte  erst,  wenn  stti^e  nicht,  wie  bisher,  als 
1.  sing.,  sondern  als  imptv.  gefasst  wird.  Vgl.  kurz  vorher 
(v.  11)  a  sakhayo  dhenütn  ajadhvam.  Ein  gleiches  gilt  für  vah 
—  8tt4^e  in  6,  51,  3  und  den  dem  Kanvabuche  angehörenden 
stellen  (8)  21,  9.  23,  7.  24,  1.  74,  1  (wo  ausser  vah  auch  plur. 
väjaydntah  neben  stt^e  zu  lesen  ist).  In  2,  20,  4  wird  stfi^e 
(lurch  das  mit  ihm  verbundene  grmse  (s.  u.),  6,  21,  2.  49,  1 
durch  glrbhihy  5,  58,  1  durch  n&vya^näm  als  pluralisch  be- 
stätigt. 

Indessen  liegen  die  dinge  nicht  durchweg  so  einfach.  Manche 
belege  zeigen  ein  doppelgesicht,  das  eine  auf  die  ältere  zeit  ge- 
richtet, in  welcher  atii^e  die  vorstehend  festgestellte  geltung 
hatte,  das  andere  ihr  abgewendet  und  entfremdet.  Auf  den 
oben  verzeichneten  vers  6,  51,  3,  in  welchem  stuse  nach  aus- 
weis  des  neben  ihm  stehenden  vah  ursprünglich  „preiset^^  be- 
deutet haben  muss,  gleichwie  das  ihm  coordinirte  dchä  voce 
pävakän  /sc.  Äditydn]  durch  „redet  an  die  reinen"  wiederzu- 
geben ist,  folgen  in  v.  4  die  worte  Äditydn  yämi  duvoyü,  in 
denen  yämi  als  1.  pers.  sing,  die  Vermutung  nahelegt,  der  Ver- 
fasser des  liedes  habe  stu^e  und  voce^  die  er  einer  älteren  vor- 
läge entnahm,  als  1.  sing,  umgedeutet.  Sicher  hat  in  6,  62,  1 
stu^e  närä  .  . .  Agvinä  huve  j'dramäno  arkaih  die  alte  «-form 
dies  Schicksal  erlitten,  wie  der  sing,  j&ramanah  beweist,  während 
plur.  arkaih  und  die  einer  lebhaften  aufforderung  angemessene 
Stellung  von  stu^e  an  der  spitze  des  liedes  (vgl.  z.  b.  6,  49,  1 
stt^i  jdnam  „preiset  den  stamm",  huvi  vah  „rufet"  2,  4,  1. 
6,  5,  1;  50,  1)  aus  der  alten  fEissung  stammen  werden.  1,  159,  1 
stuse  ist  anscheinend  ganz  in  seiner  ersten  Umgebung  belassen 
(neben  plur.  yajfiais,  vidathesu;  vgl.  ausserdem  das  pluralische 
ile  der  parallele  7,  53,  1),  innerhalb  derselben  jedoch  unursprüng- 
licher weise  vom  dichter  als  1.  sing,  betrachtet  worden,  da  er 
in  V.  2  mittels  der  partikel  utd  „und"  die  1.  sing,  manye  ihr 
anschliesst.  1,  46,  1.  2,  31,  5  ist  das  pron.  väm  „euch  beide*' 
abhängig  von  stuse^  welches  daher  nicht  mehr  durch  „preiset", 
sondern  nur  durch  „ich  preise"   übersetzt  werden  kann.    Hin- 
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gegen  kann  8,  63,  3  stusd  tdd  ctsya  paunsyam,  für  sich  be- 
traclTtet,  echtes  collectivum  enthalten:  „preiset  im  chore  diese 
seine  manne8tat*\  ähnlich  5,  33,  6  prd  aryä  stu^e  tuvimaghdsya 
ddnam,  1,  122,  8  asifd  stu^e  mdhima^hasya  rädhah;  aber  der 
dem  letztgenannten  verse  unmittelbar  vorangehende  v.  7  zeigt 
in  siu94  sd  rätih  eine  völlig  abweichende  construction  von  stuae 
zum  beweise  der  bei  den  dichtem  infolge  ihres  conflicts  zwischen 
Vergangenheit  und  gegenwart  eingetretenen  Verwirrung.  Wieder 
anders  erscheint  8,  23,  2  stuae  behandelt,  da  es  den  impera- 
tiven des  2.  sing.  T}i^a,  yajasva  folgt,  und  ganz  eigenartig, 
doch  formell  nächstliegend  ist  die  umdeutung  in  8,  6ö,  5 
fndra  grn^ä  u  stu^S  mahän  ugrd  Tränakrt  „als  gross,  gewaltig, 
hochmögend  wirst  du,  Indra,  besungen  und  gepriesen",  wofern 
man  nämlich  unter  hinblick  auf  2,  20,  4  tdm  u  stu^a  rndram 
tdrn  grni^e  „Indra  preiset  und  besinget"  auch  8,  65,  5  in 
grntae  und  stase  als  2.  sing,  indic.  gedeutete  ursprüngliche  im- 
perative suchen  will.  Das  mannigfach  schillernde  der  in  den 
letzten  belegen  zu  beobachtenden  Verwendung  von  stu^e  ist  eine 
natürliche  folge  ihrer  unursprünglichkeit;  ein  rückblick  auf  die 
zuvor  verzeichneten  stellen,  in  denen  die  constante  Zugrunde- 
legung coUectiver  und  imperativischer  function  keiner  Schwie- 
rigkeit begegnete,  lässt  diese  function  als  die  alte  und  echte 
erkennen. 

3.  grnl^e  ist  1.  sing.  2,  33,  12  und  in  der  dänastuti 
5,  34,  9,  an  allen  übrigen  stellen  (abgesehen  von  6,  35,  5, 
welches  verderbt  scheint  [Aufrecht  zdmg.  25,  236],  und  von 
7,  66,  7,  woselbst  prati  grrme  als  umdeutung  von  p*ati  ja- 
radhyai  „erwachen,  rege  werden"  von  mir  betrachtet  wird 
[o.  17,  250 J)  fungirt  es  als  imptv.  2.  plur. ,  so  dass  jene  Ver- 
wendung als  1.  sing,  unursprünglich  genannt  werden  darf.  Von 
2,  20,  4  tdm  u  stu^a  Indram  tdm  grnlse  ist  unter  stuse  schon 
die  rede  gewesen.  Auch  zu  1,  186,  3  pristham  vo  dtühirh 
grriwe  Agnim  (man  beachte  vah)  ist  die  genau  entsprechende 
Verwendung  von  stuae  8,  84,  1  zu  vergleichen.  6,  44,  4  wird 
grniae  als  pluralisch  durch  v.  4  girah^  als  Imperativisch  durch 
V.  6  strnladni,  ebenso  7,  34,  16  einerseits  durch  ukthaih,  an- 
dererseits durch  krdhvam  (v.  15)  bekräftigt;  zu  7,  6,  4  darf 
10,  74, 5,  wo  wir  den  imptv.  plur.  krnudhvam  finden,  herangezogen 
werden,  weil  beide  verse  einen  pada  mit  einander  gemein  haben 
und  dadurch  als  verwandt  sich  ergeben.    Zu  7,  97,  3  grniae  ist 
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sakhäyah  aus  v.  2,  zu  10,  122,  1  Vdmm  nd  grnlae  atithim 
[Agnim;  cf.  1,  186,  3]  ist  Vasisthäh  (vgl.  den  schlussvers  dieses 
liedes)  zu  ergänzen,  mit  rücksicht  auf  diesen  namen  ward  Väsum 
an  die  spitze  des  verses  und  des  liedes  gerückt.  Endlich  1, 
146,  1  ist  aus  dem  milieu  des  ganzen  hymnus  zu  verstehen. 
Dlrghatamas  Ancathya  liebt  es,  bilder  aus  alter  zeit  seinem 
publicum  vorzuführen.  Er  gedenkt  141,3;  143,  2;  148,  1  des 
Mätari^van  und  beruft  sich  wiederholt  auf  andere  ehemalige 
Agni  Verehrer:  ihnen  gelten  die  plurale  143,  4  erire,  146,  4 
pari  apagyanta^  147,  1  dadäguh,  3  arakaan,  148,  1  ni  dadhuh, 
2  jusanta,  3  jagrbhre  dadhire  nayanta  grbhdyanta  5  ardksan, 
151,  1  jijanan.  Was  sollen  all  diese  praeterita?  Sie  sollen 
die  den  dichter  umgebende  corona  zur  nacheiferung  spornen, 
die  gegenwart  soll  es  der  Vergangenheit  gleichthun,  aus  den  er- 
zählenden formen  sind  mahnende  herauszuhören  und  in  diesem 
sinne  ist  auch  grnlae  zu  verstehen:  es  ist  s.  v.  a.  143,  4  tdm 
glrbhir  hinuhi  («  hinota,  das  in  den  vers  sich  nicht  fügte), 
vgl.  noch  145,  1  tdm  prchata  und  die  demselben  liedercyclus 
angehörenden  imptve  142,  5  vrfije,  143,  1  bhare,  143,  6  grne 
(s.  u.).  In  der  mehrzahl  der  falle  ist  demnach  grnTse  in  seiner 
ursprünglichen  Verwendung  auf  uns  gekommen. 

4.  punise  ist  in  7,  85,  1  punXsi  väm  araksäsam  manisäm 
sömam  Tridräya  Vdrunaya  jühvat  „ich  weihe  euch  ein  rein 
tadellos  lied,  Indra  und  Varuna  soma  spendend'*  aus  alter  vor- 
läge, die  es  collectiv  verwendete,  verschleppt.  Die  unechtheit 
der  vorliegenden  fassung  ergiebt  sich  aus  der  erwägung,  dass 
die  medialität  von  punise  durch  den  Zusammenhang  nicht  ge- 
rechtfertigt wird.  Wäre  eine  1.  sing,  in  diesem  satze  von  haus 
aus  vorgesehen,  so  könnte  sie  mir  punämi  lauten  in  Überein- 
stimmung mit  dem  genus  von  jühvat, 

5.  arcase:  10 ,  64,  3  Nära  vä  gdnsam  . .  .  abh{  arcase 
gird.  Es  ist  dies,  da  vv.  1.  2  nur  praeludiren,  der  eigentliche 
anfang  des  hymnus.  An  solcher  stelle  sind  imperative  vorzugs- 
weise zu  finden.  Als  1.  sing,  kann  arcase  unmöglich  betrachtet 
werden,  da  es  als  solche  medial  sein  müsste,  während  arca- 
stets  activ  fiectirt  (über  scheinbare  ausnahmen  s.  u.)  und  zu 
einer  abweichung  von  der  regel  im  zusammenhange  des  satzes 
jeder  anlass  fehlt.  Die  von  mir  behauptete  function  von  arcase 
wird  durch  v.  7  krnudhvam  noch  wahrscheinlicher. 

6.  däksase  in  6,  48,  1  yajfiä-yajM  vo  Agndye  gira-girä 
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ea  ddkease  wird  als  pluralisch  durch  v.  11  a  sakhayo  dkenüm 
ajadhvam,  14  tarn  vah  —  stuse  sowie  durch  7,  97,  8  daksay- 
yaya  daksata  sakhayah  bestätigt. 

7.  dohase  ist  5,  44,  1  als  1.  sing,  verwendet  Der  verf. 
ist  ein  gelehrter  epigone,  der  d.  aus  alten  versen  gekannt,  aber 
nicht  mehr  verstanden  hat. 

8.  yajase  in  8,  25,  1  tä  vam  vigvasya  gopa  yajase  ist 
ebenfalls  umgedeutet.  Ist  ia  väm  . .  yajase  an  stelle  von  tä' 
vah  . .  yajase  getreten  ? 

9.  vivak^ase  in  vi  vo  mdde  vlvaksase,  etwa  „füllet  den 
bauch  bei  Vimada",  refrain  der  lieder  10,  21;  24;  25. 

10.  rhja^e  6,  15,  1.  4  wird  durch  das  begleitende  vah 
sowie  die  parallelen  gmlsani,  vivasata  in  v.  6,  ebenso  10,  76,  1 
a  va  rfijase  durch  neue  darauf  folgende  imperative  des  2.  plur. 
und  4,  8,  1  dütäih  vah  —  Hijase  gird  durch  die  5—7  zu 
lesenden  plurale  als  hierher  gehörend  erwiesen. 

Vorstehenden  zum  «-aorist  gehörenden  formen  ^)  schliessen 
folgende  auf  anderen,  teils  unthematischen,  teils  thematischen 
stammen  beruhende  imperative  sich  an: 

11.  guse  (ygvas):  8,  93,  16  grutäm  vo  vrtrahdntamam  a 
guse  radhase  inahi^  cf.  die  plurale  nah  18.  19,  stotrbhyah  19. 

12.  huve  erscheint,  von  vah  unmittelbar  gefolgt,  2,  4,  1. 
6,  5,  1 ;  50,  1  an  der  spitze  des  lieds,  im  letztgenannten  belege 
neben  plur.  nämobhihy  mit  vah  ist  es  femer  7,  16,  1;  44,  1. 
8,  23,  7  (neben  tdm  va  stuee;  vgl.  noch  8,  31,  14);  66,  1 
(neben  plur.  gayantah) ;  68,  4  verbunden,  während  3,  20,  5  vah 
hinzu  zu  denken  ist  nach  ausweis  von  10,  101,  1.  Auf  die 
erste  person  ist  es  zu  beziehen  1,  30,  9,  vgl.  7  havämahe^  10 
fOsmahe, 

13.  Jle  hat  8,  31,  14  (cf.  23,  7)  ausser  vah  noch  plur. 
saparyäntah  zur  seite,  ebenso  7,53,  1  die  plurale  yajfiaih,  nd- 
mobkih,  pü'rve  kavdyah  und  es  entspricht  ihm  in  v.  2  prä  nd- 
vyasAhir  glrbhih  krnudhvam  (cf.  noch  1,  159,  1.  7,  43,  1). 
4,  55,  3  gehört  einem  vigve  deväk-lieäe  an,  wo  pluralische  an- 
rufungen  besonders  beliebt  sind:  dass  eine  solche  in  ile  hier 
vorliegt,  zeigt  das  ihm  beigesellte  arkaih.  4,  33,  1  wird  tle 
durch  das  vorangehende  isye  (s.  u.),  5,  59,  1  durch  ndmobhih 


')  Dazu  noch  7,  96,  1  gäyife  (vom  praesensstamme  ausgegangen  wie 
ünayUj  dhvanayts),  das  als  collect,  nicht  mehr  gefühlt  wird. 
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und  bhare  (s.  u.)  erläutert;  freilich  rdhyäm  in  päda  d  des 
letzten  beleges  zeigt,  dass  der  Verfasser  lle  (und  bhare)  als 
1.  sing,  umgedeutet  hat. 

14.  Vielleicht  ist  9,  65,  11  tärh  tvä  .  .  .  hinvi  vdjesu 
väßnam  aus  altem  tarn  vah  . .  .  hinve  v.  v.  oder  ähnlich  hervor- 
gegangen, wenigstens  wird  durch  diese  annähme  das  aufiEiBtllende 
des  medialen  hinve  beseitigt.  Es  ist  durch  den  Zusammenhang 
des  Satzes  für  eine  1.  sing,  nur  hinomi  gerechtfertigt,  vgl.  hin- 
vanti  vv.  1.  8  des  liedes.  Den  mit  activer  bedeutung  belegten 
medialformen  hinvänd-  und  hinvire  ist  ein  argument  gegen 
meine  aufstellung  nicht  zu  entnehmen,  da  das  particip  sowie 
die  3.  plur.  auf  -re  auf  das  im  verbum  finitum  vorherrschende 
genus  keinen  sicheren  schluss  gestatten. 

15.  afije  ist  an  zwei  stellen  belegt,  an  denen  die  mediale 
form  nur  durch  Voraussetzung  ursprünglich  coUectiver  bedeu- 
tung sich  erklärt.  In  1,  64,  1  gdrdhäya  [Märutäyä]  girah  sdm 
afije  viddthe^u  weisen  die  zwei  pluralischen  nomina  girah,  vida- 
thesu  mit  bestimmtheit  auf  diese  bedeutung  noch  hin,  die  durch 
den  imperativ  2.  plur.  anaja  in  der  parallele  5,  54,  1  pi*d 
gardhäya  Mandaya  imäm  vdcam  anajä  bestätigt  wird,  obschon 
sie  dem  verf.  des  lieds  fremd  ist,  der  durch  hinzufügung  der 
singulare  dhirah^  suhastyah  verrät,  dass  er  a^je  als  1.  sing, 
verwendet.  Der  zweite  beleg  ist  1,  61,  5  asmä  id  u,  sdptim 
iva  gravasyä,  Tndräya  arkdrh  juhva  sdm  afije.  asmai,  Indraya 
als  entfernte  objecte  beweisen,  dass  die  handlung  des  satzes 
aus  der  Interessensphäre  des  subjects  herausfällt,  die  wähl  des 
medium  mithin  keineswegs  rechtfertigt;  ebenso  zwingt  uns  das 
im  verkürzten  vergleichungssatze  stehende  saptim^  die  Verwen- 
dung von  afije  als  1.  sing,  für  unursprünglich  zu  erklären,  da 
ähnlich,  wie  hinsichtlich  hinomi  agvam  oben  behauptet  wurde, 
nur  anajmi  saptim  gesagt  werden  konnte,  falls  eine  1.  sing,  für 
das  praedicat  des  satzes  von  haus  aus  vorgesehen  war.  Ledig- 
lich die  annähme  ursprünglich  coUectiver  function  macht  die 
form  afije  uns  verständlich. 

16.  vrfije  in  1,  142,  5  strnanaso  yatdsruco  harhir  yajfii 
vrfiji  wird  durch  die  ihm  coordinirten  plurale  atrn,  yatasr,  als 
sicher  hergehörig  erwiesen. 

17.  grne  begegnet  an  drei  stellen  als  metrische  Vertretung 
des  oben  als  coUectiv  nachgewiesenen  grnise:  1,  143,  6  tdm 
aya  dhiya  grne  (im  nämlichen  liedercyclus  wie  das  oben  be- 


Vedica.  61 

sprochene  grnl^e  1,  146,  1,  vgl.  noch  143,  1  dhUim  bhare 
[collect.,  8.  u.],  4  tdm  glrbhir  hinuhi  [s.  v.  a.  tdm  glrbhir 
Af tioto)),  6,  15,  7  s&middham  Ägnim  satnidhä  gird  grnt  (in 
parallele  mit  pluralischen  imperativen  in  vv.  1.  4.  6),  8,  23,  7 
tarn  ayd  väcä  grne  (zwischen  Agnim  vo  huve  und  tdm  u  va 
stuse).  grne  kann  als  1.  sing,  nicht  verstanden  werden,  da 
grna-  seiner  bedeutung  entsprechend  lediglich  activ  flectirt. 
Das  späte  lied  10,  150  bietet  uns  zwar  in  v.  3  {tvam  u  lata- 
vedasam  grne  dhiya)  eine  1.  sing,  grne^  sie  kann  aber  nur  durch 
verballhornung  eines  alten  pada^  in  dem  coUectives  ^rn«  hinter 
dkiyd  (vgl.  die  drei  vorstehenden  belege)  stand,  in  den  RV.  ge> 
langt  sein. 

18.  dadhe  in  10,  19,  7  pdri  vo  vigväio  dadha  iirja  ghrtina 
pdyasa  „füllet  euch,  ihr  kühe,  mit  strotzend  fetter  milch''  ist 
nach  ausweis  von  vah  als  2.  plur.  zu  verstehen. 

19.  arce  (cf.  oben  arcase)  in  5,  41,  8  obM  vo  arce  po- 
syävato  nfn  (parallel  mit  bharadhvam,  krnudhvam^  he  (s.  u.) 
in  vv.  5—7)  und  6,  22,  1  tdm  glrbhir  (NB.  plural!)  abhi  arca 
abhih  (vgl.  V.  2  tdm  u  nah  pa'rve  pitdrah  [sc.  arcan]  und 
imd  u  tvä  abhi  arcanti  arkaih  in  v.  10  des  verwandten  liedes 
6,  21)  wäre  als  1.  sing,  formell  unverständlich,  da  arca-  activ 
flectirt,  wie  bei  seiner  bedeutung  natürlich. 

20.  name  ist  dreimal  im  RV.  anscheinend  in  der  bedeu- 
tung „ich  mache  jemanden  mir  geneigt"  zu  finden.  Abgesehen 
von  dem  part.  samnämamänas  10,  87,  4  hat  mediales  natna- 
sonst  stets  den  sinn  „sich  neigen'',  nur  namasva  in  8,  75,  5 
tdm  nemim  rbhdvo  yathä  a  namasva  sdhütibhih  „ihn  biege,  wie 
handwerker  einen  radkranz,  durch  stete  anrufungen"  gesellt 
sich  obigem  name.  Es  muss  indessen  höchlich  befremden,  die 
durch  den  sing,  namasva  bezeichnete  handlung  durch  die  plurale 
rbhävah  und  sdhütibhih  näher  bestimmt  zu  sehen.  Ich  kann 
das  nicht  für  echt  halten.  Ich  vermute,  dass  namasva  an  die 
stelle  eines  nicht  mehr  verstandenen  name  sich  gedrängt  hat, 
welches  als  collect,  neben  den  zwei  pluralen  an  seinem  platze 
war.  namasva  zu  lieb  ist  dann  im  folgenden  verse  codasva  für 
üblicheres  coda  gesagt  worden.  Dieselbe  bedeutung,  die  ich 
dem  für  8,  75,  5  erschlossenen  name  gebe,  nehme  ich  als  ur- 
sprünglich nun  auch  für  die  drei  stellen  an,  an  denen  name 
thatsächlich  belegt  ist.  In  7,  32,  20  a  va  Indram  name  gira 
nemim  tdsteva  weist   vah  auf  diese  bedeutung  noch  hin,  der 
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sing,  tdsteva  und  die  in  vv.  19.  21  verwendete  1.  sing,  verraten 
indessen  die  an  name  vollzogene  umdeutung.  Ebenso  hat  6,  51,  9 
tan  a  ndmobhir  vigvan  va  d  name  eigentlich  gewiss  besagt 
„macht  durch  eure  huldigungen  alle  geneigt",  der  vom  verf. 
hinzugefügte  voc.  yajaträh  zwingt  jedoch  jetzt  zu  übersetzen: 
„ich  mache  durch  huldigungen  euch,  ihr  heiligen,  geneigt"; 
derselbe  verf.  hat.  sttise  in  v.  3  atusd  u  vo  mahd  rtdsya  gopdn 
ebenso  umgedeutet,  was  aus  der  1.  sing,  yami  in  v.  4  zu  ent- 
nehmen ist.  Endlich  1,  139,  9  asmdkam  Um  ndbhayah,  tisam 
padina  .  .  .  Tndrägni  a  name  gira  enthält  ein  collect,  der 
ersten  person:  „mit  ihnen  (den  r§i  der  vorzeit)  sind  wir  ver- 
wandt, ihrer  spur  folgend  wollen  wir  Indra  und  Agni  durch 
unser  lied  geneigt  machen^'.  Der  verf.  kann  trotzdem  name  als 
1.  sing,  genommen  haben,  vgl.  das  zweimalige  me  in  den  zwei 
ersten  Stollen  desselben  verses. 

21.  bhare  scheint  an  mehreren  stellen  die  bedeutung  „ich 
bringe  dar  dem  gotte  ein  lied,  einen  preis  u.  s.  w.)"  zu  haben, 
als  deren  von  natur  berufener  träger  das  activum  betrachtet 
werden  muss  und  in  zahlreichen  belegen  des  RY.  thatsächlich 
erscheint.  Nur  da,  wo  collectives  darbringen  bezeichnet  werden 
soll,  werden  wir  unten  noch  andere  medialformen  als  bhare  an- 
gewendet finden.  Als  coUectivum,  nicht  als  1.  sing.,  wird  denn 
auch  bhare  verständlich.  Wir  werden  5,  12,  1;  15,  1;  42,  13 
giram  bhare  =  gpw^,  2,  16,  1  sustutim  bhare  (mit  vah  ver- 
bunden) «  stuse  setzen.  Zu  1,  143,  1  inatim  bhare  (von  dem 
dann  1,  57,  1  maiim  bhare  nicht  zu  trennen  ist)  stellt  sich  das 
oben  unter  17.  besprochene  grne  in  v.  6.  Als  coUectivum  der 
ersten  person  könnte  1,  102,  1  bhare  gelten,  es  kann  indessen 
auch  unursprüngliche  Verwendung  als  1.  sing,  angenommen 
werden,  wie  sie  1,  126,  1.  5,  59,  1;  60,  1.  7,  13,  1  sicher 
vorliegt. 

22.  mande  ist  coUectivum  der  ersten  person  in  5,  4,  1 
tvdm  Ägne  abhi  prä  mande  adhvari^  (cf.  die  1.  plur.  jayema, 
abhi  syama  in  der  zweiten  zeile  des  verses):  nur  hierdurch 
erkärt  sich  die  mediale  form. 

23.  siüce  bedarf,  mit  väjaydntah  und  vah  verbunden, 
1,  30,  1  keines  commentars.  Ebenso  erweist  es  10,  101,  6  in 
avatdm  udrinam  siflce  dk^am  sich  deutlich  als  coUectivum  und 
zwar  hier  der  ersten  person,  vgl.  v.  5  sificamaha  avatdm 
udrinam  dnupakfitam. 
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24.  gäye^  in  8,  46,  17  gäye  ivä  ndmasä  gira  als  1.  sing, 
verbaut,  muss  gleichwohl  von  haus  aus  collect,  gewesen  sein, 
da  gaya-  seiner  bedeutung  entsprechend  ein  nicht  coUectives 
medium  nicht  kennt.  Vgl.  das  coli,  ise  in  der  ersten  hälfte 
des  verses. 

25.  hvaye  ist  öfters  im  KV.  belegt,  während  sonst  (aus- 
genommen den  fall,  dass  das  verbum  mit  vi  componirt  ist) 
mediale  formen  des  thema  hvaya-  selten  sind:  das  misverhältnis 
erklärt  sich  aus  der  coUectivität  der  «-form,  die  unverkennbar 
in  10,  101,  1  Dadhikram  —  dvase  n{  hvaye  vah  (mitten  unter 
pluralischen  imperativen  der  2.  person)  zu  tage  tritt  hvaye  ist 
für  das  häufigere  huve  (cf.  3,  20,  5)  seines  position  bewirkenden 
anlaute  wegen  gewählt  worden.  An  die  Schlussworte  dieses 
belegs  klingt  1 ,  112,  24  dvase  ni  hvaye  vam  an ,  wo  jedoch 
vam  statt  vah  mit  ni  hvaye  verbunden  ist,  so  dass  dies  im  sinne 
der  2.  plur.  hier  nicht  verstanden  werden  kann;  beziehung  auf 
die  1.  plur.  ist  zulässig.  Im  äprlliede  1,  13,  in  welchem  eine 
1.  sing,  nirgends,  wiederholt  aber  die  1.  plur.  und  2.  plur.  her- 
vortreten ,  enthalten  die  w.  3.  7.  8.  10.  12  die  scheinbare 
1.  sing,  upa  hvaye,  die  wir  vielmehr  mit  dem  ebenfalls  in  einem 
äprlliede  (1,  142,  5)  eingeschlossenen  coli,  vrnje  zusammenstellen 
werden.  Auch  1,  21,  1  ist  üpa  hvaye  lauter  pluralen  gesellt, 
1,  22,  5  wird  dasselbe  durch  v.  7  havamahe,  v.  8  sdkhäya  ä 
ni  sidata  erläutert.  Zu  10,  36,  7  üpa  hvaye  stellt  sich  dhlmdhi 
im  nämlichen,  andere  1.  pl.  in  den  benachbarten  versen,  dazu 
vrnimahe  im  refrain  des  liedes  und  coli,  huve  in  v.  1. 

26.  isye:  4,  33,  1  Rbhübhyo  dütdm  iva  väcam  i^ye.  Die 
gleichnisweise  hinzufdgung  von  datam  zu  vacam  isye  genügt 
zum  beweise,  dass  hier  eine  1.  sing,  nicht  zu  suchen  ist:  „ich 
entsende  einen  boten"  könnte  ja  nur  dütam  isyami,  nicht  diUam 
i»ye  heissen.  Ganz  ebenso  ist,  auch  von  dütam  iva  abgesehen, 
vacam  isye  als  1.  sing,  gefasst  urindisch,  vgl.  das  active  väcatn 
isyati  9,  12,  6;  30,  1;  64,  9.  25;  95,  5.  Cf.  noch  das  active 
vacam  yachati  „hält  die  stimme  an"  (Delbrück  Synt.  forsch. 
5,  248)  und  Pän.  1,  3,  20  schol.  mukham  vyadadäti  „öflfnet 
den  mund".  Die  form  isye  ist  mithin  nur  als  coli,  zu  ver- 
stehen. 

27.  janaye  in  7,  26,  1  tdsm^  ukthdm  janaye  ist  durch 
tasmai  als  parasmai-hsLndlnng  characterisirt,  mithin  seiner  form 
nach  nicht  verständlich,  wenn   nicht  coUectivität  angenommen 
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werden   kann.     Diese   aber   ergiebt   sich  aus  vergleichung  mit 

7,  22,  9;  31,  11  {brdhma)  janayanta  vipräh  (s.  u.),  cf.  auch 
nah,  havante,  bruvanti  7,  26,  1 — 3. 

28.  viväae   wird   8,  16,  1    durch   das   parallele  vivasata 

8,  15,  1  erläutert.  Zu  6,  66,  11  vivase  ist,  da  die  verse  unter 
einander  verwandt  sind,  1,  64,  12  grnimasi  heranzuziehen,  dazu 
6,  66,  9  bharadhvam;  zu  7,  58,  5  sind  die  plurale  arcata  in  1, 
nah  in  3.  5  zu  berücksichtigen.  7,  6,  2  liegt  wohl  umdeutung 
vor  (vgl.  die  1.  sing,  vivakmi  in  v.  1),  doch  girbhih  zeugt  noch 
für  die  alte  bedeutung.  Auch  1,  41,  8.  6,  51,  8;  52,  17  scheinen 
viväse  als  1.  sing,  zu  enthalten.  Das  hat  die  Schöpfung  eines 
med.  viväsate  1,  117,  1.  8,  19,  24  zur  folge  gehabt,  dessen  un- 
ursprünglichkeit  angesichts  der  44  mal  im  RV.  belegten  regu- 
lären activflexion  des  thema  viväsa-  nicht  zu  bezweifeln  ist. 

29.  ise  ist  8,  46,  17  durch  yajflMir  girbhih,  5,  41,  7 
durch  güsair  arkaih  (dazu  v.  5  bharadhvam,  6  krnvdhvam,  8 
arce)y  1,  186,  4  durch  v.  3  grni^e,  an  allen  drei  stellen  über- 
dies durch  vah  gekennzeichnet,  an  der  letzten  stelle  freilich 
vom  verf.  umgedeutet,  wie  das  coordinirte  mlmänas  lehrt; 
letzteres  gilt  wohl  auch  5,  49,  1  für  das  mit  vah  verbundene 
t>6,  dem  1.  sing,  vavrtyam  folgt.  Hinsichtlich  der  drei  übrigen 
belege  4,  23,  6.  5,  41,  18.  6,  22,  5  vermag  ich  eine  entschei- 
dung  nicht  zu  treffen. 

30.  voce  ist  6,  51,  3  neben  stuse  gestellt  und  gleich  diesem 
als  ursprüngliches  coli,  anzusehen. 

31.  juju^e  5,  39,  4  ist  mit  hinblick  auf  vah  und  pürtibhir 
girah  (im  versschluss  für  girbhih  wie  9,  47,  4  dhiyah,  1,  95,  8 
dhl'h  für  dhibhik)  mit  Wahrscheinlichkeit  hierher  zu  ziehen  ^). 

')  Als  ausschlaggebend  für  die  Interpretation  Yon  jujufe  kann  zwar 
das  ihm  vorangehende  vah  nicht  gelten.  Es  ist  nämlich  infolge  der 
häufigen  Verbindung  dieses  pron.  mit  imperativen  der  2.  plur.  ein  tarn 
vahy  devdm  vak,  prd  vah,  dehä  vah  u.  ähnl.  im  versbeginn  so  beliebt  ge- 
worden, dass  auch  ohne  nachfolgende  2.  plur.  dergleichen  gelegentlich 
sich  findet,  wozu  in  erster  linie  der  umstand  mitgewirkt  hat,  dass  die  an 
vah  angeschlossenen  e-imperative  von  den  dichtem  wiederholt  als  1.  sing, 
umgedeutet  werden:  in  diesen  sätzen  musste  vo/^  ausser  jeder  Verbindung 
mit  dem  praedicat  erscheinen.  So  finden  wir  in  4,  16,  16  täm  id  va 
I'ndram  auhdvam  huvefna^  6,  19,  4  tdm  va  Tndrath  huvema  das  mit  vah 
harmonirende  coli,  huve  durch  huvema  ersetzt,  ebenso  5,  64,  1  durch 
havämahe  (dagegen  5,  68,  1  gayata  in  alter  Übereinstimmung  mit  vaA), 
5,  21,  4  liest  man  nach  vfih  statt  des  zu  erwartenden  coli.  i2«  die  8.  sg. 


Vedica.  65 

Den  vorstehend  verzeichneten  coUectiven  imperativen  wird 
ihr  platz  innerhalb  des  altindischen  verbalsystems  angewiesen 
werden  können,  sobald  sie  mit  anderen  verbalen  coUectivis,  die 
freilich  als  solche  erst  noch  zu  erweisen  sind,  zusammengestellt 
und  verglichen  werden. 

Im  Qatapatha-BrShmana  findet  sich  ö,  5,  5,  16  der  satz 
nä  vai  brahmä  pro  carati  nd  stute  nd  gansati  „der  brahman 
agirt  nicht,  stimmt  kein  stotra  an,  recitirt  nicht".  Zwischen 
carati  und  gansati  ist  das  medium  sttäe  gestellt.  Delbrück 
Synt  forsch.  5,  2ö7  bemerkt  hierzu,  dass  sto  speciell  als  be- 
zeichnung  des  sämasängers  in  den  brähmana '  medial  fiectirt 
wird,  falls  es  keinen  objectsaccusativ  regiert.  Man  kann  die 
bedingung,  an  welche  Delbrück  die  anwendung  des  mediums 
knüpft,  als  zu  recht  bestehend  anerkennen ;  indessen  wird  damit 
die  erscheinung  nicht  erklärt.  Wichtiger  ist  der  von  Delbrück 
nicht  hervorgehobene  umstand,  dass  in  den  hier  in  betracht 
kommenden  belegen  das  verbum  meist  pluralisch  ist.  Wenn 
dies  gerade  an  obiger  stelle  des  QB,  der  fall  nicht  ist,  so  wolle 
man  berücksichtigen,  dass  hier  von  jemandem  die  rede  ist,  der 


UUa,  ähnlich  6,  29,  1  die  3.  pl.  aepuh  (daneben  noch  das  regelrechte 
yajadhvam\  1,  36,  1  die  1.  pl.  tmoA«,  1,  127,  10  Biomo  babhütu  u,  ähnl. 
Hiernach  ist  nan  auch  für  5,  39,  4  mdnhistham  vo  maghönäm  pürvibhir 
jfUfute  giräh  aus  vaJi  nicht  mit  Sicherheit  zu  schliessen,  dass  das  praedicat 
eine  2.  pl.  sei.  Es  ist  die  möglichkeit  vorhanden,  dass  die  drei  ersten 
Worte  einem  alten  eine  2.  pl.  als  praedicat  enthaltenden  satze  entlehnt 
und  unorganisch  mii  juju^e  verbunden  wurden,  wie  wir  soeben  vo^  mit 
huvema^  havätnahe,  ilOa  u.  s.w.  unorganisch  verbunden  sahen.  Ludwi(( 
übersetzt  den  in  rede  stehenden  satz:  „Indra  haben  mit  vielen  liedern 
die  Sänger  günstig  gestimmt",  nimmt  also  jt^fufe  als  3.  plur.,  indem  er 
S&yanas  glosse  sevante  folgt.  Principiell  ist  gegen  die  annähme,  dass 
jt^u90  als  infinit,  die  3.  plur.  eines  ind.  praeteriti  vertrete  (vgl.  u.),  nichts 
einzuwenden.  Auch  dass  girah  metaphorisch  für  jarüarah  stehen  kann, 
wie  Ludw.  mit  Säy.  meint,  ist  zuzugeben,  mögen  auch  sonstige  belege 
fehlen  (6,  63,  11  Bharddväjäya  girS  bedeutet  wohl  „dem  liede  des  Bh.'^ 
68  ist  parataktisch  construirt).  Bedenken  erregt  jedoch  pürvtbMh  :  mögen 
wir  girbhih  oder,  wie  Sfty.  will,  das  synonyme  vagbkih  suppliren,  jeden- 
falls hätten  wir  so  den  begrifi  gir  in  dem  kleinen  satze  in  zweifacher 
form  vertreten.  Das  wirkt  hart.  Eine  dieser  gedanklichen  doppelformen 
mu88  ansgestossen  werden.  Nun  ist  das  zu  pürvtbhih  zu  denkende  gtrbhih 
unentbehrlich ;  ich  sehe  demnach  in  dem  hypothetischen  „^tr  =  jarüdr^^ 
den  zu  eliminirenden  begriff  und  empfehle  für  den  ganzen  satz  die  oben 
im  texte  gegebene  deutung. 

Beitrtgtt  z.  kuido  d.  indg.  spzMhen.    XX.  5 
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sich  nicht  wie  ein  sdmasänger  verhält:  wo  von  diesem  stände 
eine  positive  aussage  gemacht  wird,  wird  hei  suhject  und 
praedicat  der  plural  in  der  regel  zu  finden  sein;  sehr  natürlich, 
da  zum  sämavortrage  viele  sänger  gehören.  Warum  nun  heisst 
es  nicht  stuvanti,  sondern  stuvate?  Warum  wird  die  mediale 
pluralform  gewählt?  Das  medium  fungirt  hier  als  verbales 
collectivum.  Allbekannt  ist  die  reciproke  Verwendung  des 
medium,  die  im  RV.  z.  b.  vorliegt  in  1,  32,  13  rndra^  ca  ydd 
yuyudhäte  dhig  ca  „als  Indra  und  der  drache  mit  einander 
kämpften",  10,  88,  17  ydträ  vädete  dvarah  pärag  ca  „wo  der 
untere  und  der  obere  mit  einander  sprechen**.  In  eben  diesen 
Sätzen  kann  das  medium  als  collectivum  aufgefasst  werden, 
wenn  die  durch  ca  verbundenen  subjecte  (Indra  und  der  drache, 
der  untere  und  der  obere)  als  ein  ganzes  betrachtet  werden. 
Man  sage  „zusammen'^  für  „mit  einander"  :  so  wird  das  reci- 
procum  zum  collectivum  geworden  zu  sein  scheinen.  Wie  leicht 
beide  in  einander  übergehen,  mag  auch  folgendes  lehren.  Nach 
bekannter  regel  können  gemeinhin  activ  flectirende  altindische 
verba  als  media  auftreten,  wenn  sie  mit  satn  oder  vi  verbunden 
werden.  Es  ist  z.  b.  cara-  im  allgemeinen  ein  activum,  medial 
aber  m  3,  7,  1  pitdra  mm  carete  „vater  und  mutter  schreiten 
gemeinsam"  und  Maitr.  Samh.  1,  8,  4  ddmpatl  vyabhicarete 
„näann  und  frau  schreiten  mit  einander  wechselnd".  Ohne 
zweifei  sind  diese  zwei  sätze  aufs  engste  unter  einander  verwandt. 
Und  doch  kann  nur  im  zweiten  das  verbum  als  reciprocum 
aufgefasst  werden,  während  der  erste  ein  collectivum  enthält. 
Es  tritt  hier  zu  tage,  wie  eng  diese  zwei  begrifflichen  nüanceu 
einander  berühren.  Ist  die  eine  von  ihnen  als  in  die  Sphäre 
des  medium  fallend  allgemein  zugestanden,  so  muss  dasselbe 
für  die  andere  in  anspruch  genommen  werden.  Dass  schon 
grundsprachlich  das  medium  als  collectivum  fungirt  hat,  dürfte 
aus  idg.  siqetai  (=  ind.  sacate  =«  gr.  h'TtsTat  =  lat.  sequüur) 
zu  schliessen  sein.  Wie  im  dvandva  Indra -Visnü  oder  in 
^Yarrs  TetMQog  ze  durch  die  dualform  bezeichnet  wird,  dass 
die  an  erster  stelle  genannten  nomina  hier  als  teile  eines  paars 
(eines  collectivum  also)  in  betracht  kommen,  so  ist  in  z.  b- 
RV.  6,  20,  2  rndro  Visnuna  sacänäh  oder  M.  350  nai  oi 
TevxQog  äfi  eoTteod^u)  durch  die  medialform  coUectivität  be- 
zeichnet. Es  sei  gestattet,  noch  zwei  speciell  altindische  fälle 
zu  citiren,  bevor  wir  zu  stuvate  zurückkehren.     Der  eine  schliesst 
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an  den  oben  verzeichneten  beleg  von  pitdra  sdrh  carete  sich  an. 
Wie  cara-^  finden  wir  auch  tara-  in  der  regel  als  activum.  Ab- 
weichend jedoch  1,  140,  3  vhhd  tarete  abhi  matdrä  gigum 
„beide  eitern  eilen  auf  das  kind  zu".  Das  medium  ist  hier 
nur  als  ausdruck  der  coUectivität  zu  verstehen.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  1,  88,  2  pavya  räthasya  janghananta  bhuma 
„mit  den  radschienen  schlagen  sie  die  erde",  2,  31,  2  prthivyah 
sänau  janghananta  panibhih  ,,mit  den  hufen  schlagen  sie 
auf  den  rücken  der  erde";  im  ersten  satze  ist  die  wilde  jagd 
der  Marut,  im  zweiten  ein  häufen  wagenziehender  rosse,  in 
beiden  also  ein  collectivum  als  subject  zu  denken.  Nun  flectirt, 
im  gegensatz  zu  dem  durchweg  medial  erscheinenden  thema 
jighna-^  das  intensivum  janghan-  stets  activ;  die  ausnahme- 
stellung  obiger  belege  bedarf  einer  erklärung,  die  nur  in  dem 
bestreben,  die  coUectivität  zum  ausdruck  zu  bringen,  gefunden 
werden  kann.  Aus  demselben  gesichtspunkte  ist  nun  das  stuvate 
der  brShmana  zu  verstehen.  Es  bedeutet  „sie  preisen  im  chore". 
Es  schliesst  an  das  rgvedische  oder  eigentlich  sämavedische  und 
in  den  liedern  der  kanva,  dieser  udgatarah  par  excellence,  be- 
sonders heimische  stii§e  „preiset  (oder  „preisen  wir")  im  chore" 
sich  an.  Die  von  Delbrück  constatirte  beschränkung  von  stuvate 
auf  'objectlose  sätze  stellt  sich  nunmehr  als  unursprünglich 
heraus,  da  die  ved.  hymnen  an  ihr  nicht  teil  nehmen,  vielmehr 
stuse  meist  transitiv  construirt  aufweisen.  Offenbar  erstarrte 
das  mediale  sto  mit  der  zeit  zum  terminus  technicus,  indem  es 
aus  „im  chore  preisen"  die  bedeutung  „ein  säma  vortragen" 
entwickelte,  in  der  es  einen  objectsaccusativ  nicht  mehr  regieren 
konnte. 

Wie  imperativ  stuse  und  praes.  stuvate  einander  gegen- 
seitig erläutern,  so  ist  von  den  imperativen  arce,  arcase  „preiset" 
nicht  zu  trennen  die  3.  pl.  med.  arcata  in  1,  80,  9  sakdsrarh 
säkdm  arcata,  pari  stobhata  vin^atihf  gatainam  dnv  anonavuh 
„tausende  priesen  ihn  einstimmig,  zwanzig  umjauchzten  ihn, 
hundert  jubelten  ihm  zu".  Grassmann  und  Ludwig  be- 
trachten arcata  und  stobhata  als  2.  plur.  imptv.,  sondern  sie 
also  von  dem  zweifellos  parallelen  anonavuh.  Aber  das  ganze 
16  verse  umfassende  lied  enthält  keine  an  eine  2.  pl.  gerichtete 
aufforderung,  nichts  berechtigt,  eine  solche  in  unserm  verse  an- 
zunehmen. Ja  es  verbietet  sich  im  hinblick  auf  sahasram  und 
vingatih  :  der  dichter  kann  doch  nicht    tausend  und   zwanzig 

ö* 
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aus  seiner  corona  auffordern,  den  gott  zu  feiern;  dergleichen 
ist  unerhört.  —  Daran  ist  kein  anstoss  zu  nehmen,  dass  nach 
meiner  auffassung  arcata^  stobhata  medial  sind,  nicht  aber  das 
Goordinirte  anonavtik  :  nonuvanta  hätte  dem  versmass  wider- 
strebt und  ein  zwang,  die  coUectivität  zum  ausdruck  zu  bringen, 
lag  ja  nicht  vor. 

Wie  arcata  an  arcase,  arce  schliesst  grnanta  an  grntse, 
grne  sich  an:  8,  3,  7  samlcinäsa  Sbhdvah  säm  asvaran,  Rudrd 
grnanta  pürv^gdm  „die  Rbhu  sangen  einstimmig,  die  Rudra 
feierten  dich  als  den  ersten".  Bei  asvaran  genügte  das  act, 
da  durch  die  hinzufiigung  von  samiclnäsah  hier  eben  dasselbe 
ausgedrückt  war,  was  bei  grnanta  die  medialform  besagt.  Die 
form  grnanta  ist  anders  als  vorgeschlagen  kaum  zu  verstehen, 
da  grnü'  activ  flectirt,  eine  mediale  form  mithin  einer  erklärung 
bedarf,  die  lediglich  in  der  coUectiven  function  sich  darzubieten 
scheint. 

Ebenso  ist  aufzufassen  7,  2,  4  prd  vrrljate  nämasa  harhir 
agnaü,  wo  prd  vrfijanti  zu  erwarten  wäre,  wenn  nicht  coUec- 
tivität in  frage  käme:  vgl.  1,  142,  5  imperativ  vr^je. 

Der  vierte  Stollen  des  zuletzt  citirten  beleges  7,  2,  4  bringt 
eine  weitere  coUectivform  in  marjayadhvanty  der  noch 
6,  48,  11  &  sakhayo  dhenüm  ajadhvam,  üpa  srjadhvam^  7,  1(5,  11 
tld  va  sificadhvam  üpa  va  prnadhvam,  7,  43,  2  üd  yachadhvam 
sdmanaao  ghrtdcih,  8,  72,  1  havi^  h-nudhvam,  10,  101,  7.  8 
krnudhvam^  sivyadhvam  anzureihen  sind  und  gewiss  viele 
imperative  2.  plur.  noch  anzureihen  sein  würden,  wenn  nicht 
die  ^-formen  an  ihre  stelle  getreten  wären. 

Dem  oben  verzeichneten  imperativ  bhare  gesellen  sich  24 
fälle,  in  denen  mediales  bhara-  weder  reSexive  noch  neu- 
trale bedeutung  hat  und  nur  verständlich  wird,  wenn  es  als 
coli,  genommen  wird.  Die  interpretation  durch  „in  gemein- 
schaft  darbringen"  wird  der  Situation  durchweg  gerecht.  Es 
finden  sich  neben  diesen  24  fallen  zwar  drei  belege,  die  transi- 
tives mediales  bhara-  auch  bei  singularischem  subject  aufweisen, 
hieraus  folgt  jedoch  nichts  anderes  als  dass  der  medialgebrauch 
von  bhara-  sein  rechtmässiges  gebiet  gelegentlich  ein  wenig 
überschritten  hat.  Der  Vorgang  ist  noch  deutlich  zu  erkennen : 
das  anomale  1,  148,  2  üpastutim  bhdramanasya  ist  falsch  ge- 
folgert aus  4,  56,  5  üpasttdim  bharamaAe,  ebenso  die  anomalen 
1,  79,  10  bharasva  Agndye  girah,  7,  88,  1  prd  Vdrunaya  fnatim 


Vedica.  69 

bharasva  aus  den  regelrechten  7,  5,  1  prd  Agndye  giram  bha- 
radhvam,  7,  4,  1  prd  Agndye  maUm  bkaradhvam. 

So  sind  endlich  7,  16,  11  sificadhvam,  2,  16,  7  sicämahe^ 
10,  101,  6  siflcamahai  neben  obigem  imperativ  siflce  und 
7,  22,  9;  31,  11  janayanta  neben  obigem  .;anaye  zu  nennen. 

Die  collectiven  «-imperative  enthüllen  sich  als 
mediale  imperative.  So  erklärt  sich  die  formelle  Überein- 
stimmung mit  gr.  dei^ai.  Hier  muss  eingeschaltet  werden,  dass 
letzteres  in  einigen  vedischen  imperativen  ein  widerspiel  findet, 
das  äusserlich  nicht  so  scharf  gleicht  wie  das  der  fall  ist  bei 
hise  stuae  und  den  anderen  zum  ^-aorist  gehörenden  «-impera- 
tiven, indessen  nicht  weiter  als  die  oben  verzeichneten  nicht 
aus  dem  «-aorist  stammenden  huve  ile  voce  u.  s.  w.  sich  entfernt 
und  begrifflich  genauer  als  diese  bisher  betrachteten  formen 
mit  dem  griechischen  übereinstimmt,  da  es  nicht  als  coUectivum, 
sondein  gleich  öei^t  als  2.  sg.  med.  erscheint.  Nur  wenige 
belege  sind  uns  erhalten,  die  häufige  Verwendung  der  «-form  in 
coUectivem  sinne  hat  anderem  gebrauche  im  wege  gestanden^). 
Auf  einen  fall  singularischer  anwendung  habe  ich  o.  18,  321 
schon  hingewiesen.    Es  handelt  sich  um  huve  in 

1,  76,  4  a  ca  huvi  ni  ca  aatsihd  devaih 
„rufe,  Agni,  die  götter  herbei  und  sitze  mit  ihnen  hier  nieder^^ 
ä  huve  entspricht  ä  piprayah  in  2,  6,  8  sä  vidvän  ä  ca  piprayah 
—  ä  caamin  satai  barhisi  „locke,  der  du  das  kannst,  die  götter 
herbei  und  sitz  auf  der  streu  hier  nieder".  Durch  die  deutung 
von  1,  76,  4  ist  zugleich  diejenige  der  zwei  folgenden  parallel- 
stellen gegeben: 

7,  42,  2  huvi  devänärn  janimani  sattdh 
„rufe,  Agni,  bei  uns  sitzend  die  göttergeschlechter" 

')  [Umgekehrt  sind  im  Griecb.  die  colleotiva  der  form  Set^ixi  uDter- 
gegangen  infolge  des  Übergewichts  der  singularischen  Verwendung;  nicht 
jedoch,  ohne  eine  spur  zu  hinterlassen.  Sie  leben  fort  in  den  durch  -ad- 
gekennzeichneten  medialformen  des  duals  und  plurals,  die,  hervorgegangen 
aus  den  auf  -a&ai  ausgehenden  Infinitiven  (Benfey  Kieler  Monatsschrift 
1854  8.  754,  Wackernagel  KZ.  38,  59),  dualische  und  pluralische 
Verwendung  derselben  bezeugen.  Die  -<r^at- Infinitive  aber  sind,  wie 
M.  Müller  KZ.  15,  220  durch  vergleichung  von  yjßiifSig-Otu  mit  ved. 
cayodhai  (genau  entspräche  *vayodhi)  erkannte,  erben  der  -cra^-infinitive, 
für  welche  so  eine  alte  Verwendung  im  sinne  der  späteren  dualischen 
und  pluralischen  medialformen  sich  ergiebt,  die  ebenso  wie  die  gleiche 
Verwendung  von  ved.  stuft  arease  r^jmt  u.  s.  w.  sich  erklärt.] 
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und  10,  14,  5  Vivasvantam  huve  yäh  pita  te 

asmin  yajfie  barhisi  a  nis&dya 

„rufe,  Yama,  deinen  vater  Vivasvant,   hier  auf  der   opferstreu 

niedersitzend**. 

In  5,  56,  1  Ägne  —  f)lQO  adyä  Marütam  dva  hvaye 
„rufe,  Agni,  das  volk  der  Marut  zu  uns  herab" 
ist  hvaye  seines  position  bewirkenden  anlauts  wegen  für  huve 
eingetreten.  Dass  hvaye  als  2.  sing,  zu  nehmen  und  auf  Agni 
zu  beziehen  ist,  beweist  v.  2  yi  te  nMistharh  hdvanani  agdman 
„(die  Marut),  die  auf  deinen  ruf  sogleich  herbeieilen.  Vgl. 
auch  6,  11,  1  ydjasca  hotar  Ägne  badho  Marutam  „bringe, 
Agni,  als  hotar  der  Marutschaar  das  opfer  dar". 

Einen  singularischen  e-imperativ  enthält  ferner  10,  Gl,  21 
grudhi  tväni  sudravino  nas  tvdvi  yät  Ägvaghndsya  vavrdhe 
sünrtabkih  „höre  uns,  schatzreicher,  vollziehe  das  opfer,  stärke 
dich  an  den  erfreuenden  gaben  des  Ä.*'  Schon  Ludwig  ist 
im  Comm.  zur  stelle  vavrdhe  in  grammatischer  hinsieht,  nicht 
völlig  in  interpretatorischer,  gerecht  geworden,  während  er  Rgv. 
6,  261  es  als  imperativ  1.  plur.  nimmt,  was  kaum  sinn- 
gemäss ist. 

Diese  singularischen  imperative  lassen  sich  mit  den 
zuvor  besprochenen  collectivischen  vereinigen  auf  grund  der 
annähme,  dass  das  verbale  collectivum  ebenso,  wie  es  für  das 
nominale  J.  Schmidt  erwiesen  hat,  seiner  ursprünglichen  form 
nach  singularisch  gewesen  ist.  Zu  gunsten  dieser  annähme  ist 
geltend  zu  machen,  dass  die  collectiven  imperative  zu  gewissen 
individualen  imperativen  formell  ebenso  wie  auf  nominalem 
gebiet  z.  b.  ved.  sthätür,  gr.  aaiga  zu  den  individualen  *8thä- 
tdAf  gr.  datega  (o.  s.  51  f.)  sich  verhalten.  Sind  die  eben  ge- 
nannten nominalen  collectiva  als  begriflfliche  und  lautliche  mo- 
dification  alter  individualformen  anzusehen,  so  wird  für  die 
Verbalbildungen  ein  gleiches  anzunehmen  sein.  Es  sind  die 
vedischen  imperative  2.  sg.  act.  k^esi  stosi  rasi  matsi  u.  s.  w., 
die  den  collect,  hise  sttise  arce  bhare  u.  s.  w.,  wie  ^sfätdrt  dem 
collect,  sthatür,  gegenüber  stehen. 

Durch  Delbrück  Altind.   verb.   s.  31  *)    ist  die   meinung 

*)  Zu  den  von  Delbrück  a.  o.  §  30  verzeichneten  formen  (denen 
aus  dem  avesta  Geldner  (o.  15,  261)  y.  33,  13  döist  (=  •  cff«!*  „weise 
an'*  gesellt)  fuge  man  noch  10,  22,  4  stofi  (acvä)  „führe  die  rosse  zum 
preise"  („treibe  sie,  dass  sie  den  preis  gewinnen"),  vgl.  o.  17,  2ö4;  ferner 
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aufgekommen  (vgl.  unter  anderen  Whitney  Ind.  gr.  §  624  und 
Brugmann  Grundr.  2,  §§493ff.  passim  und  910  anm.),  kaesi 
und  genossen  seien  eigentlich  praesentische  indicative  der  2.  sg. 
Indessen  da  nur  die  imperative  k^eai  vesi  yosi  gleichgebildete 
praesensstämme  neben  sich  haben,  in  allen  übrigen  fällen  solche 
hypothetisch  erschlossen  werden  müssten,  eine  lebenskräftige 
categorie  wie  die  der  in  rede  stehenden  imperative  aber  not- 
wendig mit  einer  gleich  lebenskräftigen  Stammbildung  associirt 
zu  denken  ist,  so  haben  mit  recht  schon  Grassmann  Jen. 
lit.  Ztg.  1874  art.  282  und  Thurneysen  KZ.  27,  176  nach 
einer  anderen  erklärung  sich  umgesehen,  ohne  freilich  hierin 
einen  positiven  erfolg  zu  erzielen.  Denn  ihre  annähme,  dass 
unsere  imperative  auf  den  wurzelaorist  zu  beziehen  seien,  unter- 
liegt ähnlichen  bedenken  wie  die  von  ihnen  verworfene  theorie. 

gäsi  „singe'*  in  6,  25,  1  dcha  vo  Agnim  äva9e  devdth  gast  (sing,  gast  neben 
plur.  vak  wie  3,  13,  1.  6,  16,  22;  45,  22.  8,  46,  14.  Väl.  1,  1.  10,  50,  1; 
76,  5;  101,  10.  12,  vgl.  nah  —  panayä  o.  s.  55)  und  8,  27,  2;  jeh  (für  jm 
wie  das  von  Ludwig  Inf.  §  15  erkannte  präfostih  8,  6,  22  für  prd^a- 
sii9u)  in  6,  4,  4  raj'eva  jer  avrkd  katfi  antdh  :  der  «-aorist  jet-  ist  beliebt, 
auch  imperativ  je^i  öfters  belegt,  an  unserer  stelle  würde  *jet%  auf  kte»i 
reimen.  Hierzu  nehme  man,  dass  das  nämliche  lied  in  v.  1  yakfi,  v.  7 
crofi,  V.  8  vefi  parti  räsi  analoge  formen  darbietet  und  das  ganze  dies 
lied  einschliessende  sechste  buch  eine  Vorliebe  für  t-imperative  verrät,  da 
es  deren  26  enthält,  während  nach  massgabe  der  für  die  einzelnen  bücher 
des  RV.  zu  berechnenden  durchschnittsziffer  nur  16  ihm  zufallen  würden. 
(Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  das  siebente  buch,  das  umfangreicher  ist  als 
das  sechste,  nur  zehn  t-imperative  enthält,  wozu  man  die  aufstellungen 
Hillebrandts  Yed.  mytb.  1,  107  ff.  betreffend  die  im  Verhältnis  zum 
siebenten  buche  grössere  altertümlichkeit  des  sechsten  vergleichen  wolle.) 
Zu  den  t-infinitis  gehört  femer  darti  in  6,  26,  5  tvä^  tdd  ukthdm 
Indra  barhänä  kah  prd  yäe  chata  ßohdsrä  cüra  där»%  „die  ruhmesthat  hast 
du,  Indra,  wacker  vollbracht,  dass  du  hunderte  und  tausende  eröffnetest". 
Nach  Pänini  3,  3,  144  kann  nach  einem  pron.  interrogativum  eine  der 
Vergangenheit  angehörende  handlung  durch  den  potential  oder  das  erste 
futurum  bezeichnet  werden,  wenn  ein  tadel  ausgedrückt  werden  soll. 
Franke  o.  16,  66  hat  diese  regel  in  pälitexten  bestätigt  gefunden,  vgl. 
z.  b.  katkam  ki  nSma  puUo  evam  vakkhati  „wie  konnte  nur'S  so  fragt 
sich  ärgerlich  der  vater,  „mein  söhn  so  sprechen  ?"  Dem  vergleicht  sich 
obiger  vedischer  satz  „wie  wacker  konntest  du  hunderte  und  tausende 
uns  eröffnen  !*',  wiewohl  hier  die  form  eines  relativsatzeB,  nicht  einer 
frage  gewählt  ist  und  lob,  nicht  tadel  den  ton  angibt.  Wer  um  dieser 
unterschiede  willen  an  einer  vergleichung  beider  sätze  anstoss  nimmt, 
der  sei  darauf  verwiesen,  dass  nach  Franke  a.  o.  in  einer  reihe  von 
palisätzen  ein  erstes  futurum  die  stelle  eines  praeteritum  einnimmt  ohne 
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Entstammten  kseBi  und  genossen  diesem  aorist^,  so  müssten 
neben  den  beliebtesten  i-imperativen  beliebte  wurzelaoriststämme 
vorhanden  sein.  Das  ist  nicht  der  fall,  parei  ist  16  mal,  rasi 
8  mal  im  RV.  belegt,  ohne  dass  eine  einzige  form  eines  aor. 
par-,  rä'  ihnen  zur  seite  stände.  Auch  neben  dhak^i  hhakai 
matsi  rätst  satsi  fehlen  starke  aoriste  völlig  und  nicht  zufällig, 
da  die  zugehörigen  praesentia  thematisch  gebildet  sind  {daha 
bhaja  mada  rada  sada),  mithin  einen  unthematischen  aorist 
der  regel  nach  nicht  neben  sich  haben.  Umgekehrt  fehlen  den 
so  beliebten  und  in  so  mannigfachen  formen  belegten  aorist- 
stämmen  da  dhä  ga  stha  kar  gam  bhü  die  i-imperative  völlig. 
Diese  facta  genügen,  die  annähme  eines  zwischen  letzteren  und 
den  Wurzelaoristen  bestehenden  Zusammenhangs  hinfällig  zu 
machen.  Schon  Benfey  Vollst,  gr.  §  860  II,  2,  2  (s.  397) 
erkannte,  dass  vielmehr  die  s-aoriste  zur  vergleichung  heranzu- 
ziehen sind.  Sie  liegen  unsern  imperativen  völlig  parallel,  sind 
häufig  wo  diese  es  sind  und  mit  einziger  zufälliger  ausnähme 
von  ratsi  neben  jedem  i-imperativ  zu  belegen  i).    Benfey  irrte 

vorangehendes  pron.  interr.  und  ohne  dass  ein  tadel  ausgedrückt  würde, 
wie  denn  Pän.  3,  2,  112  diesen  futurgebraneh  auch  unter  anderer  bedin- 
gung  kennt.  Letztere  fälle  dürfen  unserm  vedischen  'beispiele  von  Ver- 
tretung eines  indic.  praeteriti  durch  einen  imperativ,  d.  i.  eine  form  von 
futurischer  bedeutung,  unbedenklich  zur  seite  gestellt  werden;  volle  syn- 
taktische Übereinstimmung  ist  angesichts  der  Verschiedenheit  der  epochen 
ja  nicht  zu  erwarten.  Übrigens  ist  darfi  vielleicht  richtiger  conjuncti- 
visch  zu  fassen,  vgl.  die  conjunotivische  Verwendung  von  1,  63,  8  ydüsi 
und  3,  30,  18  sdtsi  (beide  im  relativsatz).  Dann  schliesst  es  an  die 
gleichfalls  im  sinne  von  indicativen  praeteriti  zu  verstehenden  conjunjß- 
tive  5,  31,  5  drcän^  6  vibhäräa^  6,  17,  11  vdrdkän  (alle  im  relativsatz) 
sich  an.  Ferner  würden  die  augmentlosen  praeterita  hierher  ge- 
hören, falls  sie  nicht  aus  augmentirten  formen  entstanden,  sondern  den 
injunctiven  unmittelbar  gleichzusetzen  wären :  es  verhielte  sich  bhüs  „sei" 
zu  bhüs  „warst'^  wie  darsi  „eröffne^*  zu  darfi  „eröffnetest".  Allerdings 
ist  die  praeteritale  Verwendung  von  bhüs  nicht  an  die  Verbindung  mit 
dem  pron.  relativum  gebunden,  event.  also  dem  freien  gebrauch  des 
ersten  futnrs  bei  P&n.  3,  2,  112  und  in  den  erwähnten  päli-beispielen  zu 
vergleichen. 

Wie  ddrfi  dürfte  auch  1,  174,  9  pdrfi  zu  beurteilen  sein,  das  Del- 
brück a.  o.  §  27  neben  ihm  nennt.  Das  ebenda  citirte  satsi  ward  als 
conjunctivisch  schon  erwähnt.  Im  hinblick  auf  ihre  form  werden  auch 
chantsi  (vgl.  ckanUcU)  und  cakfi  (vgl.  cakfur)  hierher  zu  ziehen  sein. 

^)  Zu  imperativ  hofi  vgl.  prahofd  prahofin  pajrahotin ,  die  zu  aor. 
*hof-f  nicht  zu  havis  (Schmidt  Pluralb.  379)  gehören,  vgl.  jefd  bhakfd 
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noch,  indem  er  hsefi  etc.  für  conjunctive  des  «-aorists  hielt 
und  aus  ksesasi  etc.  entstanden  glaubte.  Dieser  versuch,  gleich- 
sam auf  einem  umwege  das  personalsuffix  -^i  in  die  erklärung 
einzuführen,  kann  heute  nicht  aufrecht  gehalten  werden.  Nach- 
dem kse»-  als  basis  von  ksesi  erkannt  worden,  bleibt  nichts  übrig 
als  dieses  mit  Ludwig  Inf.  i.  veda  §  115,  dem  schon  Ber- 
gaigne  Rev.  crit.  1874  1. 338  zustimmte,  für  infinit,  zu  erklären^). 

Niemand  wird  heute  principiell  bezweifeln,  dass  begrifflich 
finita  verbalformen  der  bildung  nach  zum  verbum  infinitum 
gehören  können.  Teils  die  abwesenheit  finirender  formelemente, 
die  bei  ksesi  etc.  constatirt  werden  muss,  teils  die  von  fall  zu 
fall  wechselnde  und  nur  aus  dem  zusammenhange  sich  ergebende 
beziehung  auf  bestimmte  personen,  wie  sie  vorliegt  bei  hise  und 
genossen,  die  meist  im  sinne  der  zweiten,  bisweilen  aber  auch 
der  ersten  person  *)  gebraucht  werden,  —  dies  sind  die  haupt- 
fU^atama  neben  den  aoristen  jes-  bhakf-  nef-.  Der  imperativ  yoUi  ent^ 
femt  sich  etwas  von  aor.  yodhit- :  er  ist  nach  analogie  der  übrigen  zwei- 
silbigen imperative  an  die  stelle  von  *yodh%8%  getreten.  Kein  imperativ 
von  -^-aoristen  ist  auf  uns  gekommen,  nnr  in  dem  1,  129,  5  dreisilbig 
zn  lesenden  nefi  ist  eine  spur  bewahrt. 

Die  Inder  selbst  haben  das  9  der  in  rede  stehenden  imperative  auf 
den  verbftlstamm  bezogen.  Dies  beweist,  um  von  der  figura  etymologica 
in  6,  45,  16  J^  j'ifno  abzusehen,  der  umstand,  dass  nach  dem  muster 
von  frof-%  siof-%  etc.  auch  von  den  wurzeln  gkof  und  jo8  die  imperative 
ghof-i  und  Jof-i  gebildet  wurden  {ghofi  ist  interpretatorisch  noch  nicht 
zu  seinem  rechte  gelangt:  es  ist  in  seinen  zwei  belegen  4,  4,  8.  6,  5,  6 
SB  höre  zu  setzen,  vgl.  ä  ghof  „horchen^^  und  die  viell.  aus  „hören 
lassen^'  entwickelte  bedeutung  „verkünden'*  des  caus.  ghosaya-). 

^)  Zu  kffsi  verhält  sich  gr.  Sil^'OV  (das  zunächst  mit  gr.  el  ndi 
dl6t»  zusammengehört)  wie  loc.  ähan  zu  loo.  dhani.  Im  medium  würde 
*cfc|6  entsprechen,  dessen  indisches  gegenbild  bewahrt  ist  in  den  von 
Thurneysen  KZ.  27,  178  und  Brugmann  Grundr.  2,  1828  irrig  mit 
vidäfk  (eakära)  zusammengebrachten,  richtig  schon  von  Bollensen  zdmg. 
22,  576  beurteilten  imperativen  8.  sg.  duhäm  vidäm  cayäm  (=  duha-am 
etc.),  vgl.  jetzt  8.  sg.  aduha  Mait.  S.  4,  2,  2  (pag.  24,  2).  duha  ist  the- 
matischer stamm,  identisch  mit  dem  in  sudügha  nominal  verwendeten, 
wie  3.  sg.  dugdha  identisch  ist  mit  dem  stamme  oder,  was  dasselbe  ist, 
dem  vorflexivischen  nominative  des  part.  dugdha-  (vgl.  3.  sg.  perf.  dadau 
s  (vorflexiv.)  nom.  sing,  eines  nomen  *dadu  (cf.  ap.  dahyäu-i  av.  bäzäu-i)^ 
ebenso  idg.  voida  „ich  weiss"  ^>  a-nominativ  des  wurzeluomen  void^ 
dedöka  =  a-nominativ  von  •  dedök,  cf.  lat.  cadüc-  verrüc-  capäe-  edäc-  etc.). 
*)  Vgl.  oben  die  zwei  ersten  belege  von  atuse,  ferner  no.  12  huve,  20  name, 
21  bharef  22  mande,  23  since.  —  Ein  imperativ  3.  sg.  liegt  vielleicht  vor 
in  7,  97,  2  tnahe. 
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sächlichen  momente,  durch  die  Ludwig  zur  annähme  finit 
verwendeter  infinita  geführt  worden  ist.  In  der  beurteilung  der 
einzelnen  fälle  (vgl.  seinen  Rgveda  6,  258  f.)  wird  man  aller- 
dings vielfach  zu  abweichendem  ergebnisse  gelungen.  Dasselbe 
lässt  sich  in  einen  satz  zusammenfassen:  die  ,,infinita"  finden 
syntaktisch  keine  andere  Verwendung  als  die  infinitive,  aus 
denen  sie  hervorgingen  i).  Mit  unrecht  nimmt  Ludwig  an,  dass 
auch  praesentische  indicative  beliebig  durch  infinita  ersetzt 
werden  können.  Es  scheinen  zwar  die  von  Delbrück  Altind. 
verbum  §  103  verzeichneten  fälle  für  Ludwig  zu  zeugen,  in 
denen  die  3.  sg.  ind.  praes.  med.  auf  nacktes,  also  doch  wohl 
infinites  -e  auslautet.  Aber  eine  nähere  prüfung  macht  wahr- 
scheinlich, dass  die  fraglichen  formen  dem  perfectum  zuzu- 
zählen oder  aus  dessen  einfiusse  zu  erklären  sind.  Ersteres 
gilt  für  dtihe  (vgl.  3.  pl.  duhur  duhre  und  got.  daug)^  ige  (vgl. 
3.  pl.  fgire  und  got.  aih)^  gaye  (vgl.  3.  pl.  Qere)^  stave  (das 
wegen  des  parallelismus  von  gayana-  und  staväna-,  gr.  xeXzat 
und  axevTai  mit  gaye  in  der  beurteilung  zu  verbinden  ist), 
ferner  für  joguve  sarsre  carkrse  u.  ähnl.  (vgl.  die  perfectendung 
aufweisenden  activa  nonäva  davidhaea  dädhära  u.  a.),  während 
rnve  grnve  hinve  sunve  aus  der  erwägung  sich  erklären,  dass 
die  idg.  -w^w-praesentia  durch  infigirung  von  -w^-  in  zweisilbige, 
auf  -U'  auslautende  basen  entstanden  sind,  die  noch  hervor- 
treten in  dem  mit  -vens-  gebildeten  part.  perf.  act.,  in  ind. 
dadau,  dem  lat.  -y-perfect.  (welches  letztere  freilich  die  von 
Brugmann  noch  grundr.  2  §  875  vertretene  pseudoanalogi- 
stische  deutung  Osthoffs  Perf.  251  f.  aus  diesem  durch 
Curtius,  Danielsson,  Fick  u.a.  (s.  Persson  wurzelerweit. 
210)  überzeugend  hergestellten  zusammenhange  zu  lösen  sucht). 
vidi  wird  irrtümlich  auf  vidd-  „finden"  bezogen,  es  ist  nichts 
anderes  als  3.  sg.  perf  von  vid  „wissen",  cite^  nur  10,  143,  4 
belegt,  steht  in  parallele  mit  pdrmthah  und  ist  so  wenig  wie 
dieses  als  indic.  praes.  zu  betrachten.  Auch  1,  30,  9<^  huvi^ 
10,  95,  8  seve^  6,  11,  5  vHije  weisen  durch  ihre  praeteritale 
bedeutung  sich  als  nicht  hierher  gehörend  aus,  es  sind  infinita 
gleich  dem  früher  besprochenen  6,  26,  5  rfrfm,  mit  dem  sie 
die  Verwendung  im  relativsatze  gemein  haben.  Von  1,  97,  2 
mähe   war   in   der  vorletzten   anm.  die  rede.     So   bleiben  nur 


*)  Ich  unterscheide  die  verbal  gewordenen  „infinita"  wie  gr.  ßov- 
Xivam)  von  den  alten  verbalnominibus  oder  „Infinitiven"  (wie  gr.  ßovlcikfat). 
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5,  61,  8  bruve  „nennt  sich,  heisst"  und  das  öfter  belegte  grne 
„wird  gepriesen"  :  sie  mögen  den  perfectischen  oder  dem  perf. 
nahe  stehenden  ride  „ist  bekannt",  ^rnve  „wird  gerühmt*',  stave 
wird  gepriesen"  nachgebildet  sein.  —  Ist  somit  den  formen  der 
3.  sg.  med.  beweisende  kraft  abzusprechen  für  die  frage,  ob 
infinita  im  sinne  praesentischer  indicative  verwendet  werden 
können,  so  wird  auch  durch  die  auf  -e  ausgehenden,  also  an- 
scheinend infiniten  formen  der  1.  sg.  ind.  praes.  med.  eine  ent- 
scheidung  nicht  herbeigeführt,  wenigstens  nicht  für  die  spräche 
des  RV.,  auf  die  Ludwigs  Zusammenstellungen  sich  beziehen. 
Angenommen  auch,  diese  formen  wären  echte  fortsetzer  indo- 
germanischer bildungen,  so  würden  sie  doch  nur  für  die  beur- 
teilung  der  grundsprache  in  betracht  kommen  und  für  den  RV. 
müsste  noch  bewiesen  werden,  was  ich  vorläufig  leugne,  dass 
in  ihm  infinita  die  stelle  praesentischer  indicative  einnehmen 
können  ^).  Entsprechend  der  imperativischen  Verwendung  ve- 
discher,  griechischer  und  deutscher  infinitive  finden  wir  sowohl 
actives  ksesi  und  genossen  als  mediales  hise  und  genossen,  d.  i. 
die  grosse  mehrheit  der  vedischen  infinita,  als  imperative.  Da- 
neben werden  gelegentlich  indicative  des  praeteritum,  wie  im 
lateinischen  durch  den  historischen  Infinitiv  (Ludwig  Inf.  i.  v. 
§  47),  auch  im  RV.  durch  infinita  vertreten,  wie  wir  an  6,  26,  5 
darsi  und  den  soeben  besprochenen  3.  sing,  huve  seve  vrfije 
gesehen  haben  ^).  Die  „infinita  im  veda"  lassen  sich  somit  alles 
syntaktisch  auffallenden  entkleiden,  das  in  der  anderweit  gültige 
interpretationsregeln  überspringenden  darstellung  ihres  entdeckei-s 
ihnen  anhaftet. 

stifi  und  sttisi  bilden  den  einzigen  fall,  in  dem  active  und 
mediale  imperative  bei  einem  verbum  sich  zusammenfinden.     In 

^)  Einige  von  L.  als  Vertreter  praesentischer  indicative  betrachtete 
formen  sind  o.  als  imperative  erwiesen  worden  und  zwar  1,  76,  4  huve 
(L.:  2.  %%.  indic.)  als  singularisch,  8,  31,  U  tUy  8,  66,  1  huve,  10,  101,  6 
sinee  (L.:  1.  pl.  indic.)  und  1,  142,  5  vrnje  (L. :  3.  pl.)  sowie  atute  grntfe 
arc€tse  u.  s.  w.  (L.:  1.  sg.,  3.  sg.,  1.  pl.»  3.  pl.)  als  collectivisch. 
*)  Von  obigen  infinitis  unterscheiden  sich  die  von  Ludwig  verzeichneten 
8,  3,  10  cakrade,  Väl.  9,  2  dadffe,  8,  100,  10  duduhe  (jujute  s.  o.  no.  31 
der  «ollectiven  imperative)  dadurch,  dass  sie  nur  hinsichtlich  des  numerus 
infinit  erscheinen,  da  sie  die  ihnen  nach  dem  Zusammenhang  anscheinend 
zukommende  pluralische  bedeutung  nicht  zu  formellem  ausdruck  bringen, 
nicht  jedoch  hinsichtlich  des  tempuscharacters ,  der  vielmehr  bei  ihnen 
unzweideutig  bestimmt  ist. 
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den  alten  tractaten  der  indischen  priester  wird  bisweilen  ge- 
lehrt, dass  die  götter  einen  gegenständ  anders  benennen  als  die 
menschen:  jene  sagen  z.  b.  om,  wo  diese  tathä  sagen  u.  dgl.  m. 
Man  kann  das  auf  die  imperative  anwenden:  bei  anrufungen 
von  göttern  werden,  bei  activer  bedeutung,  die  /-infinite  ge- 
wählt, während  mit  ausnähme  von  6,  44,  14,  wo  mit  hoei  eine 
aufibrderung  an  den  adhvaryu  ergeht,  sterbliche  mit  den  ge- 
wöhnlichen imperativen  bedacht  werden.  Sei  es  dass  in  der 
anwendung  der  infiniten  form  auf  bitten,  deren  erfiillung  der 
gottheit  anheiragestellt  bleibt,  ein  gefühl  menschlicher  Unsicher- 
heit seinen  ausdruck  findet,  sei  es  dass  die  t-formen  in  alther- 
gebrachter weise  noch  im  gebet  sich  behaupteten,  während  sie 
in  der  spräche  des  lebens  selten  wurden  (sie  sterben  aus  mit 
dem  RV. :  AV.  11,  1,  4  lesen  wir  vaksas^  wo  der  RV.  vermut- 
lich vaksi  gebracht  haben  würde)  —  fest  steht  die  thatsache 
ihrer  vorzugsweisen  beziehung  auf  götter.  Die  coUectiven  e- 
formen  hingegen  werden  nie  in  götteranrufungen  gebraucht. 
Die  Marutah,  Ädityah,  Vicve  devdh  werden  mit  gewöhnlichen 
imperativen  der  2.  pl.  angeredet.  Es  widerstrebte  der  ehrfurcht, 
die  götter  coUectivisch  zusammen  zu  fassen.  So  erklärt  es  sich, 
dass  z.  b.  *nT8i  „führt"  neben  nisi  „führe"  nicht  belegt  ist. 
Das  nebeneinander  von  siösi  und  sivLae  beruht  auf  zufall,  sie 
divergiren  in  der  bedeutung:  stusi,  in  anreden  an  sterbliche 
angewendet,  ist  «  „preiset  im  chore'',  stösi  (nur  10,  22,  4  be- 
legt) hingegen  wird  nicht  an  einen  menschen  adressirt  und  be- 
deutet nicht  „preise",  wofür  vielmehr  stuhl  gesagt  wird,  sondern 
es  wird  Indra  zugerufen  in  der  übertragenen  bedeutung  „bringe 
einen  preis  (im  rennen)".  Also  die  i-infinita  werden  bei  an- 
reden von  menschen,  die  coUectiven  i)  «-infinita  bei  anreden 
von  göttern  im  allgemeinen  gemieden.  Die  in  den  collectivis 
zu  tage  tretende  ignoriruug  der  einzelnen  persönlichkeit,  die 
durch  sie  ausgedrückte  capitis  deminutio  schliessen  sie  vom 
idiome  der  götter  aus.  Sie  werden  fast  zu  verbalformen  zweiter 
classe.  Das  ist  bemerkenswert.  Sind  derartige  wertunterschiede 
zwischen  ksisi  etc.  und  hi^e  etc.  noch  in  der  spräche  des  RV. 
zu  beobachten,  so  ist  ein  rückschluss  gestattet  auf  die  stärke 
des   impulses,  der   ursprünglich  beide  formencategorien  in  ein 

')  Die  sing II 1  arischen  e-infinita  huve  (hvaye)  und  vävrdke  er- 
flcheiuen  in  den  wenigen  uns  bekannten  belegen  gleich  den  t-infiDitis  auf 
götter  bezogen. 
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gegensätzliches  Verhältnis  gebracht  hat.  Lautlicher  reflex  dieses 
impulses  ist  der  accent :  in  der  betonung  der  Wurzelsilbe  findet 
das  übergewicht  von  ksesi  über  hisi  seinen  ausdruck,  wie  das- 
jenige von  dharfäri  über  sthätür  in  der  acuirung  der  staram- 
bildenden  silbe  sich  bekundet.  Die  psychologische  bedeutung 
der  freiheit  des  idg.  accents  erscheint  hier  in  hellem  lichte. 

Es  liegt  auf  der  band,  dass  mit  dem  Verhältnisse  von  hise 
zu  ksesi  das  Verhältnis  des  medium  zum  activum  im  allgemeinen 
identisch  ist.  In  formeller  hinsieht  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
neben  den  gleich  Äi>e  aus  dem  s-aorist  gebildeten  «-infinitis 
oben  zahlreiche  anderen  verbalstämmen  bez.  der  wurzel  selbst 
entsprossene  formen  wie  lle  huve  afije  name  bhare  vivase  u.  s.  w. 
zu  verzeichnen  waren  und  kein  grund  vorliegt,  die  in  der  uns 
erhaltenen  indischen  literatur  zu  beobachtende  beschränkung 
der  i-infinita  auf  den  s-aorist  für  altererbt  zu  halten,  vgl.  gr. 
rsqnvydqavvoq  Xa&mrjdrig  %0LXtq>Q<j}v  neben  Ivaizelfjg  deiaiöaifio)v 
2L%riaixoqoq\  infinita  wie  act.  *Uiqi  und  med.  *Uqat  dürfen  der 
grundsprache  zugeschrieben  werden.  Desgleichen  infinita  wie 
act  *Uiq  (vgl.  gr.  dei^-ov)  und  med.  *liqö  (vgl.  ved.  duhäm 
aus  duha-am).  Mit  diesen  IHqi  :  liqai  und  Uiq  :  liqö  stehen 
nun  leiqmi  liiqsi  lüqti  :  liqmai  liqsai  liqtai  und  Uiqrri  Uiqs 
Uiqt  :  ?  liqsö  liqtö  offenbar  in  parallelismus  und  der  in  den 
letztgenannten  formen  zu  tage  tretende  accentuelle  gegensatz  i) 
ist  in  Übereinstimmung  mit  dem  von  ved.  k^isi  und  hi^4  zu 
beurteilen.  Wenn  die  frage,  warum  der  hi^i  formell  entspre- 
chende imperativ  öai^ai  bei  seiner  Verwandlung  aus  einem  verbal- 
nomen  in  ein  verbum  just  mediale  function  übernommen  hat, 
bisher  durch  hinweis  auf  den  einfluss  der  echten  auf  -at  aus- 
lautenden verbalformen  beantwortet  wurde,  so  wird  die  fest- 
stellung,  dass  wir  nicht  einem  einzelsprachlichen,  sondern  uridg. 
Probleme  gegenüber  stehen,  nunmehr  zu  erneuter  prüfung  auf- 
fordern. Dazu  kommt,  dass  durch  die  heranziehung  des  verbum 
finitum  eine  endgültige  erklärung  noch  nicht  erzielt  wird: 
warum,  so  fragt  man  weiter,  ist  im  finitum  gerade  -ai  der 
medialausgang?  Das  finitum  wird  aus  dem  infinitum,  liqmai  etc. 
in  seinem  Verhältnisse  zu  leiqmi  etc.  aus  liqai  :  Wqi  herzuleiten 
sein.    Erscheint  es  bedenklich,  mit  Fick  Gga.  1881,  433  f.  das 

*)  Auch  die  formen  der  2.  sg.  ixnptv.  werden  durch  diesen  gegen- 
satz beherrscht:  act  sü  *Uiq<,  liqdhi  (cf.  Zubatj  KZ.  31,  66  hinsichtlich 
der  altertümlichen  Verbindung  des  Imperativs  mit  «u),  med.  liqßvö. 
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princip  der  infigirung  anzurufen,  so  leuchtet  doch  nach  der  von 
diesem  gelehrten  a.  o.  vollzogenen  aniendirung  Ludwigs  theorie 
der  Priorität  des  infinitum  vor  dem  finitum  so  unmittelbar  ein, 
dass  wir  liqmai  etc.  nach  massgabe  von  liqai^  nicht  umgekehrt 
erklären  werden,  liqai  hat  kein  muster  vor  sich  in  der  conju- 
gation ;  es  hat  nur  liqö  neben  sich.  Beide  wurden,  als  aus  ver- 
balnominibus  die  ersten  verbalformen  entstanden,  medial  auf 
grund  ihres  accentuellen  gegensatzes  zu  Uiqi  und  IHq.  Der 
accent  ist  hierbei  getreuer  reflex  psychologischer  Vorgänge. 
Auch  begrifflich  stellt  das  medium  den  gegensatz  des  activum 
dar.  Es  gibt  zwar  einige  categorien  von  fällen,  in  denen  wir 
modernen  ein  medium  nur  durch  ein  activum  wiederzugeben 
vermögen.  Wir  unterscheiden  da  ein  medium  reflexivum:  RV. 
7,  3,  1  Agnim  vo  devdm  dütdm  adhvaH  krnvdhvam  „macht 
euch  gott  Agni  zum  boten  bei  eurem  opfer",  ein  reciprocum: 
10,  88,  17  ydträ  vddete  dvarah  pdrag  ca  „wo  der  untere  und 
der  obere  mit  einander  sprechen**,  ein  collectivum:  1,  140,  3 
ubhd  tarete  abhi  matärä  gigum  „beide  eitern  eilen  gemeinsam 
auf  das  kind  zu".  Indessen  diese  Verwendungen  sind  aus  der 
neutropassiven  grundbedeutung  des  mediums  herzuleiten.  Haacke 
Der  gebrauch  der  genera  des  griech.  verbums  (Nordhausen  1852) 
legt  die  passive  bedeutung  dem  ganzen  medialgebrauch  zu 
gründe.  Nach  H.  C.  v.  d.  Gabel entz  (abhandl.  sächs.  ges.  d. 
wiss.  1861)  ist  indessen  in  keiner  spräche  eine  von  haus  aus 
für  den  ausdruck  des  passivum  bestimmte  form  nachweisbar. 
Vom  idg.  Standpunkte  ist  hinzuzufügen,  dass  neben  vielen  mediis 
gleichstämmige  activa  nicht  vorhanden  sind  und,  da  ein  passivum 
die  existenz  eines  activum  zur  Voraussetzung  hat,  von  Haacke 
hypothetisch  erschlossen  werden  müösten.  Es  empfiehlt  sich 
daher  mehr,  von  der  mit  der  passiven  verwandten  neutralen  be- 
deutung auszugehen,  die  bei  zahlreichen  mediis  noch  wahrge- 
nommen werden  kann.  Ich  gebe  eine  auslese  vedischer  belege: 
Irte  arta  setzt  sich  in  bewegung,  ayate  ist  im  gehen,  kramate 
schreitet,  javate  eilt,  tvarafe  ranhate  tujate  dass.,  syandate  rennt, 
dhavate  läuft,  sarsrte  läuft,  srjate  schiesst  dahin,  duvasäuds  in 
die  ferne  dringend,  rfijate  strebt  nach,  jurate  rührt  sich,  gum- 
bhcUe  gleitet  dahin,  nayate  fliesst  dahin,  pavate  strömt,  togate 
träufelt,  plavate  schwimmt,  vahate  fährt,  bharate  lässt  sich 
tragen,  grayate  lehnt  sich  an,  äste  sitzt,  gete  liegt,  budhänds 
erwachend,    kägate   erscheint,    cetate   wird    sichtbar,    bhandate 
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zeichnet  sich  aus,  dyotaie  strahlt,  roccUe  glänzt,  hhrajate  glüht, 
gögucänas  brennend,  sisvidünds  schwitzend,  uksafe  wird  nass, 
payate  pinvate  strotzt  von  saft,  svädafe  wird  schmackhaft, 
trsands  dürstend,  tandate  ermattet,  jdsamanas  erschöpft,  gaga- 
fnands  sich  abmühend,  gagramänäs  ermüdend,  ksamate  ist  ge- 
duldig; ramate  hält  still,  yaniate  behauptet  sich,  yatate  reiht 
sich  an,  yadamanas  verbunden  mit,  nasate  verkehrt  mit,  sevate 
gibt  sich  hin  ^),  spardhate  kämpft,  namcUe  beugt  sich ,  nädha- 
mänas  in  not,  bhresate  wankt,  vaficate  wackelt,  rambate  hängt 
herab,  rejate  zittert,  vepate  schüttert,  vijate  schnellt,  Isafe  flieht, 
jihlte  weicht,  varUUe  dreht  sich,  sadhate  kommt  zum  ziele,  edhate 
dass.,  hasate  wetteifert,  vyathate  fällt  um,  hvarate  strauchelt, 
cyavcUe  stürzt,  marate  stirbt,  padista  y^pereat*',  nabhantam  sollen 
verduften,  layonte  duckt  sich,  rinlte  stürzt,  ut  pipUe  erhebt  sich, 
gäkate  taucht,  uc  chvaficate  thut  sich  auf,  vi  jrtnbhate  reckt  sich, 
ohate  überragt,  prathate  wird  breit,  vradate  wird  weich,  tejcUe 
wird  scharf,  vardhate  wird  gross,  vavakse  ist  gewachsen,  babr- 
händs  mächtig  geworden,  mahtyate  wird  gross,  ojayate  wird 
stark,  pibdamanas  sich  festigend,  vüayate  zeigt  sich  fest, 
vrsäyate  tritt  als  vrsan  auf,  Ige  ist  herr,  patyate  bemächtigt 
sich,  gavasands  kraftvoll,  sahasänäs  sieghaft,  gagadänas  trotzend, 
gläghate  ist  zuversichtlich,  stavate  stolzirt,  bhosate  spricht,  jarate 
erhebt  seine  stimme,  joguve  wird  laut,  navate  brüllt,  krpate 
jammert,  bhayate  furchtet  sich,  cdyamanah  scheu,  °hrdyänas 
schamhaft,  hrntte  zürnt,  rghayate  tobt,  har^ate  erregt  sich, 
modaie  freut  sich,  smayate  lächelt,  vindhate  entbehrt  etc.  etc. 
Diesen  mediis,  an  welche  diejenigen  mit  passiver  function  sich 
anschliessen,  ist  „in  eine  läge  kommen,  in  einen  zustand  ge- 
raten, etwas  werden*'  als  eigentliche  bedeutung  zu  entnehmen. 
Es  wird  durch  diese  formen  ausgesagt,  dass  dem  subjecte 
etwas  geschieht;  dasselbe  wird  nicht  thätig,  sondern  eine  Wirkung 
erfahrend  gedacht.  Unter  diesen  gesichtspunkt  sind  nunmehr 
auch  die  drei  oben  ausgehobenen  categorien  von  fällen  zu  bringen, 
in  denen  wir  modernen  das  subject  als  energie  betätigend  auf- 
fassen, die  alten  aber  es  mit  medialem  praedicate  verbinden. 
Den  Indern,  die  hier  als  Vertreter  indogermanischer  anschau- 
ungen  gelten  können,  erschien  in  einem  satze  des  Inhalts  „macht 
euch  gott  Agni   zum   boten  bei   eurem  opfer*'   als  wesentlich, 

*)  Hierzu  gehört  syond  „anschmiegend,  hingebend". 
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dass  dem  subjecte  etwas  widerfahren  und  zu  teil  werden  soll, 
als  unwesentlich,  dass  dies  durch  eine  thätigkeit  des  subjects  zu 
bewirken  ist;  dem  entsprechend  mussten  sie  die  ein  zu  stände 
kommen,  nicht  ein  zu  stände  bringen  bezeichnende  verbalform 
wählen:  Agnim  vo  devdm  adkvari  dfUdtk  krnudhvam.  Ebenso 
erklärt  sich  die  anwendung  des  medium  auf  die  beziehungen 
der  reciprocität  und  collectiyität.  Wir  können  das  reciproke 
medium  als  unterart  des  reflexiven  betrachten,  sein  besonderes 
merkmal  ist,  dass  eine  mehrheit  von  subjecten  eine  tätigkeit 
ausübt,  die  auf  jedes  von  ihnen  zurückwirkt.  Da  für  die  auf- 
fassung  der  handlung  die  zahl  der  subjecte  nicht  in  betracht 
kommen  kann,  so  überrascht  es  nicht,  wieder  die  auf  die  sub- 
jecte ausgeübte  rückwirkung  als  wesentlich  empfunden  und  durch 
die  das  erfahren  einer  Wirkung  ausdrückende  verbalform  be- 
zeichnet zu  sehen.  Beim  collectiven  medium  dürfte  als  charac- 
teristisch  hinzustellen  sein,  dass  der  einzelne  urheber  der  hand- 
lung in  der  menge  verschwindet,  so  dass  kein  träger  der  energie, 
nur  die  Wirkung  derselben  zu  sehen  ist.  Am  deutlichsten  be- 
wahrheitet diese  auffassung  sich  bei  den  collectiven  e-infinitis. 
stuse  nah  „preisen  wir  im  chore"  und  stuae  vah  „preiset  im 
chore"  haben  ein  unpersönhches  stuae  „man  preise  im  chore" 
zur  Voraussetzung,  in  dem  das  motiv  der  anwendung  des  medium 
noch  mit  bänden  zu  greifen  ist.  Danach  wird  auch  in  z.  b. 
vbha  tarete  abhi  mätdra  glgum  „das  eiternpaar  eilt  auf  das 
kind  zu'*  das  medium  als  ausdruck  einer  unpersönlichen  hand- 
lung zu  verstehen  sein.  Nicht  vater  noch  mutter  kommen  in 
betracht, .  keine  person  handelt  selbständig ;  „man"  eilt.  —  Diese 
andeutungen  werden  hinreichen,  das  die  arten  des  medium  um- 
schlingende geistige  band  erkennen  zu  lassen  und  das  zu  gründe 
legen  der  neutralen  bedeutung  zu  empfehlen.  So  aufgefasst 
tritt  das  medium  dem  activum  wie  ein  ausdruck  des  geschehens 
dem  des  handelns,  wie  werden  dem  schaffen,  eine  Wirkung  er- 
fahren dem  wirken  gegenüber.  Wie  ved.  hisi  im  Verhältnisse 
zu  kaiai^  bezeichnet  idg.  liqai  verglichen  mit  IHqi  ein  minder- 
mass  von  tatkraft  und  persönlicher  initiative.  Die  innere  form 
der  betonung  ist  in  beiden  fällen  die  gleiche. 

W.  Neisser. 
(Forts,  folgt.) 
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Die  bildung  des  datiyus  sing,  der  -d-stämme  im 
Arischen. 

In  einer  kurzen  besprechung  von  Ba r t ho lomae  Arisches 
nnd  linguistisches  in  der  Berliner  phil.  Wochenschrift  1893, 
1523  ff.  habe  ich  ganz  kurz  angedeutet,  wohin  meine  ansieht 
über  die  entstehung  der  oben  bezeichneten  form  tendiert. 
Ich  beabsichtige  hier  diese  ansieht  etwas  ausfuhrlicher  zu  moti- 
vieren, ohne  dass  ich  doch  auf  alle  die  fragen  und  erörterungen 
eingehen  kann,  die  mit  derselben  in  Verbindung  stehen  oder 
gar  vorausgesetzt  werden  müssen,  damit  meine  erklärung  in 
das  richtige  licht  gestellt  werden  könnte.  Diese  erörterungen 
aber  müssen  sachgemäss  für  eine  von  einem  weiteren  gesichts- 
punkte  aus  —  und  zwar  von  dem  einer  erneuten  behandlung 
gewisser  ablautserscheinungen  —  ausgeführte  Untersuchung  ge- 
spart werden.  Indessen  sind  die  meisten  hier  zu  machenden 
Voraussetzungen  nicht  derart,  dass  sie  notwendig  eine  solche 
ausführliche  Voruntersuchung  erheischten.  Denn  freilich  sind 
sie  ihrem  gründe  nach  noch  nichts  weniger  als  klar;  als 
regelmässige  erscheinungstypen  werden  sie  gewiss  von 
jedermann  anerkannt  werden. 

Die  in  betracht  kommenden  dativformen^  die  es  unsre  auf- 
gäbe sein  wird  zu  erklären,  sind  folgende.  1.  -ai  und  -ä  als 
angebliche  nachkommen  urarischer  sandhiformen  oder  satz- 
doubletten  aus  idg.  -öi  und  -ei;  2.  die  specifisch  sanskritische 
endung  -äya^  die  meines  erachtens  als  bisher  unerklärt  zu  gelten 
hat.  Diese  zeilen  sind  daher  hauptsächlich  der  erklärung  dieser 
form  gewidmet. 

1.    Ar.  -ai,  resp.  -a. 

Als  ursprünglicher  idg.  ausgang  im  dat.  der  thematischen 
-o-stämme  ist  -ö/,  resp.  -ei  allgemein  anerkannt.  Der  Wechsel 
mit  -ö-  und  -f7-vokalismus  geht  band  in  band  mit  dem  Wechsel 
der  sogen,  thematischen  vokale  -o-  :  -e-  dieser  stamme  (vgl.  z.  b. 
Mab  low  L.  V.  82  ff.  Möller  PBB.  VII,  482ff.  Bremer  ib. 
XI,  33  ff.  J.  Schmidt  Festgr.  an  0.  v.  Böhtlingk  100  ff. 
Brugmann  Grdr.  II,  r>38ff.  und  passim,  vgl.  auch  die  bei 
Bremer  a.  o.  verzeichnete  litteratur  und  verf.  BB,  XVI,  121  ff. 
145  ff.  und  passim).  Dass  dieser  Wechsel  auf  einem  Wechsel 
des   musikalischen  accents   beruht,   wird    wohl   auch   ziemlich 

Beitiige  z.  kmide  d.  indg.  fpraehen.    XX.  6 
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allgemein  angenommen.  Ich  habe  keinen  anlass  diese  lehre  zu 
leugnen,  nehme  sie  vielmehr  als  die  am  besten  der  bisher  vor- 
gebrachten ansichten  begründete  an.  Dagegen  kann  ich  gar 
nicht  der  ansieht  beitreten,  die  von  Ost  hoff  MU.  II,  113  flf. 
ausführlicher  erörtert  worden  ist  und  von  Brugmann  Grdr.  II, 
§  185  8.  515  f.  und  passim,  vgl.  I,  §  115  s.  108,  obwohl  mit 
reserve,  angenommen  worden  ist,  und  die  darauf  hinausgeht, 
gewisse  endungen  —  im  vorliegenden  fall  dat  sing.  —  der  idg. 
-o-slÄmme  durch  kontraktion  vom  sogen,  thematischen  vokal  mit  auf 
vokal  anlautenden  kasusendungen  zu  erklären.  Ich  habe  schon 
BB.  XTV,  156  ganz  kurz  angedeutet,  warum  ich  mir  diese  lehre 
nicht  anzueignen  vermag.  Je  mehr  die  ansieht  durchdringt, 
dass  die  sogen,  thematischen  stamme  nicht  andres  sind  als  die 
sogen,  wurzeln  in  zwei-  (oder  mehr-)silbiger  gestalt  oder  dar- 
nach als  muster  formirte  stamme;  die  unthematische  flexion 
dagegen  den  wurzeln  in  einsilbiger  oder  zwei-  (oder  mehr-) 
silbiger,  aber  in  diesem  fall  auf  -9-  ausgehender  form  entspricht: 
d.  h.  dass  die  beiden  flexionsarten  sich  zu  einander  verhalten 
wie  z.  b.  bhero-,  bh(e)re'  zu  6ää*-  oder  bher9',  desto  unumgäng- 
licher hat  man  die  thematische  flexion  als  die  vergleichsweise 
ursprünglichere,  und  die  unthematische  als  die  daraus  durch 
reduktionsablaut  entwickelte  anzusehen.  Wie  z.  b.  idg.  lok. 
*^iikö'i  (*^ÖJ^'i)  und  *j^d4  so,  wie  angedeutet  ist,  zu  analy- 
sieren sind,  so  sind  z.  b.  die  dat.-formen  folgendermassen  ihren 
dementen  nach  zu  veranschaulichen:  *f*^iÄ:ö'-t  {^tköik^^i)  und 
*pfd9'L  *yiiik^'i  und  *^oj^e-i  aus  -ö-bi,  -i-di  (-^-ai^  -i-ai) 
zu  erklären,  das  heisst  so  viel,  als  die  form  ^pSd^-i  fUr  ur- 
sprünglicher zu  halten  als  die  thematischen  formen;  diese  aber 
sogar  durch  eine  aus  *p^d9't  (*pS'da'i)  abstrahierte  sekundäre 
endung  -9-4  (-a-t)  zu  erklären,  ist  nicht  nur  nicht  notwendig 
sondern  sogar  höchst  unwahrscheinlich.  Allein  hierauf  näher 
einzugehen  verbietet  der  räum;  es  ist  auch  nicht  notwendig, 
denn  die  folgende  darstellung  ist  freilich  davon  unabhängig, 
wird  hoffentlich  aber,  einmal  als  zutreffend  zugegeben,  eben  die 
skizzierte  aufiassung  als  die  wahrscheinlichste  und  folgerichtigste 
erscheinen  lassen. 

Vorläufig  genügt  es,  dass  die  thematischen  stamme  in 
indogermanischer  zeit  im  dat.  auf  -ei  und  -öi  ausgingen  und 
dass  daraus  zunächst  ar.  -ai  zu  erklären  ist.  Diese  form  ist 
bekanntlich   im   Avestischen    die  regelmässige   sowohl  in   der 
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pronominal-  als  in  der  nominaldeklination.  Im  Sskr.  beg^net 
-äi  zunächst  in  der  pronominaldeklination  (<»smäi^  td8fnaiii,B.w.); 
aber  ausserdem  noch  in  einigen  meist  isolierten  bildungen,  vor- 
zugsweise infinitivformen.  Solche  sind  beispielsweise  die  inf. 
auf  -dhyäi  (s.  bhdradhyai  u.  s.  w.,  av.  vazaiäjfdi  i>9r9zyeidyäi 
u.  8.  w.),  die  schon  längst  als  dat  von  -o-stämmen  erkannt 
worden  sind  (vgl.  Ludwig  Infinitiv  135.  Bartholomae 
BB.  XV,  234  ff.  -  Ar.  u.  lingu.  93  ff.). 

Auch  die  inf.  auf  -tavai  (s.  ^taväi,  hdntami,  ätyHavai, 
dpabhartavdi,  Whitney  §  972a.  Delbrück  Aind.  vb.  224) 
sind  wohl  am  besten  als  dative  eines  -a-stammes  auf  -tatxP' 
(ygL  griechische  bildungen  auf  -r€/o-)  ^) ,  parallel  mit  dem  st. 
auf  'tva-  (wovon  sowohl  die  sskr.  gerundiva  auf  -^va-,  lat.  -tuo- 
u.  8.  w.  als  die  absolutiva  auf -/va  instr.  und  -tväya  dat.  >))  aufzuÜEtssen. 
Unmöglich  wäre  es  freilich  gamicht  -taväi  auf  einen  femininen 
-^«-atamm  zu  beziehen;  denn  dass  es  solche  gegeben  hat,  be^ 
weisen  die  verwanten  sprachen,  und  in  infinitiven  konnte  man 
gar  wohl  auch  im  arischen  solche  stamme  als  altertümlichkeit 
vermuten.  Andrerseits  aber  wäre  dann  die  endung  -äi  nicht 
allzu  wahrscheinlich,  falls  sie  eben  als  eine  späte  neubildung 
zu  betrachten  ist.  Deshalb  bin  ich  unbedenklich  Bartholomae 
BB.  XV,  224  «  Ar.  u.  lingu.  83  ff.  gefolgt. 

Ebenso  betrachte  ich  die  inf.  auf  av.  -ßanäi  (öyao-ßandi) 
und  s.  *'tnäi  (vgl.  cyautMya,  s.  Geld n er  KZ.  XXVIU,  261 
n.  3  f.  Bartholomae  BB.  XV,  227  =  Ar.  u.  lingu.  86)  von 
Stämmen  auf  -^a^«a-  (vgl.  ap.  cartanaiy  :  av.  a*icüöißne;  der- 
gleichen bildungen  im  Baltischen  s.  Zubat;^  IF.  III,  143  ff.); 
—  die  inf.  auf  '4rai  (av.  dar^präi  ^festzuhalten',  vgl.  von  -ier- 
st  tn-iÜMr-tarH  'auszuteilen')  von  stammen  auf  4(a)ra';  — 
die  inf.  auf  -yai  (wie  s.  bhujyai  'zu  geniessen',  av.  vaedyai  'zu 
erkennen',  manyäi  'zu  denken*),  die  ebenso  eher  mit  Bartho- 

*)  Die  Btamme  auf  -toffo-,  -<«o-  verhalten  sich  zu  den  st.  auf  -tu» 
wie  die  8t.  auf  -ejo-,  -io-  zu  den  st.  auf  -i-,  oder  überhaupt  wie  die  ur- 
sprunglicberen  thematischen  stamme  zu  den  daraus  entstandenen  unthe- 
matischen st.  im  allgemeinen  *)  Delbrück  Aind.  vb.  228.  Bar- 
tholomae BB.  XY,  239  f.  =  Ar.  u.  lingu.  98  f.  Des  letzteren  versuch  statt 
'tväya  -iffayä  einzusetzen  und  erklämng  halte  ich  für  mislungen.  *)  Wozu 
noch  die  von  Pinini  III,  4,  10  als  vedisch  erwähnten  später  auch  anfge* 
fnndenen  iniinitive  auf  -t«yät,  die  vom  aorist.-st.  ausgegangen  sind  :  rohi»^ 
fyäi  TS.  I,  3,  10,  2,  avyathifyäi  Kap.  S.  II,  14.    Kftth.  III,  7. 

6* 
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lomae  BB.  XV,  227  flf.  =  Ar.  u.  lingu.  86flf.  so  aufzufassen 
sind  als  mit  andern  zu  -?-  oder  -(^^^stämmen  zu  ziehen  (vgl. 
z.  b.  Delbrück  Aind.  vb.  222.  J.  Schmidt  KZ.  XXVII,  383. 
Whitney  §  970  g);  die  stamme  auf  -ya-  begegnen  sowohl  in 
gerundium  auf  -yä  und  gerundivum  auf  -^a-  wie  in  dativ- 
formen auf  -yäya  (Whitney  §  1213  c);  —  die  inf.  auf  -Uyai 
(üydi  *zu  gehen'  u.  s.  w.  Whitney  §  970  e.  Brunnhofer 
BB.  X,  250  f.  1)  neben  inf.  auf  -tyaya  (sadhastütyaya  u.  s.  w.) 
von  Stämmen  auf  -t-ya-  (vgl.  gerundium  auf  -t-yä  und  gerun- 
divum auf  't^a-y  Weitere  fälle  bei  Ludwig  Rigv.  IV,  77. 
150f.  Bartholomae  BB.  XV,  227  ff.  238  ff.  =  Ar.  u.  lingu. 
86  ff.  97  ff.  und  im  allgemeinen  s.  Brugmann  Grdr.  II,  §  1089 
s.  1414  ff 

Aber  noch  einige  andere  dative  auf  -ai  soll  es  gegeben 
haben.  So  soll  nach  Bartholomae  BB.  XV,  223  «  Ar.  u. 
lingu.  82  svapatyai  RV.  I,  54,  11  *)  vielleicht  eine  solche  form 
sein.  Ich  stehe  nicht  an,  diese  form  mit  allen  erklärern  ')  als 
dat.  sing.  fem.  (als  attribut  zu  i§^)  zu  fassen,  sei  es  dass  die 
form  als  eine  ursprüngliche  den  ^-y^-ei-stämmen  zugehörige 
oder  mit  J.  Schmidt  KZ.  XXVIl,  383.  Pluralb.  222  n.  1  f . 
Brugmann  Grdr.  II,  §  247  s.  600  aus  *svapatyäyäi  entstanden 
anzusehen  ist. 

Sodann  hat  Bartholomae  durch  konjektur  an  mehreren 
stellen  im  Rigveda  formen  auf  -ai  statt  solcher  auf  -äya  ein- 
führen wollen.  Diese  stellen  findet  man  verzeichnet  BB.  .XV, 
223  f.  247  =  Ar.  u.  lingu.  82  f.  106.  Stud.  z.  idg.  sprachgesch. 
I,  98  f.,  vgl.  II,  73  f.  So  bereitwillig  ich  die  möglichkeit  der 
form  auf  -Gi  einräume,  so  ungeneigt  bin  ich  Bartholomae  zu 
folgen,  wenn  er  rigvedische  verse  durch  konjekturen  —  oft  von 
ziemlich  gewaltsamer  art  —  umgestaltet.  Und  ich  konstatiere 
ausdrücklich,  dass  an  keiner  der  bezeichneten  stellen  die  kon- 
jektur nötig  ist,  und  eben  deshalb  verwerflich  ist  (vgl.  Pischel 
GGA.  1890,  534.  541).  Der  grund,  welchen  Bartholomae 
in  der  vermeintlichen  altertümlichkeit  der  form  auf  -ai  gegen- 
über der  form  auf  ^aya  zu  finden  glaubt,  fällt,  wenn  es,   wie 

^)  Ludwig  Rigv.  VI,  256  legt  dieser  form  wie  crutyäi  (vgl.  hhftyä 
Ath.  V.  XVIII,  16,  vrtrahatyäi  Mhbb.  VII,  153,  37,*  hhrih^atyä  XII, 
360,  9)  fem.   auf  -tyä  zu  gründe.  «)  Nicht  I,  83,  11,  wie  Bartho- 

lomae schreibt.  »)   .ausser  Ludwig  Rigv.  VI,  254,   der  übrigens 

y,  16  eine  sonderbare  ableitang  vorträgt. 
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ich  hoffe,  sich  zeigen  lässt,  dass  diese  letztere  form  nicht  nur 
nicht  unursprünglicher  ist,  sondern  gewissermassen  sogar 
altertümlicher  als  die  form  auf  -äi,  RV.  III,  59,  9  lautet: 
Mifru  dev^^  äyusu  jdnäya  vrktdbarhi?^  {?a  istdvratä  akah. 
Ich  finde  gar  keinen  anlass,  von  der  gewöhnlichen  sowohl  von 
Säyana  wie,  soviel  ich  weiss,  von  allen  neueren  vertretenen  er- 
kläning,  wonach  i^tdtrata  gleich  istävrcUäs  und  auf  isa  zu  be- 
ziehen ist,  abzuweichen.  Ich  finde  die  erklärung  Sftyanas  i^fani 
kcdyanäni  karmäni  yäbhih  sidhyanti  tdh  mit  Ludwigs  Über- 
setzung (Rigv.  IV,  96)  'die  nahrungsmittel,  mit  denen  zugleich 
die  heiligen  handlungen  vollzogen  werden'  ganz  zutreffend. 
Höchstens  könnte  man  daran  denken,  folgendermassen  zu  über- 
setzen :  nahrungsmittel,  deren  heiligkeit,  gesetzmässigkeit  {vrata-) 
darin  besteht,  dass  sie  geopfert  sind  (i^ta-).  Jedenfalls  ist  es 
bare  wilkür,  isfdtratä  als  i^fdvratäi  zu  lesen  und  auf  ein  so 
weit  davon  entferntes,  in  einem  andern  pftda  stehendes  wort 
wie  jdnäya  zu  beziehen,  was  Bartholomae  IF.  III,  23  n.  1 
gethan  hat. 

Dass  die  gerundiva  auf  -äyya-  von  dativen  auf  -ai  aus  mit 
-ya-suflSx  weitergebildet  worden  sind,  kann  ich  mir  mit  Bar- 
tholomae BB.  XV,  227  n.  1  =  Ar.  u.  lingu.  86  n.  1  sehr 
gut  denken  (vgl.  ver  f.  BB.  XV,  179  n.  1.  De  deriv.  vb.  contr.  215  f. 
Brugmann  Grdr.  II,  §  63  s.  121  anm.  2.  §  261  s.  614  anm.  1). 

Nun  sollen  neben  -äi  in  den  arischen  sprachen  noch  dative 
auf -a  vorkommen.  Zuerst  handelten  darüber  Kluge  KZ.  XXV, 
309 ff.  Aufrecht  Festgr.  an  0.  v.  Böhthingk  1  ff.  Ludwig 
Rigv.  VI,  254  und  Pischel  Ved.  st.  I,  44.  61  ff.  lOOf.,  vgl. 
II,  111  n.  1,  GGA.  1890,  532  ff.  Sodann  behandelt  Bartho- 
lomae diese  frage  ausführlicher  in  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  dativen  auf  -äi  und  -äya  BB.  XV,  221  ff.  225.  233. 
236  f.  239.  244  n.  4  f.  246  f.  =  Ar.  u.  lingu.  80  ff.  84.  92.  95  f. 
98.  103  n.  4  f.  105  f.,  vgl.  BB.  XII,  91  f.  Stud.  z.  idg.  sprach- 
gesch.  II,  73  f.  IF.  II,  23  n.  1.  Weiterhin  haben  diese  frage 
mehr  oder  weniger  gestreift  J.  Schmidt  Festgr.  an  0.  v. 
Böhtlingk  102.  Pluralb.234  n.  1  f .  Collitz  BB.  XVII,  10 ff. 
Wiedemann  KZ.  XXXII,  118 f.  151  f.  Hirt  IF.  I,  224f. 
S  trei t  b erg  IF.  I,  262  ff.  Brugmann  Grdr.  II,  §  246  s.  597  f. 
ver  f.  Shähbäzgarhi  II,  53  ff.  u.  a.  Eine  ausfuhrliche  durch- 
musterung  und  erörterung  aller  in  betracht  kommenden  fälle 
zu  liefern   ist  hier  nicht  der   ort.     Wohl    aber  muss  ich   so 
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viel  darauf  eingehen,  dass  ich  meine  Stellungnahme  in  dieser 
frage  wenigstens  in  der  hauptsache  motivieren  kann. 

Zunächst  soll  nun  im  Avestischen  -a  vorkommen  neben 
-ai  (Pischel  Ved.  st  I,  44.  Bartholomae  BB.  XV,  221  f. 
237.  239  =  Ar.  u.  lingu.  80f.  96.  98).  Über  die  von  Pischel 
angeführten  dative  sind  die  ansichten  geteilt  ahura  y.  34,  3 
(vgl.  z.  b.  Ar.  f.  n,  165),  mazdä  y.  32,  6.  9  (vgl.  z.  b.  Ar.  f. 
II,  182)  erklärt  Bartholomae  für  vokative;  mazdä  y.  29,  8 
wie  aiä  y.  30,  1  für  instrumentale  ^)  (vgl.  auch  Ar.  f.  lU,  55  f. 
Geldner  BB.  XII,  93);  fnaää  y.  29,  11  für  vokat  plur.  (vgl 
Ar.  f.  III,  62  f.  Geldner  KZ.  XXX,  330  n.  1);  ftuffra  y.  28,  7 
soll  in  syntaktischer  beziehung  unaufgeklärt  sein  *) ;  die  übrige 
von  Pischel  als  dat.  auf  -a  in  anspruch  genommene  form 
y.  5I9  2  ist  durch  aäai  der  meisten  besseren  hdschr.  überhoben. 
Sind  die  von  Pischel  angeführten  beispiele  von  dat  auf  -ä 
sammt  und  sonders  nicht  bloss  unsicher,  sondern  sogar  un- 
wahrscheinlich, deshalb  völlig  ungeeignet,  für  den  beweis,  dass 
solche  dative  im  Avestischen  existieren,  in  anspruch  genommen 
zu  werden,  so  ist  es  mit  den  von  Bartholomae  selbst  heran- 
gezogenen beispielen  noch  schlechter  bestellt 

Zunächst  aäa  y.  50,  6.  Ich  kann  gar  nicht  verstehen, 
dass  hier  ein  dativ  am  platze  sein  soll.  Es  heisst  von  Zara- 
{)uitra,  dass  er  urvaßö  aSa  mmanha  ist.  Ich  sehe  wahrlich 
nichts  besseres,  als  dass  hier  aäa  durch  seine  äusserst  wahrschein- 
liche koordination  mit  ndmanliä  fast  notwendig  als  instrumental 
genommen  werden  muss,  wie  es  denn  alle  übrigen  erklärer, 
soviel  ich  weiss,  gethan  haben.  S.  z.  b.  von  den  neuesten  Mills 
SBE.  XXXI,  173:  'he,  Zarathustra,  the  faithful  friend  in  ac- 
cordance  with  the  Holy  Order,  and  with  self-aba- 
sing  worship',  oder,  mit  anderer  wendung,  Darmesteter 
Le  Zend-Avesta  I,  327:  *moi,  l'ami  qui  vous  apporte  piete  et 

>)  Anden  z.  b.  Ar.  f.  II,  117  f.  *)  Die  stelle  ist  jüngst  häufig 

behandelt  worden:  Geldner  BB.  XII,  160 f.  Bartholomae  Ar.  f.  II, 
66  ff.  94.  148  ff.  KZ.  XXIX,  290.  315.  588.  BB.  XV,  243  =  Ar.  a. 
lingu.  102.  Pischel  Ved.  st.  I,  44  (vgl.  über  das  bisweilen  formell 
gleich  erklärte  zeffim  noch  Bartholomae  IF.  III,  19  n.  2  f.  Jackson 
A  hymn  of  Zoroaster  28  u.  das.  dt.  litt).  Von  den  vielen  Übersetzungen 
ist  keine  evident;  jedenfietUs  giebt  es  am  wenigsten  anlass  mqprä  als  dat. 
zu  fassen,  wie  Pischel  es  thut  Es  wird  meist  als  acc.  plur.  genommen 
(vgl.  zuletzt  den  eigentümlichen  versuch  von  Mills  Festgr.  a.  Roth  191  f.) 
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priere  —  litt.  "Ami  avec  piete  et  priere"  — ,  moi,  Za- 
rathashtra'  u.  s.  w.  Die  fälle  als  beweisstücke  für  dat.  auf  -a 
zu  yerwerten,  die  nur  in  einigen  hdschr.  vorkommen  gegenüber 
'äi  in  den  übrigen,  wäre  gewiss  methodisch  verfehlt,  so 
lange  nicht  bewiesen  oder  einigermassen  wahrscheinlich  gemacht 
werden  kann,  dass  sie  diplomatisch  besser  beglaubigt  sind. 
Dies  zu  thun  hat  Bartholomae  kaum  einen  versuch  gemacht. 
Überhaupt  hätte  man  eine  weit  ausfuhrlichere  und  stringentere 
beweisfuhrung  erwartet  als  die,  die  sowohl  Pischel  wie  Bar- 
tholomae den  dativen  auf  -ü  im  Avestischen  zu  teil  haben 
werden  lassen.  In  einem  Ml  hat  es  Bartholomae  als  ge- 
raten angesehen,  seine  ansieht  ausführlicher  zu  motivieren  zu 
suchen,  nämlich  in  bezug  auf  die  beiden  formen  afbigatrya  und 
paHiricya  y.  11,  17:  afbigairya  daipe  vispä  humatäcä  hü^tacä 
hvarSiäcä,  paitiricyä  daipB  vtspä  duSmatäcä  duzüJ^tacä  duzvar- 
Mäca.  Statt  zu  übersetzen  'ich  nehme  mir  vor  (ich  habe  vor)  ^), 
alles,  was  gut  gedacht,  gesagt,  gethan  ist,  anzunehmen,  ich  nehme 
mir  vor  (ich  habe  vor)  ^)  alles,  was  übel  gedacht,  gesagt,  gethan 
ist)  abzuthun  (oder  zu  unterlassen)',  kann  man  ebensogut  —  mit 
einem  ausdruck,  der  den  instrumentalen  Charakter  hervorzu- 
heben angethan  ist  —  übersetzen :  'ich  gebe  mich  damit  ab,  alles 

anzunehmen,   ich  gebe  mich  damit  ab,  alles zu 

unterlassen'.  Man  wird  einwenden,  dass  das  gerundium  an  der 
stelle  nicht  passt.  Aber  was  sind  die  arischen  gerundia  anders 
ab  instrumentale  (auf  'tf>a  und  -yä),  d.  h.  schlechterdings  ein 
mit-kasus,  der  ebensowohl  wie  andre  kasus  sich  infinitivisch 
gebrauchen  lässt.  Gerundium  bedeutete  ursprünglich  nur  be- 
gleitende handlung  im  anschluss  an  das  hauptverb;  die  ent- 
wickelung  zu  praeteritaler  bedeutung,  die  man  dem  gerundium 
beizulegen  gewohnt  ist,  ist  sekundär  und  übrigens  bei  weitem 
nicht  ausschliesslich ;  die  rein  instrumental  begleitende  bedeutung 
blickt  in  vielen  fällen  ziemlich  deutlich  durch.  Das  letzte  ist 
für  das  Avestische  wahrscheinlicher,  da  dies  es  sogar  nicht  zu 
einem  absolutivum  im  sekundären  indischen  sinn  gebracht  hat. 
Ich  sehe  deshalb  in  den  genannten  formen  nicht  sowohl  eigent- 
liche gerundia  im  sanskritischen  sinn  (vgl.  J  u  s  t  i  Hdb.  373.  Jack- 
son Av.  gramm.  1, 197.    Spiegel  Komm.  II,  138.   Vgl.  grammat. 

^)  Besser  wäre,   am   den  dativischen   Charakter  bervorzoheben,  %\x 
übersetxen:  Uch  gebe  mich  hin  zu'. 
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388  u.  s.  w.)»  sondern  instrumentale  infinitivformen;  eine  auf- 
fassung,  die  auch  Darmesteter  gehabt  zu  haben  scheint:  *je 
prends  toute  bonne  pensee,  toute  bonne  parole,  toute  bonne 
action;  et  je  m'abstiens  de  toute  mauvaise  pensee,  toute 
mauvaise  parole,  toute  mauvaise  action'  (s.  Zend-Avesta  I,  117 
mit  n.  2)  i).  Auch  vd.  V,  168  f.  (nicht  60,  wie  Bartholomae 
schreibt)  lässt  paüiricyä  daiße  («  dasie)  dieselbe  aufifassung 
zu  (vgl.  Spiegel  Avesta  I,  115.    Komm.  I,  187). 

Soviel  dürfte  ich  mit  dem  vorhergehenden  gezeigt  haben, 
dass  es  mit  den  vermeintlichen  avestischen  dativen  auf  -ä  ziem- 
lich schlecht  steht;  deshalb  ist  es  selbstverständlich  metho- 
disch unzulässig,  sie  als  beweismaterial  für  einen  arischen 
(oder  gar  indogermanischen)  dativ  auf  ä  (resp.  -ö,  -e)  zu  ver- 
wenden. Wir  gehen  jetzt  zum  Sanskrit  über.  Die  in  be- 
tracht  kommenden  fälle  sind  an  den  schon  genannten  orten 
gesammelt. 

Zunächst  stamme,  die  nicht  auf  -ya-  ausgehen.  Von  solchen 
kommen  nur  sehr  wenige  vermeintliche  dativformen  in  betracht, 
die  nämlich  von  Pischel  Ved.  st.  I,  66  ff.  namhaft  gemacht 
worden  sind.  Von  diesen  ist  keine  mit  notwendigkeit  als  dat. 
aufzufassen,  ranä  RV.  IX,  7,  7  (Padap.  rana\  als  nom.  er- 
klärt von  Bollensen  ZDMG.  XXII,  574.  Benfey  Quantitäts- 
verschiedenh.  3,  34,  was  an  sich  sehr  gut  anginge),  mdda  RV. 
VIU,  49,  3,  danä  V,  52,  14.  15.  87,  2.  VIU,  20,  14.  33,  8 
(Pischel  Ved.  st.  I,  100 ff.)  fügen  sich  freilich  sehr  gut  einer 
auffassung  als  dative  mit  finalischem  anstrich.  Aber  es  hindert, 
soviel  ich  sehen  kann,  nichts,  sie  als  instrumentale  ursprünglich 
vom  typus  der  begleitenden  umstände  (vgl.  Delbrück 
Aind.  synt.  122  ff.  Grundr.  III,  231  ff.),  öfter  aber  in  ein  gebiet 
einspielend,  das  besonders  in  der  italischen  grammatik  mit 
ablativus  modi  bezeichnet  wird,  zu  fassen.  Speciell  kommt 
hier  in  betracht  der  ablativus  modi,  der  als  ablativus  des 
erfolg  es  bezeichnet  werden  könnte.  Dass  dieser  ablativus  vom 
ursprünglichen  Instrumentalis  ausgegangen  ist,  ist  wahrscheinlich. 
Ich  brauche  nur  an  ausdrücke  zu  erinnern  wie  MiUiades  Athenas 


^)  Als  reine  nominale  instrumentale  werden  die  fraglichen  formen 
auch  von  Mills  aufgefasst,  der  folgende  Übersetzung  giebt:  'with  chan- 
ting  praises  I  present  all  good  thoughts,  good  words,  and  good  deeds, 
and  with  rejection  I  repudiate  all  evil  thoughts,  and  words,  and 
deeds'  (SBE.  XXXI,  247). 
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magna  cum  offensione  civium  suorum  rediii,  oder  Verres 
Lampmeum  venu  magna  calamitate  civitatis,  oder  magno 
cum  emolumento  u.  s.  w.  (s.  Draegerl,  536f.),  sowohl  um 
den  instrumentalen  Ursprung  wie  um  die  nahe  Verwandtschaft 
eben  mit  dativus  finalis  zu  erweisen.  Ohne  dass  ich  auf  d^tails 
eingehe,  wird  man  sich  leicht  überzeugen  können,  dass  man 
an  allen  genannten  stellen  mit  instrumentalis  ohne  Schwierigkeit 
auskommt,  das  somit  keine  notwendigkeit  vorliegt,  dative  anzu- 
nehmen 1). 

Kommt  so  kränä  (Pischel  Ved.  st.  I,  67flf.).  Die 
etymologische  Zusammenstellung  mit  xf^a-,  x^ä-,  xQtj^  ist 
ganz  und  gar  verfehlt.  Dass  diese  basis  ein  idg.  kera-  (nicht 
ger^)  repräsentiert ,  haben  bisher  alle  (zuletzt  Bechtel  Haupt 
probl.  212.  J.  Schmidt  Pluralb.  129  n.  1.  Festgr.  an  Roth  186), 
und  mit  vollem  recht,  angenommen,  indem  sie  s.  ^irta-,  fjrUa-, 
a-glr-  vergleichen  (vgl.  Oldenberg  GGA.  1889,  3).  So  lehr- 
reich  und  einschneidend,  wie  alles  übrigens,  was  Pischel  leistet, 
die  exegetische  darstellung  über  kränd  ist,  so  sehe  ich  doch 
für  die  ansetzung  einer  bedeutung  'gemischt'  keine  andere  ver- 
anlassung als  die  vermeintliche  etymologie,  die  ja  falsch  ist. 
Es  kann  krä-nä-  ebensowohl  und  in  anbetracht  der  höchst 
wahrscheinlichen  etymologie  (zu  kar-  'machen')  lieber  mit  *zu- 
bereitet' ')  o.  dgl.  übersetzt  werden.  Dann  wird  es  als  part. 
perf.  pass.  der  wurzelform  irö-  (von  kar-,  wie  glä-  zu  gal-, 
jfkän  zu  Jan»  u.  s.  w.)  aufzufassen  sein.  Es  kann  aber  auch 
part.  präs.  (aor.)  med.  sein  in  der  bed.  'machend'.  Jedenfalls 
ist  kräna  an  mehreren  stellen  ein  instrumental  und  ich  möchte 
mich  am  ehesten  v.  Bradke  Dyäus  Asura  35  ff.,  der  es  mit 
4n  der  that,  wirklich,  gerade,  geradezu',  übersetzt,  anschliessen. 
Dies  lässt  sich  am  besten  mit  einem  instrum.  von  krä-nd-  (oder 
gar  von  einem  ^kra-man-)  vereinigen.  Dass  aber  in  kräna- 
auch  ein  kr-änd-  steckt,  ist  mir  wahrscheinlich,  obwohl  ich  mir 
versagen  muss,  hier  zu  untersuchen,  welches  von  den  beiden 
partic.  im  einzelnen  fall  anzunehmen  ist.  Nur  soviel  kann 
hervorgehoben  werden,  dass  die  bedeutung  'zusammen  mit,  ver- 


^)  dSnä  mahtia  Y,  87,  2  ist  gewiss  *mit  grosser  gäbe'  zu  übersetzen, 
nicht  aber  *zam  geben  mit  macht',  mahnd  ist  adjectivisch  verwendet 
(vgl.  J.  Schmidt  Pluralb.  83 ff.)  und  beweist  mithin,  dass  dänd  instru- 
mentalis ist.  ^)  Dazu  ist  noch  die  bedeutung  ^handelnd,  machend' 
möglich. 
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eint  mit',  die  Fische  1  an  einigen  stellen  nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit annimmt^  aus  'mit  einem  machend'  leicht  herleitbar  ist  i). 

Ein  dat.  sdvtavd  RV.  III,  32,  6,  wie  ihn  Bartholomae 
BB.  XV,  225.  239  =  Ar.  u.  lingu.  84.  98  annimmt,  ist  völlig 
ung^ignet  für  eine  dat.-form  auf  -a  in  ansprach  genommen 
zu  werden;  Padap.  hat  sartavd  äjäu  *). 

Wir  sind  zu  dem  resultat  gelangt,  dass  ein  dat.  auf  -a 
weder  im  Avestischen  noch  im  Sanskrit  erwiesen  ist.  Für  das 
avestische  ist  er  höchst  wahrscheinlich  ganz  abzu- 
weisen. Sollten  weitere  momente  hinzukommen,  um  ihn  für 
das  Sanskrit  wahrscheinlicher  zu  machen,  so  ist  er  gewiss  nicht, 
wie  ich  früher  mit  andern  forschem  annahm,  eine  altertümlich- 
keit» sondern  ist  dann  in  indischer  zeit  entstanden,  ich  glaube 
nicht  durch  den  zwang  des  metrams,  wie  Pischel  Ved.  st. 
I,  77  annimmt,  sondern  aus  dem  yokalischen  sandhi  (ygl. 
Kluge  KZ.  XXV,  310.  Hirt  IF.  I,  224f.) »).  Ebenso  verhält 
es  sich  wohl  auch  mit  den  eventuellen  dat  auf  -ä  im  Päli. 
Unzweideutige  dative  sind  esanä  =  esanäya  ^in  search  of 
Fausböll  Ten.  Jst.  48.  81,  anäpucchä  =  anapucckäya  ^with- 
out  asking  leave',  bhojanatthä  ^for  the  sake  of  food'  Jät.  III,  425 
(s.  E.  Kuhn  Pali-gr.  71,  E.  Müller  Pali  lang.  67.  Pischel 
Ved.  st.  L  64  328).  Von  Childers  s.  v.  läbho,  Kuhn  und 
Pischel  a.  a.  o.  ist  auch  läbhä  (wie  von  Pischel  auch  sakkä) 
als  dat.  erklart  worden,  Childers  —  wie  E.  Kuhn  56  — 
mit  der  ausdrücklichen  erklärang,  dass  es  aus  läbhäya  verkürzt 
sei  (vgl  läbhä  vata  me  Dh.  126  *this  is  all  gain  to  me',  läbha 
Vota  no  Dh.  149  ^this  is  for  our  advantage'  u.  s.  w.).  Senart 
Mahävastu  I,  550  und  E.  Müller  a.  o.  sehen  darin  ein  subst 
fem.  läbha  gleichbedeutend  mit  läbho.  Auch  wenn  man  dies 
nicht  ohne  weiteres  annehmen  will,  kann  man  ^doch  nicht 
umhin,  eine  andere  Vermutung  als  möglich  in  betracht  zu 
ziehen:  läbhä  kann  in  den  genannten  Wendungen,  aber  noch 
mehr  in  Wendungen  wie  läbhä  vata  me,  yam  mama  santikark 
sammäsafnbuddho  unhodakassa  atthäya  sarakam  pahif^i  Dh.  434 

')  Übrigens  s.  J.  Schmidt  Plnralb.  128  f.  *)  Der  von  Bartho- 
lomae BB.  XVi  234  n.  2  SS  Ar.  u.  lingu.  93  n.  2  angenommene  dat 
(inf.)  ruca  (angeblich  aus  '*'rucai)  RV.  X,  106,  4  ist  natürlich  instr.  sing, 
von  ruc'  'glänz'  (vgl.  Ludwig  Rigv.  I,  85).  ')  Vgl.  übrigens  die 

dissimilations •  möglichkeiten ,  die  Pischel  Ved.  st.  I,  77.  J.  Schmidt 
Plnralb.  284  n.  1  hervorheben. 
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*how  fortunate  I  am  in  that  the  supreme  Buddha  has  sent  to 
my  humble  house  for  hot  water',  aber  noch  deutlicher  t<i38a  te 
ävuso  läbhä,  tassa  te  suladdham  'dies  ist  dir  ein  gewinn,  o 
freund,  dies  ist  dir  leicht  empüangen'  ParinibbSnas.  s.  48,  6 
(wo  läbAa  und  suladdham  koordiniert  sind,  das  letztere  durch 
attraktion  konstruirt  mit  tassa  wie  das  erste;  vgl.  läbha  no 
täta,  suladdham  no  tcUa  Milindap.  s.  17,  19)  und  labhä  vata 
no  anappakä  Suttanip.  v.  31  'es  ist  uns  kein  kleiner  gewinn' 
(wo  läbhä  und  das  adj.  anappakä  verbunden  sind  —  lähhä  kann 
in  den  genannten  Wendungen  gleich  labbhä  sein  (beide  sonach  aus 
labhych-  entstanden).  Sowohl  labbhä  wie  sakkä  (s.  gakya-)  sind 
in  unpersönlichen  sätzen  mit  einem  infinitiv,  am  öftesten  ak- 
tivisch  verwendet,  konstruiert,  z.  b.  idam  na  labbhä  evam 
katufh  'the  thing  cannot  be  done  in  that  way'  Dh.  212,  na 
Keso  labbhä  sapariggahena  phassetum  yo  kevalo  bhikkhudhammo 
'for  the  whole  of  the  conditions  of  a  monk  cannot  be  obtained 
by  one  who  has  a  family'  Dhammika  s.  bei  Ghilders  u.  sakko\ 
oder  na  sakka  so  (dhamfno)  agäramajjhe  püretum  ^this  law 
cannot  be  fulfiUed  in  a  household',  aber  gewöhnlich  beispiele 
derart:  sakkä  hoti  methunam  dhammam  pafisevitum  'it  is  pos- 
sible  to  practise  fornication'  Pätim.  75,  na  sakka  etehi  saddhim 
ekaffhane  vasitt^h  'it's  impossible  to  live  in  the  same  place 
with  these  people'  Dh.  100;  andere  beispiele  bei  Ghilders  u. 
labbhä  und  besonders  aakko.  Für  diese  formen  labbhä  und 
sakkä  ist  die  meines  erachtens  richtige  erklärung  gefunden  von 
R.  Otto  Franke  BB.  XVII,  256  f.,  der  sie  als  neutr.  plur.  = 
fem.  sing,  in  unpersönlichen  sätzen  derselben  art  wie  die  von 
J.  Schmidt  Pluralb.  32  ff.  erklärten  erscheinungen  vom  typus 
deöoyfiivov  de  avrolg  sv&ig  fiiv  ddvvaxa  ijv  inix^iQAv  Thuc 
I,  125  u.  s.  w.,  auffasst. 

Kommt  sonach  möglicherweise  läbha  in  abrechnung,  so  hat 
doch  das  Päli  unzweideutige  formen  auf  -ä  Aber  ich  bin  weit 
entfernt,  mit  Bartholomae  BB.  XV,  221  ff.  =  Ar.  u.  lingu.  80ff. 
etwas  indogermanisches  darin  zu  sehen.  Sie  können  durch  Ver- 
allgemeinerung von  satzsandhi-formen  auf  -a  aus  -äi  entstanden 
sein.  Andrerseits  giebt  es  noch  eine  andere  vielleicht  wahr- 
scheinlichere möglichkeit,  die  formen  auf  -ä  aus  -^ya  zu  er- 
klären. Man  hat  sie  nämlich  unter  denselben  gesichtspunkt  zu 
bringen  wie  die  schon  öfters  bemerkten  kürzungen  des  wert- 
endes bes.  im  veda,   vgl.  unter  den  bei  verf.  GGA.  1890,  776 
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und  J.  Schmidt  Pluralb.  314  n.  1  genannten  stellen  besonders 
Roth  Verh.  d.  VII  intern.  OrientaL-Kongr.,  ar.  sect.  1  flf.  Bar- 
tholomae  K.Z.  XXIX,  582 f.  =  Beitr.  163 f.  Stud.  I,  78  mit 
n.  1.  98  f.  117  flf.  BB.  XV,  193.  200.  n.  1.  246  f.  XVII,  347  f. 
=  Ar.  u.  lingu.  52.  59.  n.  2.  105 f.  157  f.  und  J.  Schmidt 
Pluralb.  234  n.  1  f.  303  flf.  Der  letzte  forscher  hat  die  ganze 
erscheinung  ausfuhrlich  erörtert  und  evident  richtig  erklärt. 
Danach  konnte  aus  einer  Verbindung  von  zwei  zusammenge- 
hörigen dat.  auf  -äya  der  eine  nach  gegebenen  mustern  gekürzt 
werden,  so  dass  aus  -aya  -äya :  -äya  ä  oder  -a  -aya  entstand. 
Von  hier  aus  konnte  die  form  auf  -ä  auch  sonst,  ohne  ein  zu- 
gehöriges wort  auf  -öya,  verwendet  werden.  Der  ursprüngliche 
gebrauch  schimmert  noch  in  einem  beispiel  aus  den  Aföka- 
inschriften  durch,  nämlich  etaya  athä  Girnär  XII,  9  (gegen 
Senart  Inscriptions  I,  258.  Fischöl  Ved.  st.  I,  64  n.  2. 
Konow  Akad.  afhandl.  til.  S.  Bugge  49,  s.  verf.  ShähbSzgarhi 
II,  53  n.  1).  Stände  märtyäya  stavän  RV.  II,  19,  5  fehlerhaft 
für  märtyäya  stavanä,  wie  J.  Schmidt  Pluralb.  234  n.  If. 
314  n.  1  mit  gutem  grund  annimmt,  so  wäre  dies  aus  märtyäya 
stavänäya  zu  deuten;  einer  ähnlichen  erklärung  würde  sich 
vielleicht  däsyujütäya  stavdn  RV.  VI,  24,  8  fügen  i).  Wie  nun 
abe^dies  stavän  zu  erledigen  ist,  jedenfalls  ist  die  von  Bar- 
tholomae  BB.  XV,  247  =  Ar.  u.  lingu.  106.  Stud.  I,  117 
und  Pischel  GGA.  1890,  541  (früher,  mit  Ludwig  Rigv.  V,  61 
als  dat.  genommen,  Ved.  st.  I,  44;  zu  den  beiden  übrigen 
stellen  vgl.  Ludwig  Rigv.  V,  62.  111)  von  verschiedenen  Vor- 
aussetzungen aus  erschlossene  form  stavändh,  -o  unzulässig. 

Auch  die  von  Barth olomae  BB.  XV,  246  f.  «  Ar.  u. 
lingu.  105  f.  (früher  KZ.  XXIX,  559  n.  2.  584  hatte  er  taJtr§dya 
vermutet)  konjicierte  dat.-form  tätrsand  statt  tätr^and  RV.  I, 
31,  7,  das  Roth  a.  0.  s.  4  für  eine  abkürzung  von  tatrsändya 
hielt,  könnte  in  obige  weise  erkärt  werden,  wenn  sie  überhaupt 
irgendwie  glaublich  wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so,  denn  tairsänd 
ist  gewiss  richtig  mit  Grassmann  Wb.  s.  trs  und  in  der  übers., 
Ludwig  in  der  übers.  Rigv.  I,  281  und  J.  Schmidt  Pluralb. 
308  n.  1  f.  als  nom.  sing,  zu  nehmen. 

Sind  somit  die  bisher  besprochenen  indischen  dative  auf  -a 

*)  Die  übrige  stelle,  wo  stavän  vorkommt,  ist  mufndnn  u^dsah  mryma 
stavän  (d^nasya  u.  a.  w.)  RV.  II,  20,  6.  Vielleicht  konnte  man  hier  ein 
instrumentales  stavanä  einsetzen. 


Die  bildung  des  dativus  sing,  der  -a-stärame  im  Arischen.    93 

äusserst  wenige,  so  kommen  wir  jetzt  zu  einer  klasse  von  dat. 
auf  -ä,  die  nicht  nur  zahlreicher,  sondern  auch  unzweifelhaft 
sicherer  sind,  nämlich  solche  von  -ya-stämmen.  Solche  sind 
zwar  nicht  maryä  RV.  I,  6,  3  (wie  Kluge  KZ.  XXV,  309  f. 
annahm),  das  M.  Müller  Translation  s.  18  =-.  Ved.  hymns 
(SBE.  XXXII),  30 f.  und  Pischel  Ved.  st.  I,  61  f.  als  einen 
zur  interjection  herabgesunkenen  vok.  plur.  nehmen  (vgl.  Roth 
KZ.  XXV,  602.  Ludwig  Rigv.  V,  5.  Bergaigne  II,  380). 
Die  bisher  gesammelten  beispiele  bei  Aufrecht  Festgr.  an 
Böhtlingk  1  fiF.  und  Pischel  Ved.  st.  I,  64 ft:  sakhyä  RV.  X, 
10,  1,  ratnadfwya  RV.  IV,  34,  1,  paunsyä  RV.  IX,  111,  3, 
wohl  auch  (nach  Ludwig  Rigv.  VI,  254)  suviryä  RV.  I,  36,  6 
(von  andern  als  nom.  pl.  neutr.  genommen),  anagöhaiya  Ath. 
V.   X,    1,    29,    möglicherweise   asurya    RV.   VII,   96,   1   (wo 

V.  Bradke  Dyäus  Asura  69  und  Ludwig  Rigv.  VI,  255  dat. 
sing.  fem.  annehmen).  Dagegen  sind  die  von  Bartholomae 
BB.  XV,  236  =  Ar.  u.  lingu.  95  als  dat.  sing,  (inf.)  erklärten 
formen  ^ravasyn  RV.  I,  61,  5,  varivasya  RV.  I,  181,  9,  urusya' 
RV.  VI,  44,  7  augenscheinlich  instr.  sing.  fem.  (Ludwig  Rigv. 

VI,  255.  Pischel  GGA.  1890,  534);  demyajya  RV.  X,  30,  1. 
70,  1.  107,  3  ist  natürlich  (trotz  Bartholomae  a.  o.)  fem., 
ob  mit  Ludwig  Rigv.  VI,  255  als  dat.  (in  dem  falle  sicher 
durch  dissimilation  aus  -yä-yai)  oder  mit  Pischel  GGA.  1890, 
532  f.  als  lokat.  1)  zu  nehmen,  ist  zweifelhaft. 

Die  erklärung  dieser  dative  ist  leicht  genug.  Sie  sind 
schlechterdings  durch  dissimilation  aus  -yäya  entstanden  (vgl.  Auf- 
recht a.o.  2.  Pischel  Ved.  st.  1,77.  J.  Schmidt  KZ.  XXVII, 
383.  Pluralb.  222  n.  1  f.  234  n.  1.  Hirt  IF.  I,  224 f.).  Diese 
dissimilation  vnrd  auch  von  anderer  seite  her  gestützt.  Bartho- 
lomae BB.  XV,  244  n.  4  f.  (anders  BB.  XII,  91  f.)  hat  sich  ver- 
geblich bemüht,  die  von  Aufrecht  a.  o.  2  ans  licht  gezogene 
gerund.-form  abhikhya  'angeblickt  habend'  RV.  I,  148,  5.  VIII, 
23,  5.  X,  112, 10  wegzuerklären.  Er  hätte  sich  vielleicht  diese 
mühe  gespart,    wenn   er  gewasst,   dass   sonst   solche   gerund.- 

formen  —   und   eben   vom   khyä im  Indischen  vorhanden 

sind.     Im  Päli  begegnen  nämlich  formen  wie  patisamkhä  aus 

*)  Jedenfalls  nicht  wie  PiRcfael  meint  aus  ^y-ayäm,  sondern  ent- 
weder aus  -yäyä  ohne  -m  (vgl.  ap.  Arbiräya,  päl.,  pr.  -äya^  -äye,  -äe) 
oder  in  der  hauptsache  mit  instr.  ursprünglich  identisch  (vgl.  verf.  BB. 
XVI,  136  n.  2  f.    Shähbäzgarhi  IT,  58). 
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*'khyäya  und  obhiMä^)  aus  *-9inaya  (aus  -ßlä-ya),  wo  eben 
die  mouillirte  ausspräche  (etwa  wie  -nyäya)  die  dissimilation 
motiviert  hat  Beide  formen  sind  schon  von  Burnouf  Lotus 
468.  861  bemerkt,  vgl.  Chillers  5.  368.  E.  Müller  41.  127, 
der  auch  ein  anupädä  statt  anupädäya  Dip.  15  erwähnt  Von 
den  von  E.  Kuhn  56.  E.  Müller  41  für  die  entwickelung 
von  -äya-,  -ayä-  zu  a  im  PSli  in  anspruch  genommenem  bei- 
spielen  sind  die  allermeisten  mit  vorangehendem  y  (d.  h.  -yäya-) ; 
es  ist  demnach  -yaya-  zu  -yä-  höchst  wahrscheinlich  nicht 
durch  lautliche  entwickelung,  sondern  durch  dissimilation  ge- 
worden (vgl.  verf.  Shähbäzgarhi  I,  141  f.).  Erst  in  sehr  späten 
denkmälern  dürfte  -äya-  zu  -ö-  geworden  sein. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  zu  dem  resultat  geführt, 
dass  im  Arischen  dat.  auf  -äi  vorhanden  gewesen  sind.  Dagegen 
für  eine  allgemeinarische  dat-form  auf  -a  gab  es  keine 
nötigung,  sogar  keine  berechtigung.  Die  indischen  dat.  auf  -a 
—  avestische  sind  bisher  nicht  nachgewiesen  —  sind  in  indischer 
zeit  aus  -ai  oder  -äya  entstanden. 

Sind  also  die  für  eine  idg.  dativ-form  auf  -o,  -^  (ar.  -ä) 
vorgebrachten  fälle  aus  den  arischen  sprachen  nichtig,  so  haben 
wir  zuzusehen,  wie  sich  die  übrigen  idg.  sprachen  in  dieser 
hinsieht  stellen.  Man  hat  nämlich  von  dieser  seite  beweise  für 
einen  schon  idg.  dat.  auf  -ö,  -e  zu  erbringen  gesucht  (J.  Schmidt 
Festgr.  an  Böhtlingk  102  f.  Pluralb.  234  n.  1  f .  Bartho- 
lomae  BB.  221  =  Ar.  u.  lingu.  82.  CoUitz  BB.  XVII,  10 ff. 
Brugmann  Grdr.  II  §  246  s.  597  ff.). 

Im  Griechischen  ist  bekanntlich  die  einzige  endung  -(ai 
((f)  und  zwar  mit  cirkumflex.  Im  Lateinischen  ist  die  ge- 
wohnliche  endung  -ö.  Diese  aber  muss  sich  aus  -öi  entwickelt 
haben,  sonst  wäre  sie  gekürzt  Solche  formen  sind  lat  Nu- 
masföi,  populöi  Bömanäi,  osk.  Abelianüi.  Ebensowenig  wie 
lat  'ö  für  ursprüngliches  -ö  zeugt,  ebensowenig  zeugen  umbr. 
Tefre,  Tefri,  Tefrei  für  -e  (vgl.  Brugmann  Grdr.  II  §  246 
8.  598f.  V.  Planta  I,  162f.,  vgl.  Wiedemann  KZ.  XXXII, 
151  f.). 

Der  germanische  dativ  ist  ausser  an  den  von  Collitz 
BB.XVII,  10  n.  1  genannten  stellen  besprochen  von  Wiedemann 

^)  patisaÜkka  gonüo;  »ayam  äbhinnä  Siieehtkatvä ,  vgl.  sayam  abhiHi- 
tiäyati  ahhimneyyädibliede  dhamme  sayam  eva  janüvä,  Fausböll  Dhp. 
s.  415. 
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KZ.  XXXI,  479ff.  XXXII,  151  flF.  Brugmann  Grdr.  II,  §241 
8.  590.  §  246  8.  599.  §  263  s.  617.  §  275  s.  628.  Streitberg 
Germ,  compar.  15  ff.  22  ff.  35  ff.  Zur  germ.  sprachgesch.  109, 
vgl.  IF.  I,  262f.,  Hirt  IF.  I,  209f.  217f.  223ffi,  vgl.  auch 
Jellinek  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  ilexion  62  ff.  67  ff.  Ich  kann 
hier  nicht  auf  die  ganze  frage  eingehen.  £&  ist  auch  nicht 
nötig.  Denn  so  viel  ist  sicher,  dass  für  die  annähme  urgerm. 
formen  auf  -ö,  -e  keine  nötigung  vorliegt.  Mit  Michels  (s. 
Hirt  IF.  I,  22.  Streitberg  IF.  I,  270.  280.  Germ,  sprachg. 
40ff.)  und  Kretschmer  KZ.  XXXI,  358.  468  bin  ich  der 
meinung,  dass  wenn  gestossen  betonte  Verbindungen  von  langem 
vokal  +  i,  tf  +  kons,  ihr  %  oder  tf  verlieren,  so  geht  die 
gestossene  accentqualilät  in  die  schleifende  über,  falls  die  silbe 
den  wortton  trägt  ^),  Wären  nun  idg.  -ö;  -ö|  zu  -#,  -ö  geworden, 
könnten  diese  nimmermehr  die  vorliegenden  germ.  dativformen 
ergeben  (Hirt  a.  o.  Streitberg  Germ,  sprachg.  109,  vgl. 
übrigens  Wiedemann  KZ.  XXXU,  151  f.).  Nun  aber  hat  es 
keine  möglichkeit  gegeben  für  die  entstehung  einer  -i-losen 
form  im  dat.  Der  idg.  dat  der  -o-stämme  hatte  nachweislich 
cirkumflektierte  accentqualität.  Das  beweisen  einstimmig 
die  formen  im  Sskr.  (Oldenberg  Rigv.  I,  288),  im  Griechischen 
und  im  Litauischen  (s.  sogleich  unten).  Aber  meines  erachtens 
haben  wir  in  hauptsächlichem  anschluss  an  Bezzenberger 
BB.  Xn,  79  mit  n.  1.  womit  Hirt  IF.  I,  220 ff.  und  Streit-  * 
berg  Germ,  sprachgesch.  48 ff.  (gegen  Meringer  BB.  XVI, 
221  ff*  und  B echte  1  Hauptpr.  281  ff.)  übereinstimmen,  folgende 
regel  aufzustellen:  langvokalische  diphthonge  (d.  h.  ge- 
schleift betonte  Verbindungen  vom  langen  vokal  +  i,  u  + 
kons.)  werden  im  Indogerm.  bis  in  die  einzelsprachen  erhalten. 
Folglich  giebt  es  für  dat.  auf  -ö  oder  -e  im  Urgerm.  keinen 
platz. 

Im  Litauischen  haben  wir  dat.  tUtui^  das  sicher  cirkum- 
flektiert  war  (Streitberg  IF.  I,  262 f.  U,  424),  was  direkt 
durch  adv.  wie  paskul  (Leskien  bei  Streitberg  a.  o.)  be- 
wiesen wird.  Die  ältere  form  ist  -üi  (Bezzenberger  ZGLS. 
65.  127  f.),  die  zu  -ui  verkürzt  worden  ist  nicht  wegen  des  in 
dem    falle    sekundären    gestossenen    accent    (nach    Leskiens 

')  Ich  gestatte  mir  der  regel  diese  fassang  za  geben,  was  ich  dem- 
nächst in  ansfabrliehem  Zusammenhang  begründen  werde. 
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gesetz  Arch.  f.  sl  phil.  V,  188 ff.),  wie  Wiedemann  KZ. 
XXXII,  118  ff.  annimmt,  sondern  wegen  der  diphthongischen 
Stellung.  Apr.  waldniku,  stesmti  sind  auch  aus  -^üi  entstanden, 
nur  ist  -t  in  einzelsprachlicher  zeit  gefallen  (vgl.  Wiede- 
mann KZ.  XXXII,  118ff.). 

Als  resultat  der  vorhergehenden  Untersuchung  hat  sich 
ergeben,  dass  in  den  -o-stämmen  eine  idg.  form  auf  -öl,  -et 
bestanden  hat,  die  lautgesetzlich  geblieben  ist,  höchstens  schon 
in  idg.  zeit  angefangen  hat,  ihren  langen  vokal  zu  verkürzen. 
Die  erklärung  dieser  form  crgiebt  sich  in  Zusammenhang  mit 
der  sanskr.  form  auf  -aya. 

2.    Sskr.  'ät/a. 

Diese  form  hat  man  meist  in  der  weise  zu  deuten  versucht 
dass  man  in  -a  ein  postpositives  dement  zu  der  form  auf  -äi 
sah,  obwohl  man  übrigens  die  bildung  als  dunkel  erklärte  (vgl. 
Kluge  KZ.  XXV,  310.  J.  Schmidt  Pluralb.  234  n.  1  f.  u.  a.). 
Bartholomae  Hdb.  95  n.  1.  Ar.  f.  II,  169.  III,  63.  BB.  XIV, 244. 
XV,  223  ^  Ar.  u.  lingu.  82.  St.  z.  idg.  sprachgesch.  I,  98  n.  5  f. 
(vgl.  Brugmann  Grdr.  II  §  186  s.  520.  §  246  s.  598.  §  257 
s.  610.  §  264  s.  618f.  §  356  s.  690ff  701.  §409  s.  767  n.  J) 
identificiert  dies  dement  mit  der  ind.  präposition  ä;  -a  sei  dazu 
eine  kürzere  ablautsform.  Diese  form  sei  erhalten  in  junga- 
vestischen  lokativformen  wie  -Av-a,  -»v-a,  apers.  -wt?-ö,  -suv-a, 
sing.-formen  wie  av.  zastay-a,  ap.  dastay-ä.  Kern  ZDMG. 
XXIII,  239  und  Osthoff  Mü.  II,  22 ff.  76 ff.,  vgl.  IV,  418, 
sehen  darin  ein  -a,  Bartholomae  dagegen  ein  -a  *),  was,  wie 
schon  Colli tz  BB.  XVII,  11  n.  2  bemerkt,  unbeweislich  ist, 
sonach  gar  keinen  anhält  für  die  deutung  des  sskr.  dat.  auf 
'äya  abgiebt.  Ausserdem  ist  die  ar.  präposition  ä  sehr  Proteus- 
artig,  wie  Bartholomae  Ar.  f.  II,  169  gefühlt  hat,  wenn  er 
vermutet,  dass  mehrere  präpositionen  in  dieser  form  zusammen- 
geschmolzen seien.  Brugmann  hat  aa.  oo.  versucht,  in  das 
chaos   Ordnung  zu  bringen,    wenn   er  das   postpositive  -e  im 


')  Auch  ü  als  postpositim  nimmt  ß.  an  in  fällen  wie  s.  naktaya, 
svapnayä  (auch  hier  zieht  er  av.  zastaya^  ap.  dastayü  heran),  äsaya,  Jcftna- 
yuj  jmaya,  äptyä^  uruya^  übhaya^  rtayä  u,  s.  w.  av.  uzmayä^  ?väiaya,  an- 
rayä^  vyänayä,  nmänaya,  vaya,  aiaya^  ätuya^  t^anhuya  u.  b.  w.  BB.  XV, 
20  n.  4  f.  XVIT,  343  =  Ar.  u.  lingu.  20  n.  4  f.  153.  Die  dort  vorgetragene 
erklärung  der  erwähnten  instr.  ist  doch  höchst  zweifelhaft,  8.  J.  Schmidt 
Pluralb.  212  ff.  Brugmann  Grdr.  II,  §276  s.  629anra.  1.  §  279  8.  634  anra. 
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altbulg.  mit  lit  formen  wie  kamen-e,  rafikoj-e,  raükos-e,  vilkü-si 
u.  8.  w.  findet.  Aber  diese  formen  scheinen  ebensogut  erklärt 
werden  können  wie  J.  Schmidt  KZ.  XXVII,  307  oder  Schulze 
ib.  546 f.  thun,  vgl.  Pedersen  Nord,  tidskr.  f.  fil  X,  318. 
Übrigens  erscheint  die  postposition  von  ä  (nicht  a)  sicher 
nur  bei  lokativen  (vgl.  s.  himyä  *im  winter',  hrdya  'im 
herzen',  av.  aiptfa  *im  wasser',  ra^pya  *im  wagen'  yt  17,  17), 
nicht  bei  dativen  (ausser  im  vermeintlichen  -öya).  Die 
falle  von  av.  dat.  auf  -ät  ä  (Bartholomae  Ar.  f.  III,  63  f.) 
sind  wahrscheinlich  avestische  neuerungen.  Denn  wenn,  wie 
angenommen  worden  ist,  der  ansatz  zu  einer  dat.-bildung  -äi  -|- 
a  >  -aya  schon  arisch  gewesen  wäre,  ist  zweierlei  unver- 
ständlich: 1.  warum  diese  formation  nur  bei  den  -a-stämmen 
wahrnehmbar  ist,  2.  warum  im  Avestischen  nicht  ein  fester 
typus  auf  'äya  sich  entwickelt  hat:  eben  die  sporadischen  Ver- 
bindungen ahurai  ä,  vahtnäi  ä  u.  s.  w.  beweisen,  dass  s.  -äya 
und  av.  -äi  ä  nicht  auf  gemeinsamer  arischer  grundlage  beruhen, 
nichts  mit  einander  zu  thun  haben. 

Nein,  sskr.  -äya  ist  vielmehr  eine  indogermanische  neben 
-äi  gleichberechtigte,  gewissermassen  ursprünglichere  bildung  als 
-ai.  Indessen  erkläre  ich  mir  -äya  nicht  wie  Dutens  L'orig. 
d.  exposants  casuels  en  sanscrit  218  es  thut.  Auch  natürlich 
nicht  wie  Mahlow  L.  v.  90  f.,  obwohl  er  in  der  hauptsache 
das  richtige  geahnt  hat,  nämlich  dass  s.  -äya  und  -ai  aus  der« 
selben  grundform  entstanden  sind. 

Die  ursprüngliche  endung  war  m.  e.  -o-ib  oder  -i-io  neben 
-Ol,  -^l.  Die  letzteren  formen  sind  aus  jenen  unter  gewissen 
accentbedingungen  entstanden.  Welches  diese  bedingungen  waren, 
brauche  ich  hier  nicht  zu  untersuchen;  es  genügt,  völlig  paral- 
lele analogien  namhaft  zu  machen.  Es  verhalten  sich  nämlich 
'i'j^,  -O'iß  zu  -el,  'Öl  nicht  anders  als  —  um  des  raumes  wegen 
nur  einige  wenige  beispiele  zu  nennen  —  bhdro-y  bhoro-  (q>eqO'j 
{poqO")  zu  hher-  (in  lit.  beriaü,  b^  re),  bhör-  {(ffiq) ;  sedo-,  sodo- 
(edo-(J-,  odo')  zu  sed  (g.  sSt-um,  L  sBd-i)^  söd-  (vgl.  isl.  söt)\ 
imO'f  omo-  (vgl.  1.  efno)  zu  e'^n-  (vgl.  lit.  emiaü^  Sme,  1.  emi); 
idO'y  odO'  (vgl.  ido-)  zu  ed-  (1.  edl,  g.  St),  öd-  {id-cod-i^,  arm. 
ut-em  *es8e') ;  iso-,  oso-  (vgl.  1.  ero)  zu  e's-,  ös-  (vgl.  lit.  isame 
u.  8.  w«,  hierzu  auch  s.  MS,  rjatai  ^sitzt');  iio-,  o^o-  (vgl.  s. 
aya'8(4)  u.  s.  w.)  zu  el-,  öl-  (vgl.  lit.  ej-^  ej-tisi,  ya  u.  s.  w.)  ^) ; 

^)  leb  will  hier  nur  kurz  bemerken,  dass  ich  die  resultate,  die 
Bartbolomae  IF.  III,  1  £f.  gewonnen  zu  haben  glaubt,  auf  fast  jedem 
Beitrigtt  x.  knnde  d.  indg.  ■pnoban.    XX.  7 
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oder  —  um  auch  die  suffixe  zu  berühren  —  wie  -rnSno-^  "niono- 
zu  -mifi*,  -möfX-;  -(l-Jiro-,  -(t')oro-  zu  '(t-)^f'^  -(^)ör;  -iio-,  -^io- 
zu  -^1-,  -öt-/  -^0-,  '0^o-  zu  -eü-,  -öü-  u.  s.  w.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  ich  die  sogen,  dehnstufen  der  sogen.  6-reihe  nur  aus 
undin  beziehung  zu  der  ursprünglichen  zweisilbigen 
(zwei-morigen)  wur^felform  entstanden  betrachte. 
Soweit  nicht  andere  gesetze  gewirkt  haben,  waren  diese  *dehn'- 
formen  zweigipflig  (geschleift,  circumflektiert)  betont,  und 
dies  naturgemäss,  sofern  sie  die  ursprünglich  zweisilbigen  (zwei- 
morigen)  wurzelformen  in  einer  silbe  repräsentierten.  Ich  habe 
hiermit  einen  natürlichen  grund  gewonnen  für  die  zweigipflige 
accent-qualität  der  idg.  dativformen  auf  -e^  -öl,  die  durch  die 
thatsachen  verbürgt  ist,  und  die  man  früher  durch  annähme 
von  idg.  kontraktion  zu  erklären  bemüht  war. 

Es  fanden  sich  folglich  in  indogermanischer  zeit  neben 
einander  zwei  formen,  eine  zweisilbige  auf  -o-io,  -i-io  und  eine 
einsilbige,  aber  zweigipflige  -öl,  -el,  die  ursprünglich  dieselbe 
relationsbedeutung  trugen.  Ehe  diese  formen  sich  erheblich 
differenzierten,  konnten  sie  in  dem  einen  oder  anderen  dialekt- 
gebiet der  indogerm.  grundsprache  kontaminiert  werden  und 
zwar  in  verschiedenen  richtungen :  -o-ib,  -i-io  konnte  die  vokal- 
quantität  von  -ö-i,  -e-l  erhalten  und  es  entstand  die  form 
-ö-ib,  -e-io,  die  sich  im  Indischen  als  eine  altertümlichkeit  be- 
hauptet hat  und  allmählich  über  die  daneben  noch  vorhandene 
form  'Ol,  -ei  die  oberhand  gewonnen.  So  ist  die  indische  form 
-aya  neben  -äi  zu  stände  gekommen. 

Hand  in  band  mit  der  lautlichen  Spaltung  einer  form  in 
mehrere  pflegt  eine  bedeutungsdifferenzierung  zu  gehen.  Der 
ursprünglich  durch  agglutination  (zusammenrückung  im  Satz- 
zusammenhang) gebildete  lokalkasus  auf  -io  hat  sich  im  ari- 
schen zum  dativ  entwickelt.  Aber  wie  die  dativ-  und  lokativ- 
bedeutungen  sehr  häufig  wechseln  und  in  den  indogermanischen 
sprachen  unaufhörlich  in  einander  übergehen,  so  können  wir 
leicht  verstehen,  dass  die  indogermanische  lokativ-form  auf 
-et,  -Ol  nur  eine  andre  ablautsform  ist,  die  neben  den  schon  be- 
sprochenen formen  aus  demselben  grundtypus  entwickelt  worden 
ist.  Auch  sie  hat  zweigipflige  accentqualität  als  Substitut  für 
die  ursprünglichen  zwei  silben  erhalten  und  ich  möchte,  was 
pankt  bestreite.  Die  Widerlegung  hoffe  ich  in  einer  ausführlichen  dar- 
Stellung  bald  leisten  zu  können. 
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hier  nicht  ausführlicher  erörtert  werden  kann,  den  ursprach- 
lichen typus  des  idg.  lokativs  von  -o-stämmen  am  ehesten  als 
-^»  und  -^^  ansetzen  (vgl.  den  opt.  s.  bhariyam,  bharit,  q>€Qov 
<  *bher(^(i)rj[i^  *bheroit 

Aber  nicht  weniger  häufig  können  die  dativischen  und 
lokativischen  bedeutungen  mit  der  genitivischen  wechseln. 
E^  kann  keinem  befugten  zweifei  unterliegen,  dass  die  nord- 
thessalischen  ^),  italischen  und  keltischen  genitive  sing,  der  -o- 
stämme  —  um  hier  nur  diese  zu  berühren  —  auf  formen  zu- 
rückgehen (thess.  'Oiy  lat  und  urkelt.  -t  aus  -ol  oder  -^;  wohl 
auch  alb.  *l,  vgl.  messap.  -^ihi,  s.  G.  Meyer,  Alb.  st  III,  89.  93. 
Berl.  phil.  wochenschr.  1892,  310  f.),  die  mit  den  formen  iden- 
tisch sind,  die  sonst  als  träger  der  lokativbedeutung  fungieren. 

Wie  nahe  sich  die  genitiv-  und  da tiv- bedeutungen 
unter  umständen  berühren  können,  zeigt  einerseits  der  gebrauch 
der  brShmana-litteratur,  den  dativ  von  -dS-st.  als  genitiv  zu  ver- 
wenden'), andrerseits  der  umstand,  dass  im  späteren  Sanskrit 
und  in  den  nachsanskritischen  indischen  sprachen  (Präkrits, 
Päli  u.  s.  w.)  der  dativ  fast  ausgestorben  und  durch  den  genitiv 
ersetzt  worden  ist.  Solche  kasusaustausche  und  Verschiebungen 
der  kasusbedeutungen  begegnen  auf  schritt  und  tritt  in  jeder 
spräche  und  sprachperiode  (vgl  verf.  BB.  XIV,  151  ff.  XVI, 
127  ff.  134 ff.  Franke  BB.  XVI,  64  ff.  passim  u.  a.);  über  den 
Synkretismus  im  allgemeinen  s.  Delbrück  Grdr.  III,  189 ff. 
und  sonst  passim  in  der  kasuslehre.  Es  ist  demnach  nicht  zu 
verwundern,  wenn  ich  nachzuweisen  suche,  dass  aus  der  idg. 
grundform,  die  unter  umständen  mit  der  formendifferenzierung 
dativische  und  lokativische  bedeutungen  entwickelt  hat, 
auch  ein  kasus  mit  genitivischer  bedeutung  (und  zwar  die 
der  Zugehörigkeit)  entsprungen  ist. 

Eine  verbreitete  genitivendung  war  -so  bei  den  -o-st.:  -i-so^ 
-o-so,  deren  Zusammenhang  mit  der  gen.-endung  der  unthema- 
tischen  Stämme  ich  hier   nicht   untersuche').      Diese   endung 

*)  Trotz  Ho  ff  mann  Griech.  dial.  II,  532  ff.  —  Möglich  ist  es  frei- 
lich, dass  die  genannten  genit.  —  obwohl  es  gar  möglich  ist  —  nicht 
eigentlich  aus  der  festen  lokativbedeatung  erwachsen  sind,  sondern  dass 
8ie  aas  einer  zeit  stammen,  wo  die  fragliche  bildung  sich  noch  nicht  zu 
einer  lokativischen  bedeutung  differenziert  hatte.  *)  Vgl.  Whitney 

§  865  d.  Delbrück  Aind.  synt.  162.    Grundr.  III,  303 f.  ')  Nur  so 

viel   soll   gesagt  werden,   dass   die   endung  z.  b.   in  noSo-s,  1.  pedi-ß  -« 

7* 
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liegt  vor  im  Germanischen  (Brugmann  Grdr.  II,  §  239  s.  585. 
§  419  s.  779.  Kluge  Pauls  Grdr.  I,  385).  Aber  auch  eine 
endung  mit  langem  8  muss  statuiert  werden:  -i-sso,  -o-s-so. 
Das  beweisen  sowohl  das  altisländische :  ßess,  huess,  wohl  auch 
urspr.  -ass  >  -as  (urn.  -gisalas,  godOjas,  s.  Noreen  Pauls 
Grdr.  I,  490.  Aisl.  gr.  ^  156),  sowie  m.  e.  auch  das  Slavische: 
ce-80  öi-so  aus  *qe~8'80,  *2f-«-«o  (vgl.  Leskien  Ber.  d.  sächs. 
ges.  d.  w.  1884,  102.  Möller  PBB.  VII,  500  n.  2);  auch  das 
Preussische  dürfte  eher  für  -8-80  als  -s-ib  sprechen:  S'te'88ei, 
S'tei'Sei,  84e-88e,  s-tei-se,  s-tei-si,  aine'88a,  aina'88ei  (s.  Leskien 
DecL  31  ff.  113).  Ich  sehe  in  diesem  suffix  nichts  anderes  als 
das  ursprüngliche  -^(^o^-suffix  doppelt  gesetzt  (ganz  wie  z.  b. 
der  s.  -5-f>-  aor.  das  aor.-suff.  doppelt,  oder  wie  schwed.  ham-es 
han8'es^8  das  genitiv-merkmal  doppelt,  resp.  dreimal  enthält; 
übrigens  über  doppelsetzung  desselben  oder  bedeutungsidenti- 
scher Suffixe  u.  s.  w.  8.  verf.  KZ.  XXXII,  504  f.  und  da- 
selbst cit.  litteratur.  Shähbäzgarhi  11,  40.  71.  Uppsalastudier 
64  ff.). 

Auf  ganz  dieselbe  weise  ist  nun  ein  anderes  gen.-suff. 
entstanden,  nämlich  durch  häufung  von  ursprünglich  gleichbe- 
deutenden Suffixen.  Das  im  Arischen,  ey.  im  Griechischen  i), 
vorauszusetzende  idg.  -s-io  ist  entstanden  durch  kombination  der 
ursprünglich  vorhandenen  genitiv-formen  auf  -80  und  -io;  -80 : 
-io  :  "S-io  =  pron.-st.  so-  :  i(h  :  -s-ib  (s.  80-,  ya-y  sya-).  Die 
idg.  gen.-endung  ~8'io  ist  sonach  m.  e.  ein  beweis  für  eine  urspr. 

(nicht  -o«,  -e«,  wie  allgemein  angenommen)  ist:  noSo-,  pedi-  sind  Hhema- 
tische'  reste  in  der  unthematischen  deklination  (vgl.  z.  b.  Streit berg 
IF.  I,  91). 

^)  Ich  muss  trotz  Brugmann  Grundr.  II,  §  418  s.  779.  Gr.  gr.^ 
§  79  s.  120  bei  meiner  ansieht  bleiben,  dass  gr.  -ov  und  'Oio  zwei  ver- 
schiedene grundformen  (ev.  -o-ßo  und  'O-sio-)  voraussetzen,  so  lange  nicht 
gezeigt  ist,  wie  die  eine  aus  der  andern  entstanden  sein  kann  (vgl.  etdettiv^ 
ttXrj&^ia  u.  s.  w.),  s.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  116  (vgl.  Solmsen  KZ. 
XXXII,  537).  Man  könnte  ja  die  griechische  endung  -ov  u.  s.  w.  auch 
auf  'O'jIp  zurückfuhren  (vgl.  Hoff  mann  De  mixt.  gr.  linguae  dial.  6. 
Präsens  der  idg.  grundspr.  80.  Gr.  dial.  I,  233.  II,  532  ff.) ;  es  liegt  dafür 
natürlicherweise  gar  keine  nötigung  vor.  Über  den  gr.  gen.  'Oio^  -oo 
noch  anders  Fick  BB.  XY,  248,  vgl.  GGA.  1881.  430.  —  £s  folgt  aus 
meiner  im  text  gegebenen  deutung  des  gen.  suff.  -«-40,  dass  es  mir  ganz 
unmöglich  ist,  mir  Hirts  übrigens  fein  ausgedachte  erklärung  IF.  II, 
130  ff.  anzueignen.  Noch  weniger  annehmbar  ist  die  deutung  Koz- 
lovskis  Techmers  intern,  zs.  III,  286. 
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gen.-dat-form  auf  -o-ii),  die  wir  bisher  im  sskr.  dat.  -äya  ge- 
funden haben.  —  Auch  das  armenische  -oy  lässt  sich  auf  -oio 
zurückführen. 

Es  mag  nun  gestattet  sein,  ehe  ich  diese  skizzenhafte 
Untersuchung  abschliesse,  eine  Vermutung  über  den  altbulg.  gen. 
'O-go  zu  äussern.  Dass  keine  der  früheren  meinungen  zum  ziel 
leitet  (vgl.  Leskien  Decl.  109  ff.)  ist  einleuchtend.  Es  Hesse 
sich  vielleicht  to-^o  aus  *tO'i'io  oder  *to-i'io  herleiten.  Diese 
form  enthielte  dann  das  gen.-suff.  -io  zweimal  ganz  wie  in  ceso 
das  gen.  suff.  -so  doppelt  enthalten  ist.  Wir  wissen  bisher 
überhaupt  nicht,  wie  -i|-  oder  -jö-  im  Slavischen  entwickelt  worden 
ist  Dass  es  ein  laut,  der  traditionell^  geschrieben  wird,  geworden 
sein  kann,  ist  demnach  gar  wohl  möglich.  Die  entwickelung 
wäre  etwa  analog  mit  der  nord.  schärfung  ggj  (got.  ddj  u.  s.  w.), 
die  sicher  aus  -ij^-  zu  erklären  ist  (oder  -ü), 

Ist  dies  der  fall  —  und  da  nichts  dagegen  spricht,  weiss  ich 
nicht,  ob  diese  erklärung  gegenüber  den  bisher  vorgebrachten 
unmöglichen  sich  nicht  vielleicht  als  die  einzig  mögliche  heraus- 
stellen möchte  —  so  hat  sie  eine  schlagende  parallele  in 
deso  mit  doppeltem  suffix.  Ja,  die  suffixe  -so  und  -go  konnten 
kombiniert  werden,  und  es  entstand  in  historischer  zeit  die  form 
ci-80-go,  aus  welcher  sich  ein  stamm  ciso-^  öeso-  herauslöste  und 
einer  üexion  vne  ceso-tnUf  deso-im  zu  gründe  gelegt  ward  (vgl. 
Leskien  Decl.  113). 

Ich  hatte  ursprünglich  beabsichtigt  in  diesem  Zusammen- 
hang die  altbulgarischen  endungen  sing.  dat.  -u,  pl.  instr.  -y 
etwas  ausführlicher  zu  besprechen.  Indessen  beschränke 
ich  mich  hier  auf  ein  paar  kurze  andeutungen.  Mit 
Wiedemann  Lit.  prät.  47.  KZ.  XXXII,  120  ff.  erkläre  ich 
instr.  plur.  -y  aus  idg.  -öis  (lit.  ^äts)  und  zwar  —  das  muss 
besonders  hervorgehoben  werden  —  aus  zweigipfligem  -öIs  *). 
Es  lässt  sich  dies  m.  e.  trotz  Streitbergs  urteil  IF.  I,  289 
(vgl.  Hirt  IF.  II,  354)  eben  in  anschluss  an  die  ausführungen 
dieses  gelehrten  erweisen  (anders  vgl.  Brugmann  Grdr.  II, 
§  380  s.  718).  Ebenso  lässt  es  sich,  glaube  ich,  wahrschein- 
lich machen,   dass  die  dat.-endung  -u  aus  idg.  öl  (zweigipflig) 

^)  Dies  aber  hat  nie  und  nimmer,  gr.  -a>;  ergeben  können,  wie 
Mab  low  L.  V.  104  und  Wiedemann  a.  o.,  obwobl  auf  verscbiedenen 
wegen,  angenommen  baben. 
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in  auslaut  entstanden  ist,  sonach  mit  lit.  -üi  -ui  -ou,  apr.  -u 
identisch  ist  (vgl.  Wie  dem ann  Lit.  prät.  47;  anders  Leskien 
Decl.  44ff.  57  ff.  Brugmann  Grdr.  II,  §  246  s.  599.  Hirt 
IF.  I,  30.  Streitberg  a.  o.,  vgl.  teilweise  dagegen  J.  Schmidt 
KZ.  XXXII,  412  n.  1).  Diese  andeutungen  aber  miissen  bis 
auf  weiteres  nur  als  fragen  betrachtet  werden. 

Upsala.  Karl  Ferdinand  Johansson, 
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fiei  dem  grossen  interesse,  welches  die  in  Dodona  von 
Garapanos  gefundenen  orakelinscliriften  beanspruchen  dürfen, 
ist  es  sehr  erfreulich,  dass  von  den  84  bleitäfelchen,  welche  die 
Sammlung  umfasst  und  von  denen  sich  bisher  nur  die  häifte 
lesen  lässt  (Garapanos,  Dodone  et  ses  ruines,  Paris  1878, 
pl.  XXXIV— XXXIX  =  GoUitz'  Samml.  der  griech.  dialekt- 
inschriften  bd.  II,  no.  1557 — 1598),  nunmehr  wieder  einige  ent- 
ziffert sind.  Garapanos  hat  dieselben  mit  abbildungen  im  Bull, 
de  corresp.  Hell.  XIII  (1890),  s.  155—159  veröffentlicht.  Die 
folgenden  bemerkungen  sollen  zu  ihrer  erklärung  und  lesung 
beitragen. 

Unter  no.  A.  liefert  Garapanos  das  facsimile  derjenigen 
tafel,  welche  von  ihm  in  Umschrift  bereits  in  der  Revue  archeo- 
logique,  serie  III,  vol.  II  (Paris  1883),  p.  354  herausgegeben 
war.  Der  text  dieser  letzteren  publikation,  welcher  auch  für 
no.  1587  der  samml.  griech.  dialektinschr.  zu  gründe  gelegt  ist, 
bedarf  in  wenigen  punkten  der  berichtigung.  Auf  der  Vorder- 
seite liest  C.  in  zeile  1  statt  ©«©[g.  Tv\xa  jetzt  GEOHIYXA: 
das  erste  wort  lässt  sich  leichter  in  &€oL^  als  in  ^aog  ändern. 
Der  Singular  ^eoq  ist  allerdings  auf  den  täfeichen  das  gewöhn- 
liche, der  plural  d^eoL  findet  sich  nur  in  no.  1582  der  samml. 
Im  folgenden  bleibt  die  lesung  die  gleiche,  nur  einzelne  buch- 
staben  der  zeilen  2 — 4  sind  mehr  oder  weniger  erkennbar: 
['£]^[cü]'rd  ^ AvTi{o)\xog  x{o)v  Ji(a)  xal  rar  Jioivav  xvl. 

Die  tafel  no.  B.  ist  auf  beiden  seiten  beschrieben,  auf  der 
einen  (a)  mit  zwei  zeilen  vorionischen  alphabetes,  auf  der  an- 
deren (b)  mit  den  sehr  geringen  resten  dreier  verschiedenen 
anfragen. 
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Die  folgende  im  vorionischen  alphabete  abgefasste  inschrift 
ist  deshalb  sehr  bemerkenswert,  weil  sie  unmittelbar  hinter  der 
frage  sogleich  die  antwort  des  gottes  enthält.  Solcher  antworten 
sind  bisher  nur  zwei  bekannt. 

AIKAMEAAI^^  ^  BARI/V 
lO/VTlAOlONEME/V  i  APR ATO/VTITAVTA 

Frage:  (^)l'  xcr  fiiXh  {€l)g  [2v]ßaQiv  iovri  laiiov  eifi€v; 

Antwort:  ||  nQdj(T)ovn  ravra. 

Carapanos  fasst  die  beiden  letzten  worte  irrtümlich  als 
zweites  glied  der  frage.  Der  dativ  TtgaTjovri  lehnt  sich  an  das 
vorhergehende  lovti  Xaiiov  eifiev  der  frage  genau  so  an,  wie  das 
OQfidaavTi  in  der  inschrift  samml.  no.  1587  an  das  rifiSm 
Xaiiov  xat  a^sivov  eYfj  der  frage.  —  ^eXXi  ist  aus  fiiXXrjt  her- 
vorgegangen, wahrscheinlich  durch  die  mittelstufe  ^iXXeiy  vgl. 
G.  Meyer  Gr.  Gr.*  §  72.  Da  in  z.  2  das  unechte  u  durch  E 
wiedergegeben  ist,  so  haben  wir  auch  in  z.  1  dg  (nicht  sg)  zu 
lesen:  elg  war  die  bei  den  Nord-Dorern  übliche  form  der  prä- 
position.  Ungewiss  bleibt  die  deutung  des  A  vor  7rQdT(r)ovTi. 
Wenn  dasselbe  nicht  einfach  verlesen  ist,  so  lässt  sich  vermuten, 
dass  vor  demselben  in  der  lücke  noch  ein  buchstabe  stand, 
und  dass  die  antwort  mit  einer  partikel  der  bejahung,  etwa  vd 
oder  /wa,  eingeleitet  war. 

b. 

Von  der  ersten  inschrift  ist   nur  die   erste   zeile  und  der 

anfang  der  zweiten  erhalten :  Oeog.  tv%(x ftdreQ,  ava^ 

AEAjNAlE.  Die  letzteren  buchstaben  deutet  C.  wohl  richtig  als 
(Zei;)  Nd'icy  vgl.  JioTtota,  (iva^y  Zev  Ndie  xal  Jidvi]  samml. 
15962,  Zev  Ndl'e  [xai  Jiiovrf}  1597i. 

Die  zweite  inschrift,  von  welcher  nur  zwei  stark  verstüm- 
melte Zeilen  übrig  sind: 

. . .  ECANOKolTAAßl . . .  | avvdg  xal  naiöeg 

bildete  keine  antwort  des  gottes,  wie  0.  vermutet,  da  in  z.  1 
Xii'i[cv  TtQaaaot]  sicher  zu  ergänzen  ist.  Die  ersten  buchstaben 
wage  ich  nicht  zu  deuten. 

Von  der  dritten  inschrift  sind  nur  einzelne  buchstaben  ohne 
Zusammenhang  zu  erkennen. 

Die  tafel  no.  G  ist  ebenfalls  auf  der  vorder-  und  rückseite 
beschrieben. 
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a. 
^Eganei  [6  delva  T]\dv   Jia  tov  Na[iov  xal  rav]\    Jidvav 

tIvi  [xa  ^^ecHy  »va]\ag  ENKAIA |  €i(g) 

In  z.  4  stand  wohl  ein  kompositum  mit  evxa(T)a  .  , . 

b. 
In   3   Zeilen   unter  einander:  TO^,  EPEi,  A^PAI.    Da   egsi 
erst  am  Schlüsse  der  zweiten  zeile  stand,  so  ist  die  lesung  iget 
=  iQCJT^  unwahrscheinlich.    Eher  könnte  man  E(7r)et[Ta]  ver- 
muten. 

An  den  schluss  stellt  Carapanos  unter  no.  D  drei  kleine 
fragmente,  welche  auf  beiden  selten  beschrieben  sind.  Auf  dem 
ersten  ist  nur  [N]dov  (x)a[i]  zu  erkennen.  —  Das  zweite  ent- 
hält auf  der  einen  seite  die  buchstaben  NAIKATTgTTArA  =» 
[Juava]v'  ai  xa  .  .  7iaya[oaad^aL\  .  .  .  Der  infinitiv  ftaydaaa&ai 
„in  der  heiligen  quelle  baden*'  war  bereits  aus  der  inschrift 
samml.  1588  bekannt.  —  Das  dritte  fragment  ist,  wenn  jnchtig 
gelesen,  deshalb  bemerkenswert,  weil  es  den  lokativ  an  stelle 
des  dativs  bietet:  [^ETtr^oivfJTai  6  delva  Jil]  Ndoi  [xat  Jidvar 
Tivi  xcf  d-eav]  tj  ^q((6)[ü}v  ^vwv  xtX.].    In  z.  3  nur  CIA  erhalten. 
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X.  Orientalisten-Congress. 

Dans  la  demiere  seance  du  IXe  Congres  international  des 
Orientalistes  reuni  ä  Londres  en  septembre  1892,  il  a  ete  lu 
une-  lettre  signee  de  huit  Orientalistes  de  Geneve,  invitant  le 
Congres  ä  tenir  sa  Xe  Session  dans  cette  ville.  ^ 

Les  Orientalistes  genevois,  desireux  d'assurer  le  sacces  du 
futur  Congres,  se  sont  dejä  mis  ä  l'oeuvre.  Ils  ont  constitue  un 
Comite  d'organisation ,  compose  de  MM.  !^douard,^aville, 
President;  Ant.-J.  Baumgartner,  vice-president;  Ferdinand 
de  Saussure  et  Paul  Oltramare,  secretaires;  6mile  Odier, 
tresorier;  Alfred  Boissier;  J.  Ehni;  Leop.  Favre;  Lucien 
Gautier;  Ed.  Montet;  Jules  Nicole;  Franjois^Turret- 
tini;  Max  van  Berchem. 

En  outre,  ils  ont  provoque  la  formation  d'un  Comite  ge- 
neral,  compose  de  tous  les  Orientalistes  suisses  qui  önt  consenti 
a  preter  leur  concours  ä  leurs  confreres  de  Geneve. 

Le  Comite  genevois  porte  a  la  connaissance  des  Orienta- 
listes de  tous  pays  que  le  Congres  s'ouvrira  le  3  September  1894. 
Une  invitation  sera  prochainement  adressee  aux  corps  universi- 
taires  et  aux  diverses  societes  d'Orientalistes ,  et  leur  donnera 
de  plus  amples  details  sur  son  Organisation. 
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Zum  ersten  Male  wird  in  dem  vorstehenden  Werke  der  Versuch 
einer  allgemeinen  Metrik  für  alle  indogermanischen  und  zugleich  für  die 
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Bd.  L     Sievers,  £.^  Grundzuge   der  Phonetik.     4.  Auflage. 
Preis  Mk.  5. — ,  gebunden  Mk.  6.50. 

Das  Werk  ist  vollständig  durchgearbeitet  and  so  dem  jetzigen  Stande 
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digen zu  können. 

Im  Verlage  von  Breitkopf  &  Kartei  in  Leipzig  erschien  soeben  ferner: 

Sammlung  kurzer  Grammatiken 
Deutscher  Mundarten, 

herausgegeben  von  Otto  Bremer. 
I.  Bremer,  0.,  Deutsche  Phonetik.    Preis  Mk.  5. — ,  gebunden 

Mk.  6.50. 
II.  Mentz,  F.,  Bibliographie  der  Deutschen  Mundartenforschung. 

Preis  Mk.  5.— -,  gebunden  Mk.  6.50. 

Die  Sammlung,  welche  auf  2  Bände  im  Jahr  geplant  ist,  soll  vor 
allem  die  Geschichte  unserer  Deutschen  Sprache  erschliessen  und  wird 
regstes  Interesse  finden. 

Verlag  von  F.  W.  v.  Biedermann  in  Leipzig. 

Beiträge 

zur 

Stammkunde  der  deutschen  Sprache 

nebst  einer  Einleitung  über  die 

Keltgermanischen  Spra<)lien. 

Erklärung  der  pernsinischen  (tn&kischen)  Inschriften 

und 

Erlänternng  der  engubinischen  (nmbrischen)  Tafeln 

von 

Martin  May. 

27   Bogen   (CXXX   u.  299  Seiten)  Lexicon-Octav. 
Preis  broschiert  8  Mk.,  gebunden  10  Mk. 


Verlag  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Gttttingen. 

Kürzlich  ist  erschienen  und  allgemein  glänzend  besprochen: 

Volksschulen, 
höhere  Schulen  und  Universitäten. 

Wie  sie  heutzutage  eingerichtet  sein  sollten 

dargelegt  von 

33r.  Julius  Baumann, 

ord.  Professor  der  Pädagogik  und  Philosophie  in  Qöttingen. 
9Vi  Bogen  gr.  8.    Preis  2  Mk.  40  Pf. 


Druck  der  (Tniv.-Bachdruekerei  von  E.  A.  Iluth  in  Göttingen. 


Beiträge 


zur  künde  der 


indogermanisehen  sprachen 


herausgegeben 


von 


Dr.  Ad.  Bezzenberger  und  Dr.  W.  Prellwltz. 


Zwanzigster  band, 
zweites  heft. 


.  M  Göttingen, 
Vandenhoeck  und  Ruprecht 
1894. 


Inhaltsverzeichnis  auf  der  letzten  umschlagseite. 


A.  Bezzenberger    Zur  litauischen  dialektforschung.  in.    105 


Zur  litauischen  dialektforschung.    III. 

Im  anschluss  an  die  für  teile  des  preussischen  Litauens 
geltende  regel,  dass  e  vor  hellen  vocalen  spitz,  vor  dunklen 
breit  ausgesprochen  wird  (o.  IX  253  ff.),  sagt  man  in  Birsen 
(kreis  PonieweÄ)  nisze  „trug",  aber  katis  päif  näsz  (auch  näsz) 
„die  katze  trägt  die  maus" ;  kipe  „(sie)  buk",  aber  kdp  „backt". 
Den  letzteren  formen  stellt  die  mundart  des  benachbarten  kirch- 
spiels  Popiel  ein  gleichmässiges  käpa  („backt"  und  „buk")  ent- 
gegen, und  dies  lässt  vermuten,  dass  e  und  ä  hier  zusammen- 
gefallen seien.  In  Wirklichkeit  sind  um  Popiel  aber  nicht  diese 
laute,  sondern  e  und  e  in  einander  aufgegangen,  und  die  aus- 
spräche des  beide  vertretenden  langen  e-vocals  wechselt  nach 
einer  regel,  welche  der  o.  erwähnten  sehr  nahe  steht.  Nach 
meinen  heobachtungen  ist  sie  dahin  zu  formulieren,  dass  langes 
e  vor  allgemein-litauischem  i  (auch  wenn  dies  in  der  mundart 
fortgefallen  ist),  vor  j  oder  den  diesen  laut  enthaltenden  con- 
sonanten  und  vor  e  selbst  spitz,  und  zwar  als  e  (=  dem  o.  VIII 
138  behandelten  e)  ausgesprochen  wird,  in  allen  anderen  fällen 
aber  mehr  oder  weniger  breit  klingt.  Beispiele*): 
padM  „hinlegen",  I.  sg.  fut  däda  „legt"  K 
padis'  S 
M  „fressen"  K  äda  „frisst",  äcUi  „frass",  pa- 

äd^s  „gefressen  habend",   äs 

„wird  fressen"*)  K 
fffrou  „ich  trank"  S.pasigirou        pasi§ära  „hat  sich  betrunken", 
„betrank   mich",   I.   sg.  fut.         IL  sg.  pasigäräi^  I.  pl.  pasi- 
jxmgers^  K ')  gäram  S  —  pasigäräm  K  *), 

^Mmgrd'tf«  „betrunken"  K*),  fem. 

pcLsigäriisi  bezw.  pasiffärus'  K,  S 

^)  Die  buchstaben  E,  Ep,   S  bezeichnen   die  dörfer  Eubyle,  Eüpre 
und  Smol^cze  bei  Popiel.  *)  Vgl.   sakU  „wird  sagen"  E  und  kfs 

„wird  dulden*'  (l.  sg.  fut.  kfsiu),  U»  „wird  regnen",  hus  „wird  sein"  (I.  sg. 
fut.  W«'),  dlüto  „wird  trocknen"  in  Popiel  selbst,  wo  man  nach  herrn 
generalsuperintendent  Eader  ebenda  auch  gidihga  „wird  helfen"  (neben 
den  III.  fut.  kaiMas,  giadÖB  „wird  singen")  spricht;  s.  o.  X  203  anm. 
*)  Dieselbe  Verkürzung  in  ttoerdamas  „fassend"  S.  ^)  S.  u.  tuUwärämS. 
')  In  S  glaube  ich  dafür  pasig^fs  gehört  zu  haben. 

Beitrige  s.  kande  d.  indg.  sprachen.  XX.  8 
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sedzu  „ich  sitze**  K,  S,  II.  sg.        sädu^   „ich     setze    mich"    S, 

sidi  S  atsisädu  dass.  K 

tewäis  „Väterchen"  K,  S  täu^as  „vater"  K  =  tätv9s  S, 

tätä  dass.  S 
ntdwfrou  „ich  packte"  S  nutwäräm  „wir  packten",  part. 

perf.  m.  nutwärfs,  f.  ww- 
twäru^  S 
gidzo^s  „ich  schäme  mich",  näsza  (auch  nasz*)  „trägt" 
jounisnis  , jünger",  oüksz-  Popiel  ^.  näsza  K,  pdii  (auch 
timis  „höher"  K,  mfdza  „des  pai:^)  „maus"  Popiel,  zämä 
baumes"  Kp,  reg f ja  „sah"  S  „erde"  S 

darzilis  „gärtchen",  kepalu-  dukteriüa  „töchterchen"  K, 
szilis  „hütchen"  K,  tungdlis  durdlas  „türchen"  K,  S,  moty- 
„fensterchen"  K,  S,  pilwÜis  näla  (auch  motynäla)  „mütter- 
„bäuchlein"  Kp,  pirsztäis  „fin-  chen"  S  =  motijndla  K,  käpu- 
gerchen"  S,  waiküis  „kind-  rata  „hütchen"  S. 
chen"  K. 

Häufig  wird  der  dem  diminuierenden  l  vorausgehende  vocal 
ohne  Veränderung  seiner  regelrechten  qualität  kurz  gesprochen, 
z.  b. : 

bernelis  „bürschchen"  K,   me-        gahväta   „köpfchen",    kläfäia 
dHis    „bäumchen"    S,    pirsz-        „kleine    klete",  koßila  „füss- 
Ülis    „fingerchen"   K   (s.    o.),        chen"  S. 
szenHis  „bischen  heu"  S. 

Insofern  die  diminutivbildung  hierdurch  etwas  in  Unordnung 
gekommen  sein  mag,  hat  diese  Verkürzung  vielleicht  die  folgen- 
den formen  verschuldet:  kräsiälis  „stühlchen"  S,  pilwälfs  „bäuch- 
lein"  S  =»  pihcölis  Kp  (s.  o.),  stalälis  „tischchen",  oMldlis  „äpfel- 
chen" S.  Jedenfalls  sind  sie  unregelmässig.  Dass  -älis,  -äla 
von  -eliSf  -via  ursprünglich  verschieden  sei,  lässt  sich  nicht  an- 
nehmen, da  gemeinlitauisches,  durch  den  accent  gedehntes  a 
in  der  mundart  von  Popiel  ebenso  behandelt  ist  wie  in  der  von 
Anykszczai.  Es  ist  also  zu  o  (dem  laute  nach  =  gemeinlit.  o 
<  tt)  geworden,  und  demgemäss  (s.  o.  IX  266)  erscheint  auch 
hier!)  öi  für  dL  Man  erwartet  deshalb,  und  weil  beide  mund- 
arten  für  unbetontes  und  schleifend  betontes  au  ou  setzen,  in 
ihnen  du  für  äu^   allein  dies  „bleibt",   wie  Schleicher  Dona- 


^)  Vgl.  z.  b.:  gdilystu^  paioiminta,  aetinst',  apidxttyti  neben  aptaise, 
iaim^naSy  liasuskaityti,  daÜai^  raistü  in  Anykszczü  Sziielys. 
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leitis  S.  335  sich  richtig  ausgedrückt  hat.  Dies  ist  eine  in- 
consequenz,  welche  ich  nicht  erklären  kann. 

Während  die  mundarten  von  Popiel  und  Anykszczai  im  o  =  a, 
6i  »  äif  ou  =»  au  und  in  der  bewahrung  des  du  ^)  überein- 
stimmen, unterscheiden  sie  sich  u.  a.  dadurch  von  einander» 
dass  dieser  ai  und  auslautendes  o  erhält'),  jener  dagegen  für 
ai  äi  und  für  -o  mindestens  sehr  oft  -a  hat.  Nach  meiner 
Überzeugung  ist  -a  das  richtige,  aber  ich  befinde  mich  in  dieser 
hinsieht  im  Widerspruch  zu  den  Popielischkem,  welche,  auch 
wenn  sie  deutlich  -a  gesagt  haben,  doch  -o  zu  sprechen  be- 
haupten und  diese  grammatische  endung  thatsächlich  oft  sehr 
dunkel  aussprechen.  Ich  habe  jedoch  den  eindruck,  dass  dies 
eine  neuerung  ist. 

Zur  veranschaulichung  der  oben  erwähnten  erscheinungen 
der  Popieler  mundart  verzeichne  ich  die  folgenden  beispiele. 

1)  0  -  rf. 
korwei  „der  kuh"  K  kä&a  „spricht",  wärdan   „im 

namen**  S 
m6no  „mein"  K,  S,  stdlö  „des 
tisches"  K,  no  tön  „von  dir" 
(tau  aus  täw),  wazöwä  „fuhr"  S, 
w6karu  „den  abend"  Kp 

moto,  tnöta  „sieht",  tnöta  „sah"  matäi  „siehst"  Popiel,  S,  mataü 
Popiel  „sehe"  S 

rötas,  röts   „rad",    gen.    röta,        rdtus,  acc.  pl.  (für  ratüs),  S 
dat    rötui  (röiu),   acc.  r6tu, 
instr.   pl.   rötäis,   rötan^)  „in 

das  rad"  S  / 

sokä  „sagt"  K,  S,  s6ke  „sagte"  K.        sakoü  „ich  sage",  sakäi  „sagst" 

S,  sakis  „wird  sagen"  K. 
In  kdlt  „schmieden"  und  nbsztu  „last"  (acc.  sg.)  K  (neben 
naszfä^  nom.  sg.,  das.)  ist  dies  o  verkürzt.  Ebenso  gewiss  in 
kost  „graben"  (neben  asz  kam)^  atröst  „finden"  K  und  cze  pot 
„hierselbst"  S,  obgleich  die  preuss.-litauische  Schriftsprache  in 
den  entsprechenden  formen  ä  braucht. 

^)  Vgl.  z.  b. :  dtigi/j  trdukysys,  duklejy  neben  joufümas,  dougyhyy 
S0Ü9US   in  Anykszczü  Szilelys.  *)  Vgl.  z.  b.  pandejo^  wejo,  sziamejo 

in  Anykszczü  Sziielys.  •)  Vgl.  toärdan   „im   namen'*   S  und   zem. 

iaükon  „hinaus"  (Platel,  kr.  Telsch). 

8* 
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2)  («  - 
böiia  „furcht"  K 
döiktas  „aache"  S  =  doiktds 
K,  Kp 
mergöite  „mädchen"  Kp. 


di,  äi  »  ai. 

bäises  „fruchtsam"  K 

8U    täis    däiktäü    „mit    den 

Sachen"  Kp 


käip  „wie"  K,  iä{ko  „hält", 
mäina  „tauscht"  Kp,  räüas 
„reitend"  K,  täkö  „bereitet" 
Kp 

jatväi  „getreide"  K,  szioudäi 
„Stroh"  K.  S 

rötäis  „(mit)  rädern"  S,  m  ke- 
tureis  wyräis  „mit  4  männem" 
Kp 

matäi  „du  siehst",  sakäi  „du 

sagst"   S   (auch  pasi^äräi  o. 

8.  105?). 

Gegen  die  regel  sind  kailini  „feil",  atmaina  „vertauscht", 

atmainys'    „werde    vertauschen",    namai  „das  haus",   waikäis 

„kindchen",    wie    ich    in    K    aufgezeichnet    habe.     Pasiididis 

„taugenichts"  das.  steht  für  pasMidis. 


3)  du  =  du,  ou 


au. 


dugu  „wachse"  K,  dugt  „wach- 
sen" S 

jdunas  (fast  jäunas) , jung"  K 
rduda     „er    jammert"    (fast 
räuda,  also  *riäudä)  S,  rduda 
I  „er  weint"  K 
sdfda  „sonne"  Kp,  S 

szidudas  „Strohhalm"  K,  S 
jduczäa  „ochse"  K,  kduias 
„knochen"  S,  Idükiu  „ich 
warte"  K,  läuU  „warten"  S, 
pldukas  „haar"  K  =  plduks  S, 
trdukt  „ziehen"  Kp. 


oukszczoü  „höher",  icisu  otiksz- 
Usnis  „der  höchste"  K 
jounisnis  , jünger"  K 
roudöja  „er  weinte"  K 


soulöleidh  „Sonnenuntergang" 
Kp 

szioudäi  „stroh"  K,  S 
^Srou  „ich  trank"  S,  pasi- 
^irou  „betrank  mich"  K, 
fdodsä  „er  gehorcht"  K,  S, 
kiousoü  „ich  gehorche"  K, 
plotlkt  „schwimmen"  K,  S, 
sakoü  „ich  sage",  nutwirou  „ich 
packte"  S,  szoükt  „schreien" 
Kp. 
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Gegen  die  r^el  sind  tnataü  „ich  sehe'^  S,  szünes^)  staüge 
„die  hunde  bellen**  Kp,  toläu  „fort,  weiter"  K  und  säusa 
„trocken"  S,  sätts^s  dass.  E,  die  letzteren  insofern  sie  auf 
toliaü(8jj  saüsas  beruhen.  Vielleicht  ist  tddu  Superlativ  und 
sdusas  ein  lettismus. 

4)  -a  =  -0. 

dewa  „gottes"  S,  kloüsa  „gehorcht"  K,  tmina  „tausclit" 
Kp,  roudöja  „weinte"  K,  regSja  „sah"  S,  söka  „sagt"  K. 

Einigemal  hörte  ich  -ä  für  dies  -a:  Mausa,  rdtä  „des  rades", 
söidy  tvazöwä  „fuhr"  S;  aber  auch  kää  „bachstelze"  S  neben 
sduia  „sonne",  tnottfnäla  „mfitterchen",  pasigära  „hat  sich  be- 
trunken" das. 

-0  b^egnete  mir  nie,  dagegen  mono  E,  S  (neben  möna  E), 
läfkö  „hält",  fnMzo  „des  baumes"  (neben  mSdza),  täüo  „be- 
reitet" Ep,  stölo  „des  tisches"  E.  —  Ob  atmaina  oder  atmaino 
„vertauscht"  E  gesprochen  wurde,  blieb  mir  zweifelhaft. 

Für  das  dem  -o  parallele  -e  hörte  ich  ausser  in  zamä  „erde" 
S,  insofern  dafür  nicht  -a  erschien  (s.  o.),  -ä  oder  -e  z.  b.  ädä 
„er  frass"  E,  bumytä  „mündchen"  S,  mergöite  „mädchen"  Ep, 
sdkä  „sagte"  E  :(vgL  Geitler  Lit.  stud.  s.  40).  Vgl.  hiermit 
tnegtä  „in  der  Stadt"  S  neben  namä  „zu  hause"  S. 

Ich  knüpfe  hieran  einige  vermischte  bemerkungen  über  die 
mundart  von  Popiel  und  ihre  nachbarschafi. 

Der  dat  sg.  des  persönl.  pronomens  der  1.  person  lautet 
niäm  S,  als  entsprechenden  accus,  hörte  ich  man  E,  woneben 
aber  auch  manf  —  keinesfalls  man^  Eurschat  Gram.  §  859  — 
vorkommen  mag,  s.  taw(  „dich"  S.  In  no  töu  „von  dir"  S  ist 
töu  (aus  tdw)  wohl  nicht  genitiv,  sondern  dativ;  auch  im  plur. 
hat  sich  der  dativ  vorgedrängt:  mum  „uns"  E,  Ep  (acc.  und 
dat.),  jum  „euch"  S  (acc),  per  mum  „bei  uns"  S.  Formell 
vergleicht  sich  hiermit  su  keturiöm  möterim  „mit  vier  Frauen" 
Ep  (vgl.  Geitler  a.  a.  o.  s.  58).  —  Im  dual  begegnen  neben 
mäs  du,  mäs  dw\  (Eurschat  a.  a.  o.)  auch  mos  düjen,  mos 
düjei  S  (düjen  oder  dujei  auch  als  numerale  gebraucht). 

Während  „er"  in  und  um  Popiel  jls  heisst  (wie  in  Anykszczai) 
braucht  man  hierfür  in  Abeli  (südöstl.  von  Popiel)  än9S,   Andere 

^)  Um  Popiel  nom.  sg.  szüwa,  akm6,  sesö^  genit.  rnntniSf  ökmeniüj 
899ertB,  gen.  pl.  akmenü^  dimin.  szuniükas. 
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formen,  wodurch  sich  die  letztere  mundart  von  der  ersteren 
unterscheidet,  sind:  man  „mir"  (pär  ma»  „bei  mir"  und  dem- 
gemäss  par  mum  „bei  uns"),  tnäna  „mein'',  mdta  „sieht",  sdka 
„sagt",  nareeczä  „ich  möchte"  (aber  dowanot  „schenken"), 
diiktas  „sache",  undd  „nasser"  (in  Popiel  ündo).  Für  das 
Popielsche  äi  =  ai  scheint  um  Abeli  ei^)  gesprochen  zu  werden: 
kitiip  „anders",  iei^ka  „hält".  In  bus  „wird  sein"  TL  sg.  busiu 
in  Abeli),  sduta  „sonne",  kepuräia  „hütchen",  inotynäia  „mütter- 
chen",  iungas  „fenster",  m  rünku  „mit  der  band",  plnki  „fünf 
stimmt  die  mundart  von  Abeli  mit  der  von  Popiel  überein. 

Als  den  hauptunterschied  der  letzteren  von  dei;jenigen 
Birsens  stellen  die  Popielischker  hin,  dass  in  dieser  „pawilktinai", 
von  ihnen  selbst  aber  „ataczei"  gesprochen  werde.  Man  sage 
—  so  behaupten  sie  —  im  Popieler  dialekt  nVndra  „röhr**,  im 
Birsener  hierfür  aber  nifidrcL 

Das  vorstehende  beruht  auf  aufzeicbnungen,  die  ich  auf 
einer  reise  im  herbst  1893  gemacht  habe.  Von  den  übrigen 
sprachlichen  bemerkungen,  die  ich  von  ihr  mitbrachte,  stelle 
ich  zum  schluss  einige  zusammen,  welche  die  mundart  von 
Platel,  kr.  Telsch,  betreffen:  k^nsti  „leiden",  ^nzalas  „eiche", 
wäks  „kind^*  —  walkis  (woikis)  „knecht",  toeikiäkas  »junger 
mann**  (s.  o.  VIII  140) ;  haznyncze  „kirche**,  sMeinyncze  „gläs- 
chen**  (s.  o.  IX  333);  pät'os  „der  frau**  (mit  palatalem  i), 
mat'aü  (mat^aü)  „ich  sah'*,  sakytUi  „ich  würde  sagen**,  zinöat'ä 
„ich  wüsste***),  vgl.  u.  jrawiiwm  (s.o.  IX  291);  ta'm  wyrow  „dem 
manne**  (Göttinger  nachrichten  1885  s.  161);  pliti^  instr.,  „(mit) 
der  frau**  (s.  o.  X  312);  gen.  pl.  mirgiü  (so!)  „der  mädcben**, 
pärszü  „der  (erwachsenen  männlichen)  Schweine**  —  gaidiüm  „der 
hähne**  (gen.  sg.  gaidä)^  daug  piiikium  zmönium  „viele  hübsche 
menschen**  (o.  X  307);  man  „mir**,  mascul.  —  mönä  dass. 
femin.;  iszlädau  „ich  liess  los** ;  uz  wems  [nicht  loens,  s.  Gott 
gel.  anz.  1885  s.  934]  pntra  „einer  auf  dem  andern**  —  uz 
w^ma  pntra  „eine  auf  der  andern**.  A.  Bezzenberger, 


^)  Für  ai  hörte  ich  dies  auch  von  einer  person  ans  Spal wisch ki  bei 
Birsen.  Dieselbe  sprach  für  au  in  declinationsendungen  o:  grazos^  karälSs. 
')  Vgl.  I.  sg.  opt.  zinöczä  Kp,  eiczu^  sirnczu  Spalwiszki  bei  Birsen. 
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Ctuelques  formations  bas  ailemandes. 

Les  dialectes  flamands  presentent  des  particularites  tres 
interessantes  pour  le  linguiste.  EUes  sont  meines  d'une  haute 
importante  pour  Tappreciation  des  principes  admis  aujourd'hui 
en  linguistique. 

Je  n'ai  pu  en  faire  une  etude  complete  ou  methodique,  mais 
certains  faits  que  j'ai  constates  et  etudies  m'  ont  parus  curieux 
ä  connaitre;  c'est  pourquoi  jai  pense  a  les  presenter  aux  lecteurs 
des  justement  renommes  beitrage  de  nos  savants  coUegues.  Ces 
particularites  ont  cela  de  special  qu'  elles  sont  en  dehors  des 
deux  grandes  lois  de  VinexcepiionabilUi  des  lois  phonitiques 
et  de  Vintermidiarüi  des  sons  originaires  *)  qui  forment  la  base 
des  theories  des  neo-linguistes.  Elles  derivent  plutöt  de  principes 
psychiques  ou  harmoniques. 

Voici  quelques  exemples  pris  au  hasard  et  comme  ils  me 
viennent  a  la  pensee. 

1,  ar  =  ei  (oeuf). 

Le  flamand  emploie  generalement  le  vocable  ei  pour 
designer  un  oeuf;  mais  ä  Louvain  on  dit:  är;  een  är  un  oeuf. 
i  D'öu  provient  cette  deviation  de  sons?  peut-on  supposer 
que  e  est  devenu  ä  et  t  s'est  transforme  en  r?  Ou  bien  doit-on 
chercber  un  son  intermediaire  primitif  d'ou  seraient  sortis  ei 
d'un  cöte,  är  de  l'autre  comme  des  deux  seins  d'une  meme 
mere  ?  Non  evidemment,  ce  serait  faire  fausse  voie.  Le  secret 
de  ces  deviations  est  ailleurs.  Le  voici  explique  d'une  maniere 
indubitable. 

Les  Flamands  modernes  ont,  comme  les  AUemands  la  forme 
er  pour  le  pluriel  de  ei\  ce  qui  donne  eier.  Mais  par  un  pheno- 
mene  special  ils  ont,  en  quelques  mots,  comme  perdu  le  sens 
de  la  valeur  de  cet  affixe  et  ajoute  le  second  formatif  en; 
d'ou  le  formatif  eren  pour  le  pluriel  de  6  ou  7  mots.  Or  ei  est 
de  ce  nombre;  nous  avons  donc  non  pas  eier  mais  eieren  pour 
le  pluriel  de  ei. 


^)  J'entends  par  la  la  nature  intermediaire  que  Von  suppose  pour  le 
son  originaire  qui  s^est  diversifie  entre  les  dififerents  idiomes  issus  d'une 
meme  souche.  Ce  qui  a  fait  admettre  *par  exemple'  les  nasales  et  les 
liquides  sonarUes  etc. 
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Tout  ceci  est  du  flamand  commun.  Mais  les  Louvanistes  ont 
cette  particularite  qu'  ils  transforment,  en  un  certain  nombre 
de  mots,  ei  en  ä.  Ainsi  ils  disent  kla  pour  klei,  Hein  petit,  devant 
une  consonnante:  mose  pour  mej^e  „fiUe,'' servante",  pase  pours 
peise  „pense". 

CoDsequemment,  dans  leur  bouche,  eieren  est  devenu  äeren 
ou  plutot  ären;  äe  etant  insupportable  &  leur  sens  phonique. 

Ayant  la  forme  ären  pour  le  pluriel  de  ei;  ils  ont  necessai- 
rement  perdu  de  vue  la  forme  radicale  dont  ils  ne  retrouvaient 
plus  rien  et  delä  le  singulier  de  ären  est  devenu  är  dans  la 
region  de  Louvain. 

Mais  c'est  le  seul  de  la  categorie  des  mots  au  pluriel  en 
eren  qui  ait  subi  une  metamorphose  aussi  complete 

2.  Blad,  bloren  =  blöderen. 
Blad  „feuille'^  qui  a  aussi  eren  comme  formatif  du  pluriel 
n'a  pas  change  au  singulier.    Les  Louvanistes  ont  aminci  blöderen 
en  bloren  sans  aller  jusqu'ä  blor  pour  le  singulier.    Quant  ä 
bloren  il  s'est  ainsi  forme: 

1.  L'  a  de  la  syllabe  d'insistance  ^)  est  prononce  ö  en  Lou- 
vaniste  d'oü  blöderen, 

2,  Le  d  entre  deux  voyelles  se  transforme  en  |.  Ex.  goede 
goeje  (gud^,  guie);  noode,  (nöde)  nooie,  etc. 

Dans  blöderen  seul,  deies^est  efface  completement  d'oü  bloren 
purement  et  simplement.  Pourquoi?  je  laisse  ä  de  plus  sagaces 
ä  le  trouver.   Je  n'y  vois  que  l'efifet  du  goüt,  de  l'oreille  musicale. 

Par  contre  goed  donne  goederen  goejeren  (guderen  guieren) 
et  Ueed  (=  Meid)  se  rapproche  de  ei  ar;  car  il  a  pour  le 
pluriel  kleederen,  et  dela  en  louvaniste,  kleed  >  Kler  au  sin- 
gulier. Nous  avons  ainsi  ces  diverses  formations  provenant  de 
meme  source 


n 

är 

ären 

kleed  (e) 

kleer 

Meeren 

blad 

Uad 

bloren 

goed  (ü) 

goeje 

goejeren 

kind 

kind 

hinderen, 

kinneren 

lied  (i) 

lied 

liederen 

»)  Ils 

ccrivent  comme 

on  sait  ij  pour  ei. 

*)  ce  qu'on 

appelle 

accentne. 
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5.  u,  a,  ia  (ya)  & 

U  est  le  pronom  personnel  de  la  seconde  personne  qui 
represente  le  germanique  euch  (euk),  l'anglais  you,  par  un  des 
restes  de  leur  forme  primitive. 

Or  ce  pronom  devient  generalement  ä  en  louvaniste  et  dans 
d'autres  dialectes  encore.  Avec  vor  (pour)  il  a  un  son  de  t  avant 
l'ä:  veriä  pour  vous,  dit-on  en  ce  langage. 

Mais  dans  l'expression  repondant  au  frangais  „s'il  vous  plait,  il 
devient  e:  ahHe  hlieft  dit  Touvrier  louvaniste  (pour  als  het  u 
belieft  Als  es  euch  gefallt).  Cet  e  ne  vient  pas  de  a  mais  de 
u  efface  entre  les  deux  syllabes  prononcees  avec  plus  d'insistance: 
als  et  blift. 

Nous  avons  donc  ici  quatre  formes  toutes  particulieres  ä  ce 
terme;  car  les  Louvanistes  ne  changent  par  u  en  a  ni  en  « 
mais  en  i  ou  ils  le  conservent.  Ex.  st^  „morceau**  pour  stuk, 
brugge  pont  etc. 

4.  äver  =  o^der  (o^derdom) 
kCLver  =  kouder 
haven  =  houden. 

En  louvaniste  le  comparatif  de  oud  „vieux''  (=  alt)  est 
äver  et  son  derive  ouderdom  „ige"  (alterthum)  est    averdam. 

De  la  mSme  fa{on  koud  „froid  (=  kalt)  a  kaver  et  houden 
„tenir"  (=  halten)  devient  haven.  Gomment  cela  se  fait-il  et  se 
peut-il  ?  Phonetiquement  cela  n'est  guere  possible;  historiquement 
ce  n'est  pas  difficile. 

En  certain  cas  le  Louvaniste  change  oud  en  a  ou  plutöt 
Off  en  ä  (a  comme  e^^  voir  plus  haut)  et  laisse  tomber  le  d.  Ainsi 
il  iii  S  kä  unnd  (p.  een  koud  wind)  „un  vent  froid"  mais:  het 
is  ka^d  „il  fait  froid".  (Es  ist  kalt).  Or  le  comparatif  s'est 
forme  de  la  forme  en  a. 

Reste  ä  expliquer  l'introduction  du  v  (ou  w).  Elle  s'est 
faite,  je  pense  bien,  par  imitation  ou  attradion^).  Quelques 
adjectifs  ont  la  finale  en  ä  Scrite  auw.  Par  exemple  gauw  „vite", 
lauw  „tiede"  etc.    II  serait  mieux  de  dire  en  auw,  prononce  ä. 


^)  Et  non  par  analogie^  comme  on  dit  ordinairement.  Analogie  est 
nn  terme  fanx  qui  donne  nne  Idee  fansse  du  procede;  Tanalogie  existe 
par  nature  et  ne  se  cree  pas.  H  y  a  analogicy  on  ne  fait  pas  par 
analogie. 
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Habitue  a  dire  gä,  gäver;  lä  läver,  le  louvaniste  ayant  fait  ka 
et  ä  leur  a  donne  le  meme  comparatif  qu'  ä  la  et  gä ;  Kaver  etc. 

Häven  =  houden  est  plus  difficile  ä  expliquer.  Pour  le 
faire  je  recourrais  ä  une  autre  source  d'imitation  ou  d'attraction. 

De  bauwen,  trauwen  (bätir,  niarier)  le  louvaniste  a  fait 
biiven,  traven  Dans  houden  il  a  d'abord  mange  le  d  selon  le 
procede  connus.     II  en  est  resulte  houen  et  haven  comme  traven. 

Remarquons  quant  a  l'historique  de  ces  formes  que  ce  ftäven 
suppose  une  forme  prelouvaniste  ho^en  et  par  consequeut  ne  nous 
permet  pas  de  croire  que  l'ä  de  ka,  ä  etc.  soit  un  heritier  direct  de 
l'a  de  alt^  kait  etc.  D'autant  plus  que  l'on  dit  ka  ou  kotui,  a 
ou  oud  Selon  les  cas.  II  est  encore  bon  ä  noter  que  zout  sei 
(salts)  et  zouien  saler  conservent  leurs  sons  entiers.  G'est  donc 
le  d  qui  tombe  et  la  force  de  prononciation  a  preserve  la  con- 
sonnante  finale  aussi  bien  que  les  vocales  precedentes.  J'en 
conclurais  volontiers  que  les  termes:  explosives  fortes,  lancees 
et  moUes,  contenues  rendent  mieux  la  nature  et  Teffectuosite 
de  ces  consonuantes  que  tenues  et  autres  qu'on  emploie;  du 
moins  ä  certains  points  de  vue. 

Pourquoi  zout  a-t-il  garde  le  t  et  n'a-t-on  pas  zoud  (sali) 
comme  kotid  (=^  kaltj?  Le  comparaison  de  Tanglais  old  et 
saU  pourrait  jeter  quelque  lumiere  sur  la  question.  II  faudrait  en 
outre  examiner  toutes  les  formes  par  lesquelles  ces  mots  ont  passe 
dans  les  fastes  des  langues  germaniques. 

Toutes  ces  modifications  de  sons  ne  partent  pas  cömme  on 
le  voit  d'un  principe  materiel  interne  qui  les  necessite  d'une 
certaine  maniere,  mais  d'un  principe  psychique  qui  se  laisse 
guider  par  le  choix,  le  goüt,  Tharmonie  des  sons,  parfois  la 
paresse  des  organes  physico-psychiques.  Les  quelques  faits  dont 
nous  allons  faire  mention  le  prouvent  beaucoup  mieux  encore. 
Nous  pourrions  les  multiplier  indefiniment:  nous  nous  bornerons 
ä  quelques  uns. 

1.  Saldöt  =  soldät  (soldaat).  De  ces  deux  alterations  la 
seconde  est  ordinaire,  c'est  ö  >  ö;  maisil  n'y  a  pas  de  procede 
ordinaire  donnant  o  <  a.  On  peut  attribuer  cette  alteration 
a  rinstinct  d'eviter  la  monotonie,  a  la  dissimilation.  Mais  ce 
principe  psychique  n'opere  pas  toujours,  car  nous  avons  beaucoup 
de  mots  tels  que  molcot  (trou  de  taupe),  wöi  ströt  (p.  wäx  strätj 
rue  au  vent,  stösetröt  (stätiesfraat)  rue  de  la  Station  etc.  oü  la 
dissimilation  etait  plus  necessaire  encore  puisque  les  deux  ö  ont 
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meme  qualite.    Ce  n'est  pas  le  s  antecedent  qui  a  cette  efficacite, 
car  on  dit  tres  bien  ici  soldeer  soldei,  sollen  etc. 

2.  Naklös  =  Nicolas,  ceci  est  plus  extraordinaire.  Klos  de 
cdas  est  simple  et  ordinaire:  mais  na  pour  ni  est  tout  ä  fait 
special  a  ce  mot.  Ce  n'est  point  par  instinct  de  dissimilation 
dans  l'expression  Sint  Naklös  {saint  Nicolas)  puisque  Ton  dit 
courramment  Sint  Michiel  {s,  Michel)  et  semblables, 

3.  Pour  pard  (paard)  cheval,  on  entendra  dire  ici  perd 
(peerd)  piet  et  pereke  (diminutif). 

4  De  voort  (vört)  on  fait  vuts,  futs  {voets)  sans  rien  qui 
corresponde  dans  la  langue. 

5.  mär  „mais"  devient  wo;  mais  war  reste  war  (vrai). 
La  chute  de  IV  au  premier  mot  pourrait  s'attribuer  au  frequent 
usage  qui  use  et  brise;  sa  conservation,  au  second  mot,  a  la 
declinaison  qui  donne  wäre,  waren. 

6.  J'ai  cite  precedemment  l'expression  e  kla  kind  un  petit 
enfanty  oü  nous  avons  la  chute  de  n  dans  en  (een)  un.  Meme 
chose  dans  geen^  aucun  (kein).  Vous  entendrez  dire  par  exemple 
das  ge  word  „Ce  n'est  pas  un  mot".  Mais  dans  allsn  „seul"  le 
n  reste,  parceque  ce  n'est  pas  un  monosyllabe  s'attacfaant  au 
mot  suivant.  On  dira  en  effet  egalement  er  is  mö  en  „il  n'y  en 
a  qu'  un"  et  non  e  parceque  en  est  ici  final.  On  voit  comme 
tout  cela  est  bien  cadence  par  l'oreille  populaire.  II  n'y  a  rien 
la  de  nothwendigkeü. 

L'examen  d'autres  faits  serait  tout  aussi  instructif  ^  comme 
par  exemple  k  introduit  frauduleusement  dans  quelques  ex- 
pressions  teile  que  pais-k-ik  pense-je;  als-k-ik  que  moi  etc.  qui  ne 
s'expliquent  nuUement  comme  le  t  de  va^t-il  oü  autre  reste  du 
passe.  On  ne  peut  y  voir  qu  'un  effet  du  deplaisir,  de  la  gene 
que  produisait  l'adjonction  des  sons  s-ik  et  le  desir  de  les 
separer  par  un  intermediaire  quelconque.  Le  A;  a  pu  etre 
choisi  par  instinct  d'assimilation.  Tres  instructif  encore  est 
neiöss  p.  näiess  nöiess  ou  Ton  voit  la  transmutation  des  sons  et 
meme  de  l'accent 

Mais  je  m'  arrete  cette  fois ;  apres  une  courte  excursion  sur 
le  terrain  du  wallonisme  beige  oü  je  cueillerai  deux  remarques. 

1.  On  a  jadis  rapproche  le  grec  de  l'eranien  a  cause  de 
certaines  similitudes  phouetiques,  par  ex.  le  traitement  de  s 
entre  ou  devant  vocales.  Or  en  wallen  de  Test  le  meme 
phenomene  se  produit.    Ex. 
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Bihe  =  bise  bähi  =»  baiser 

otthS  =r  oiseau  mäht  =  miscere 

möhonn  =  maison    puhi  =  puiser. 

Gela  s'est  fait  ä  une  certaine  epoque  et  dans  des  con- 
ditions  ä  etudier  car  le  meme  wallon  comporte  aussir  le  s  en 
cette  mSme  Situation.  Dans  le  wallon  de  Namur  c'est  la 
palatale  qui  correspond  ä  la  dentale  bis'e  ous'ia  moz'onn  bäs'i 
etc.  etc.  ce  qui  rappelle  le  sanscrit. 

2.  Le  wallon  admetles  palatales,  devant  toutes  lesvocales.  Ex. 

c'9  =  chats,  c'ä  =  chaux,  c'äss  ==  chausse,  c^öki  = 
choquer,  c'üli  (=  pleurer),  ja  =  z'a  (mais),  ju  „äbas",  jott 
„chou"  etc.  Actuellement  encore  tout  nouveau  mot  introduit 
dans  le  wallon  subit,  quelque  vocale  qu'il  contienne,  la  palatali- 
sation  dont  nous  venons  de  parier.  Le  meme  fait  n'a-t-il  pu 
se  produire  ailleurs?  C'est  une  simple  question  que  je  pose. 
Mes  etudes  actuelles  me  tenant  a  TExtr^me  —  Orient  je  ne 
puis  faire  qu'  un  glanage  accidentel  sur  le  champ  occidental. 
A  d'autres  d'examiner  ces  observations,  de  les  completer  et  d'en 
tirer  les  conclusions  qu'  elles  comportent. 

Louvain,  13.  Jan.  1894.  C.  de  Harlez. 


Zu  den  thrakischen  glossen. 

Professor  W.  Tomaschek  hat  in  dem  zweiten  hefte  seiner 
soeben  im  130.  bände  der  Sitzungsberichte  der  Wiener  akademie 
erschienenen  Untersuchungen  über  'die  alten  Thraker'  die  sprach- 
reste  dieses  volkes  einer  erneuten  darstellung  unterzogen.  Sie 
bestehen,  wie  man  weiss,  aus  einzelnen  Wörtern,  die  bei  alten 
Schriftstellern  und  besonders  in  alten  lexikalischen  Sammlungen 
überliefert  sind,  in  den  merkwürdigen  dakischen  pflanzennamen 
bei  Dioskorides  und  in  eigennamen,  die  in  literarischen  oder  in- 
schriftlichen quellen  erhalten  sind.  Die  behandlung  dieser 
letzteren,  die  weitaus  das  wichtigste  sind,  was  uns  von  dieser 
untergegangenen  spräche  künde  geben  kann,  hat  Tomaschek 
einer  zweiten  hälfte  dieses  zweiten  theiles  vorbehalten;  die  vor- 
liegende erste  bespricht  die  glossen,  die  pflanzennamen  und  die 
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göttemamen.  Die  abhandlung  zeigt  von  neuem  die  eigenschafteu, 
die  wir  an  Tomascheks  arbeiten  von  früher  zu  bewundern  ge- 
wöhnt sind,  grossen  Spürsinn  .im  aufstöbern  entlegener  daten 
und  scharfsinnige  Verknüpfung  scheinbar  disparater  thatsachen. 
Wenn  wir  mit  der  angewendeten  linguistischen  methode  nicht 
immer  einverstanden  sind,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
das  arbeitsfeld  dieses  gelehrten  eigentlich  ein  anderes  ist  und 
dass  er  trotzdem  mit  anerkennenswertem  erfolge  bemüht  ge- 
wesen ist,  den  ergebnissen  der  modernen  Sprachwissenschaft  bis 
in  ihre  neuesten  aufstellungen  zu  folgen. 

Die  bemerkungen,  die  ich  mir  hier  zu  den  von  Tom  a  seh  ek 
behandelten  glossen  zu  machen  erlaube,  enthalten  im  wesent- 
lichen die  ausfuhrung  einiger  fragezeichen,  .die  ich  mir  beim 
durchlesen  der  arbeit  an  den  rand  gemacht  habe.  Sie  beziehen 
sich  ausschliesslich  auf  die  glossen  mit  ausschluss  der  pflanzen- 
namen.  Letztere  erscheinen  mir  doch  zu  problematisch,  als  dass 
ich  aus  ihnen  eine  auch  nur  unwesentliche  förderung  unserer  er- 
kenntniss  zu  hoffen  wagte;  form  und  bedeutung  sind  hier  gleicher- 
weise fragwürdig.  Auch  den  übrigen  glossen  gegenüber  sind 
wir  ja  in  keiner  sehr  beneidenswerten  läge.  Tomaschek  hat 
selbst  hervorgehoben,  ein  wie  unzulängliches  mittel  der  wieder- 
gäbe für  sie  das  griechische  aiphabet  war,  abgesehen  davon, 
dass  man  sich  schon  an  und  für  sich  über  die  genauigkeit  der 
beobachtung  keine  übertriebenen  Vorstellungen  machen  darf. 
Dazu  kommt,  dass  manche  bedeutungen  gewiss  irgend  einer 
wahnschaffenen  etymologie  zu  liebe  willkürlich  erfunden  sind, 
dass  manche  Wörter  wenigstens  willkürlich  den  Thrakern  zu- 
geschrieben wurden.  Um  so  weniger  scheint  es  mir  hier  zu- 
lässig, bei  der  erklärung  dieser  Wörter  allzuviel  mit  der  an- 
knüpfung  an  sogenannte  indogermanische  wurzeln  zu  operieren, 
besonders  an  solche  mit  allzu  allgemeinen  bedeutungen,  wie 
^glänzen,  leuchten'  u.  dgl.,  was  bekanntlich  in  den  ersten  zeiten 
der  Sprachvergleichung  manches  unheil  angerichtet  hat  So 
macht  es  mir  z.  b.  keinen  sehr  überzeugenden  eindruck,  wenn 
s.  11  ^eiQO  ^art  mantel'  an  wz.  gher-  'anfassen',  oder  fxäyadiq^ 
ein  musikinstrument,  an  wz.  ma(n)g  'künstlich  fügen'  [beiläufig, 
wo  liegen  ableitungen  dieser  wurzel  vor?],  oder  iiaqi&av  ^art 
braunkohle',  an  wz.  mar  ^schimmern,  glühen',  oder  der  pflanzen^ 
name  mfifiog  an  wz.  qe  'begehren',  angeknüpft  wird.  Ver- 
gleichungen  von  bereits  fertigen  wörtem  geben  ja  ohne  zweifei 
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viel    annehmbarere   resultate,   und   eine   gleichung    wie    thrak. 
axdkfit]  =  anord.  skdlm  ^schwert'  ist  tadellos. 

Auch  griechische  Wörter,  die  in  Thrakien  Provinzialismen 
waren,  haben  sich  unter  die  thrakischen  glossen  eingemengt  So 
ytaTtQiüvteg  (s.  13,  wo  übrigens  oi  ÖQfiriTixwg  S^orreg  TtQog  avvov- 
aiav  blos  ergänzung  von  M.  Schmidt  ist),  xofi^rai  (s.  15).  Auch 
ayovQog  ^Jüngling'  hält  Tomaschek  mit  recht  für  griechisch,  ohne 
indessen  das  wort  richtig  zu  erklären.  Das  ist  im  wesentlichen 
bereits  von  Foy  in  Bezzenbergers  beitragen  XII.  62flF.  geschehen, 
an  einer  stelle,  welche  Tomaschek  entgangen  zu  sein  scheint. 
Das  wort  ist  mittel-  und  neugriechisch  für  acoQog.  Es  kommt 
bei  den  byzantinischen  historikem,  wie  Konstantinos  Porphyrog. 
de  caer.  471,  13,  im  Georgios  Monachos  821,  2,  bei  Anna  Com- 
nena  I,  360,  12  vor;  es  steht  in  vulgärtexten  des  mittelalters, 
z.  b.  Florios  und  Platziaflora  486  (Wagner,  Medieval  greek  texte 
s.  lövov  dyovQov);  dyovQtzarjg  kommt  im  Digenis  Akritas  936, 
1174  (Sathas)  vor,  und,  um  die  herkunft  von  iiwQog  vollends 
zu  rechtfertigen,  steht  in  der  kyprischen  chronik  des  Machäras 
geradezu  yuxgrtovg  ayovgovg  'unreife  fruchte'  (s.  53,  6  Sathas). 
Das  wort  ist  auch  im  Ngr.  erhalten.  Legrand  verzeichnet 
äyovQog  *verd,  qui  n'est  pas  mur;  &pre,  brusque;  jeune  homme', 
das  adverb  äyovQa  'prematurement,  aigrement',  die  ableitungen 
dyovQccöa  'verdeur,  crudite,  dyovqida  'verjus',  und  die  Zusammen- 
setzungen dyovgohfdo  *huile  verte',  dyovqopiiXd  *parler  avec 
aigreur',  dyovQonerQida  'fruit  dur  comme  une  pierre',  dyovqoqAg 
'mangeur  de  fruits  verds' ;  die  Wörter  stehen  zum  theil  auch  bei 
Somavera  und  Bentotis.  ayovqog  ist  aus  allen  möglichen  ge- 
genden  belegt,  z.  b.  aus  dem  Peloponnes  (dyovQoyegvdw  'werde 
früh  alt',  Papazafiropulos  372),  aus  Chios  (Paspatis  44),  aus  dem 
Pontus  in  der  bedeutung  'mann',  dyovQ  'knabe',  s.  Joannidis  a; 
liQXela  \^\jL^  8.  21;  DeflFners  archiv  I  192);  in  Kreta  ayytWQog 
(Jannarakis  315,  'unreif;  Jüngling'),  schon  im  Erotokritos  zu 
belegen  (s.  das  glossar  von  Jannaris,  wo  auch  dyyovgtda  vor- 
kommt). Daneben  kommt  auch  aywQog  noch  vor,  so  rovg 
dytoQovg  Florios  135,  im  Pontus  (a.  a.  o.),  in  Kappadokien 
(Hatzidakis,  einleitung  119);  vgl.  dywQi  'figlio  maschio'  bei 
Somavera,  'knabe'  Wagner  carm.  gr.  s.  131,  264.  Das  -y-  ist 
der  bekannte,  zwischen  zwei  vokalen  entwickelte  'irrationale 
Spirant',  dem  Krumbacher  eine  besondere  Untersuchung  ge- 
widmet hat,    vgl.   auch  Hatzidakis  einleitung  118  f.;   ohne  den- 
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selben  kommt  in  Cypern  aovgog^  aovglda  vor  (Sakellarios  II 459). 
-ov-  ist  zunächst  in  tonloser  silbe  entstanden,  was  in  vielen 
fällen  gemeingriechisch  ist  (Hatzidakis  einl.  105  f.).  Also  ayovQog- 
aydgi;  die  formen  äycoQog  ayovQi  beruhen  auf  wechselseitiger 
ausgleichung.  Ich  hofife,  damit  wird  dieses  *thrakische'  wort 
endlich  zur  ruhe  kommen,  das  auch  Pauli  Eine  vorgriechische 
inschrift  von  Lemnos  s.  28  zu  den  vier  nach  seiner  meinung 
'sicher  erklärten'  thrakischen  glossen  rechnet  (er  nimmt  Ficks 
deutung  =  ai.  agrti  av.  ayru  ^unverheiratet'  an)  i). 

Griechisch  ist  auch  aXoyxov '  dogv  %d  äoidrjgov  Hesych.,  was 
nach  dem  Et.  M.  70,  37  den  Thrakern  zugeschrieben  wird. 
Tomaschek  billigt  mit  unrecht  M.  Schmidts  änderung  in  diXoyxov. 
Die  glosse  ist  in  Ordnung,  im  Et.  M.  ist  statt  aidiJQiov  zu  lesen 
dalätjQov.  Ein  öoqv  aloyxov  bedeutete  einen  speer  ohne  eiserne 
spitze:  die  ursprüngliche  bedeutung  von  loyxf]  war  'das  spitzige 
eisen  vom  am  wurfspiesse' ;  so  Herod.  I  52,  wo  als  teile  der 
alxfii^  das  ^vazov  und  die  Xoyxrj  einander  gegenüber  gestellt 
werden:  Kgölaog-  avidtjxe-  olxf^tiv  arege^v  Ttaaav  x^i;a£iyv,  to 
fyotov  xyai  Xoyxjjoi  iöv  ofiolwg  xQvaeov  (der  plural  zu  Delbrück 
Vgl.  Syntax  I.  161);  VII.  69  Ai&ioTtsg  —  cclxf^ag  cl^ov,  irtl  öi 
xiqag  äoQxddog  iTtrjv  o^  TCBTrotrifiivov  zqotcov  Xoyxrjg;  VII.  78 
Moaxot  elxoy  —  alxfiag  a/utx^ag,  Xoyxctt  de  iTcfjaav  fieydXai.  Auch 

*)  Man  erwäge,  ob  nicht  auch  das  wort  a^yog  *feld',  das  von  den 
alten  —  znerst,  soweit  ich  sehe,  von  Strabon  —  zur  erklärung  der  vielen 
l^leichlaatenden  Ortsnamen  angeführt  wird,  eine  etymologie,  der  auch  £. 
Meyer  Geschichte  des  Altertams  II.  66.  noch  folgt,  ein  recht  junges 
statt  eines  recht  alten  gebildes  darstellt.  Eustathios  1845,  16  sagt,  die 
TßitariQoi  Maxeäovis  xal  BtiraXoC  bezeichneten  mit  aQyog  xo  anltai  ne^tov, 
auch  schon  bei  Strabon  wird  das  wort  rot;  veojriQois  zugeschrieben,  be- 
sonders soll  es  Max€^ovix6v  xal  Birralixov  sein.  Es  ist  vielleicht  nichts 
anderes,  als  das  zu  i^yov  neu  gebildete  neutrum  t6  iQyog,  das  von  Somavera, 
Ross  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  III.  47,  Hatzidakis  einleitung 
367  verzeichnet  ist  und  das  schon  bei  Kaibel  Epigr.  821,  8.  343,  vor- 
kommt, in  der  bedeutung  *feldarbeit,  feld'  (auch  fr.  labour  wird  für 
*ackerfeld'  gebraucht);  oQyoi  für  Hgyas  nach  dQydrrig  für  Igyarris^  dessen 
erstes  a  durch  assimilation  an  das  der  zweiten  silbe  entstanden  ist;  gerade 
im  norden  des  griechischen  Sprachgebiets  muss  dQyavrig  viel  gebraucht 
worden  sein,  da  diese  form  ins  Bulgarische,  Serbische,  Rumänische  und 
Türkische  übergegangen  ist.  Vgl.  auch  aqyavov  für  oQyavov.  Eine  andere 
etymologie  von  "l^oyog  zu  geben  fühle  ich  mich  nicht  berufen;  man  findet 
deren  genug  zur  auswahl  bei  Grasberger  Griechische  Ortsnamen  179  ff. 
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Sophokles  Trach.  856  spricht  von  der  XBXaivä  Igyxa  7tQ0fjLa%ov 
doQOQf  und  die  eyx^a  Aop^x^Tcc  bei  Bakchylides  frg.  13  sind  das 
gegenteil  jener  aloyxct.  Der  Ursprung  von  Xöyxrj  ist  dunkel. 
Dass  loyxrj  und  lat.  lancea  verwandt  sind,  ist  ebenso  klar,  v^ie 
dass  beide  sich  nicht  regelrecht  auf  eine  grundform  zurück 
fuhren  lassen.  Sie  werden  beide  in  ihren  sprachen  fremdwörter 
sein ;  lancea  galt  im  Lateinischen  dafür  (vgl.  Diefenbach  Origines 
europaeae  372  f.).  Ebenso  wenig  klar  ist,  wie  air.  laigen  sich 
dazu  verhält,  das  Stokes  (Fick  U.*  238)  auf  *lagmä  zurück 
führt  und  mit  lat.  ligo  gr.  la%aLvaiv  verbindet,  eine  der  be- 
deutung  nach  wenig  glückliche  combination.  Sicher  ist  blos, 
dass  asl.  IqHa  aus  dem  Lat.  stammt 

In  die  nachrichten  über  den  gewandnamen  ßaaadgay  der 
den  Thrakern  und  den  Lydern  zugeschrieben  wird,  haben  sich 
erinnerungen  an  das  ägyptische  wort  für  *fuchs',  kopt  baSoVy 
eingemengt,  das  Herodot  IV.  192  als  ßaaaoQia  (plur.)  kennt, 
daraus  Hes.  ßaaaaqt} '  dkwftrj^  rtagd  KvQTjvaioig  und  ßaaaoQeia 
ra  dixoTtixeux  ol  ^ißveg  Xeyovoiv.  ßaaadga  'mantel'  nimmt 
Lagarde  (zuletzt  Armenische  Studien  no.  2116)  als  *ßaqadQa 
und  vergleicht  av.  veresa  arm.  vars  asl.  vlasu,  Tomaschek  hätte 
diese  und  andere  deutungen,  die  er  anführt,  noch  um  zwei 
ebenso  unsichere  vermehren  können,  um  die  von  Bezzenberger, 
der  be  itr.  I.  256  ai.  vdstra-  ^gewand'  vergleicht,  und  um  meine 
eigene,  der  ich  alb.  wörterb.  28  alb.  und  mac.  rum.  bashe  ^fliess' 
verglichen  habe. 

Des  als  phrygisch  überlieferten,  nach  Ortsnamen  vielleicht 
auch  thrakischen  ßidv  =  'wasser',  das  von  Lagarde  in  die  ver- 
dammniss  gethan  worden  war,  nimmt  sich  Tomaschek  wieder  an. 
Es  ist  in  der  that  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  Thrakisch-Phrygische  ein  wort  ved--  (die  endung  ist  ganz 
unzuverlässig)  in  dieser  bedeutung  besessen  habe,  das  entweder 
die  basis  ved-  enthält,  deren  schwächste  form  in  ai.  uddn- 
gr.  vdwq  lat.  unda  und  deren  ablaut  in  asl.  voda  got.  vato  vor- 
liegt, oder  die  basis  o^d-  in  asl.  vedro  ^wasserkrug'  an.  vdtr 
,nass',  das  in  bulg.  vada  'bach'  den  ablaut  vdd-^  zeigt. 

Ein  kulturhistorisch  interessantes  wort  ist  ßQiCfity  über  das 
wir  die  erste  nachricht  aus  dem  2.  Jahrhundert  nach  Christus, 
von  Galenos,  haben.  Dieser  erzählt  VI.  514:  Idihv  hv  &q4^ij 
xat  Mcmedoviif  ftoXläg  dQOvgag  öftoioTOTOv  ixovoag  ov  fnovov  tov 
oxdxw  dXka  %ai  %b  qwzöv  oXov  xy   na^  ii^lv  h  'Aaitf  i[i(py^ 
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Tr/v  TtQoarjyoqiav  -^qofxrpf  rjvxLva  e%Bi  Jtaq  hLBvvoig  xoiq  ävS-Qw- 
noigj  xal  fxoi  Ttayreg  €q)aaav  avro  xa  t6  qwtbv  olop  ytat  to 
artig^a  avrov  xaXelad'ai  ßgl^ccv.  Es  ist  allen,  die  über  diese 
stelle  und  dieses  wort  geschrieben  haben,  unbekannt  geblieben, 
dass  das  wort  ßQiCa  in  der  bedeutung  ^roggen'  noch  beute  im 
Griechischen  existiert;  nach  Korais '^Tcrxra  IV.  66  ist  es  auf 
Thrakien  und  Makedonien  beschränkt^  andere  geben  es  als  den 
gewöhnlichen  vulgärnamen  des  ,seoale  cereale'  an,  z.  b.  Fiedler, 
Reise  durch  alle  theile  des  königreichs  Griechenland  (Leipzig 
1840),  I.  667 ;  Heldreich  Die  nutzpflanzen  Griechenlands  (Athen, 
1862)  s.  5  (neben  aUaXi);  Langkavel,  Botanik  der  späteren 
Griechen  (Berlin  1866)  s.  125.  Skarlatos  Vyzantios  hat  ßgi^a, 
ßqvCpL  =  aUah,  Legrand  ßQi^a  ,seigle'.  Die  heutige  ausspräche 
vriza  ist  auch  für  die  zeit  des  Galen  unbedenklich  anzunehmen. 
Die  Zusammenstellung  mit  ai.  vrihi-  'reis',  die  Fick  und  Hehn 
empfehlen,  verbietet  sich  durch  die  bedeutungen.  Griech.  oQv^a 
'reis'  ist  aus  einem  iranischen  aequivalent  von  ai.  vrihi-  entlehnt 
(vgl.  Hörn,  Grundriss  der  neupersischen  etymologie  s.  48,  wo 
aber  ßgi^a  zu  streichen  ist),  vriza  dagegen  gehört  sicherlich 
zu  lit.  rugys  *roggenkorn',  asl.  riizi  j*roggen'  und  zu  den  ger- 
manischen formen,  für  die  Kluge  304  zwei  grundformen,  *rUggn- 
und  ^i-ügi-j  ansetzt,  vriza  wird  in  der  that  ein  ursprünglich 
thrakisches  wort  sein;  'le  seigle  n'est  pas  d'une  culture  tres- 
ancienne,  si  ce  n'est  peut-  etre  en  Russie  et  en  Thrace'  CandoUe 
L'origine  des  plantes  cultivees  s.  297,  ist  aber  in  Thrakien 
selbst  vielleicht  vorarisch.  Das  i  in  vriza  können  wir  für  u 
oder  für  ü  nehmen  (vgl.  alb.  i  aus  idg.  ü^  Alb.  Stud.  III.  80  f.) ; 
^  kann  dz,  z  oder  z  darstellen  (grundform  also  etwa  *vrugiä). 
Die  slavolettischen  und  germanischen  formen  sind  entlehnt;  bei 
der  Übernahme  ist  das  anlautende  v-  verloren  gegangen,  dessen 
fehlen  bei  der  annähme  von  Urverwandtschaft  sich  nicht  er- 
klären liesse. 

Unter  den  von  Tomaschek  dem  bisher  bekannten  bestände 
an  thrakischen  Wörtern  hinzugefügten  befindet  sich  auch  (s.  8) 
yayvlrj^  "ein  gut  bezeugter  localname  der  *dohle'  aus  der 
hellespontischen  region,  von  der  wz.  gag-  *gracillare".  Das 
dazu  aus  Du  Gange  angeführte  citat  steht  bei  Petrus  von  Antiochia 
(11.  Jahrhundert  n.  Gh.,  Patrol.  Graeca  CXX,  800  c)  Bi&vvol 
yoLQ  Tuxl  &Q^7i€g  aal  Avdoi  yayvlag  xat  xoXowvg  xal  zQvyovag 
Tuxl   xBQoaiovg   Ixivovg    io^iovaiv,    äv  xfiv   XQV^''^  ^^    rtatiqBg 

Bttitrlge  x.  kimdo  d.  indg.  spTtehen.    ZX.  9 
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ädtdcpOQov  eiaaav,  Sophokles  fügt  in  seinem  lexikon  dieser 
stelle  noch  eine  aus  Niketas  299,  2  zu  (13.  Jahrhundert),  wo 
in  einer  Variante  yayiXai  für  xoXoioi  vorkommt.  Es  scheint  mir 
klar  zu  sein,  dass  man  aus  jener  stelle  für  yayvli]  ebensowenig 
thrakische  herkunft  oder  beschränkung  auf  die  thrakischen 
gegenden  annehmen  darf,  als  man  dies  für  die  dort  gleichzeitig 
genannten  Wörter  xoXoloq  und  tQvydv  thun  kann,  yayvXrj  ist 
weiter  nichts  als  ein  zufällig  sehr  spät  bezeugtes  griechisches  ^ort; 
vgl.  ngr.  yaCXa  *elster'  bei  Legrand.  Es  stellt  sich  zu  einer  anzahl 
ähnlicher  namen  der  *dohle'  aus  den  verschiedensten  sprachen,  die 
alle  auf  lautnachahmung  beruhen  und  von  den  lautcomplexen  ^o^- 
gak-f  kak-y  kaik-^  kafk-  ausgehen ;  z.  b.  nsächs.  gakke,  gatke,  kaike, 
in  Bremen  kakkreie,  Schweiz,  gaike,  gake,  käke,  kayke^  aber  auch 
malayisch  hurung  [vogel]  ^a^aA:,  gauk\  vgl.  die  Zusammenstellungen 
von  Winteler,  Naturlaute  und  Sprache  (Aarau  1892)  s.  15,  wo 
z.  b.  russ.  galka,  gajvorom,  poln.  kawka,  cech.  serb.  kavkUf 
serb.  auch  davka,  rum.  ceucä,  ciocä,  ctaucä,  alb.  täafke,  magy. 
csöka  nachzutragen  sind,  denen  sich  syrjän.  baSkir.  öavka^  cuv. 
wotj.  danga  u.  a.  (Nemnich  I.  1246)  anreihen.  Russ.  gogola, 
das  Tomaschek  anführt,  finde  ich  in  meinen  hilfsmitteln  nicht; 
gemeint  ist  wohl  gogoU  *quakente';  lit.  gagdnas  ist  nach  Kurschat 
^gänserich'.  Beide  sind  gewiss  auch  onomatopoetisch,  müssen 
aber  hier  bei  der  vergleichung  zunächst  ausgeschlossen  bleiben, 
da  sie  andere  vögel  bezeichnen. 

Dass  ißf^voi  'fuchsfelle'  thrakisch  sei,  dafür  vermisse  ich 
eine  ausreichende  begründung;  bei  Hesychios  steht  nichts  davon. 
^alftog  hat  nach  den  stellen  der  alten  nicht  'bärenfell'  bedeutet, 
sondern  blos  'feil';  wenn  oaXf4-  oder  aeX^-  die  genauere  form 
war,  so  vergleicht  sich  am  besten  ai.  ^drman-  *schutz',  got. 
hilms  ahd.  heim  an.  hjcUmr,  J^eiTtoiTfjg  ist  auch  in  den  Schrei- 
bungen t^eiTttTcg,  l€L7ci]Tf]g,  ^eTcoiTrjg  überliefert.  Es  ist  eine  neue 
Schwierigkeit  bei  der  beurtheilung  dieser  meistens  in  später 
Überlieferung  uns  vorliegenden  sprachreste,  dass  auf  die  Ortho- 
graphie derselben  gar  nichts  zu  geben  ist;  der  zusammenfall 
verschiedener  laute,  wie  er  im  Ngr.  vorliegt,  war  damals  schon 
durchgeführt,  und  die  Sammler  schrieben,  wie  die  heutigen  in 
Griechenland,  worte,  die  ihnen  unverständlich  waren,  ganz  will- 
kürlich, meistens  mit  Zugrundelegung  irgend  einer  etymologie 
oder  in  anlehnung  an  bekannteres  sprachgut.  Dass  ^unoiTtjg 
thrakisch  sei,   wird  nirgends  gesagt;   Tomaschek  hält  es  dafür, 
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weil  er  glaubt,  irgend  ein  chronist  habe  den  namen  des  bithy- 
nischen  königs  ZeirtoiTrjg  auf  diese  weise  gedeutet.  Mag  sein. 
Die  erklärung  Hesychs  6  7ieQL%v%rig  fasst  T.  als  'Verschwender'; 
näher  liegt  vielleicht,  darin  einen  gefässnamen  zu  sehen,  vgl* 
TVQoxv^rig  'giesskanne'.  Nicht  klar  ist  mir  jedenfalls,  wie  die 
WZ.  gheu'  xev-  als  eine  ti-erweiterung  von  ghei-  gefasst  werden 
kann. 

Unter  tßxqaia  'topf  führt  Tom.  aus  Du  Gange  Jl,cncQBiov  *cippus' 
zum  vergleiche  an.  Das  ist  aber  ein  griechisches  wort,  =  trjfsqeiov 
'fesselblock'. 

Die  früheren  erklärungsversuche  der  tbrakischen  glossen 
sind  von  Tomaschek  benutzt  worden,  wenn  auch  im  einzelnen 
nicht  immer  angeführt.  Entgangen  scheint  ihm  blos  ihre  be- 
handlung  durch  Pauli,  Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos 
(Leipzig  1886)  s.  21  ff.  zu  sein,  der  Ortsnamen,  personennamen 
und  die  glossen  bespricht.  Sie  ist  wenig  glücklich  ausgefallen. 
Aus  dem  a-vocal  in  -dama^  -para  u.  a.  wird  Zugehörigkeit  zur 
asiatischen  abteilung  gefolgert,  als  ob  nicht  im  Albanischen, 
Litauischen,  Germanischen  ebenfalls  a  für  idg.  o  vorläge;  aus 
dem  z  für  g^  gh  sowie  aus  der  Umwandlung  aspirierter  in  un- 
aspirierte medien  Zugehörigkeit  zu  den  Iraniern,  als  ob  nicht  das 
Slavolettische  und  Albanische  auch  daran  teil  nähme.  Unter  den 
glossen  scheinen  Pauli  (s.  28)  nur  folgende  vier  sicher  erklärt: 
ayovQog,  aagaTtagai,  oavcLTtai,  ßgiCa.  Von  ihnen  ist  leider 
äyovQog  gi'iechisch  (s.  o.),  oaQaTtdqaL  aavdnat  iranisch  (Tomaschek 
s.  19);  ßqita  zwar  thrakisch,  aber  nicht  =  ai.  vrthU. 

Ungenau  ist  es,  wenn  Tomaschek  s.  3  sagt,  H.  Hirt  habe 
(Idg.  forsch.  IL  143  ff.)  die  erklärungsversuche  von  Fick  'voll- 
inhaltlich angenommen'.  Es  ist  im  gegenteil  eine  nicht  unbe- 
deutende differenz  in  ihren  ansichten,  die  Hirt  selbst  s.  144 
hervorgehoben  hat.  Hirts  ausfuhrungen  haben  mich  nicht  im 
geringsten  überzeugt.  Wir  verlieren  das  bischen  festen  boden 
gänzlich  unter  den  fussen,  wenn  wir  auch  diesen  kümmerlichen 
sprachfetzen  gegenüber  mit  der  annähme  von  entgleisungen  und 
formübertragungen  operieren.  Wenn  ich  aussprechen  darf,  was 
mir  bei  berücksichtigung  der  mit  einiger  Sicherheit  für  thrakisch 
ausgegebenen  und  einigermassen  wahrscheinlich  erklärten  werte 
sich  für  den  lautcharakter  des  Tbrakischen  ergiebt,  so  ist  es 
das  folgende. 

Die  eine  Ä;-reihe  ist  zu  Zischlauten  geworden:  aeljaog:  ai. 

9» 
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garman-y  -dizos  :  zelxog,  av.  daeza-,  ^ergaiay  das  doch  wol 
irgendwie  zu  x^'^Q^  gehören  wird. 

Die  aspirierten  medien  haben  ihre  aspiration  verloren: 
ßfiXiov  *barbier',  wz.  bher-,  slav.  briti;  ßgvTog,  ßgovTog  = 
*bhruto-y  lat.  defrütum;  yevtov,  wz.  ghen-^  g>6vog;  dißa  'dorf, 
WZ.  dhe-;  -dizos  teixog;  ßiQyafnov^  das  Tom.  als  ursprüngliche 
form  für  niqyaiiov  vorschlägt,  ist  zu  unsicher. 

p  ^  p  \n  fCivov  'gerstentrank'  zu  pi;  Ttikvi].  t  =^  t:  suffix 
-Uh  in  ßqvxog^  yervov]  daneben  das  partizipialsuffix  -na-  (vgl. 
alb.  slav.)  in  ftivov,  d  =^  d  in  ßidv  zu  voda  u.  s.  w.  sk-  ist 
erhalten  in  axak^irjy  anord.  skdlm;  zweifelhaft  erscheint  daher 
die  Zusammenstellung  von  XTiavai,  mit  lit.  sky8t<A8^  asl.  cistü. 
l  erscheint  in  ßgilcDv  aaX^og  TtekTtj  axdlfit].  v  ist  ß  (als  v  zu 
fassen)  in  ßiöv,  ßgia,  ßQi^a. 

e  in  aelfiog;  langes  e  wol  in  ßedv^  dißa,  o  ist  a  in  -para 
=  'TtOQog.  i  in  ß^iXtav^  Ttlvog.  ü  ist  ov,  v  in  ßgovrog^  ßqvzog^ 
zu  l  geworden  in  ßqiCß.  ei  =  i  in  dizos;  e  in  CevQcia  wie 
alb.  e  aus  eu? 

Graz.  Grüstav  Meyer. 
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Das  ohne  zweifei  auffallendste  Charakteristikum  der  slavi- 
schen sprachen  ist,  wie  bekannt,  die  von  allen  übrigen  indo- 
germanischen sprachen  abweichende  art  und  weise,  in  welcher 
sich  die  ursprünglichen  lautverbindungen  or,  ol,  er,  el  +  kons, 
entwickelt  haben.  Bei  der  wiedergäbe  dieser  Verbindungen 
gehen  die  einzelnen  slavischen  sprachen  verschiedene  wege,  aber 
in  keiner  von  ihnen  ist  das  ursprüngliche  Verhältnis  unverändert 
bewahrt.  Abgesehen  von  kleineren  abweichungen ,  auf  die  ich 
später  wieder  zurückkomme,  zerfallen  die  slavischen  sprachen 
mit  bezug  auf  diese  frage  in  3  gruppen,  die  sich  beinahe  mit 


^)  Folgender  artikel  ist  bereits  in  Spräkvetenskapliga  Sällskapets  i 
Upsala  forhandlingar,  in  schwedischer  spräche,  veröffentlicht  worden.  Die 
resnltate  wurden  in  der  bprachwissenschaftl.  gesellscbaft  zu  Upsala  in  der 
Sitzung  am  6.  Oktober  1893  vorgetragen. 
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der  einteilung  in  ost-,  süd-  und  westslavische  sprachen  decken, 
wie  aus  folgender  übersieht  hervorgeht: 

A.  Vorslav.  or,  ol,  er,  el  zwischen  konsonanten: 

I.  südslay.  i 

/slovak.    ra,  la,  re,  le. 
V  cech.  I 

n.  westslav.  ]  sorb.  j  ^^ 

1  poln.  \      ' 
i  polab.    ovj  lä,  riy  la. 

III.  ostslav.  oroy  olo,  ere,  ele  {elo,  olo). 

B.  Vorslav.  or,  ol  im  anlaut  vor  kons.: 

I.  südslav.  (       ,\    7   ox 

/8loyak.r«')'^'>- 
I  cech. 
II.  westlav.   <  sorb.   1  a)  ra,  la  (polab.  rä,  lä) ; 
\  poln.  I  b)  ro,  lo  (polab.  rw,  lü). 
\  polab. 
m.  ostslav. 
Als  beispiele  werden  folg.  Wörter  angeführt: 
r.  g6rody   serb.  gräd,  c.  hrad^  p.  grödj  polab.  ^rord   *stadt'  = 

aisl.  gardr ; 
r.  korövüy  serb.   krava^    c.  Ä:rtit?a,    p.  krowa^   polab.   Äört^o  = 

lit.  iarvö',  *kuh'; 
r.  golovd,   serb.  gldva,    c.   hlava,    p.  giowa,   polab.  ^{^W   = 

lit.  ^o/vä;  *kopf ; 
r.   solöma,  serb.  slama,   c.  sldma,   p.  sioma,    polab.  släma  = 

nhd.  AaJm; 
r.  J^regf,   serb.  brtjeg,  c.  irfA,  p.  ir^r^gr,  polab.  irijr  *strand*  = 

nhd.  i«rjr/ 
r.    bereza,  serb.  brSza,  c.   iffea,   p.   brzoza,  polab.   ftrfea    = 

nhd.  birke; 
r.  molokö,    serb.  mlißko,   c.  mliko,    p.  mliko,    polab.  mlaka, 

gen.  ~  nhd.  wi/cA. 
Beispiele  dieser  Verbindungen  im  anlaut  siehe  unten  s.  128. 


^)  Es  gibt  einige  beispiele  von  südslav.  ro,  entspr.  fall  b)  in  ost- 
und  westslav.,  z.  b.  asl.  cod.  Supr.  rohü  =  rabti,  serb.  ro&;  s.  Leskien, 
Handb.  ^  26  f.  ^)  Im  Asl.  ist  die  metathese  bisweilen  unterblieben, 

siehe  L  e s  k  i  e  n ,  Handb. '  26. 
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Obgleich  die  frage  von  den  vorslavischen  Verbindungen  or^ 
ol  etc.  >f-  kons,  in  der  sprachwissenschaftlichen  litteratur  mehr- 
mals behandelt  worden  ist,  so  hat  man  dennoch  bis  jetzt  keine 
endgültige  antwort  erhalten  auf  die  frage:  welches  war  die  ge- 
meinslavische  form  dieser  latäverbitidungen,  und  tcie  sind  aus 
dieser  gemeinslavischen  form  die  in  den  verschiedenen  slavi sehen 
sprachen  thatsächlich  vorhandenen  formen  entstanden?  Zur 
lösung  dieser  frage  will  ich  im  folgenden  einen  beitrag  leisten. 

Vgl.  P.  A.  Lavrovskij,  0  russkom  polnoglasii  (1858); 
Potebnja,  K  istorii  zvukov  russkago  jazykal,  Voronez  I8Y6, 
109 ff.  Schmidt,  Voc.  II,  66 ff.,  Miklosich,  Über  den  Ur- 
sprung der  Worte  von  der  Form  aslov.  tret,  trat  («  Denkschr. 
d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Cl.  Bd.  XXVIII  1878)  und  die  dort 
s.  38  angeführte  litteratur;  Miklosich,  Über  die  langen  Vocale 
in  den  sla vischen  Sprachen,  29  ff.  (Denkschr.  1879);  Leskien 
Arch.  f.  slav.  phil.  III,  86  ff.,  Fortunatov,  ib.  IV,  575  ff. 
Neuerdings  ist  das  material  gesammelt  bei  Leskien  in  dessen 
Untersuchungen  über  Quantität  und  Betonung  in  den  slavischen 
Sprachen,  I  b,  21—22,  24—36  (=  Abb.  d.  phil.-hist.  Cl.  d  kgl 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  Bd.  XIII  547—548,  550—562) 
Weitere  litteratur  siehe  unten. 

Schmidt  stellt  folgende  hypothese  auf:  aus  ursprüng- 
lichem gord  entstand  durch  svarabhakti  gorod  (Schmidt 
schreibt  gäräd),  das  diejenige  gemeinslavische  form  ist,  woraus 
sich  gorod  ^  grad,  grod  entwickelt  haben.  Im  Ostslavischen 
sei  also  die  gemeinslavische  form  unverändert  geblieben,  im 
Westslavischen  sei  das  erste  o  synkopiert  worden  und  im  Süd- 
slavischen  seien  die  beiden  o  nach  der  liquida  in  ein  langes  a 
zusammengeflossen.  Diese  theorie  Schmidts  ist  in  mehr  als 
einer  hinsieht  anfechtbar,  und  sie  wurde  auch  von  seinen  recen- 
senten  widerlegt,  vgl.  u.  a.  Leskien,  Deklination  XV  ff., 
Sievers,  Jen.  lit.  zeit.  1876,  83ff. ,  sowie  Miklosich,  Über 
den  Ursprung  etc.  48  ff. 

Nach  Miklosich  wurde  gord  im  Urslavischen  unver- 
ändert beibehalten.  Im  Ostslavischen  ist  daraus  gorod  du|:ch 
svarabhakti  geworden,  im  Westslavischen  grod  durch  metathese 
und  im  Südslavischen  grad  durch  metathese  und  dehnung  des 
vokals.  Nur  dessen  ist  Miklosich  nicht  ganz  sicher,  welches 
das  zeitliche  Verhältnis  zwischen  metathese  und  dehnung  im 
Südslavischen  war. 
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Eine  ausführliche  Untersuchung  der  frage  ist  seit  dem  er- 
scheinen von  Miklosich's  schrift  nicht  durch  den  druck  ver- 
öffentlicht worden. 

Indessen  hat  Fortunatov  in  Vorlesungen  in  Moskau  her- 
gehörige fragen  weiter  behandelt.  Schon  in  Arch.  IV  begann 
er  eine  ausführlichere  darstellung:  Zur  vergleichenden  Betonungs- 
lehre  der  lituslavischen  Sprachen,  die  jedoch  bis  jetzt  leider  un- 
vollendet geblieben  ist.  Unter  anderem  weist  er  regelmässige 
Übereinstimmung  nach  in  bezug  auf  accent  und  quantität  in 
Wörtern  mit  orj  61  etc.  zwischen  den  slaviscben  sprachen  einer- 
seits und  den  baltischen  sprachen  andrerseits,  z.  b.: 
r.  g&rod  ==  lit.  gardas  =  lett.  gdrds 
r.  vor6na  =  Kt.  värna  =  lett.  varna. 

Diese  Verschiedenheit  geht  nach  Fortunatov  zurück  auf 
die  indogermanische  grundsprache,  die  also  zwei  verschiedene 
arten  von  betonung  sollte  besessen  haben  *).  Fortunatov  dürfte 
der  erste  gewesen  sein,  der  diese  beobachtung  gemacht  hat, 
und  ihm  sind  hierin  gefolgt  Bezzenberger  (BB.  VII,  66 ff.), 
Haussen  (KZ.  XXVII,  612ff.),  Hirt  (IF.  I,  1  ff.)  u.  a.  m. «). 

Fortunatov  hat  von  der  or-,  oi-frage  auch  eine  neue 
darstellung  gegeben,  deren  hauptzüge  ich  hier  in  möglichster 
kürze  angeben  will'). 

Das  Urslavische  übernahm  nach  F.  aus  indogerm.  zeit  die 
lautverbindungen  or,  ol,  er,  el  +  kons.,  und  in  diesen  Ver- 
bindungen waren  r,  l  ursprünglich  (d.  h.  idg.)  entweder  kurz 
oder  lang.  In  jenem  falle  wurde  der  accent  im  urslavischen 
ein  fallender,  in  diesem  ein  steigender.    Der  quantitative  unter- 


^)  Fortunatov  hat  indessen  eine  andere  ansieht  von  dem  charakter 
der  erscheinunfir  als  die,  welche  sich  später  darüber  geäussert  haben.  Ich 
schliesse  mich  der  auffassung  Fortnnatov's  an,  die  er  seit  mehreren 
Jahren  in  Vorlesungen  dargelegt  hat.  Ans  leicht  begreiflichen  gründen 
kann  ich  hier  jedoch  kein  referat  von  derselben  erstatten.  Hoffentlich 
gibt  Fortunatov  selbst  baldmöglichst  die  resultate  seiner  auf  diesem 
gebiete  durchaus  epochemachenden   forschungen  heraus.  ^)  Kock, 

Ark.  f.  nord.  fil.  VII,  363  ff.  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  „dass  die 
zwei  nordischen  accentuierungssysteme  in  direkter  beziehung  ständen  zu 
dem  acut  und  dem  circumflex  der  Ursprache,  so  dass  sie  einen  reflex 
dieser  accente  bildeten*^  ')  Fortunatov 's  diesbezügliche  ansichten 

kenne  ich  hauptsächlich  aas  den  Vorlesungen  des  Hrn.  Dr.  Schachmatov 
1890 — 91  über  Russisch ,  von  denen  ich  eine  hektographierte  abschrift 
benutzt  habe. 
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schied  (or  :  of)  verschwand  jedoch  schon  urslavisch,  indem  r,  / 
vor  kons,  gedehnt  wurden.  Die  beiden  arten  von  r-,  J-diph- 
thongen  schieden  sich  darauf  untereinander  nur  durch  den 
accent  (*görd  :  *gorch).  Die  anlautverbindungen  or,  ol  erlitten 
schon  in  urslavischer  zeit  metathese  (vgl.  die  Übersichtstabelle 
oben  8. 125). 

a)  Aus  or,  d  in  allen  dialekten  ra,  la  ^) : 

asl.  ram^y  serb.  räme,  p.  ramiq,  klr.  rarnjä, 
asl.  rcUo^  serb.  rälo,  p.  radio,  r.  rdlo, 
asl.  lani,  serb.  läne,  p.  iania,  r.  lan. 
Dialektisch   verblieb   ol   und  ging  später  in  cd'  (a/)  über: 
asl.  alüniß, 

b)  Aus  dr,  öl  wurde  in  einigen  dialekten  (russ.,  poln.,  sorb. 
cech.)  ro,  lo^  in  anderen  (slovak.,  südslav.)  ra,  la  (vereinzelt 
ro,  lo)^)i 

asl.  ravünü  (Supr.  rovinU),    serb.  rdvan,   c.  rovn/)^  p.  roumy, 

r.  rovnyj, 
asl.  rdbu  (Supr.  rohu)j  serb.  roft,  ac.  rab,  rob,  poln.  rd6, 
asl.  ladija,  ladtja,  serb.  J^a,  &,  lodi,  p.  ^<k2^. 
Nach  durchfuhrung  obengenannter  metathese  wurden  r,  l 
in  den  inlautverbindungen  tort,  tolt,  tert^  teÜ  silbenbildend,  und 
so  entstanden  gemeinslavisch  tbft,  toft  (dial.  tixt,  täft)  etc.    Als 
sich  dann  die  gemeinslavische  spräche  in  die  einzelnen  sprachen 
teilte,  entstanden  durch  metathese  trot  (westslav.),  trat  (südslav.). 
Im  Russischen  dagegen  entwickelte  sich  aus  T;  l  vor  folgenden 
konsonanten  ein  svarabhaktivokal  von  derselben  färbe,  wie  sie 
der  vor  y,  }  stehende  vokal  hatte.    Am  frühesten  geschah  dieses 
bei  den  steigenden  diphthongen,  wobei  der  accent  von  j*,  /  auf 
den  neuen  vokal  überging;   dann  auch  bei  den  fallenden  diph- 
thongen, wobei  der  accent  natürlich  auf  der  alten  stelle  ver- 
blieb z.  b.: 
gemeinslav.  "^göfd  >  r.  görod,  serb.  grdd,  c.  hrad,  p.  gröd, 
gemeinslav.  *gofch  >  r.  goröch^  serb.  grach,  c.  hräch,  p.  groch. 
Ich  gehe  nun  zur  prüfung  der  bisher  dargestellten  ansichten 
über.    Zuerst   eine    frage   principieller   natur.     Alle,   die  sich 
bisher   in   hergehörigen  fragen  geäussert  haben,  sind  von  der 

^)  Die  hier  angeführten  beispiele  habe  ich  den  obengenannten  vor* 
lesungen  Sohaohmatov's  entnommen. 
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idg.  grundspracbe  ausgegangen  und  haben  aus  dieser  eine  ge- 
meinslavische  form  erschlossen,  aus  der  sie  dann  die  formen 
der  einzelnen  slavischen  sprachen  abzuleiten  gesucht  haben. 
Nach  meiner  meinung  muss  man  aber  umgekehrt  die  thatsäch- 
lieh  vorliegenden  formen  zum  ausgangspunkt  wählen  und  von 
diesen  auf  eine  gemeinslavische  grundform  schliessen;  erst  wenn 
dies  geschehen  ist,  kann  man  darüber  zu  spekulieren  anfangen, 
wie  sich  denn  diese  gemeinslavische  form  aus  der  idg.  grund- 
spracbe entwickelt  haben  mag. 

Es  sind  besonders  die  russische,  die  polabische  und  die 
sorbische  spräche,  mit  deren  hülfe  man  auf  die  beschaffenheit 
derjenigen  gemeinslavischen  form  schliessen  kann,  aus  der  sich 
oroj  ra,  ro  etc.  entwickelt  haben.  Ich  gehe  nun  zu  einer  Unter- 
suchung der  Verhältnisse  in  einer  jeden  dieser  sprachen  über. 


Bnssisch. 

Im  Russischen  besteht  das  eigentümliche  Verhältnis,  dass 
sich  die  ursprünglichen  ar,  61  im  inlaut  und  im  anlaut  ver- 
schieden entwickelt  haben.  Das  Bussische  bildet  hierdurch  einen 
scharfen  gegensatz  zu  den  übrigen  slavischen  sprachen.  Im 
inlaut  finden  wir  görod,  goröch]  im  anlaut  dagegen  rövnyj,  rdlo. 
Was  nun  zuerst  den  Wechsel  ro  :  ra  im  anlaut  betrifft,  so  haben, 
wie  bekannt,  die  ostslavischen  sprachen  denselben  mit  den 
westslavischen  gemein.  Man  hat  hierin  satzdubletten  erblicken 
wollen,  die  durch  verschiedene  sandhi-erscheinungen  entstanden  * 
seien  (so  Brugmann,  Grundr.  I,  §  281  anm.  2),  aber  Fortu- 
na tov  bat  gezeigt,  dass  dies  die  folge  der  ursprünglich  ver- 
schiedenen betonung,  mithin  dem  Verhältnis  görod  :  goröch 
gleichzustellen  ist  (vgl.  oben).  Ich  glaube  daher,  zunächst  nur 
mit  der  einen  dieser  formen,  nämlich  ro,  operieren  zu  brauchen. 

Schmidt,  Miklosich  und  Fortunatov  sind  in  der 
hauptsache  alle  darin  einig,  dass  der  zweite  vokal  in  formen 
wie  gorod,  gilod,  bireg,  mohkö,  goröch,  kolöda,  bereza,  peleva  etc. 
sekundär  sei  Er  sei  als  einschiebsei  zwischen  r,  l  und  dem 
folgenden  kons,  entstanden,  urspr.  *  gor  du  habe  also  görod  er- 
geben. Aber  urspr.  *orcinü  hat  ja  rövnyj  gegeben.  Warum 
hat  sich  nicht  auch  in  diesem  fall  ein  hülfsvokal  zwischen  r 
und  folgendem  konsonanten  entwickelt?  Schmidt  führt  zum 
beweise  der  richtigkeit  seiner  theorie  von  *gordü  >  görod  ana- 
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logien  aus  anderen  sprachen  an,  u.  a.  Voc.  II  203  (nach  Bie- 
lenstein  Lett.  Spr.  I  103,  211)  einige  lettische  dialektformen, 
die  svarabhaktierscheinungen  zeigen.  In  Mittelkurland  kommen 
nämlich  solche  formen  vor  wie  gahva  =»  lett.  jrdZva.  Schmidt 
hat  indessen  nicht  untersucht,  wie  es  sich  verhält,  wenn 
die  genannten  Verbindungen  im  anlaut  stehen.  Derartige  bei- 
spiele  finden  sich  nicht  an  den  aus  Bielen stein  citierten 
stellen.  Man  dürfte  indessen  genügenden  grund  haben,  das 
Vorhandensein  auch  solcher  formen  zu  vermuten.  Und  sie 
existieren  auch,  vgl.  Bezzenberger,  Über  die  spräche  der 
preussischen  Letten,  s.  115  f.,  wo  nach  Bielenstein  solche 
formen  aus  Nieder -Bartau  angeführt  werden:  irabe  «  ifbe, 
'haselhuhn',  ilagi  =  ilgi,  'lange'.  Diese  formen  sind  insofern 
lehrreich,  als  sie  uns  zeigen,  wie  die  analogen  russischen 
formen  ausgesehen  hätten,  wenn  der  vokal  zwischen  r,  l  und 
dem  folgenden  konsonanten  eingeschoben  wäre.  Geht  görod 
direkt  auf  *gordü  zurück,  so  müssten  wir  auch  aus  *ormnü, 
*orovnyj  erwarten. 

Fortunatow  hat,  wie  wir  oben  gesehen,  diese  Schwierig- 
keit dadurch  zu  vermeiden  gesucht,  dass  er  den  Übergang  or-, 
oU  >  rO'^  lo'  (ra-,  la-)  in  die  urslavische  zeit,  aber  die  ent- 
wickelung  der  russischen  -oro-j  -o/o-formen  in  die  gemeinrussi- 
sche zeit  verlegt  hat: 

urslav.  *ori>inü  >  *romnu  >  r.  rövnyj, 
urslav.  *gordü  >  *gofdü  >  r.  görod, 
^         Betrachtet    man   aber   diese  erklärung  genauer,    so  findet 
man,  dass  dieselbe  Schwierigkeit  noch  immer  ungelöst  dasteht: 
warum  entwickeln  sich  or,   ol  nicht  auf  dieselbe  weise  im  an- 
wie  im  inlaut? 

Es  scheint  mir  selbstverständlich  zu  sein,  dass  man,  soweit 
möglich,  die  verschiedenen  fälle  nicht  von  einander  zu  trennen, 
sondern  einen  gemeinsamen  erklärungsgrund  für  beide  zu  suchen 
hat.  Dies  ist  jedoch  unmöglich,  wenn  man  bei  dem  gewöhn- 
lichen glauben,  um  nicht  zu  sagen  Vorurteil,  verharrt,  dass  in 
den  russischen  -oro-,  -oZo-formen  der  zweite  vokal  sekundär  sei. 
Man  sieht  a  priori  ein,  dass  die  Ursache  der  verschiedenen 
entwickelung  nicht  auf  irgend  welchem  ursprünglichen  rein 
phonetischen  unterschiede  in  der  Verbindung  liquida  -|- 
kons.  beruhen  kann.  Urslav.  *oroinü^  *borvu  z.  b.  besassen 
beide  die  Verbindung  rv  von  vollkommen  gleicher  beschaffenheit, 
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(es  ist  gleichgültig,  ob  es  rr,  fv,  r*v  oder  irgend  was  anderes 
gewesen  ist;  in  beiden  Wörtern  war  doch  die  Verbindung  rv  die- 
selbe). Im  anlaut  findet  sich  dagegen  eine  Verschiedenheit  in 
den  beiden  angezogenen  urslavischen  Wörtern.  In  *horvu  geht 
dem  or  ein  kons,  voraus,  in  *oi'mnü  dagegen  nicht.  In  diesem 
umstände  ist  daher  die  lösung  der  aufgäbe  zu  suchen.  Bei  der 
annähme,  dass  der  zweite  vokal  in  oro^  olo,  ere^  ele  sekundär 
sei,  fanden  wir,  dass  man  solche  formen  auch  im  anlaut  er- 
warten müsste.  Wie  verhält  sich  aber  die  sache,  wenn  wir 
annehmen,  der  erste  vokal  der  genannten  formen  sei  sekundär, 
der  zweite  aber  ursprünglich?  Dann  müsste  görod  zunächst 
auf  *grod  zurückzufuhren  sein,  und  dieses  wiederum  hätte  sich 
aus  *gord  durch  metathese  entwickelt.  Durch  eine  solche  an- 
nähme erklärt  sich  auch  auf  befriedigende  weise  der  unterschied 
zwischen  rövnyj  und  börov.  In  dem  worte  börov  bildete,  nach 
der  metathese,  r  zusammen  mit  dem  vorhergehenden  konsonanten 
eine  phonetische  Verbindung,  kons.  +  liquida,  in  der  die 
entstehung  eines  svarabhaktivokals  möglich  war,  in  dem  worte 
rövnyi  dagegen  entstand  eine  solche  Verbindung  nicht,  da,  nach 
der  durchfuhrung  der  metathese,  r  mit  keinem  konsonanten  in 
Verbindung  trat,  sondern  sich  allein  am  anfang  des  wertes  be- 
fand 1). 

Die  entwickelung  wäre  also  gewesen: 

1)  ieur.  or  >  ol  slav.  ro,  lo  überall; 

^)  Eine  solche  erklämng  deutet  Sievers  an,  Jenaer  Lit.-Zeit.  1878 
8.  85  note;  was  aber  Sievers  weniger  geneigt  macht  diese  erklärung  zu 
acceptieren,  ist  der  umstand,  dass  so  viele  der  russischen  oro-,  olo-^  ere-^ 
«^-Wörter  den  accent  auf  dem  ersten  vocal  haben.  Sievers  scheint  zu 
übersehen,  dass  ganz  derselbe  grund  gegen  die  angenommene  sekundäre 
natur  des  zweiten  vokals  spricht.  Und  „einer  der  vokale  muss  doch  se- 
kundär sein",  wie  Potebnja  richtig  bemerkt  (K  istorii  zvukov  I  113 •), 
weshalb  also  der  accent  weder  für  den  einen  noch  den  anderen  vokal 
entscheidend  sein  kann.  Dass  in  einem  fall  der  erste,  in  dem  anderen 
der  zweite  vokal  eingeschoben  sein  sollte,  das  hat  meines  wissens  noch 
keiner  behaupten  wollen. 

Sobolevskij,   Drevnij  cerkovno-slavjanskij  jazyk,  97   äussert   sich 

folgendermassen :  „die  russischen  volUl autformen sind,  wie  es  scheint, 

einer  metathese  unterzogen  worden:  darauf  deutet  u.  a.  der  accent,  der, 
während  er  im  Litauischen  auf  dem  vokale  vor,  im  Russischen  gewöhn- 
lich auf  dem  vokale  nach  der  liquida  steht:  lit.  värna  =  r.  vordna^  lit. 
kdrv^  =  r.  korova^  lit.  h^^Uu  =  r.  6«rföa".  Sobolevskij  erwähnt 
nicht,  wie  er  falle  wie  lit.  vafnas  :  r.  vöron  anfifasst. 
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2)  slav.  ro,  lo  blieben  im  Russischen  im  anlaut,  gingen 
aber  in  oro,  oh  über,  wenn  vor  r,  l  ein  konsonant  stand. 

Hierbei  entsteht  natürlich  sogleich  die  frage,  warum  denn 
nicht  auch  im  Russischen  die  ursprüngliche  Verbindung  kons. 
+  ro,  lo  auf  dieselbe  weise  verändert  wurde:  dem  nhd.  fragen 
entspricht  ja  russ.  prosit'.  Die  antwort  auf  diese  frage  ist,  wie 
ich  unten  näher  begründen  werde,  die,  dass  wir  in  diesen  beiden 
fällen  nicht  mit  derselben  art  Verbindung  kons.  +  ro,  lo  zu 
thun  haben,  weil  r,  l  in  den  metathesierten  formen  anderen 
Charakters  war,  als  r,  Z  in  den  ursprünglichen  Verbindungen 
kons.  +  ro,  ^y  r,  2  müssen  nämlich  im  ersteren  falle  silben- 
bildend  gewesen  sein: 

gemeinslav.  prosüi  (mit  idg.  ro\ 
gemeinslav.  *grodü  *)  (mit  idg.  or). 
Eine  derartige  erklärung  ist  in  jeder  beziehung  besser 
als  die  bisher  vorgeschlagenen.  Die  metathese  erweist  sich  als 
eine  gemeinslavische  erscheinung,  und  es  wird  jetzt  möglich, 
sämmtliche  formen  der  slavischen  sprachen  auf  befriedigende 
weise  zu  erklären. 


Polabisch. 

Da  das  Polabische  für  die  erörterung  der  vorliegenden  frage 
besonders  wichtig  ist,  will  ich  zuerst  das  material,  soweit  es 
mir  bekannt  ist,  anfuhren.  Vgl.  Schleicher  Laut-  und  Formen- 
lehre der  polabischen  Sprache  70,  89,  92,  153  und  passim; 
Schmidt,  Voc.  II,  93 ff.,  150 ff.  Ich  führe  die  polabischen 
formen,  bis  auf  wenige  ausnahmen,  in  Schleichers  trans- 
skription  an,  wie  sie  auch  bei  Schmidt  vorkommen. 

Im  Polabischen  haben  die  slavischen  Verbindungen  or,  ol, 
er,  el  folgendes  aussehen: 

1)  vorslav.  or,  r.  oro  =  polab.  or  (in  einigen  Wörtern  auch 
ar  geschrieben;  stdrna  hat  immer  a): 


M  Dies  ist  schon  von  Brugmann,  Grandr.  I,  §  281  anm.  2  (s. 
vorgeschlagen:  „Für  die  Stellung  zwischen  consonanten  dünkt  mich  das 
wahrscheinlichste,  dass  or,  ol,  «r,  el  zunächst  zu  fto,  Uo,  fre,  Ue  wurden, 
z.  b.  ^pors^  zu  *ppro8^^.  Damit  istBrugmann  für  den  ersten  zu  halten, 
der  die  sachlich  richtige  erklärung  gegeben,  obgleich  er  keinen  beweis 
für  die  richtigkeit  seiner  ansieht  beigebracht  hat. 
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b6rd£a,  *furche'  (bördza,  'er  eggt')  =  r.  borozdd, 

chörna,   *nahrung'   (chörnl,   'er  nährt')   =   asl.  chranüi 

•bewahren', 

gord,  'schloss'  «  r.  g6rody  *stadt', 

gomU,  'sprechen'  =  obersorb.  groni6, 

mdrtcy,  'ameise'  =  asl.  mravifi^)^  poln.  mröwka, 

pörsä  'ferkeP  =  asl.  prasq,  r.  poros'enok, 

stdma  'Seite'  =  r.  storond, 

vörblt  'Sperling'  =  r.  vorob^j, 

vörta,  n.  pl.  'thor'  =  r.  vorotd  und  vortita  *), 

zevörnäk  'lerche'  =  r.  zävoronok^ 

gorch  'erbse'  =  r.  goröch, 

korvö  'kuh'  =  r.  kordva, 

morz  *fro8t'  =  r.  moröz, 

svorkö  'elster'  =  r.  soröka, 

vornö  'krähe'  «  r.  voröna. 
Ein  wort  hat  rü  statt  des  zu  erwartenden  or,  nämlich 
bruda  'hart'  «  r.  borodd.  Ich  kann  keine  andere  erklärung 
hiervon  geben,  als  die,  dass  die  form  als  lehnwort  aus  dem 
Polnischen  oder  Sorbischen  oder  vielleicht  eher  aus  einem  jetzt 
ausgestorbenen  dialekt  aufzufassen  ist.  Was  die  zeit  der  ent- 
lehnung  betrifft,  siehe  unten. 

2)  Vorslav.  ol,  r.  olo  =  polab.  U  (in  den  quellen  gewöhn- 
lich la,  seltener  lo  geschrieben;  aa,  oo,  ao,  oa  kommen  auch 
vor): 

dildd  'kühlung'  =r  r.  chölod^ 

dlän^)  'band'  =  r.   dial.  ddön  (=   schriftspr.  lad&n), 

asl.  dlam, 

gläd  *hunger'  =«  r.  gilod, 

gläva  *kopf  =r  r.  golovd^ 

')  Das  entsprechende  russ.  wort  ist  muravSj,  In  bez.  auf  diesen  fall 
and  ähnliche  vgl.  Sobolevskij,  Lekcii  po  istorii  russkago  jazyka,  67  f. 
*)  In  bezug  auf  den  accent  entspricht  dem  polab.  vörta  russisches  vorotd 
(=s  serb.  vräia  <  *vrätä,  lit.  vartai).  Vgl.  Brandt,  Na^ertanie  slavjanskoj 
akcentologii  195.  ')  So  ist  wohl  iibereinstimmend  mit  Schleicher 

39,  m;  70,  «1  zu  transkribieren,  und  zwar  deshalb,  weil  alle  slav.  sprachen 
formen  haben,  die  auf  ol  zurückzugehen  scheinen ;  in  den  quellen  jedoch 
wird  es  mit  a  geschrieben:  dlän^  dtUäfiy  weshalb  man  es,  was  den  voca- 
lismus  betrifft,  mit  lit.  dSlna  gleichsetzen  könnte.  Übrigens  sind  die  be- 
dingungen  der  entwickelung  von  vorslav.  0/  (was  den  vokal  betrifft)  in 
den  einzelnen  slavischen  sprachen  nicht  mit  genügender  Sicherheit  bekannt. 
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kläku'l  *glocke'  -  r.  kdlokol, 

Mäs  *ähre'  —  r.  kölos, 

mlädy  'jung'  =  r.  molodöj, 

slä'ny  *8alzig'  (sldnäiSa  *8alzfass')  =  r.  sölonyj, 

dävaik'a  *nachtigair  ==  r.  solovij, 

vläk  *netz'  :  asl.  vlekq  *traho', 

vläs  'haar'  =  r.  völos, 

sld'ma  'Stroh'  =  r.  solöma, 

3)  Vorslav.  er,  r.  ere  =  polab.  ri  (re): 
brig  'ufer'  =  r.  bireg, 

crem   'gedärme'  =  r.  öirevo^  serb.  crißvo  *), 
criv  'schuh'  =  asl.  drevifi;  r,  derevik  'frauenschuh', 
prid  *?or'  =  r.  pired, 
priz  *ohne'  =  r.  pirez^ 

sreda  'mitte',  sridni/,  adj.  'mitten'  =  r.  seredd,  serfdnij 

und  sredftijy 
vrttenü  'spindel'  (vgl.  Schmidt  93)  =  r.  veräenö^ 
zribä  'füllen',  zribäc   'hengstfüUen',   zribaiSa  'stutfüllen' 

=  asl.  zrä)^^  zräna,  r.  zerebic^ 
breza  (pl.  brezdü)  *birke',  no  brizäin  'im  birkenhain'  «= 

r.  bereza, 
prik'ü  'über'  =  r.  poperäc  'quer  über'. 

4)  vorslav.  el,  r.  ele  {elo,  clo)  =  polab.  la: 
mlaka,  gen.  'milch'  =>  r.  molokö,  asl.  mlekOy 
vlace  (inf.  vlact)  'er  eggt'  =  r.  volodet,  asl.  vleöetü, 
mlai  'mahlen'  =  r.  fnol6t\  asl.  mUti, 

plavä'i  'spreu'  =  r.  polova,  dial.  peleva,  asl.  pleva, 
clavak  'mensch'  =  r.  ddovek,  asl.  öloveku  (Schleicher 
62,  s?;  89,6  schreibt  clävak^  aber  alle  quellen  haben  a:  slavak, 
czlavak,  schlavack,  weshalb  kein  grund  vorliegt  lä  im  Wider- 
spruch mit  den  übrigen  Wörtern,  die  ursprüngliches  el  aufweisen, 
anzusetzen). 

5)  Vorslav.  or,  ol  im  anlaut.    Hier  sind   2  fälle  zu  unter- 
scheiden (vgl.  Übersichtstabelle,  s.  125). 

a)  polab.  rä,  Id  =  r.  ra,  la: 
rädlü  'pflüg'  =  r.  rälo,  serb.  rälo,  pol.  radio, 


^)  Was  den  accent  betrifft,  entspricht  dem  polab.  crev^  rassisches 
cirevo,  Serb.  cr%ih)o  geht  zurück  auf  *crevö  (was  rass.  *cerev6  geben 
würde). 
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rdJt6j  *pflüger'  =  poln.  ratay^  lit.  artajis, 
rämä  *8chulter'  =   poln.  ramiq,  serb.  räme, 
Läbi  'Elbe'  =  poln.  f.aba. 
b)  polab.  rü,  lü  =  r.  ro,  lo: 
rüTa  'gepflügtes  land'  =  r.  rolja,  poln.  rola;  chorv.  räl, 
m. 'flächenmass  von  1 600  qu.-klaftern'  (Karadzic  Lex.). 
rüst  'wachsen'  =  r.  rost,  serb.  rast, 
rüZ"  'von  einander'  =  r.  roz-y  asl.  raz-, 
lud'a  'schiff  =  aruss.  lodija,  lodija;   klr.  JMja^  serb. 

Iddja, 
lük%  lük'iit  'eile'  =  r.  l6kot\  serb.  läkat 
Wie  aus  dem  oben  angeführten  material  hervorgeht,  ist  das 
Polabische  deshalb  besonders  bemerkenswert,  weil  es  in  einem 
falle  die  vorslavische  reihenfolge  von  vokal  und  liquida  (gord 
=  vorslav.  ^yord-)  aufweist  *),  während  in  allen  übrigen  iällen 
hier  sowie  überall  in  den  anderen  westslavischen  sprachen  me- 
tathese  eingetreten  ist. 

Die  meisten  forscher  haben  in  diesem  or  das  unveränderte 
vorslavische  or  wiederzufinden  geglaubt.  Gegen  diese  ansieht  hat 
sich  jedoch  Potebnja  (K  istorii  zvukov  I  149  flf.)  —  und,  wie 
mir  scheint,  mit  recht  —  opponiert  Seiner  ansieht  nach  ist  polab. 
gord  aus  *grod  entstanden,  das  die  gemeinsame  westslavische 
metathesierte  form  ist.  Um  entscheiden  zu  können,  wie  es  sich 
hiermit  verhält,  ist  es  nötig,  die  verschiedenen  polabischen  re- 
flexe  der  vorslav.  or,  ol,  er,  el  sowohl  im  inlaut  als  auch  im 
anlaut  näher  zu  untersuchen  und  mit  einander  zu  vergleichen. 
Da  im  Polabischen  d,  er,  el  sowie  im  anlaut  auch  or  me- 
tathese  erlitten  haben,  sollte  man  erwarten,  dass  es  sich  ebenso 
mit  or  im  inlaut  verhalte.  Die,  welche  der  meinung  sind,  dass 
vorslav.  or  in  letzterem  falle  im  Polabischen  unverändert  bei- 
behalten ist,  sind  auch  verpflichtet,  die  Ursache  anzugeben. 
Dies  ist  noch  von  keinem  gethan,  und  meiner  meinung  nach 
ist  es  auch  ganz  unmöglich.  Vgl.  besonders  das,  was  ich  oben 
in  bezug  auf  die  russische  differenz  hörov  :  rövnyj  gesagt  habe ; 
dies  lässt  sich  auch  auf  polab.  morz  :  rüz-  anwenden.  Man 
wird  also  zu  Potebnjas  oben  genannter  annähme  einer  ent- 
wickelung   *gord  >  *grod  >  gord   genötigt.     Die   richtigkeit 

^)  Dasselbe  Terhältnis  finden  wir  in  der  dem  Polabischen  nahesie- 
benden kasabiscben  spräche,  die  -or-  oder  -ar-  =  vorslav.  -or-  hat. 
Übrigens  lasse  ich  mich  hier  nicht  auf  das  kaSabische  ein. 
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dieser  annähme  wird  bestätigt  durch  eine  vergleichung  der  ver- 
schiedenen formen  im  Polabischen. 

-or-i-ri'  Wenn  or  in  gord  aus  ro  durch  abermalige  metathese  ent- 
standen ist,  warum  ist  dann  nicht  auch  das  aus  ursprünglichem 
er  entstandene  ri  in  brig  etc.  im  Polabischen  metathesiert 
worden?  Hierauf  antwortet  Potebnja  (a.  a.  o.),  dass  r  im 
letzteren  falle  von  dem  folgenden  palatalen  vokal  (t  oder  e) 
beeinflusst,  d.  h.  in  höherem  oder  geringerem  grade  mouilliert 
worden  sei  (vgl.  poln.  brzig,  oech.  breh)  und  dadurch  diejenige 
eigenschaft  verloren  habe,  die  in  Wörtern  mit  ursprünglichem 
or  die  Ursache  der  abermaligen  metathese  gewesen  sei.  Über 
mouillierte  konsonanten  im  Polabischen  sagt  Schleicher  (Laut- 
und  Formenlehre  123),  dass,  obgleich  wir  nach  dem  nahever- 
wandten polnischen  zu  urteilen  mouillierung  in  weit  grösserer 
ausdehnung  erwarten  sollten,  es  dennoch  unmöglich  ist,  etwas 
hierüber  mit  bestimmtheit  zu  entscheiden,  ausser  in  den  Tällen, 
wo  die  quellen  die  mouillierung  ausdrücklich  durch  die 
Schrift  bezeichnen.  Dies  ist  jedoch  bei  r  hier  nicht  der  fall, 
was  jedoch  die  annähme  nicht  ausschliesst,  dass  r  wirklich 
mouilliert  gewesen  ist  —  wenn  auch  in  geringerem  grade  (da 
es  ja  nicht  durch  die  schrift  ausgedrückt  wurde)  —  aber  jeden- 
falls hinlänglich,  um  das  r  diejenige  eigenschaft  (eines  silben- 
bildenden lautes)  verlieren  zu  lassen,  die  bei  ro  (aus  ursprüng- 
lichem or)  die  metathese  bewirkte.  Es  wäre  auch  denkbar, 
dass  ein  einmal  vorhandenes  mouilliertes  r  während  der  späteren 
entwickelung  des  Polabischen  zu  einem  nicht  mouillierten  ge- 
worden sei.  Jedenfalls  scheint  eine  vergleichung  mit  den  übrigen 
westslavischen  sprachen  zu  zeigen,  dass  r  schon  in  gemein- 
westslavischer  zeit,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  grade, 
mouilliert  worden  ist: 

vgl.  poln.  brzeg,  c.  brehy  osorb.  brjoh^  nsorb.  brj'og^ 
poln.  brzozoy  c.  briza,  osorb.  breza,  nsorb.  brjaza. 
Für  das  Polabische  kann  man  also  auf  grund  obengenannter 
thatsachen  folgende  entwickelung  ansetzen: 

vorslav.  *gord'  >  polab.  *grod  >  gord, 

vorslav.  *berg^  >  polab.  "^hrig  >  brig  (=  bi^ig¥). 

-or-i-la-  Das  Polabische  hat  gord  (<  vorslav.  *gord')  oher  gld^va 
(<  vorslav.  *goha).  Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist 
nach  Potebnja  (K  ist.  zvuk.  I  150)  zu  suchen  in  dem  allge- 
meinen unterschiede  zwischen  den  r-  und  den  /-lauten  („nuzno 
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badet  soslat  sja  na  osobennost'  prirody  zvuka  r*^).  Man  muss 
annehmen,  dass  es  den  Polabern  leichter  gewesen  ist,  die  Ver- 
bindung kons.  +  lo  als  die  Verbindung  kons.  +  ro  ^)  aus- 
zusprechen, weshalb  sie  erstere  Verbindung  unverändert  beibe- 
hielten, aber  letztere  durch  eine  abermalige  metathese  vermieden. 
Dabei  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  zwischen  beiden 
metathesen  (der  allgemeinslavischen  und  der  speciell  polabischen) 
eine  geraume  zeit  liegt,  während  deren  die  allgemeinen  ten- 
denzen  der  spräche  müsse  hatten  sich  zu  verändern.  Das  Po- 
labische  besass  also  in  einer  früheren  periode  ro.  Was  wiederum 
die  Verbindung  fo  betrifft,  so  hielt  sie  sich  ziemlich  lange  im 
Polabischen,  augenscheinlich  noch  in  den  auf  uns  gekommenen 
quellschriften,  was  meiner  ansieht  nach  aus  solchen  Schreibungen 
wie  dillän  neben  dldn  (Schleicher  39,s5;  70,so)  und  mdanca 
neben  nUaka  (ScKleicher  89,9;  209,8i)  hervorgeht;  dillän 
bezeichnet  wahrscheinlich  die  ausspräche  dHän  (vgl.  Brug- 
manns  bezeichnung  des  urslavischen). 

Ferner  kann  man  fragen:  warum  hat  das  Polabische  im -or-i-rü- 
inlaut  or  (gord,  vornö  etc.)  aber  im  anlaut  rü  (rüz-,  rüst)?  Das 
rü  geht  hier  zurück  auf  *ro,  wo  0,  wie  auch  in  anderen  fallen,  zu 
ü  geworden  ist  (püd  =  russ.  pod).  Polabisches  -or-  verhält 
sich  zu  rü-  «  *ro)  ganz  so  wie  russisches  -ovo-  zu  ro  {görod  2 
rost).  Es  lag  kein  grund  vor,  *ro,  wenn  es  im  anlaut  stand, 
zu  ändern;  aber  wenn  in  folge  der  durchführung  der  slavischen 
metathese  das  r  unmittelbar  auf  einen  konsonanten  folgte,  so 
entstand  eine  lautverbindung,  die  der  ausspräche  Schwierigkeit 
bereitete,  und  dies  gab  die  veranlassung  zur  metathese  im  Po- 
labischen: *grod'  «  ^gordr-)  >  gord. 

Was  den  vokalunterschied  betrifft  {rüst  :  gord)  so  kann 
man  aus  diesem  schliessen,  dass  der  Übergang  0  y  ü  später 
eingetreten  ist,  als  die  polabische  metathese  ro  >  or,  da  mau 
wohl  sonst  *gürd  oder  dgl.  anstatt  gord  erwarten  sollte.  Vor 
r  -h  kons,  hielt  sich  dann  das  0.  Dies  geht  auch,  wie  ich 
glaube,  aus  dem  werte  bruda  hervor,  von  dem  ich  oben  die 
meinung  ausgesprochen,  dass  es  im  Polabischen  ein  lehnwort 
ist.  Die  entlehnung  fand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
statt,  nachdem  gord  und  ähnliche  Wörter  ihre  gegenwärtige 
form  erhalten  hatten.    Aber  bruda  wurde  sicher  in   der  form 

^)  Über  die  borechtigung  in  diesem  falle  fo,  lo  anzusetzen,  siebe 
unten  seite  138 f.;  vgl.  hiermit  ss.  132,  143. 

Beitrlg«  z.  kuide  d.  indg.  sprnohen.    XX.  10 
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*broda  (der  form  der  übrigen  westslav.  sprachen)  entlehnt, 
und  dies  *hroda  wurde  dann  zu  brüda,  da  auch  in  anderen 
Wörtern  (püd  -.^  r.  pod)  o  zu  w  wird.  Für  das  Polabische 
kann  daher  in  dieser  beziehung  folg.  entwickelung  angesetzt 
werden : 

vorslav.  ^gord-  >  polab.  *grod  >  gord 
vorslav.  "^orz-  >  polab.  *roZ'  —  *roZ'  >  rüz. 

rü' :  rä-         Im  wortanfange  findet  sich  im  Polabischen  derselbe  unter- 

lü- :  IS'  schied  wie  im  Russischen,  Polnischen,  Sorbischen  und  Öechi- 
schen.  Im  Serbischen  entspricht  dem  eine  accentuelle  Ver- 
schiedenheit: 

rus8.-westslav.  ro,  lo  =  serb.  rä,  Id, 
russ.-westslav.  ra,  la  =  serb.  ra,  lä ; 
cf.  beispiele  oben  s.  134  f.    Dies  ist  von  Fortunatov  dargethan. 

lü- :  -la-  Der  unterschied  zwischen  lü  in  lük'it  und  lä  in  glädy 
welche  beide  in  urslavischer  zeit  den  fallenden  accent  besassen 
(wie  Fortunatov  gezeigt  hat),  ist  dem  unterschied  rw-  :  -or- 
{rüst  :  gord)  analog.  In  dem  einen  fall  ist  nämlich  lo-,  in  dem 
anderen  dagegen  -/o-  anzusetzen;  ursprüngL  *loküü  :  *glodü 
(vgl  unten). 

koiu.-H>r:         Es  erübrigt  nun  zu  erklären,  warum  nicht  auch  ursprüng- 

»  +roliches   (=»  vorslav.)  ro  zwischen   konsonanten   im  Polabischen 

metathese   erlitten  hat.     Die  ursprüngliche  Verbindung  kons. 

+  ro  wurde  im  Polabischen  kons.  +  rü,  z.  b.  prüsl  —  asl. 

prositü,  'fragt',  prüsty  =  r.  prostöj  'einfach'. 

Es  ist  Potebnja  nicht  entgangen,  dass  hier  wirklich  eine 
Schwierigkeit  vorliegt,  die  gehoben  werden  muss,  ehe  .es  als 
vöUig  bewiesen  gelten  kann,  dass  die  form  gord  u.  ä.  eine 
zweimalige  metathese  erlitten  hat.  Potebnja  äussert  sich 
folgendermassen  (K  ist.  zvuk.  I,  151):  „dann  würde  noch  die 
frage  übrig  sein:  warum  hält  sich  in  vielen  Wörtern  mit  der 
gemeinslavischen  Verbindung  kons.  -|-  r  -f  hartem  vokal  (polab. 
brot,  grod  =  grando,  prai  =  pri  u.  dgl.)  diese  Verbindung 
unverändert?'*     Er  lässt  die  frage  unbeantwortet. 

Hierüber  habe  ich  mich  schon  oben  bei  dem  russischen 
ausgesprochen.  Meiner  meinung  nach  ist  die  Ursache  die,  dass 
die  Verbindung  kons.  +  ro,  die  durch  metathese  entstand 
{*grod  <  *gord)  anders  ausgesprochen  wurde,  als  die  ursprüng- 
liche (=  idg.)  Verbindung  kons.  +  ro  (prositi).  In  letzterem 
falle  schloss  sich  r  enger  an  den  vorhergehenden  konsonanten 
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an,  d.  h.  es  war  ein  gewöhnliches  konsonantisches,  mit  dem 
vorhergehenden  konsonanten  ohne  gleitlaut  vereinigtes  r.  In 
der  neuen  durch  metathese  entstandenen  Verbindung  kons.  + 
ro  dagegen  schloss  sich  r  dem  konsonanten  nicht  so  eng  an, 
sondern  war  =  r  (d.  h.  silbenbildend).  Diese  Verbindung 
kons.  +  fo  bereitete  den  Polabern  Schwierigkeit  bei  der  aus- 
spräche, weshalb  sie  auch  durch  metathese  vermieden  wurde. 
Für  das  Polabische  muss  man  also  in  den  beiden  genannten 
fällen  folgende  entwickelung  voraussetzen: 

vorslav.  *varnä  :  *pro1c', 

gemeinsl.  *viona  :  *  prosit-, 

polab.  vornö  :  *pr08i  (3.  sing.), 

polab.  vamö  :  prüd. 


Sorbisch. 

Die  vorslav.  lautverbindungen  or^  ol,  er,  el  +  kons,  er- 
litten in  den  beiden  sorbischen  dialekten  eine  ähnliche  metathese 
wie  im  Polnischen.  Vgl.  Mucke,  Historische  und  vergleichende 
Laut-  und  Formenlehre  der  niedersorbischen  (niederlausitzisch- 
wendischen)  Sprache,  1891;  33flf,  82  ff.  Ich  führe  im  folgenden 
die  formen  beider  sprachen  an,  zuerst  die  niedersorbische,  dann 
die  obersorbische  *). 
1)  Vorslav.  or: 

krowa  —  kruwa^)  =  r.  koröva, 

krotki  —  krötki  ~   r.  korötkij  *kurz', 

proch  'staub'  =  r.  pöroch  *pulver', 

prog  —  proh  =  r.  porög  'schwelle', 

')  Da  der  zweck  dieses  aufsatzes  hauptsächlich  darin  besteht  zu 
zeigen,  wie  die  gemeinslavische  form  dieser  Verbindungen  beschaffen  war 
teils  in  bezng  auf  die  reihenfolge  von  liquida  und  vokal,  teils  in  bezug 
auf  den  phonetischen  wert  der  liquida,  so  lasse  ich  mich  diesmal  nicht 
auf  die  frage  über  die  entstehung  der  verschiedenen  vokalnuancen,  be- 
sonders der  reflexe  des  ursprünglichen  el  (und  er)  ein.  Ich  hoffe  später 
gelegenheit  zu  haben,  die  frage  in  ihrem  ganzen  umfange  mit  vollstän- 
digem material  behandeln  zu  können.  Ebenso  will  ich  mich  hier  nicht 
über  obersorb.  ro,  16,  r^,  IS  als  repräsentanten  der  einen  von  den  beiden 
ursprünglichen  accentarten  äussern;  s.  Fortunatov,  Arch.  lY,  575  f.; 
vgl.  hiermit  Muckes  beispielsammlungen  a.  a.  o.  sowie  §  53  anm. 
Seite  99).  *}  Über  u  ^  6  vor  u>  siehe  Fortunatov  a.  a.  o. 

10* 
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trok,    pl.   troki   *trag8eile'    =    r.    toroka,    pl.  u.   trok 

^obergurt'  (Mucke,  226). 

2)  Vorslav.  ol: 

giowa  —  hlowa  =»  r.  golovd, 
bioto  —  Uöto  -   r.  boUto. 

3)  Vorslav.  er: 

prjiki  —  prSki  *quer'  =  r.  poper'ek, 

prjiSdny  —  preni  *der  erste'  =  r.  peridnij  'der  vordere', 

brjog  —  brjöh  =  p.  brzig,  r.  bireg^ 

drjowo  —  drj'ewo  —  p.  drzewo,  r.  direvo  *baum'. 

4)  Vorslav.  el: 

Hob  'krippe*  =  r.  iäoÄ  *rinne', 
nUoko  >-  r.  molokö,  asl.  nileko. 

5)  Vorslav.  or,  ol  im  anlaut  vor  kons,  hat  auch  im  Sorbi- 
schen zwei  reflexe  je  nach  der  ursprünglichen  beschafifenheit 
der  diphthongischen  or,  ol  (B'ortunatov). 

a)  ra,  la: 

radlo  =*  r.  rdlo, 

iacny  —  ladtiy,  'durstig'  --  asl.  lactnü  *), 

b)  ro,  lo: 

ns.  robid  'arbeiten',  os.  robota  'frohndienst'  =  r.  rabota  *), 
rokita  —  rokot  *haarweide'  ~  r.  rakita  *weide',  p.  rokita, 

klruss.,  cech.  rokyta  *), 

hkä  —  tohö  =  r.  lökot'. 

Was  die  bedeutung  der  sorbischen   sprachen  für  die  ent- 

scheidung   der  frage,   die   uns  hier  beschäftigt,  ausmacht,   ist 

nicht  die  entwickelung  der  or-,  ol-,  er-,  e/- Wörter   an  und  für 

sich,   sondern   erst   im   zusammenhange  mit  einer  anderen  er- 

^)  Über  die  im  asl.  vorkommenden  doppelformen  lahili  und  alükati 
u.  a.  siehe  Ui'janov,  Osnovy  nastojasöago  vremeni  116.  Diesbezügliche 
falle  sind  nicht  alle  ganz   klar.  *)  Mit  a  durch  kirchensl.  einfluss. 

So  wird  aach  r.  rakita  erklärt  von  Sobolevskij,  Lekeii  po  istorii  russ- 
kago  jazyka  26,  83.  Nach  Schachmatov  (in  seinen  Vorlesungen)  hat 
letzteres  wort  a  durch  einfluss  von  a-dialekten.  Letzteres  ist  wohl  wegen 
der  bedeutung  des  wertes  wahrscheinlicher.  ")  Gehört  wohl  zu  lat. 

arcu»  ^bogen',  got.  arhazna  *pfeil'  (Grundform  des  slavischen  wertes 
*arqü).  Vgl.  Miklosich  EW.  226a.  (Ob  dahin  auch  mit  Schrader 
BB.  XV  289  f.  nhd.  at/e,  arbe  ist  unsicher).  Als  bedeutungsparallele 
bietet  sich  nschwed.  pil  1.  'pfeiP,  2.  'weide,  salix'  (wegen  ihrer  pfeil- 
förmigen  blätter,  wie  die  pflanze  Sagittaria  einfach  d.  pfeil,  lat.  sagitta 
benannt  wird). 
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scheinung.  Im  Sorbischen  besteht  nämlich  die  bemerkenswerthe 
thatsache,  dass  r  in  den  ursprünglichen  Verbindungen  hr,  pr, 
fr  zu  einem  i^laute  geworden  ist.  Vor  palatalen  vokalen  ist 
dies  sowohl  im  Ober-  als  auch  im  Niedersorbischen  geschehen, 
vor  anderen  vokalen  nur  im  Niedersorbischen  (Mucke  221  flf., 
223  ff.). 

a)  Urspr.  kr,  pr,  tr  vor  palatalen  vokalen : 
ns.  ki,  pk,  U, 

OS.  M,  pik,  ts  (geschrieben  kr,  pr,  tr). 
käiwy  —  kriwy  =  r.  krivöj  *krumm', 
päi  —  pri  =  r.  pri  'bei', 
t^  —  tri  =  r.  tri  'drei', 
k^emjen  —  Icremjen  =  r.  kremin  'kieselstein', 
päeäiwo  —  pre6iwo  =  poln.  przeciw^  r.  prötiv  *gegen\ 
täeäi  —  tre6i  =  r.  triiij   'dritte'  u.  s.  w.  vor  anderen 
palatalen  vokalen. 

b)  Urspr.  A:r,  pr^  tr  vor  hinteren  vokalen: 
ns.  ks,  pä,  tä, 

OS.  kr,  pr,  tr, 
käaj  —  kraj  =  r.  kraj  *land', 
päawy  —  prawy  =  r.  prdvyj  'recht', 
tSawa  —  trawa  =  r.  travd  'gras', 
ksocyS  —  krodi6  =  poln.  kroczyS,  'schreiten', 
päosy^  —  prosyS  «  r.  prosit'  'bitten', 
juUo  —  j'uiro  —  r.  ütro  'morgen'  u.  s.  w.  vor  anderen 
hinteren  vokalen. 
An  dieser  Veränderung  von  r  nach  k,  p,  t  nehmen  solche 
Verbindungen  von  A;,  p,  ^  4*  ^  keinen  teil,  die  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  erst  in  späterer  zeit  auf  die  eine  oder  die  andere 
weise  entstanden  sind.     Solche  fälle  sind  z.  b.  (Mucke,  225  f.): 
pru  prjoS  —  pru  prjei  =  asl.  '^rc^  pireäiy 
tru  trjoä  —  tru  trjeä  =  asl.  Hrq  UreH, 
wo  die  Verbindungen  kr^tr  nach  synkopierung  von  «entstanden  sind. 
Beide  sorbischen   sprachen  haben  auch  kr,  pr,  tr  unver- 
ändert,  wenn  diese  Verbindungen  durch  metathese  entstanden 
sind,  ns.  krowa,  proch  (s.  oben)  =  russ.  koröva,  pöroch  i). 

')  Übrige  falle  von  beibehaltenem  r  in  den  verbb.  kr,  pr,  tr  s.  bei 
Mucke  226  f.  (wo  lehnwörter,  onomatopoetica  u.  dgl.  angeführt  sind). 
Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  uns  hier  auf  specicll  sorbische 
detailfragen  einlassen. 


142  Tore  Torbiörnsson 

Ausnahmen  hiervon  sind  die  3  präpositionen: 
p4e  —  pf«  'vor'  =  r.  pire-  'über', 
p4ed  —  pred  =  r.  pired  *vor', 
päez  —  prez  =  r.  pSrez,  p.  przez  'durch'. 

Zusammensetzungen  mit  diesen  Wörtern  und  ableitungen 
von  denselben  haben  teils  s,  f"  —  teils  rj,  je  nachdem  sie  sich 
mit  den  einfachen  wörtem  associiert  haben  oder  nicht.  Die 
dublette  ns.  Prjawoz^  'Fehrow'  (dorf):  psewoz  'fähre'  dürfte 
auf  ursprünglicher  accentueller  Verschiedenheit  beruhen  *pf^Doz  : 
*  prevoz  (>  *prevdz).  Letzteres  hat  sich  ausserdem  stets  mit 
dem  ein&chen  päe  associiert. 

Mucke  gibt  in  seinem  werk  keine  erklärung  von  allen 
diesen  erscheinungen.  Der  Übergang  von  r  in  i-laut  kann  nach 
Mucke  s.  229  nicht  vor  ungefähr  1300  eingetreten  sein,  „wie 
die  um  jene  Zeit  fixierten  deutschen  Formen  der  sorbischen 
Ortsnamen  bezeugen";  z.  b.  Krimnitz  —  KMmice,  u.  dgl.  Wenn 
dem  so  ist,  wie  unterschied  sich  denn  um  diese  zeit  und 
vor  derselben  die  ausspräche  der  wörter  mit  ursprünglichem 
Äro-,  pro-,  trO'  von  derjenigen  der  wörter  mit  ursprünglichem 
kor-,  por-y  tor-?  Diese  doch  so  naheliegende  frage  wirft  Mucke 
nicht  auf.  Die  motathese  trat  ja  bedeutend  früher  ein:  sie  war 
jedenfalls  gemein westslavisch ,  meiner  meinung  nach  sogar  ge- 
meinslavisch. 

Es  leuchtet  ein,  dass  beide  arten  von  Verbindungen  im  Sor- 
bischen niemals  zusammengefallen  sind,  da  sie  ja  noch  heute  in 
den  oben  genannten  fällen  auseinandergehalten  werden.  Und 
dennoch  wissen  wir,  dass  die  reihenfolge  der  laute  während 
einer  längeren  periode  in  beiden  fällen  dieselbe  gewesen  ist, 
nämlich  k,  p,  t  +  r  +  vokal.  Also:  die  laute  waren  nicht 
identisch.  Diese  folgerung  hat  schon  Leskien,  Arch.  111,  94 
gezogen:  „Ist  es  also  wahrscheinlich,  dass  einst  über  das  ge- 
sammte  sorbische  Sprachgebiet  oder  auch  nur  über  alle  nieder- 
sorbischen dialekte  verbreitet /?ro«yd — proch  u.  dgl.  nebeneinander 
bestanden,  so  kann  sich  die  heutige  differenz  im  Niedersorbi- 
schen psosyä  und  proch  nur  erklären  aus  einer  verschiedenen 
qualität  des  r,  d.  h.  das  r  in  proch  und  allen  gleichartigen 
fällen  hat  seinen  stimmton  nicht  aufgegeben,  vielleicht  weil  es 
weniger  eng  mit  dem  consonanten  zusammengesprochen  wurde*' 
(kursiv  von  mir).  Nun  wäre  es  ja  a  priori  denkbar,  dass  r 
nach  ky  p,  t  vor  der  zeit  der  metathese  tonlos  geworden  wäre. 
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Gegen  eine  solche  annähme  spricht  jedoch  das  Verhältnis  aller 
übrigen  slayischen  sprachen,  wo  r  noch  heutigen  tages  als 
tönendes  r  besteht  hinter  i,  p,  t  sowohl  in  den  metathesierten 
als  auch  in  anderen  formen;  der  Übergang  von  r  in  einen  ton- 
losen laut  ist  ausschliesslich  sorbisch  ^).  Aus  dem  vorhergehenden 
geht  hervor,  dass  die  niedersorbischen  Wörter  päosyä  und  proch 
in  eine  zeit  der  sorbischen  spräche  hinaufreichen,  wo 

1)  in  beiden  fällen  die  reihenfolge  der  laute  dieselbe  war, 
wie  heute, 

2)  in  beiden  fällen  ein  r-laut  vorlag, 

3)  der  in  beiden  fällen  vorliegende  r-laut  tönend  war  (er 
wurde   erst  später   in  dem  einen  falle  tonlos).    — 

Es  bleibt  nur  noch  die  annähme  übrig,  dass  in  dem  einen  falle 
(päosyä)  r  bestand,  in  dem  anderen  (proch)  f.  Dass  auch  das 
Russische  und  das  Polabische  dies  voraussetzen,  habe  ich  oben 
gezeigt  Aus  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  dieser  drei 
sprachen  ziehe  ich  den  schluss,  dass  die  metathesen  tort,  tolt, 
tert,  telt  >  tfot,  tlot^  tfet,  tlet  schon  im  gemeinslavischen  durch- 
geführt worden  sind.  Was  schliesslich  die  bedeutung  der  be- 
zeichnungen  fo,  {o  u.  s.  w.  betrifft,  so  leuchtet  ein,  dass  man 
sie  nicht  ebenso  scharf  präcisieren  kann,  wie  bei  einer  lebenden 
spräche:  ro,  io  ist  also  eine  art  breiter  bezeichnung.  Das 
wahrscheinlichste  scheint  mir,  dass  die  ausspräche  zunächst 
f-ro,  }lo  u.  s.  w.,  d.  h.  silbenbildendes  t?  l  +  öii^  sehr  kurzer 
konsonantischer  gleitlaut  +  vokal  war.  Die  genannten  Ver- 
bindungen hatten  ganz  und  gar  den  charakter  von  diphthongen. 

'}  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln  der  im  Polnischen  und  Cechi- 
Bcfaen  bekannte  überg^nfj^  von  r  ^  rz^  r  vor  palatalem  vokal.  Im  Pol- 
nischen wird  allerdings  r%  tonlos  gesprochen  (=  «),  wenn  es  auf  tonlosen 
kons,  folgt,  aber  die  geschichtliche  entwiokelung  ist  eine  ganz  andere, 
wie  aus  dem  folgenden  zur  genüge  hervorgeht.  Vor  folg.  palatalem 
vokal  oder  j  wird  im  Polnischen  r  >  rz  (rs  3Q  :  rzeka  «-  asl.  rl^^  *fluss*, 
brzuch  =  r.  hrjucho  *bauch',  hrzig  =  r.  hir^g^  brzoza  =>  r.  ber^za^  przy 
=  r.  pri  *bei',  prze-  =  r.  pere-.  In  den  beiden  letzteren  spricht  men  i. 
Der  cutwickelnngsgang  wird  also  folgender  gewesen  sein:  r  y  r'^  rz  (S), 
welch  letzteres  nach  tonlosem  laut  tonlos  wurde.  Im  Sorbischen  da- 
gegen existiert  kein  aus  r  entwickeltes  ^^  sondern  nur  mouilliertes  r  (zu- 
weilen rj  geschi  ieben),  z.  b.  rjac  —  rjec  =  po.  rzM,  asl.  reiti  'sagen'.  Im 
Sorbischen  sind  also  r,  r  tonlos  geworden  nach  tonlosem  laut  und  erst 
dann  zu  «-laut  geworden. 
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Es  bleibt  nur  noch  übrig  die  sorbischen  ausnahmen  zu  er- 
klären, die  Präpositionen: 

päe  —  pre,  psed  —  pred,  päez  —  prez, 
wo  der  Übergang  r  >  i-laut  eingetreten  ist,  obgleich  diese 
formen  durch  metathese  entstanden  sind.  Wie  wir  gesehen 
haben,  müssen  sie  auf  *pre,  *pred,  *pfez  zurückgeführt  werden. 
Präpositionen  sind  gewöhnlich  unbetont.  Gleichwie  andere 
Wörter  desselben  typus  hatten  *pr^»  *PT^d,  *pi'€z  zusammen- 
gesetzten accent.  In  unbetonter  Stellung  verschwand  dieser  und 
damit  wurde  r  >  ^>  wobei  *pre,  *pred,  *prez  entstanden,  die 
wiederum  nach  der  allgemeinen  regel  p4e  —  pre^  paed  —  pred, 
pstz  —  prez  geben  mussten. 

Hierdurch  wird  man  zu  der  frage  geführt,  ob  dergleichen 
formen  nicht  auch  in  den  übrigen  slavischen  sprachen  zu  finden 
wären,  da  ja  die  angenommenen  formen  *pre  u.  s.  w.  wohl 
älter  als  speciell  sorbisch  sind.  Im  Russischen  glaube  ich  sie 
auch  gefunden  zu  haben,  obgleich  sie  bisher  unbeachtet  ge- 
blieben sind,  weil  man  in  ihnen  einfluss  des  Kirchenslavischen 
vermutet  hat.  Solche  formen  sind  u.  a.  pre-  in  Zusammen- 
setzungen, die  präp.  pred  in  derselben  bedeutung  wie  per  ed. 
Wenn  man  sie  den  sorbischen  päe,  paed  {pre,  pred)  gegenüber- 
stellt, sieht  man,  dass  sie  sehr  gut  uralte  russische  formen  sein 
können,  weshalb  die  annähme  eines  kirchenslavischen  einflusses 
weniger  wahi'scheinlich  wird.  Hierdurch  wird  auch  die  Ver- 
mutung bestätigt,  dass  der  Wechsel  *|>f  e-  :  *pre  u.  s.  w.  schon 
in  gemeinslavischer  zeit  entstanden  sei.  Ein  diesbezügliches 
beispiel  aus  einer  südslavischen  spräche  werde  ich  unten  an- 
führen. 

* 

Ich  halte  es  also  für  bewiesen: 

1)  dass  der  erste  vokal  in  den  russischen  voUaut-formen 
oro,  oloy  ere,  ele  {elo,  olo)  sekundär  ist; 

2)  dass  polabisches  or  nicht  unmittelbar  mit  vorslavi- 
schem  or  identisch  ist; 

3)  dass  das  sorbische  ro,  das  polabische  or,  das  russische 
oro  alle  auf  ^o  zurückzuführen  sind,  welches  sich  hierdurch 
als  gemeinslavisch  erweist.  (Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von 
io,  re,  le.) 
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V 

Auch  das  Üechische  zeigt  durch  sein  ro-  im  anlaut  und 
-f-a-  im  inlaut  (in  wörteiii  mit  gemeinslavischem  fallenden 
accent:  roz-,  hrad)^  dass  es  die  gemeinslavische  differenz  ro-  : 
-fo-  bewahrt  hat. 

Was  den  oben  berührten  südslavischen,  in  einigen  wenigen 
Wörtern  auftretenden  Wechsel  ro-  :  ra-  (im  anlaut  von  Wörtern 
mit  gemeinslav.  fallendem  accent)  betrifft ,  so  vermute  ich,  dass 
man  die  Ursache  dieser  erscheinung  vielleicht  in  sandhiverhält- 
nissen  zu  suchen  hat,  wenn  man  nicht  schärfer  als  bisher  die 
erscheinung  dialektisch  begrenzen  kann  ^). 

Über  asl.  mtriti  :  tnreti  u.  dgl.  siehe  Leskien,  Handb.* 
123 f.;  Ul'janov,  Osnovy  nast.  vrem.  88 ;  Znacenija  glagol'nych 
osnov  V  litovsko-slavjanskom  jazyke  I,  91. 

Vergleicht  man  das  hier  dargestellte  mit  den  von  Fortu- 
natov  bewiesenen  verschiedenen  betonungsarten ,  so  stellt  sich 
die  entwickelung  folgendermassen  dar: 

*gbrd-  (>  *gdrd'?)  >  ^grod-  >  gbrod  etc. 
^gorch"  (>  *gofch^?)  >  *groch  >  gorbch  etc. 

Ob  zwischen  den  Stadien  ^gbrd-  —  *grod',  gofch-  — 
*gröch-  auch  die  von  Fortunatov  angenommenen  ^göf-d», 
*gorch'  existiert  haben  (und  dies  die  formen  gewesen  sind,  die  in 
gemeinslavischer  zeit  metathesiert  wurden),  muss  dahingestellt 
bleiben.  Ich  finde  nicht,  dass  man  vorläufig  wenigstens  im 
Stande  ist,  vollgültige  beweise  für  deren  existenz  zu  liefern. 
Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  man,  von  der  annähme  zweisil- 
biger wurzeln  entweder  des  einen  typus  oder  vielleicht  beider 
genannten  typen  ausgehend,  o^  etc.  für  ein  Übergangsstadium 
von  zweisilbigkeit  (mit  vollen  vokalen)  zur  einsilbigkeit  halten 
dürfte.     Hier  wäre  also  im  Slavischen  (und  im  Baltischen)  eine 

')  £in  wort  zeigt  südslavisches  (und  öechisch-BlovakiBches)  lo  im  in- 
laat,  Dämlich  asl.  clovi&iü  ^mensoh,  mann';  das  wort  ist  auch  ausserdem 
etymologisch  unklar.  Der  accent  stand  gemeinsl.  auf  der  penultima,  vgl. 
r.  celovdk,  serb.  cdvjek,  das  vorhergehende  *lo  war  also  immer  unbetont. 
Ich  denke  mir,  dass  dieser  umstand  sowie  proklitisohe  (?)  Stellung  oder 
schnelle  ausspräche  im  zuruf  oder  dgl.  (die  bedeutung  des  wertes  er- 
möglicht eine  solche  annähme)  den  Übergang  lo  >  lo  verursacht  haben 
(ganz  wie  in  oben  angeführten  *pie  :  *pre  u.  s.  w.);  vgl.  hiermit  das 
Poln.  exhk  (==  cztomek)  und  das  im  Russ.  bisweilen  (bes.  in  der  anrede 
an  kellner)  ungefähr  ebenso  ausgesprochene  celov^k.  Vielleicht  kann  man 
auf  irgend  eine  weise  den  verlust  des  l  im  Serb.  cdvjek  hiermit  in  Zu- 
sammenhang bringen. 
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altertümlichkeit  bewahrt,  die  auf  eine  ursprünglich  zweisilbige 
Wurzel  hindeutete.  Dies  sind  indessen  alles  fragen,  die  meinem 
gegenständ  fem  liegen  und  nicht  in  diesem  Zusammenhang  be- 
handelt werden  können. 

Dass  aber  trotz  der  metathese  dennoch  die  ursprüngliche 
(d.  h.  urslavische)  eigenschaft  eines  fallenden  oder  steigenden 
diphthongs  unverändert  bestanden  hat,  geht  aus  einem  vergleich 
mit  anderen  fällen,  in  denen  keine  liquida  vorkommt,  hervor, 
z.  b.: 

lit.  lepa  :  szdrka  =-  serb.  Itpa  :  svräka  (r.  soröka), 
„    rafikq,  :  bafzdq  «  serb.  rüku  :  brädu  (r.  börodu), 
„   rankä  :  barzdä  «=  serb.  rüka  :  brdda  (r.  barodd)  *) 
nach  der  von  Fortunatov  (Arch.  IV,  577 ff.  und   in   Vor- 
lesungen)   bewiesenen    Übereinstimmung    von    slavischem    und 
litauischem   accent  überhaupt:    slav.    fallender  accent   »   lit. 
steigender,    und    umgekehrt    slav.    steigender    accent    =    lit 
fallender. 

Leskien  hat  in  dem  neulich  erschienenen  zweiten  heft 
seiner  oben  genannten  schrift:  Untersuchungen  über  Quantität 
und  Betonung  etc.  22  ff.  (»  551  ff.)  versucht,  diese  thatsache 
in  abrede  zu  stellen,  indem  er  die  existenz  eines  steigenden 
accents  im  Litauischen  leugnet.  Nach  ihm  sind  beide  litauische 
accentarten  fallend,  obgleich  von  einander  verschieden.  Kur- 
schat (Gram.  59ff.)>),  Baranowski  (Baranowski  und  Weber, 
Ostlitauische  texte,  seite  XXI  ff.,  siehe  besonders  XXVI),  For- 
tunatov (in  Vorlesungen)  haben  alle  den  mit  '*'  bezeichneten 
accent  (vafnas)  als  einen  steigenden  aufgefasst.  Wie  es  sich 
eigentlich    hiermit   verhält,    müssen   genauere  (n.  b.  nicht  von 

^)  Der  grupd  der  verscbiedenen  Stellung  und  art  des  accents  im 
nom.  rankä  und  acc.  rankq  etc.  und  in  ähnlichen  fallen  ist  von  Fortu- 
natov gefunden,  der  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  die  Veröffentlichung 
seiner  resultate  warten  lässt.  ')  Kurschat  erwähnt  in  seiner  gram- 

matik  nichts  von  einer  Senkung  im  silbenanfang :  „Bei  dem  geschlif- 
fenen langen  vokal  ruht  der  ton  anfangs  auf  einer  niedern  tonstufe  und 
erhebt  sich  dann  wie  mit  einem  Sprunge  auf  eine  höhere*^  Hieraus 
scheint  hervorzugehen,  dass  Kurschat  seine  frühere,  in  deutsch-lit. 
wb.  XIII  nur  sehr  zögernd  aufgestellte  Vermutung  einer  Senkung  im 
anfang  aufgegeben  hat:  „Bei  der  geschliffenen  betonung  einer  silbe  ver- 
weüt  der  ton  anfangs  in  einer  niedern  läge,  senkt  sich  dann  auch 
wohl  noch  etwas,  und  erhebt  sich  schliesslich  auf  eine  höhere  stufe". 
(Gesperrt  von  mir.) 
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sprachgescbichtlichen  Spekulationen  beeinfiasste)  untersucbungen 
später  zeigen.  Indessen  muss  man  Leskien's  schluss  im 
übrigen  für  verfeblt  halten.  Nacbdem  er  die  von  Fortunatov 
bewiesene  oben  genannte  Übereinstimmung  {vöron  =-  varnas, 
voröna  =  vdma)  angeführt  hat,  fährt  er  fort:  „dass  hier,  wenn 
man  Kurschats  aufifassung  der  betonungsunterschiede  gelten 
lässt,  ein  wiederspruch  besteht,  ist  klar".  Warum  ist  dies  so 
klar?  Wie  viele  beispiele  gibt  es  nicht  in  der  Sprachgeschichte 
von  einem  solchen  scheinbaren  Widerspruch!  Angenommen  z.  b., 
dass  man  von  deutscher  und  skandinavischer  spräche  nichts 
anderes  kannte  als  neuhochdeutsch  und  neuschwedisch,  und 
dass  man  das  Verhältnis  zwischen  den  d-  und  ^-lauten  in  den 
beiden  sprachen  erklären  sollte:  d.  ding  =-  schw.  ting,  d.  tag 
=  schw.  dag.  Wäre  man  hier  zu  behaupten  berechtigt:  „dass 
hier  ein  Widerspruch  besteht,  ist  klar*S  und  dann  daraus  einen 
beweis  zu  machen,  dass  z.  b.  die  schwedischen  laute  ungenau 
bezeichnet  wären  und  dass  hier  zwei  verschiedene  arten  von  U 
lauten  vorlägen?  Aber  das  ist  es  grade,  was  Leskien  in  be- 
zug  auf  den  slaviscben  und  den  litauischen  accent  thut.  Die 
jetzt  im  Slavischen  und  im  Litauischen  existierenden  unterschiede 
zwischen  fallendem  und  steigendem  accent  müssen  nicht  not- 
wendig auf  einen  ursprünglichen  unterschied  gleicher  art  zu- 
rückgehen, sondern  es  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  der 
ursprüngliche  unterschied  ein  anderer  gewesen  ist,  der  später 
in  keiner  der  genannten  sprachen  in  ursprünglicher  gestalt  be- 
wahrt ist,  sondern  in  der  einen  auf  die  eine,  in  der  andern  auf 
die  andere  weise  ersetzt  worden  ist.  Dies  ist  auch  die  ansieht 
Fortunatovs,  zu  der  er  durch  gebührende  rücksicht  auf  das 
Lettische  gekommen  ist  i). 

Mikkola  hat  in  seiner  abhandlung:  Berührungen  zwischen 
den  westfinnischen  und  slavischen  Sprachen  s.  43  fi*.  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dass  Wörter,  die  jetzt  im  Russischen 
'Oro-,  'Olo^  etc.  aufweisen,  aus  dem  Russischen  ins  Finnische 
(wo  sie  aVy  al  etc.  haben)  angenommen  sind  und  zwar  zu  einer 
zeit,  wo  der  russische  eingeschobene  vokal  nach  r,  /  noch  nicht 

^)  Seine  ansichten  hierüber  hat  Fortunatov  seit  mehreren  jähren 
in  Vorlesungen  dargestellt.  Noch  sind  sie  jedoch  nicht  im  druck  ver- 
öffentlicht worden.  Hirt  und  Streitberg,  die  doch  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  weitgehende  Schlüsse  gezogen  haben  in  bezug  auf  den  indo- 
germanischen accent,   haben  es  unterlassen,  das  Lettische  mitzunehmen. 
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entstanden  sei.  Da  ich  aber  oben  gezeigt  habe,  dass  der  zweite 
vokal  der  russischen  oro-^  o?o-formen  nicht  sekundär  ist,  sondern 
ursprünglich,  d.  h.  dass  in  speciell  russischer  zeit  solche  or-^  ol- 
verbindungen  niemals  existiert  haben,  so  muss  die  beurteilung 
der  finnischen  Wörter  anders  ausfallen.  Einige  der  bei  Mikkola 
angeführten  wörter  sind  vielleicht  gar  nicht  aus  dem  Slavischen 
entlehnt.  Indessen  verraten  einige,  besonders  paUtina  =  r.  po- 
lotnöy  talkkuna  =-  r.  toloknö,  värttänä  =  r.  veretenö^  deutlich 
slavischen  Ursprung.  Diese  müssen  dann  entweder  aus  dem 
Urslavischen  vor  der  metathese  entlehnt  sein,  oder,  wenn  sie 
dem  Russischen  entnommen  sind,  so  ist  nach  ihrer  aufnähme 
ins  Finnische  der  dem  r,  l  folgende  vokal  synkopiert  worden, 
vgl.  Mikkola,  Seite  45.  Ob  die  Finnen  so  früh  mit  Slaven 
zusammengetroffen  sind,  dass  man  urslavische  entlehnung  an- 
nehmen könnte,  ist  ungewiss,  vgl.  Thomson,  Beraringer  mellem 
de  finske  og  de  baltiske  Sprog  15,  18,  36 ff.,  76 f.,  78 f.;  Mik- 
kola a.  0.  27  £f.  Von  rein  sprachlichem  Standpunkte  aus 
scheinen  mir  triftige  gründe  für  die  annähme  einer  entlehnung 
vor  der  metathese  vorzuliegen.  Jedenfalls  müssen  die  wörter 
aus  nordöstlichen  dialekten  des  Gemeinslavischen  (aus  denen  sich 
später  das  Russische  entwickelt  hat)  ins  Finnische  übergegangen 
sein,  da  die  Finnen  wohl  nur  mit  diesen  in  berührung  gekommen 
sind. 

Upsala  im  Nov.  1893.  2'ore  Torbiöf-nsson, 


Die  grieohiBchen  götterbeinamen. 

Für  die  bildung  der  griechischen  götterbeinamen ,  der 
imd'eTa  d'ecSv,  gelten  im  allgemeinen  dieselben  gesetze,  welche 
für  die  eigennamen,  die  nvgia,  in  der  götter-,  heroen-  und 
menschenweit  bestimmend  sind,  wie  denn  die  i/tid-era  sich  un- 
vermerkt in  die  xvQia  verwandeln  können  und  einzelne  götter- 
namen  ersichtlich  aus  beinamen  hervorgegangen  sind,  man 
denke  nur  an  ^Exdzr]  aus  enaTrj-ßolog  (loxsatQo). 

In  einigen  punkten  weichen  jedoch  beinamen  und  eigen- 
namen in  der  bildungsweise  von  einander  ab.     So  ist  die  be- 
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Schreibung  des  göttlichen  wesens  durch  das  nebeneinander 
zweier  selbständig  bleibender  Wörter  in  den  eigennamen  nur 
selten  wie  in  Zsvg  narijQ,  in  den  beinamen  dagegen  reich  und 
frei  ausgeprägt.  Einige  dieser  Wortpaare  sind  zum  werthe  von 
eigennamen  erhoben,  wie  Meyalrj  MriTtjg.  Die  phrygische 
Kybele  erhielt  bei  ihrer  aufnähme  in  den  griechischen  kult  im 
5  jh.  diesen  beschreibenden  namen,  der  vollständig  ^  fieyalrj 
(JiritriQ  xwv  d-ewv  lautet.  Die  römischen  Megalensia  zu  ihren  ehren 
haben  bloss  das  erste  wort  festgehalten,  bei  den  Griechen  hiess 
die  göttin  meist  schlechtweg  ij  Mijttjq,  ihr  tempel  Mrjzg^y 
und  ein  von  ihr  geschenktes  kind  MtjTgodiaQog,  Die  zweiwertigen 
beinamen  enthalten  an  der  einen  stelle  entweder  das  allgemeine 
daijuwv^  d-eög,  ^«d,  wie  in  ayad^ög  dai^iCDV^  fieydloL  d-eoi,  d^a- 
voTT]  ^eog,  oder  den  eigennamen  eines  gottes  wie  Zevg  fiailixiog 
u.  a.  Indem  von  solchen  Wortpaaren  bloss  das  bestimmende 
wort  festgehalten  wird,  kann  der  schein  entstehen,  als  ob  ein 
einfaches  adjectiv  ursprünglich  als  gottesbeiname  geniigen  konnte. 
Aber  wenn  Köre  '!/iyv7j  (so,  nicht  dyvij)  heisst,  so  ist  dies  eine 
kürzung  aus  ayvij  ^sog,  Artemis  ist  17  Kdlrj,  Kalkiarrj  als  xaXi]j 
xaXXion]  d'ßdg.  Übrigens  liegt  in  xalkioTtj  schon  eine  doppel- 
vorstellung  „die  schönste  der  schönen"  (ihrer  nymphen),  also 
in  dem  einen  worte,  was  in  den  homerischen  versen  C  108 — 9 
auseinandergelegt  ist;  ebenso  ist  Zeus  als  fiiyiCTogy  vifj^azog 
„der  grösste  der  grossen,  der  höchste  der  hohen." 

Wenn  sich  solche  epitheta  an  die  namen  der  einzelgötter 
schliessen,  so  sind  sie  an  sich  weder  dem  inhalte  noch  der 
form  nach  irgend  welcher  beschränkung  unterworfen,  es  gilt 
hier  kein  wörterausschuss ,  auch  kann  das  bei  wort  jeder  als 
solches  verwendbaren  wortclasse  entnommen  werden. 

So  finden  sich  einfache  adjective  in  dyax^rj  Tvxrj,  fieXaiva 
JrifiijrrjQ,  participien  in  dTtayxo^hrj^'u^QTe^ug^  ^awofievt]  Jdq>vr], 
thäternamen  auf -ri^g  in  alyXrJTtigl^TtollwVf  fjtaifidxrrjg  2^g  (sein 
fest  die  fiaifiantTjQLa^  wie  zu  dixaavtjg  :  dixaaTiJQiov,  ^Qiti^g  : 
XQiXYiQiov)  fir]vvTr]g  ^HQauXijg  y  aaaixrjg  Zevg^  atpdXrrjg  Jiovvaog; 
beinamen  auf  -tij^,  -tbiqu  :  XafiTtxijQ  Jiovvaog  in  Pallene,  aunffQ 
Zevgy  ^dfOTeiga  ^Adrjvriy  aaneiqa^'AQve^ig  u.  s.  w. 

Ist  der  zum  eigennamen  des  gottes  hinzutretende  beiname 
ein  compositum,  so  tritt  er  ganz  in  die  kreise  der  menschlichen 
und  heroischen  namengebung:  wir  finden  hier  ebenfalls  einen 
ausschuss  der  namenwörter,  meistens  derselben  wie  dort,  sowie 
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das  bestreben  neue  elemente  sogleich  mehrfach  zu  verwenden, 
wodurch  gruppen  von  beinamen  entstehen,  in  denen  einer  dem 
andern  seinen  namenwerth  bescheinigt.  Das  neue  dement  findet 
sich  immer  wenigstens  in  zwei  beinamen :  man  könnte  mit  einem 
bilde  aus  der  pflanzenweit  sagen,  die  neuen  namenwörter  spriessen 
als  dikotyledonen  „  zweisamenlappige "  auf.  Dieses  gesetz  — 
denn  es  ist  ein  solches  —  möge  hier  an  einigen  altepischen 
beinamen  aufgewiesen  werden: 

TSQifjl'fißQOTog  und  q>aeoi'fißQOT0g  Helios. 

yai^'Oxog  und  iwoai-yaiog  Poseidon. 

hnfoai-yaiog  und  evvoai-x^(av  ders. 

/«ta-/flßyog  und  f&ia-ßoXog  Apoll. 

fQiwO'TOQog  und  TaXa-vQivvog  Ares. 

v€<p€l'r]y€Q€Ta  und  ateQOTC'TjyeQha  Zeus. 

aQyc'TciQavvog  und  TegTci-Tcigawog  Zeus. 

xvavo-^aitrjg  Poseidon  und  xvavwTtig  Amphitrite,  sein  weih. 

alyi-oxog  Zeus:  yaii^-oxog  Poseidon. 

(XQyvQChJO^og  und  xlvzo-'To^og  ApoUon. 

vipi'ßQBfÄhrjg  und  vipi-^vyog  Zeus. 

XQvO'TjlaxaTog  und  ^f^va-jyVeog  Artemis  u.  s.  w. 

Die  erkenntniss  der  Zusammengehörigkeit  solcher  beinamen- 
paare ist  oft  für  die  deutung  des  einzelnen  beinamens  von 
belang.  So  ist  z.  b.  der  ausgang  in  yaii^-oxog  und  alyi-oxog 
nothwendig  derselbe,  und  wenn  auf  der  Damononinschrift  wirk- 
Uch  yaia-f6x(a  steht  „erdbeweger"  von  fix^  =  l^t.  veho,  so 
ist  auch  Zeus  alyifoxog  nicht  der  die  Aegis  hält,  sondern  „der 
die  Aegis  grausend  schwingt^'  und  hat  Schiller  mit  dem  instinkt 
des  dichters  die  Wahrheit,  das  exv^iov,  des  epithetons  getroffen. 

Neben  den  zusammengesetzten  beinamen  liegen  sehr  häufig 
einfache,  die  nur  eines  der  elemente  des  compositums  enthalten. 
Diese  zeigen  zum  theil  ganz  die  bildung  der  kosenamen  und 
sind  demnach  als  solche  aufzufassen,  d.  h.  sie  sind  aus  den 
vollen  beinamen  durch  kosende  kürzung  entstanden.  Als  hei- 
spiele  mögen  dienen: 

h'xarog  :  knavrj'ßoXog,  x^^V  '  ^X^oog^  Zeus  xigawog  :  xc- 
QavvoßoXog,  ßovlsvg  :  ev-ßovXevg.  — 

ale^ig  :  dXs^ixaxog^  ähng  :  aXxifiaxrjf  ivvoaiöag  :  hvool- 
yaiog,  — 

XaQfififv  :  x^fWO-y^coy  und  die  beinamen  der  Athene  yoqyd  : 
yoQy-wnig  und  ^qaau)  :  Ö0QV'&a(faf]g, 
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Die  mehrzahl  der  einstämmigen  beinamen  zeigt  den  aus- 
gang  'iog.  Diese  sind  oft  nicht  von  abgeleiteten  adjectiven  auf 
-iog  zu  scheiden.  Wenn  z.  b.  unter  den  inid-era  d-ewv  in  Stude- 
munds  anecdota  aXyioq^  yaitjiog  und  kxeiog  als  beinamen  des 
Zeus,  Poseidon  und  ApoUon  neben  aiyiaxog^  yaiijoxog  und  ext]- 
ßokog  genannt  werden,  so  sind  selbstverständlich  die  erstge- 
nannten namen  aus  den  zweistämmigen  der  zweiten  reihe  durch 
kürzung  entstanden.  Aber  wie  ist  es  z.  b.  bei  ßQOfiiog^  kvKsiog^ 
vofiiogy  to^Log?  Sind  diese  als  kurznamen  auf  idi-ßgo^og^  kvxrj- 
yeyi^g,  dygo^vo^iog^  To^o-g>6Qog  :  nXvto-TO^og  zurückzuführen  oder 
muss  man  sie  als  abgeleitete  adjective  von  ßgofiog,  Xvxog  (^vxi;), 
vofiogj  To^ov  betrachten?  Hier  fliessen  eben  zwei  kategorieen 
in  einer  vorläufig  noch  nicht  klaren  weise  zusammen. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  die  ableitungen 
auf  Hog  durchweg  zu  den  entsprechenden  zweistämmigen  bei- 
namen gestellt  worden:  es  soll  jedoch  damit  nicht  gesagt  sein, 
dass  z.  b.  KvTCQia  sich  zu  KvrtQO-yevijg  ebenso  verhalte  wie 
KvrcQig^  aber  schliesslich  muss  doch  auch  bestimmt  werden,  wie 
denn  Kvnqig  und  Kvnqia  zu  einander  stehen  d.  h.  welches 
verhältniss  zwischen  der  kosenamenbildung  und  der  bildung  des 
abgeleiteten  nomens  obwalte;  an  dieser  stelle  wird  jedoch  auf 
eine  solche  Untersuchung  verzichtet  Nachstehend  sind  die  ein- 
stämmigen beinamen,  auch  wenn  sie  primär  gebildet  sind,  neben 
den  zweistämmigen  mit  demselben  demente  aufgeführt.  Ob  in 
fallen  dieser  art  das  einfache  oder  das  compositum  den  aus- 
gang  bildet,  ob  z.  b.  xoivog  oder  Ttdy-^  TtoXv-ycuvog,  XQV<J^  oder 
TToÄt-xßvaog ,  TtofjLTiög  oder  M^vxo-nofiTiog  das  prius  ist,  bleibt 
dahingestellt,  jedenfalls  ist  das  nebeneinander  von  beinamen  wie 
^og  und  ^o-doT^,  -^^coy,  -X^ß^JS  (Apollon)  bemerkenswerth ; 
es  setzt  sich  bis  in  späte  zeiten  fort  und  lässt  sich  als  nach- 
Wirkung  eines  älteren  formprincips  auffassen. 

Als  hauptfundgrube  für  die  nachstehende  Zusammenstellung 
ist  Bruchmann,  „Epitheta  deorum,  quae  apud  poetas  Graecos  ^ 
leguntur'^  benutzt,  mit  Stud.  ist  die  Sammlung  der  inid-era 
^€wy  in  Stud em und  Anecdota  Varia  1886  p.  259—279  be- 
zeichnet. H.  ist  Homer,  H.  h.  die  homerischen  hymnen,  Hsd. 
Hesiod,  GP.  ^  =  vf.  griech.  personennamen,  2.  aufl.,  die  übrigen 
abkürzungen  die  gewöhnlichen.  Diejenigen  beinamen,  welche 
für  den  namen  des  gottes  eintreten  können,  habe  ich  nach  Bruch- 
manns vorgange  mit  grossen  anfangs  buchstaben  bezeichnet. 
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a-,  V'  verneint. 

a-da^iccTog  d-ea  Soph.,    d^dfiiJTa  Aesch.,  ä-d^avärrj  d-eog  H. 

Athene,  d-xdfiag  Helios  H.     d-xsQoexofirjg  ApoUon  H.    a'A- 

hoTog,  d-fielkncTog,   d-fieiXixog  Hades,    ä-ftregog  Nike  in 

Athen.    d-axQaxeia  Artemis.    d-aq>dXuog  Poseidon.    ^A^Tqv- 

Twvrj  voc.  =»  Athene  H.     d-xptvdrjg  und  v-r]fi€QtTJg  Nereus 

Hsd.  vgl.  aXiog  yeQOjv  vrj^iEQTijg  Proteus  bei  Homer. 
dys-  zu  ayo)  „führe,  treibe  weg".     Vgl.  ^Hyeai-, 

dys-XeiTj  H.  und  dyi-aTQctTog  Hsd,  Athene,   vgl.  ßo-ayidtjg 

Herakles. 
dygo-,  -aygog  zu  dyqog  feld,  Hyqa  jagd. 

Pan  heisst  dygo-vo^iog^  ayg-avXog  und  q>iX'dyQatXog  und 
^Ayqevg^  dygawrig^  dygorr^g. 

evaygog  ApoUon  iv  2i<pvwi  :  dygalog  A  pol  Ion  Paus,  evdi- 

aygog  Artemis  Hesych.  :  dygoxigri  schon  bei  Homer,  dygo- 

Tig  Anthol. 

Dionysos  dyQ'Oixog  und  dygozegog,    Mvi^ayqog  ein  gott  in 

Elis.     Ttod-dyga  Artemis. 

Mit  Z-ayQ&ig  Dionysos  vgl.   ^«-/ufivjyg  derselbe  bei  Pindar, 

C,dd'€og  und  ^dxoXog, 

Aus  dem  namen  des  bakchischen  festes  dyguivia  —  dyqi- 

avia    ist   wohl   ein    beiname  des   Dionysos   dygi-dwv   (von 

aygiog  „wild",  zu  erschliessen. 
alyi-,  -aiyig  zu  aiyig  „Aegis". 

alyi^oxog  Zeus  H. :  adytog  Zeus  Stud.    xvdv-aiyig  Ttaq&ivog 

Athene  Pind.  ^eXccv-aiyig  Dionysos  zu  Athen  und  Hermion. 

Xgva-aiyig  Athene  Anthol. 
dxQaro-  „ungemischt". 

dxQcctO'TCOTrjg  Dionysos  in  Athen,  dxQavo-tfOQog  in  Pliigalia 

Paus. 

^'AxgaTog  ein  Dämon  Paus. 
dXe^'y  dXe^i-  zu  dXe^o)  „wehre  ab,  schirme". 

dXi^-avdQog  Here  schol.   Pind.  h.  9,  30  =  ^AXe^dvdga  in 

Amyklai  und  Leuktra.     'AXe^-dvwQ  Asklepiade  in  Sekyon. 

'AXe^t-dqT^g   S.   des    Herakles  von   der    Hebe.     dXe^Uaxog 

Hermes  Arist  Heraklos. 

aXe^ig  Herakles  —  dXe^Uaxog  nach  Curtius  Stud.  9, 112. 
—    Angeschlossen    dXe^tjvwQ    Soph.    und    dXe^ijv/jQiog 
Aesch.  Zeus. 
dXi'  „im  meere",  -aXiog. 
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äh'xaviov^  aXi'fiidwv  Aristoph.  Poseidon;  derselbe 

aliog  und   alvaXiog,  ivdXiog.     Aphrodite  eivaXla  An- 
thol.  (aus  iv  all). 
dXxi-  =»  aXül  „mit  kraft". 

dlxi-fiaxri  Anthol.  „rj  iv  Ttoli^oig  nqavaiof^  Suid.  Athene. 
dXxlfta  Athene  Soph.  (zweistämmige  kurzform?) 

dkxlg  Athene  in  Sparta  Liv.  42,  51 ;  gegensatz 
Aphrodite  avalxig. 
-aXXa^L'y  -aXXa^tg  zu  dXXa^aiy  dXXdaaw, 

dTt-aXXa^i'TUXKog  Herakles  Bull.  Corr.  Hellen.  6,  342. 
Sw'dXXa^ig  nymphe  einer  heilquelle  in  Elis  Paus. 
dfißoXo'  zu  dvaßdXXto  vgl.  dfißoXisQyog. 

d^ßoXo'Y^Qa  Aphrodite  in  Sparta  Paus.  3,  18,  1,  vgl.  das 
liedchen  dvdßaX^  dvio  to  yfJQag^  w  xaXd  ^'Aq>Qodii:a  Plut. 
Quaest.  Symp.  3,  6,  4. 

dfißovXiog  Zeus,  dfißovXla  Athena,  dfxßovXioi  die  Dios- 
kuren  in  Sparta  Paus.  3,  13,  6. 
ov  auch  in   OiX-diaßovXog  Knidier  s.   vf.  GP.*  55.    (Für 
ov  besser  u)?) 
dfi<p-j  a(xq>L*  zu  dfxq>L 

^A^iq>'dQa  =  Athene  Lykophr.  —  ^^^(pi'dQtjog  ursprüngl. 
beiname  des  Zeus?  dfiqti^ßaiog  Poseidon  in  Kyrene.    ^u4f,iq>t- 
yvTjug   =   Hephaistos    H.  dufpL-irrjg  Dionysos,      a^u^pz-juv- 
a%(iv(y)    Tj  Jrjin^xriQ  Hesych. 
-avBiiog  zu  avs^iog  „wind". 

Bv-dvefiog  Zeus  in  Sparta,  sid-dvefiog  Dämon  in  Athen. 
nod'TJvefiog  Iris  H. 

dvBixfoxtg  Athene  in  Methone  Paus.  (vgl.  dvefiOKolTai?) 
-avdQog,  -^vwq  zu  dvrjq. 

dyrfl-avÖQog;  6  Atdrjg  Hesych.    dXi^aydqog  Hera  =  'AXb^- 
dvÖQa.  öafiaa-dvdQa  Selene.    negl-avögog  Poseidon.     AXe^- 
dvcjQ  Asklepiade.    X€axTJvo)Q  (XeaxrjvoQiog)    ApoUon.     ^tj^- 
7]V(0Q  ders.    tpsvö-dvioQ  Dionysos  in  Makedonien. 
-avd^rjgj  -avd-iog,  -av&ßfiog  zu  ard^og^  avd-efiov, 
ev-av&ijg  Dionysos  Ath. 

dvd^evg  und  avd'iog  Dionysos  Paus. 
MfiA-av^iog  ApoUon  auf  Kypros  Journ.  Hell.  Stud.  9,  201. 
Mit  7toXv'ävd-B[ÄOi  ^ÜQai  Pind.  (auch  -ayd^eeg  ?)  vgl.  av&eiai. 
^Siqav  Hesych.  und  av&eia  Hera,  Aphrodite. 
dfCO'  zu  ocTCo  „ab". 

Beitrige  x.  Iciinde  d.  indg.  apnehen.    XX.  11 
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oat6-(iviog  Zeus  in  Elis. 

dno-a%Qoq>ia    und    irct^a%Qoq>ia    Aphrodite.      äno-T^onog 

Hades  Soph.  und  im~TQon;og  Hermes.    aTCo-TQOTtaiog  Apol- 

lon  u.  a. 

d(p'iJTa}Q  ApoUon   H.    dq>e%i^LOL  die    Dioskuren.    äq>€aiog 

Zeus  in  Megara.  —  Vgl.  Uaq>ht]g  „pfeilentsender"  ApoUon 

bei  Bruchmann;  zur  erklärung  von  dqnJTOQ? 
dgi^cT-,  äQtOTO-  zu  agcavog  „best". 

dgiOT-älog  Zeus   =  l^QiaToiog.  dQlaT-OQxog  Zeus  Simonid. 

dQiaTO-ßovXrj  und  dqLaTrj  Artemis  in  Athen. 
-aQfio  zu  aQfidg  „fügung^'. 

ßo-aqfiia  Athene  in  Böotien,   tnn^^fiog  götterbeiwort  in 

^ iTtnoQiio-düiQog  GP.*  70. 
ö?Z-.  '^QXogy  'aQxrjg  zu  aQX^^  ^QXog,  &QXV' 

dox'ayhag  Apoll.  (Find.)  Zeus,  Asklepios.   dqLan-a^og  Zeus, 

Simonid.    Inn-^x^x'^g  Poseidon  Pind.    Mwa-a^og  ApoUon 

Terp.  noofT-aqxa  d'swv  Zeus  Soph.  vgl  Zet  Ttdvztav  dqxd  Terp. 

OQSi-aQxctg  Pan.  TcovT-aQxrjg  Achill,  als  meergott. 
"ovlog  zu  dvh]  „wohnung". 

ayQ-avkog  und   q>iX'dyQavXog  Pan.     ayQ-avkog  und  dqdx^ 

ttvlog  Athene. 

utvXig  (besser  avXig?)  —  iTtld-erov  ^AnoXkiovog^  6fÄoi(og 
xai  Jiog  Hesych. 
ßa»V'  zu  ßa»vg  „tieP^ 

ßadv'divtjgy  ßax^v-QQsiTrjg  und  ßadv-QQOog  nennt  Homer  den 

Okeanos,  vgl.  'Qdxrjg,  -Qoog. 
ßaQV-  zu  ßaqvg  „schwer". 

Nach  ßaQv-nTVTcog  Hsd.  Semon.  dichtete  Pindar  ßagv-ydov- 

nog  und  ßaQV'aq>dQayog;  Soph.    ßagv-ßfefiiragy   aUes  bei- 

namen  des  Zeus. 
'ßdTrjgy  'ßaTogy  -ßatig,  -ßaxriQvog^  -ßaoiog  zu  ßaivto. 

xazai'ßdrtjg  Zeus  Arist.  vgl.  Jiög  iiQctvai,-ßdza  inschrift  bei 

Nauplia  Mitthlg.  15.    evQv-ßazog  Zeus  Arist.  iTVt^ßaTtJQiog 

Zeus. 

Pan  TUQo-ßaTag  Arist.  aiyt-ßdrag  Theoer.  später  x^juyo- 

ßdzag^  OQeaai-ßdragy  TtszQO-ßdvag^  ilo-ßdzag,  xif^ctiQO-ßdzag. 

xwXo'ßdzrjg  Dionysos  Stud.     ogei-ßdrig  Artemis  Stud. 

ix-ßdoMg   und   xatai-ßdaiog    ApoUon.     TtSQL-ßaaii]    Nik. 

TceQißaata  in  Argos  Aphrodite  vgl.  7C€qI  z^v  tpwk^v  yceQi- 

ßaivetv  Arist.  Lys.  979. 
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'-ß]is(paQog  zu  ßXiq>aqov  „augenlid'^ 

hhnO'ßkiqHXQog   und    lo'ßXiq>aQog   heisst   Aphrodite    bei 

Pindar. 
"ßoag  zu  ßori  „geschrei,  getös". 

^Eqt-ßoag  Dionysos  bei  Pindar,  x'^^^o-ßoag  Ares  bei  So- 
phokles. 
'ßolog  zu  ßaXXoi  „treffen,  schiessen'^ 

aiyO'ßoXog    und    ^aro-ßoXog   Dionysos.      kmq^ßoXog    und 

kxoTfj-ßöXog  ApoUon  H.  auch  ^Ex?j  (hcattjßaXhrig  H.).    «tij- 

ßoXog  ^ed  Soph.,  humi-ßdXog  ^loxiaiqa  und  eXaqn]'ß6Xog 

Anakr.  Artemis. 

xeQowO'ßoXog  Zeus.    tavQo^ßoXog  Athene. 
-ßoTSiQa^  ßtJTi'^  'ßuittg  zu  ßoaxw. 

TtoXv'ßoTBtqa  Demeter  Stud.  (als  /^). 
ßoTuqa  dieselbe  Stud. 

ßüjrvL^avBiqa  x&tiv  H.    y^  H.  h.:  na^-ßunig  yrj  Soph. 
ßo-,  ßov-,  'ßoia  zu  ßovg. 

ßo-ayldrig^  ßov-^vyrjg  und  ßov-qxiyog  Herakles.     ßo-aq/Äia 

und  ßov-öeux  Athene.    ßo-tSnig  H.  Here.    ßov^iiXe^tp  Soph. 

und  ßov'q>6vog  Hermes. 

MeXi'ßota  Persephone  in  Hermion  Lasos.  (auch  Okeanine). 
'ßovXrjy  'ßovXog,  -ßovXavg  zu  ßovXoiiav^  ßovXij,  ßov- 
Xeiiw, 

ßovXrj'q>6qog  Artemis  in  Milet  Dittenb.  Syll.  391,  dqiaro-^ 

ßovXfi  in  Athen. 

oqd-O'ßovXog  Themis  Aesch. 

Zsvg  evßovXevg  Paros  Bechtel,  Ion,  Inschr.  65    =  Evßov- 

X^g  Hades  Nikander  = 

Zeus  ßovXaig  in  Mykonos  irf*i?V  H  237. 

irti'ßoXevg  Herakles  zu  ßoXofÄai? 

ßovXaiog  Zeus,  ßovXala  Hestia,  Demeter  wohl   local  „am 

rath,  am  rathhause^^ 
-ßqsfiSTrjg  zu  ßqi^o)  „tose". 

Zeus  iqL'ßqsfihrjg  und   vipi^'ßqefihijg  bei  Homer,  darnach 

ßaqv'ßqefihrjg  Soph.  (und  fieyaXo'ßqefihtjg  bei  Qu.  Sm.). 
-ßqofiog  zu  ßqiuü)  „tose". 

iql'ßqofiog  Dionysos  bei  Anakreon  und  sonst. 

Bqo^iog  Pratin.  Tragg.  und  Aristoph.  =^  Dionysos. 
"ßqovzag  zu  ßqovttj  „donner". 

Zeus    heisst   bei  Pindar   aloXo-ßqovragy   iXaai-ßqovra  tcov 


156  A.  Fick 

Kqovov  und  TcaQTeQO-ßQOvrag,  bei  Aristoph.  xeQavvO'ßQOvrtjg 
und  ^aya^ßQOVJtjg. 

ßqovcaia^  %BqavviB  (Zev)  Orph.  h. 
ßgoTO-,  ßQOTog  zu  ßQOTog  „sterblicher,  mensch". 
Ares  ßQOTo-Xotyog  H.  :  q)d'iai'fzßQOTog  Ap.  Rhod. 
Helios  bei  Homer  TSQXpUfißqovog  und  (paeai'iißQOtog, 
yata-^  -yaiog  zu  yala  „erde". 
In  den  beinamen  Poseidons: 

yaiij-axog  H.  =  Faf^oxog  H.  und  ^Ewoai-yaiog  H.  dazu 
yaulog^  yai,ijiog  als  irti-d:  Iloaeid.  Stud. 
yaicrf-  zu? 

raXa^'OVQri  Okeanine;  dazu 

yaXd^iog  beiname  Apolls  in  Theben  ?  oder  wie  yaXd^ia 
fest  in  Athen  zu  ydXa  „milch?'^ 
-yöovTCog  zu  dovTtog  „getös". 

iQi'ydovfrog  Zeus  H.  darnach  ßaQv-yöovnog  Zeus  Find, 
-yeyijff,  -yevsLa  zu  yivog. 

dq)QO'y€vijg,  yicpQO-yevsia  Hsd.  Bqrjaüa^yBvrig  Dionysos. 
yairj-yBv^g.  kßdofÄa-yevTJg  (?)  ApoUon.  '^Qi-yiveta  H.  =  *Hi?° 
H.  Qrjßa-ysvrfg.  xaXXi-yiveta  auch  Ä°  Kora  Arist.  ÜCo^o- 
yevi^g,  Kotoyiveia  Leto.  Kqrixo-yevT^g  Zeus.  KvßeXrj-yevi^g 
Kybele.  Kvv&o-yevrjg  ApoUon.  KvrtQo-yevijgy  KvnqoyivBixt, 
udato^yevijg.  Xvxr]-yevrjg  Apoll,  Artemis,  fiovvo-yevfjg,  fiovvo- 
yeveta  Köre,  Hekate.  Tgizo-yersia  =  Athene  H. 
^yV'^VS  zu  yrjd'ioi  „freue  mich" 

daqjvo-ytidi^g  und  XvQO-ytj'dTJg  ApoUon.    TtoXv-ytjdnjg  Dionys, 
TtoXvytjd'hg  ^Si^ai  H. 
yXav%-  zu  yXavuog  licht,  hell. 

yXavix,^w7tig  ^u^dTJvrj  H.  auch  FX,  H. 

yicrvxa  Athena.  Eurip.  Theokr. 
yXavxwTtig  beiwort  des  mondes  bei  Empedokles  „xat  Evql- 
mdrjg  ircl  Tijg  I^sXijvfjg  exQV^^'^^^^  yXavxwjtlg  tb  aTQ€q>BTai 
,    üBXijvrj  Nauck  frg.  trag.  ^  997. 

yXavTici  name  des  mondes  nach  Schol.  Find.  Ol.  6,  76. 
yoqy-j  FoQyO'  zu  yoQyog,  FoQyw. 
yoQy-wftig  Athene  Soph. 

FoQy(6,  FoqyovBg  H.  Hsd.  ursprünglich  eine  schreck- 
liche form  der  Athene  =  Fo((yai  Athene,  auch  Foq- 
ywv  Eurip. 
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Dazu  yoQyddeg'  äluideg  Soph.  vgl.  FoQyÜTCig  Xifivrj  in 

der  Megaris  und  yoQyiösg'    ^ihceavidsg  Hesy eh. 
roQyO'l6q)a  Arist.    und   roqyO''(piva  Athene   Eurip.   (von 
roQyd  „Gorgone"). 

FoQyco  Athene  Eurip.  (auch  =  yoQywTtig). 
dafiaa-y  -dafzagy  -da^iog^  -öagÄei^a,   da^ivo-y  -da^vog, 
zu  öaf^dwy  daf.ivtjfxi. 

da/jiaa'dvÖQa  Selene.  da^da-mnog  Athene  bei  Lamprokles. 
XaO'ddfiag  Ares  Aesch.  da^(v)o-ddfi€ia  Selene.  iTtTto- 
da/iog  Poseidon  (?) 

da^aiog  narijQ  Poseidon  Pind. 
dafivo'yovT]  Selene.  dafivo^Ttiolog  Athene. 

daixvd  Selene. 
To^O'daßyog  Artemis. 

Der  hymnus  auf  Selene  (Bruchmann  Epith.  d.  p.  205) 
stellt  zusammen  dafAvci,  öa^vo-yovrj^  daiÄaa-dvÖQa,  öaß{v)0' 
ddfieia. 

daq>vo~  zu  dd(pvTj  „lorbeer". 

daq>vO'yf]dTqg^  daq>vo^7twXrig^  daqnfO-q>6Qog^  und 
dacpvaiog,  ddq)viog  und  daqrytTTjg  Apollon. 
"dsyfiüjv^  -dexTtjgy  -donog  zu  dsxojLiat. 

vexQü-öey^anf  Aesch.,  noXv-deyfxwv  H.  h.  und  /roAv-dexTijg, 
ndv'do%og  und  7tavdo%Bvg  H.  hymn.  Hades. 
7toXB(ia'd6Y.og  Athene.     Ttvlrj-dönog  Hermes. 
dtjfÄO-^  'drjfiog  zu  dijfiog  gau,  volk. 

ötifi^verog  Asklepios  Paus.  da/i(v)o-ddfi€ia  Selene.  dt]- 
fiovxog. 

Jafiia  in  Epidauros  und  Aegina  Paus. 
av^l'dfj^og  Hermes.    Ttdv-dri^iog  Aphrodite  in  Athen:  druio- 
TeQrj  Aphrod.  Anthol. 
doXo'  zu  dolog  „list**. 

Kirke  heisst  doXo'q>QOviovaa  und 

doXoeaaa  bei  Homer. 
doXo-q>Qadi]g  Hermes  H.  h.  Merc.  als 

doXiog  bei  Pellene  verehrt  Paus,  auch  Soph. 
Aphrodite  doXo-firjTig  Simon.  doXo'frXonog  Sappho,  doXio- 
q>q(av  Eurip. 

doXiog  Eurip. 
-doTijg,  -dwTiyg,  -dozrjQ  zu  dldcoi^ii. 
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dwQO-dotrig   Id^ag,    oIvO'Öottjq    Dionys  Eurip.  x^Q^'^otrig 
Hermes  auf  Samos,  x^^^e-dcJiri^g  ders.  H.  h. 
€7tC'ä(aTfjg    (Zeus,    Hypnos)    dai(4(ov    Paus,      ^vo-öottjq 
ApoUon,  oXßo-doTeiqa  Eirene  Eurip.    evdwau)  Aphrodite  in 
Syrakus  (kurzform  zu  evdtoat"), 

'ÖQOfiog  zu  dqdfiog  „lauf*. 

(iv'dQOfiwi  :  JrjfzfJTfjQ  iv  lihxaQvaawi  Hesych.)  lao^dQo^irj 
Kybele.  ßoti-^QÖiiiog  ApoUon  Kallim.  TtQo-ÖQOgÄia  Hera. 
ÖQOfiaiog  ApoUon,  dq6(iiog  Hermes. 

"dioQogy  'dwQa  zu  duQOv  „gäbe". 

yXvKV'düiqog  Nike  Bakchyl.   rjTtiO'dtoQog  Asklepios. 
dvrjai-dwQa  und  Ttav-dwqa  =  Gaia.  {dwQiTig  Aphrod.  Paus. 
1,  1,  3  bezieht  sich  auf  die  öcjq^  ltiq)QodiTrjg), 

eßdofi'  zu  yßdofiog  „siebenter". 

eßöofi-ayhrig  (oder  eßdofiayevijg?)  ApoU.  Aesch.  = 
sßdofÄBiog  ApoU.  in  Athen. 

eyßfi-,  eysqat'  zu  iyQs-a&ai,  iyeLqta  „wecken**. 

Athene  iyqe-xvdoiiiog  Hsd.  und  hyqe-^idxtj  H.  h.,  eyeqai-i^dxr] 
Authol. 

^yx*^->  iyx^O"  und  -syx^^  zu  eyxog  „Speer". 

iyx^i-ßqofAog  xoqa  Athene  Pind.   iyxBi'xiqawog  Zeus  Pind. 
eyxBiog'  ^Acpqodizri.     Kvnqioi  Hesych.    (die  lautfolge 
spricht  für  iyxetto). 
eyx^a'TcdXog  Ares  H.  xslaiv-eyxijg  derselbe  Pind. 

iXaq)f)-  zu  MXacpog  „binde,  hirsch". 

iXaq>ri'ß6kog  Artemis  Att.  vgl.  dv^q  eXarprjßolog  H. 

ilaq>iaia  Artemis  in  Elis  Paus.   6,  22,  10   irti  twv 
iXdqxav^  ifiot  doKelv,  %rji  dijqai.^^ 

eXiK-j  eXixO'  zu  ^Xi^. 

Aphrodite  eXtu-ßTCig  und  iXixO'ßXiq)aqog  bei  Pindar. 

ly-  zu  iv  „in**. 

ly-niXadog'  ^^^i/va  Hesych.  i^i-ßdaiog  k^oWxm.  ef^'TCvXrjog 
böot.  Poseidon,  ev-ayqog  ApoUon  in  Siphnos  Hesych.  iv-aywviog 
Hermes,  iv-aiai^og  Zeus  in  Koroneia.  iv-dXiog  Poseidon, 
elvaXir]  Aphrodite.  iv-afiviiXaiog  ApoUon.  ev-devdqog  Zeus 
in  Rhodos,  Dionysos  in  Böotien.  svdl-ayqog  Artemis  He- 
sych. iv'sXvaxlg  Demeter  in  Samos  Hesych.  h-sqylda 
Demeter  Hesych.  Mv^-d'qvTVTog  ApoU.  in  Athen.  Hesych. 
iv'vrjai^ddag'   vvf4(pai    fcaqd   ABaßLoig    Hesych.    sv^wxog 
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Hades  Soph.  ^-odm,  elv-odir]  Hekate,  h-odiog  Hermes 
auf  Faros.  sv-OQxrjg  Dionys  auf  Samos  Hesych. 
evaywviog^  svdliogy  hafxwiXalog  sind  aus  iv  aywi^  h  aXi^ 
h  'A^vxlai  entstanden,  wie  die  daneben  liegenden  Epi- 
theta aywviog  (Hermes)  ahog  (yiqfav)  aXia^  ^^ixvnhuog 
(ApoUon)  aus  den  Lokativen  (Dativen)  dytavi,  all,  ^Afxv- 
nXai;  ivodiog  entsprang  aus  ev  odot  (68i)  wie  odiog  = 
ivodiog  (Hermes)  Sola  ==  ivoSia  Hekate  aus  dem  Lokativ 
odoi,  (odi),  i/ircvkrjog  aus  iv  Jtvlrjt  wie  IlvXiog  aus  TlvXoiy 
tv&evÖQog  aus  h  divdqwL  vgl.  h  ägoßtoi  Demeter,  Mvayqog 
scheint  aus  h  ayqai  entstanden,  wenn  der  daneben  liegende 
beiname  ApoUens  ayQoiog  gleichwerthig  ist.  —  Mit  ayvij- 
aiddag  vergleicht  sich  vijaidg  (als  titel  einer  schrift  über 
inseln),  ewtog'  iv  Xitoi  6  ^Eqiirjg  Hesych  ist  vielleicht  als 
hvrfiiog  (oder  ivvvxiog'^)  zu  denken. 

evvoai'  vgl.  evvoaig'  nivrjatg  Hesych. 

' Ewoal-yaiog  und  ^Evoai-^&wv  =  Poseidon  bei  Homer. 
'Ewoaidag  Poseidon  bei  Pind.  Pyth.  4,  59. 

87t-,  iTVi^  zu  inL 

ifc-ax/iöviog  Poseidon  in  Böotien  Hesych.  ejt-änQLog  Zeus 
Hesych.  iTt-cmzalog  Poseidon  in  Samos.  en-oMnog  ApoUon, 
Hermes  in  Sekyon.  iTti-ßan^giog  Apollon.  eTti-ßijfiiog 
Zeus  in  Siphnos  Hesych.  irti-ßolevg  Herakles  bei  den 
Thuriern  Hesych.  ini-dwtag  Zeus  in  Sparta.  irti-noiQTtvog 
Zeus,  ifti'noivioc;  Zeig  iv  SaXa^lvv  Hesych.  irti-Kvll- 
x(e)iog  Zeus  Hesych.  {iTtvaovQiog  Apollon  in  Bassai)  im- 
Xrjvtog  Dionysos.  irct'iiijXiog  Hermes,  Apollon.  int-fAvXiog 
Artemis.  i7ti~7t6Xa  Demeter  in  Sparta  Hesych.  im-Tio- 
Xaiog  Hermes  in  Khodos.  ini-novria  Aphrodite.  iTtL'itvQyt- 
öia  Hekate,  iTti-nvQyXxig  Athene  in  Abdera.  iTti-anoTtog 
Artemis  in  Elis.  iTti-azaviJQiog  Zeus  in  Kreta.  inUtqonog 
z.  b.  Hermes.  iTti-XQayla  Aphrodite,  em-viginiog  Hermes. 
sTt'Oixiöia  Demeter  in  Korinth.  irt^Ttzrig  Zeus.  iTt-oiptog 
Zeus,  Apollon  Hesych.  in-ümexrig  Zeus  in  Athen  {i7t(07tr} 
Demeter  in  Sekyon  local?)  iq>-eaxtog  Zeus  u.  a.  sq)-i7tvog 
Zeus  in  Chios  Hesych.  ifp-OQxiog  Zeus. 
Neben  imaxQiog,  in:axzaiogy  indxziogy  iftixagniogf  ercifirj" 
Xtog,  iTVLfAvXtogy  iTtizgayia,  imzeQfitog  und  iq>6Q%iog  liegen 
die  epitheta  dycQäiogy  d%zaiog,  mziog,  xaQTtLogy  fn^Xiog^ 
MvXevg,   zqayLa,  zeQiiievg  und    OQxiog,   theils   selbständig 
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parallel  wie  dyxaXog  neben  S7t-a%%(nog^  jenes  auf  dem 
lokativ,  dieses  auf  der  Verbindung  in  axzai.  beruhend, 
theils  vom  compositum  abhängig  und  aus  ihm  entwickelt 
wie  aKTiog  aus  iTt-axTiog  {Shttj),  Lehrreich  ist  hierfür  zqayia 
=  ini^TQayla.  In  Elis  gab  es  nach  Paus.' 6,  25,  2  ein 
ayaXfia  der  Aphrodite  ndvdrjiiog  sni  TQaywi  xad^fjfievtj,  bei 
Flutarch  Thes.  18  heisst  die  göttin  in  derselben  bildung 
iTtitQaylay  womit  das  bei  Stud.  erwähnte  epitheton  der 
Aphrodite  TQayia  offenbar  gleichwerthig  ist:  die  reihe  der 
entwicklung  'u4q>Q.  17  irti  TQaycot  (xadTjfiivrj)  :  ijtiZQayia  : 
TQayia  ist  hier  nicht  zu  verkennen. 

e^t-  verstärki 

Zeus  bei  Homer  iQt-ßQefAhrjg^  igi-ydovTtogy  sQi-Ox^evijg^  bei 
Hesiod  iQl'Xtvrtog^  aQi'Oixaqayog  bei  Findar  iqi-aqxiQayog; 
darnach  auch  Poseidon  ifUzvrcog  Hsd.  und  iQtocpdqayog 
H.  h.  Dionysos  SQi-ßSag  Pind.  iQi-ßQoiiog  Anacr.  igt- 
OTogwlog  Anthol. 

iQi'Xvdrjg  Leto  H.  iQt-ovvTjg^  -ovvtog  Hermes  H.  iqi^vXXov, 
tov  ^AnoXXmva  %ai  tov  ''EQfifjv  Hesych. 

ev'  „wohl,  gut". 

ev'CtyyeXog  Hermes,  ev-aloaia  Demeter,  sv-a^ieqlwv  As- 
klepios  in  Titane,  ev-ävaaaa  Demeter  Hesych.  ev-dvefiog 
Zeus  in  Sparta,  ev^dv&tjg  Dionysos,  sv-dwaci  Aphrodite. 
ev'&Qovog  Aphrod.  Pind.  ev'8Qyhr]g  ApoUon,  Dionysos. 
&j-xaQ7tog  Aphrodite  Soph.  ^i-nXeta  Artemis.  ^V'HOfÄog 
göttinnen  H.  ^-X&iTQog  Aphrod.  Soph.  ev-hvog  Eileithyia. 
ev-lvQag  ApoUon  Arist.  ev-fir/rig  Athene,  Hephaistos.  ev- 
odog  Pan.  &j-nXoia  Aphrod.  fjv-Ttldxaiiog  H.  ev-Ttogia 
Artemis.  ^-TCVQog  Demeter,  ev-axonog  Hermes  H.  «;'- 
axiqnxvog  Aphrod.  H.  iu-vTtvog  Zeus  in  Delphi.  ev-q^aQB- 
TQag  ApoUon  Soph.  ev-xloog  Demeter. 
Euphemistisch  ist  av  in :  &i"ßovlog  Hades,  ev-ßovXevg  Zeus. 
&j'%oXog  Hades,  ev-noUvri  Hekate.  ev-fisvjjg  Aphrod.  Hesych. 
EvfiBvideg  die  Erinyen.  ev-g>T]f^og  Zeus  in  Lesbos.  e\hq>qovri 
die  nacht  u.  sonst. 

avqv^  zu  avQvg  weit,  breit. 

Zeus  BVQV'briva  H.,  eiQiV"t,vyog  und  evQiS-tLfiog  Pind.,   evgv- 
ßazog  Arist  —  Poseidon  evQV-nQsiwv  und  evQv-a^evrjg  H., 
evQv^ßlag  und  svQv-fÄidcav  Pind. 
evQV-aXog  Hesych.  und  eiqv-ipaqhQag^  -zQog  ApoUon,  evQv- 


Die  griechischen  götterbeinamen.  161 

ßäXcväog  Dionysos  Hesych.     ev^-ävaaaa    Hebe    Ilesych. 
evQv-oöeia  Demeter  in  Skarpheia  vgl.  x^^^  evQvodeia  H., 
evqV'axBQvog  {evqvaxiqva)  Gaia  Hsd. 
fexa-^  /cxd-,  fexata-  =  Ixa-,  exiy-,  exaTij-  zu  /£- 
xccJy,  fiaatt  =»  Ixaiy,  ^yLrjtt  „willig,  willen". 

/€xa  —  feoyog  —   «xafigyog  auch  '£°  ApoUon  H.    'jBxa- 

iQPi  Artemis  Kallim. 

fwä'ßolog   =    kurjßolog    auch  ^E^   Apollon    H.    Artemis 

Soph. 

eycaiog  (aus  exijcog)  beiname  ApoUons  Stud. 
feKora'ßoXog  =  Ixomj/Joiog  auch  ^E°  und  huxtrjßeXitrig  H. 
Apollon. 

^OTO^  auch  ^J?"  Apollon  H. 
kxcevtj'ßölog  ^loxiatqa  H.  h.  Artemis. 
küdva^'u^gzeiiig  Aeschyl. 
'Eyuivtj  „Hekate". 
'fSQyog,   'fSQya   =  -eQyog^    -^QYV   zu   fiqyov,    l'qyov 
„werk". 

lxa-£^o$  Apollon,  hiaiqyr}  Artemis.    -aaXXL'BQYog  Athene  in 
Epidauros.    nXvTO'eQYog  Hephaistos  H.    oXßio-SQyog  Apollon. 

Iqyayrj  Athene  Soph.  (=  oqycnfti). 
iv€Qytda  Demeter  Hesych.  zu  iveqyi^g.  —  ev-eqyhrjg  Apollon, 
ev-eqyeaia  Hera  Hesych. 
fOinO'^  -foi^xog  =  olxog  „haus". 

oiKO'tpvla^  Zeus  Aesch.  vgl.  oin-ovQog  die  heilige  schlänge 
im  Erechtheion. 

olnevg^  oiuhrjg  Apollon. 
SyQ-oixog  Dionysos.    xahLi-foi%og   Athene   in   Sparta.   — 
eTt'Omiöia  =  BTtt^fouidla  Demeter   in   Korinth,    gebildet 
wie  iTti-nvQytdia  Hekate. 
foivo-^  -JFoLvog  zu   olvog  „wein"  in  namen  des  Dio- 
nysos. 

oXvo-dovag  Eurip.    ^i^oivog  Aesch.    &eoivia  fest  in  Athen. 
Olvog'  Jiovvaog  Hesych.  Ion.  frg.  (lässt  sich  als  directe 
personificirung  des  weines  deuten). 
fQTI^C',  ^ij|t-  zu  ^rj^at  „brechen". 

^tj^'ijvtoQ  und    ^ri^i'XeXevd'og  Apollon   (Bruchmann   s.  30) 
vgl.  ^ij^tjvoQerj  H. 
fqivvO'y  -fQtvvog  zu  ^ivog  „haut  ==  schild". 
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^ivO'TOQog  und  Tala-vgiyog  (=  fQivvoTOQOg  und  Taka^Qiwog) 

heisst  Ares  bei  Homer. 
fQodo-  zu  ^odov  „rose". 

^odo-danwlog  ^Hwg  H.  darnach  ^odS-ntjxvg  ^H(6g  Theokr., 

Nereide  bei  Hsd.  und  JFQodonaxeBg  die  Chariten  bei  Sappho. 

^odo-azeQvog  Iris.,  ^odo-xQOvg  ApoUon. 
fQvoL-y  -^vac'  zu  fQvaaa^ai  schützen. 

^vai'Ttolig  Athene  bei  Aesch.,  vgl.  (e)Qval7tTolig  bei  Homer. 

^vai-novog  Apollon  Anthol. 

^vaiog  yeviad-ü)  (Athene)  Aesch.  Suppl.  150. 
J-,  5«-  =3  dta,  verstärkt. 

Z<tyQevg,  ^a-gjtevijg,  ^d~xoi^S  Dionysos. 
^ßt-y  --^oog  zu  ^sidy  ^ea  „getreide". 

^el-dioQOg  agovQa  und  q>vai'tpog  aia  H. 
'^vyog,  'Cvyia  zu  ^vyov  „Joch." 

Zeus  vipi-^vyog  H.  darnach  €VQV't,vyog  bei  Pindar. 

av'^vyla  Hera  Kallim.  = 

^vyia  dieselbe  bei  Ap.  Rhod. 
'TjysQSTa  zu  äyeiQta  „versammle"  oder  eyct^w  „wecke". 

vaq)el'f]yeQha  und  areQOTt-rjysQeva  Zevg  H.    Zu  eyeiQU)?  vgl. 

6QaLrveq)ijg  Pind.  und  eyge-fidxr],  iyeQat-^axrj' 
tjyeai-'y  'tiyixrfg  und  '^yrjai"  zu  '^yeofiai. 

"^Hysoi-laog   Nikand.   =   ^Aysailag  Hades  Kallim.    ayifa- 

avÖQog'  6  ^Aidrjg  Hesych.,  ayr)aL-hxog  ders.  Aesch.  =■  riytiai- 

Xewg  Anthol. 

ayrjrtOQ  Zeus  Terp. 

dgX'Ctyhag  Apoll.  Pind.    oLQx-riyhvg  Athene,    eßdofi-ayerag 

Apoll.  Aesch.  (oder  sßdo/iayevijg)  fioiQ-ayhag  Zeus.    Mova^ 

ayhag  Pind.  =  /lovariyhtjg  Apollon.  —  xw-riyhig  Artemis, 

und  danach  ayLvlcm-^yhig  Hekate. 
ijyt-,  -rjviog  zu  -^vla  „zügel". 

fivi-oxq  Hera  in  Lebadeia  Paus.  vgl.  x^va-iynog  Artemis  H. 
"d-aQatjg,  &Qaav^  zu  ^dgaogy  &Qaavg. 

doQv-d-agai^g  Athene  GIG.  3538  und  Anthol. 
&Qao€i  Athene  bei  Lykophr. 

Herakles  ^qaav-fiifxvwv  bei  Homer,  &Qaav-:caQÖiog  bei  He- 

siod.  (schild). 
&sX^L'  zu  d-il^ai  „bezaubern". 

^eX^l-voia  Hera.    d^Bl^L-tpQOVBg  ^'Egorveg  Eurip. 

d'el^l'vovgy  9€}^i'q>Qü}v  und 
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^ikxTWQ  (Aesch.)  die  Peitho. 

vgl.  Ttonf-^ekyirjg  Aphrodite. 
d-eafiO'  „Satzung^'. 

9€afÄO-g)6Qog  Demeter  Att.  meist  &^,  t(o  Qaofioq^oQia  Arist. 

Demeter  und  Kora.    d^eofiia  Demeter  in  Arkadien  Paus. 
^Tjlv'y  'd"i]lvg  „weiblich*'. 

Dionysos   heisst    dirjXv'^onnfig  ^    ^Iv-fiiTQTjg,    ^Xv-fiOQq>og^ 

drjXv-q^Qfov  und  aqoBVO'&rjXvg. 
^tjQO'j  'd'TiQog  zu  *ij^  „wild",  &iJQa  »jagd". 

^QO-q^vog  Eurip.      d7jQoq>6vtj    Theogn.    und    nolv'&rjQog 

{jUxvwa)  Eurip.  Artemis.  Pan  ^Qo^vöfÄogy  &rjQevTt]g  und 

sS'&fjQog,  d^QiTag  {st?)  Ares  in  Sparta  Paus. 
"9'QOvog  zu  d-QOvog  „thron*'. 

Eos   iv^QOvog  und   x^vjo-^goi'og   Hom.    TtoiTtiXo  -  d'QOvog 

Aphrodite  Sappho.    rtgtino-d-Qovog  Hera  spät,    nach  x^rao'- 

d'Qovog  Hera  H.    vtpi'd-QOvog  Klotho  Pind. 
iTCTtO'j  'innog  zu  %7tnog  „pferd". 

XrcTt-aQfiog  in  ^iTtTtaQfiö-duQog  G.  P.*  70  tnna^og  Pind., 

i7cnoddfiog(?)  und  Irtrto-xovQiog  (Sparta)  Poseidon. 
%7t7t€iog  und  Xitniog  Poseidon  Att. 

TaQo^'iTtnog  Poseidon  Stud. 

iTtTto-dhrig  Herakles.     litTto-vwuag  Helios  Arist.     i/r/ro- 

ddfÄ€ia  Aphrodite.    Iftfto-aöa  Artemis  Pind. 
iTVTtia  Athene  Pind.  Hera  in  Olympia. 

da^aa-LTtTtog  Athene  Lamprokl.  svq^nna  Artemis  in  Phe- 

neos  Paus.    l^vK-iTtTtog  Eos  Theoer. 
-xorxo^  zu  xanov  „übel". 

Herakles    (als  gott)    heisst    dXe^i-nomog    GIG.    51)89    und 

aTcaXXa^i'Xaiiog  Bull.  Corr.  Hell.  6,  342. 
xalXi'f  ^naXXtjg  zu  xaXogy  xdXXog. 

Kirke  bei  Homer  xaXXi-TtXoxafiog  {kv-nXoxa^iog)  und  TTßßt- 

xaXXtjg. 

Köre  KaXXt-^ivHa  Att.     KaXla   auf  Lesbos,  TteQt-'XaXXfjg 

H.  h. 

xaXXi'SQyog  Athene  in  Epidauros.  xaXXi-TtidiXog  Maia  H.  h. 

(xaXXi-yXovrog  und  xaXXi-Ttvyog  Aphrodite). 

xaXXi'7tX6xa/iog ,    xaXXi-üxiqKxvog^   xaXXl-aqwQog    beiwörter 

von  göttinnen. 

Männlich  nur  in 
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xalXi-vinog  Herakles,    xaXXc'lafi7tetr]g  Helios   Anakr.  und 

xaXh'q>eyyi/jg  Helios,  Eos  Eurip. 
xoQTtO'  und  "liaQTcog  zu  xaQfcog  „frucht". 

xaQ7to-(p6Qog   Demeter    Arist.    und    ftoXv-ycaQJtog  dieselbe 

Anthol. 

dyhxO'HOQTrov  die  Hören  Pind.:  KaQTtci  eine  Höre. 

ini'Haqniog  Zeus. 

KaQTtiog  Dionysos. 

ev-xaQTtog  Aphrodite  Soph. 
xaT-,  narac-f  xavai-  zu  xard. 

liart-Ttmag  li&og  Zeus  in  Sparta  Paus.  (vgl.  Ttctvailvrtog, 

rcavavcoQ), 

xaTd'xXto&eg  die    Mören  H.     ycctva-anoTtia   Aphrodite   in 

Trözen.    xocva-x^ovi^og  Zeus  H.    nar-ovdäiog  (?) 

-MtcaL-ßaTTig  Zeus,  xavai-ßdaiog  ApoUon. 
"Ksladog  „getöse**. 

ey-niXadog'  ^  *u4d7]vä  Hesych. 
xehxdeivij  Artemis  H. 
-Tielev-d-og  „pfad". 

^Tj^t'xiXsv&og  ApoUon  (vgl.  ^Jj$-ijywß  derselbe). 
xelev-d-eia  Athene  in  Sparta. 
xßQavvo-,  'HSQavvog  „donnerkeil". 

In  Zeusnamen:  i^eqavvo-ßoXog  Zeus  in  Mantineia  = 
Zßvg  niQawog  in  Tegea. 

nsQowO'ßQOVTfjg  Aristoph. 

äoyi^-xiQavvog,  auch  '-^°  und  TeQTCi-KeQavvog  H.  —  Byx^i- 

xiQOvvog  Pind. 

x€Qavviog  Anthol. 
x€QO',  'XSQüjg  zu  ueQag  „Hörn". 

Pan  xsQO'ßdTag  Arist.  k€Qwvv^  :  ueQoeig  :  aiyi-iiiQwgy  di^ 

xsQCjg  Terp.  und  vxpi-xeQiog.    Dionysos  xsQaro-q>vijg^  tuvqo- 

yi€Q(og  und  xQvao-KeQwg, 
xiaao'  zu  xiaaog  „epheu". 

Dionysos  xiaao'dhrjg^  xtGao-ndfiag  Pind.   (q)ilo-Tiiaaoq>6Qog 

Eurip.)  nvaaO'xaitrig, 

Kiaaog  Dionysos  in  Acharnai  Paus.  1,  31,  6. 

ApoUon  %vaaBO'Xaizrig  und 
Kiaaevg  Aeschylos. 
kXvto-,  '%lvTog  „berühmt". 
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nlvTO-eQyoQy  xlvro-rix^g  und  negi-xXvrog  heisst  Hephaistos 

bei  Homer;  danach  xlvro-firjug  H.  h. 

xXvTO-TtwXog  Hades  H.    TLlvro^o^og  Apollon  H. 
yXvtog  ^u4fiq>iTQUr]  H. 
'HOivog  „gemeinsam". 

ftay-moivog  Soph.  und  Ttolv-notvog  Soph«  Hades 
noivog  Hades  Eurip. 

iTCi'Xolviog'    Zeig  h  2ala/uvL  Hesych.  vgl.  ifcUoivog. 
-nofitjgy  -xofÄog  zu  xofirj  „haar". 

Apollon  axeQGS'XOfirjg  H.     dxeiQsxoiirjg  Soph.    x^voo-yLouag 

Arist.    6  X"  Find. 

xofiaiog  Apollon  in  Seleukeia. 

xiaao'x6fzr]g  Dionysos. 

fjv'XOfiog  H.  Leto.    x^vao-TfLo^og  Apollon. 
xQazat^  zu  %Qatcti6g. 

xQOTai-ßdTag  Zeus  Vgl.  o.  s.  154. 
KQtttaug  H.  (?). 
^XTvrtog  zu  bktvtcs  „donnerte". 

Zeus  ßoQV'XTVTtog  Hsd.  Semon.,   darnach  oQoi-XTVTtog  bei 

Find. 
xvavo-  zu  :ivav€og  „dunkel,  blau". 

Kvavo-^ahrjg   Poseidon  H.,    gatte   der   xvav-tuTtig  Amphi- 

trite  H. 

xvccyo'rcertlog  Leto  Hsd.  Demeter  H.  h. 
KvTVQO'  „Kypros". 

KvTVQO-yenjg^   -yiveta   ==  Aphrodite.      Kvnqig   H.    neben 

KvTtqla. 
lao-j  'Xaog  zu  Xaog  „volk,  leute". 

Xao-da^ag  Ares  Aesch.    Xao-aaoog  Athene,  Ares,  Eris  H. 

Xa-olvag  Zeus  und  Poseidon  in  Olympia  Paus. 

^^yeal^Xag^  ^HyeaiXaogy   dyTjal-Xaog    Hades.     q>iX6'Xaog 

Asklepios. 
'Xaia  zu  Xeia  „beute". 

dye-Xeir]  Athene  H. 
XrjiTi^g  Athene  H. 
XifievO'j  -XifiBvog  zu  XifÄijv  „hafen". 

Xiix&fO'Oxortog  Zeus,  Artemis. 

XifievlTTig  Zeus,  XifÄevltig  Artemis. 

ifti-Xifieviog  Poseidon. 

Xiiiiviog  Zeus,  Xifisyia  Aphrodite. 
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'Xivog  „faden". 

&;'Xivog  die  Eileithyia  bei  Ölen  Paus.    Oho-hvog^  uit-hvog 

=  ^Ivog? 
'Xoiyog  „verderben". 

ßQOTO'loiyog  Ares  H.  daher 

Xoi^yog  Anthol.    Xoiyiog  Q.  Sm.  Ares. 
-Xoxog  „kindbett". 

&i-loxog  Artemis  Eurip. 
koxlci  Artemis  Eurip. 
IvxTj-  zu  äfiq>iXviir]  vv^? 

XvxTj-yevijg  ApoUon  Att. 

lvx€iog   Apoll.   Att.     (IvTcoxTovov  ^eov  dyoQa  Ivxeiog 
Soph.  Electr.). 
Xvai'  zu  kvaai  „lösen". 

Dionysos  Xvai'ixBkrjg^  XvaL-^iqifivog^  Xval-novog  » 
Xvauog^  Xvatog  und  Xvaevg, 

{Xvai^'fisXrjg  VTWog  H.)  Xvai'^wyog  Artemis,  Eileithyia. 

ini-Xvaafiivri  beiwort  von  göttinnen.  —   Avaiog  —  Dio- 
nysos verhält  sich  zu  XvatfieXijgy  Xvaiog  wie  Av^avdqog  zu 

Ava^avÖQog. 
'fiaxog  zu  fidxV  >ikampf*. 

Athene  heisst  dXiii-/idxri  Anthol.    iyQe-fidxr]  H.  h.     iysQai- 

ftaxa  Anthol.    ndfz-fiaxog  Arist     Ttqo-^axog  Att.    ftvXai^ 

fiaxog  Arist.  und  TtQOfiaxoQida  auf  Buporthmos  Paus.    Ttgo- 

fioxog  auch  Herakles,  Hermes. 

TCQOfÄog  ^mv  =  Helios  Soph. 

IlvXd'fiaxog  Are8(?)  bei  Stesich. 

a-^axog  i^eog  Aphrodite  Soph.     ini-^axog  beiname  einer 

gottheit  in  Erythrai  Dittenb.  Syll.  370,  61.    Mivvd-fioxog 

Herakles   in  Theben,    (avfifiaxla  Aphrodite  in  Mantineia 

nach  der  schlacht  bei  Aktion). 
lieya-j  fisyaXo-  zu  fiiyag  f^eydXrj  „gross". 

Athene  fiayd-dv^og  H.    fisya-a-d'evijg  in  Sparta  vgl.  (Äayiaxrj 

IlaXXdg  Soph.  —  Poseidon  /leya-a&ev^g  Pind.  und  i^eyaXo- 

ad'BVYjg, 

/ÄsydX-a^og  Demeter  in  Syrakus,  ihr  fest  die 
dQTO-qfOQia  (also  für  lu€yaX]aQToq>°). 

MeyaXo'ixatpg  ein  Dämon  in  Skolos.    fdsyaXo-a&evtjg  Hera 

Pind. 
'fiedwv  „waltend". 


Die  griechischen  götterbeinamen.  167 

Poseidon  ali-fiidcDv  Arisi    iv^-fiidiav  Find.     Nav-fAedcjv 
und  novzO'iiidwv  Eurip.    Zeus  vtpi^/iidwv  Hsd. 
fiekav^  „schwarz". 

fisXav '  atyi^g   Dionysos.     fieXav&i^og    ApoUon    auf   Kypros 

Jour.  Hell.  St.  9,  261, 

fielay-x^^irrig  d'eog  Hades  Eurip.  und  fiiXag  ^'Ai&rig  Soph. 

(liXaiva    Demeter    in    Phigalia.     fisXamg    Aphrodite    in 

Korinth. 

fiaXt'  zu  fiiXeCy  fiiXofiai.  „sorge"? 

MsXi-ßoia  hiess   Fersephone   in    Hermion.      Dazu    fiaXiai 
vviupQL  Hsd.,  furchtbare  wesen. 
^eXi"^  'fieXrjg  zu  fiiXog  „glied". 

fieXi'TiiQTrjg  Poseidon  Palaimon  in  Korinth  „gliedverhauer"? 
oder  =  phönik.  Melkart?  —  Xvai'fieXrjg  vnvog  H.  Dio- 
nysos. 
fisa-,  fisao-  zu  fiiaog  „mittler". 

fÄ€0'iQii€iog  Zeus  und  fisoo-Ttovriog  Poseidon  bei  Eresos 
sind  vielleicht  erst  aus 

^QKsiog  Zeus  H.  und  rcovriog  Poseidon  erweitert. 
fi7]Xo^  zu  firjXov  „apfel". 

ä  MaXo-q>6^og  =  Demeter  in  Selinunt. 

gjiaXiddeg  vvfjicpaL,     MaXlg  Nymphe  Theokr. 
lirjXo-y  'fiTjXog  zu  fiijXov  „kleinvieh". 

sTti'fiijhog  Hermes  in  Koroneia  Paus.  —  auch  ApoUon. 
ßijXcogf  firjXdaiog  Zeus.     fii^X(ov  Herakles  s.  Hesych. 
s.   V. 
iTti-fAtjXideg  und   naQi-fjirjXüeg  vvfiq^ai  =» 
firjXideg  yv(xq)at. 
'[jtfjTfjg^  -fitjTt]  zu  ^^Ttg  „rath". 

ayuvXo-gjiiJTrjg  Kronos  H.  (doXo-firjTa  voc.  Zeus  H.)  doXo- 
fii^rjg  Hermes  H.  h.  —  Hephaistos  TtoXv-fitjug  H.  und 
darnach  nXvzo-firjtig  H.  h. 

oiioXo'firjttg  Prometheus  Hsd.  Aphrodite  Aesch.  ftoXv'^rjTig 
Athene.    TVQai'firjTtg  Eileithyia  Find. 

(M^iTig  Mutter  der  TtoXv^rjzig  ^Adrivrj),  fArp^iha  ZevgU. 

'fÄoXTtog  zu  fioXrri]  „gesang". 

d^eai'^oXnog   Muse   Stesich.     eqaai-iioXnog   QaXia  Find. 

q>iX^]ai'fÄoXnog  Euphrosyne  Find. 
'lioQq>og  zu  f^OQg)i]  ^^gestalt". 
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Dionysos  alol6'^OQq)og  ycaXli-fiOQq)og  und  7toXv'fiOQq>oq 
(spät). 

MoQg)ta  Aphrodite  in  Sparta  (als  ^iAOQq)OQ?) 

fiVL-,  'fzvLog  zu  fzvia  ,, fliege*'. 
fivi-ayQog  gottheit  in  Elis. 

fivitidrjg  vgl.  Mvioi, 
anO'iAVLog  Zeus  in  Elis  Paus. 

"fivXiog  zu  (ivXt]  „mühle". 
iTCi^fivliog  Artemis. 

MvXevg  Zeus  Lycophr.  vgl.  ßvlawioL  ^eoL 

vcqpfiA-,  -vsq^Tjg  zu  vecpakrj,  vaq>og  „wölke". 

Zeus  v€q)eX^T]ysQiTa  H.  und  iiBXaLveq)i]g  auch  K°  H.;  dar- 
nach OQai'Vsqrqg  und  v'ipi'VBq)rig  Pindar. 

'VOfiog  zu  vifiw. 

Pan  ayQO'VOfiogy  dirjQO-vofiog  und  v6f4iog.  ApoUon  (oQei- 
vögiog  Stud.  und  vofuog.  ayQO-voinoi  die  nymphen:  Nofila 
nymphe  in  Arkadien  (oder  local?  No^ia  OQtj?) 

vvxTt-,  'Vvxog  zu  vv^  „nacht**. 

vvxti-ftoXog  Hekate  Ap.  Rh.    vvxTeXiog  Dionysos  vgl.  vvx- 
TeXslv  €v  vvxzl  TeXelv  Hesych.,  sein  fest  die  rrmveXia, 
hf-vvxog  Soph.  und  vvxtog  Hades. 

vvxiog  auch  Hermes,   wxia  Leto. 
Man  beachte,   dass  vvx-  ursprünglich  nur  am  Schlüsse  von 
compositionen  erscheint. 

-^svog  zu  ^evog  „gast**. 

ev'^eivog  Zeus  Ap.  Rh.:  ^elvwg  schon  H.  TtoXv-^evog  Hades 
Aesch. 

^vvo-  zu  §vv6g  „gemeinsam**. 

ifS^vo^X^QT]  ^vvov  ^vv6-<pQova  ^vvO'öov^Qa"  nennt  der  ano- 
nyme hymnus  auf  ApoUon  diesen  gott;  s.  Bruchmann  Epith. 
s.  28. 

oßQlflO'  ZU  oßQLfiog, 

oßQi(jiO'^v(iog  Ares  Hsd.    ^  OßQifiO'TtaTQt]  Athene  H. 
^Oßgi^io  Köre  Lycophr.  vgl.  BQif^io, 

^odogy  -odßta,  ^odiog  zu  oöog  „weg**. 
&i-odog  Pan. 

evQv-oösia  xd^wv  H.  daher  Demeter  in  Skarpheia  (als  yrj, 
Xä^ovia)  ivSdiog  und  odiog  Hermes,  iv-odia  und  Sola 
Hekate.  elvodia  Eurip.  und  odia  Persephone;  (ursprüng- 
lich wohl  oöia  von  ihrem  avoSog  und  xd&odog  benannt). 
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olßo'^  -oXßoQy  oXßiO"  zu  olßogy  oXßiog. 

olßO'doTeiQa  Eirene  Eurip.     noXv-oXßog  Aphrod.  Sappho. 

oXßiO'SQyog  Apoll.:    auch   Zeus?   oXßtog  Apollon,  verkürzt 

aus  oXßioeQyog? 
/fi-,  ofio-  zu  Ofiog. 

ofji-ayvQiog  Zeus.    6(4,6 -yvtog  Zeus,    öfxoyvioi   d'eoL    bpio- 

Xoiiog  Zeus. 
-OTTijff,  'OTCTrjg,  -oxpiog  zu  dTr-  „sehen". 

svQv-OTta  Zeus  H.    äyXa'Ontjg  Asklepios.    Zeus  «Tr-o/mjg, 

fcav-ortTTig  Aesch.     Ttavt-o/CTtjg  Aesch.     ift-oipiog. 

ApoUon  sft'OTttrig,  ifc-oxpiog,  7tQO-6ifjiog.     Helios  TcavTort- 

TTjgj  Argos  nivoxp  und  navonvrjg» 
oQoi-  ZU  OQaai,  „erregen". 

Pindar  dichtete  oqoU'KTVTtog  und  o^i-vecprig  Zeus,  ^Oqüo- 

TQiaivag  Poseidon. 
oqei-  OQeaaL'  zu  OQog  „berg". 

Pan  OQ€i'aQx<XQi  OQei-ßaTtjg  und 

ovQBiog  Eurip.    oqeiiazag  und  nav-coQeiTrjg  Anthol. 

OQeaai'ßdtag  Soph.    ogiaa-avXog,  OQeai-ÖQOfiog  und  ovQsai- 

q)OiTog. 

ApoUon    WQei'VCfwg    und    WQeittjg   Stud.      ovQeai-g>oiTr]g 

Dionysos,    oqai-fjiaxog  und  ogo-x^qijg  Silen.:  ^'OQUog  comes 

Bacchi  Vase  CIG.  8184. 

Rhea  ogei-fiovi^g  :  ogeia,  OQeidg  und  OQeaol'ÖQOfiogj  OQeaal' 

vofiogy  OQsaai'TtoXog. 

OQBi'ßdng  Artemis  Stud.:   ovQsla  Diktynna,    ovqBai-qmzig 

Hekate. 
-oq%iog  zu  OQY,og  „eid". 

iqhOQXiog  Zeus  Hesych.:  OQTuog  Zeus  Att 
'OQxtjg  zu  oQXtg  „hode". 

hf'Oijxn^  Dionysos  Lycophr. 
^OQxi&og  Apollon  Lycophr. 
'Ovöaiog  zu  ovöag  „boden". 

xat-ovöaiog'  vno  yrjg  oItlcjv  Hesych.:  ovdälog  d'eög,  otdala 

Persephone  vgl.  nava-x^ovLog  :  x^ovwg, 
"OVQaviog  zu  oi;^ayo^  „himmel". 

eTt'OVQOPioi  d^Boi  H.  =^ 

OvqaviiovBg   H.   später   wie   Ovqaviöai   als    Patronym 
verstanden. 

B^Mge  z.  kimde  d.  indg.  spnehen.    XX.  12 
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'Oxog  zu  l'xcci  „halte"  (und  /^w  „bewege"?) 

alyt-oxog  Zeus  und  yaiij-oxog  Poseidon  H.  o.  s.  150.  — 
öadovxog  Artemis  u.  a.  öri(jiov%oq.  eatvovxog.  ^n-oxtj  Hera. 
nolid-oxog^  noXi-oxog^  noXiovxogy  TtoXioaovxog  Zeus, 
Athene.    TQonaiovxog  Zeus. 

nav"^  TiavT-  zu  fcäg. 

Zeus  nay'xoiog^  nav-aixaqog  in  Karien,  nav-^iTiog  Ttav- 
sqyhag  Aesch.  nay''öa^a%iaQ  Soph.  Ttav-deQxhrjg  Eur. 
nav'OfjKpmog  H,  Ttay-omtig  Aesch.  nocn^OQXog  navr- 
omrjg  Soph. 

Ttay-xoivog  Hades  Soph.  Ttafx-ßaaileia  Hera,  na^-ßunig 
yij.  Ttafx-fiijTWQ  nafifjifJTsiQa  yfj.  nain-f^axog  Athene,  Ttafi- 
qxiyog  Herakles,  Hades.  nav-anripKav  ApoUon.  nav-öeQurig 
Apollon.  ndv-doxog  Hades,  nav-ädga  =  yaia  Arist  nav-o\p 
7tiv(a\f)  Hermes  (Argos)  naw^onftig  Helios  u.  s.  w. 

noQ-  zu  naqd. 

naQ-dfifitav  Herakles  in  Libyen.  naQa'arazTjg  Herakles  in 
Olympia  vgl.  eTti-aTatrjg^  TtQoat-aTrjg.  ndg-edoog  götter- 
beiwort  vgl  HiÖQiog  Herakles  auf  einer  vase  mit  dreifuss- 
raub?  (TcaQ'fjyoQog  göttin  des  trostes). 

'Tteöilog  zu  TtiöiXov  „sohle". 

ßV'TtiöiXXog  Iris  Alkaios.  xaXXi-nidiXog  Maia  H.  h.  ;f^t'(7o- 
nediXog  Hera  (H.). 

^TtBTtXog  zu  ftinXog  „gewand". 

HQoxo-neTtXog  Eos  H.  —  kvTtsTvXog  und  xQOKo-TtenXog 
Gräen  Hsd.    nvavo-neTtXog  Demeter  H.  h. 

TtsQi'  zu  negl, 

neQi'ßaairi  Nicand.  =  nsQi^ßaaoi  Aphrodite  (erklärt  unter 
-ßatrjg)  neQl-ayÖQog  Poseidon.  neQi-xXvf^svog  =  xXvftevog 
Hades.     TteQl-nXvrog  ^^fiq)Lyv7Jeig  H.    7tBQi'q>avzog  Zeus. 

'TtXonafiog  „locke". 

iv'TtXöxafiog  heissen  Athene,  Demeter  u.  andere  göttinnen 
bei  Homer.  —  Leto  xaXXi-Ttloxafiog  und  x^i'<^o-^^öxafios 
H.  h.  darnach  XiTcaQo-JtXoxaf^og  bei  Pindar. 

nXovTO'^  'TtXovTog  zu  TtXovTog  „reichthum". 
TtXovvO'öottjg  Hades,  nXovToäoTfjQ  Apollon. 

nXovrevg  Zeig  =  TlXovrevgj  IlXovrüiv  Hades  trgg. 
ßa-^v-TcXovTog  Eirene  Eurip.    tov  TIXovtov  TlXovTwva  slrte 
Soq>oxX^g  ^Ivdxv  ^^uck  Frg.  trag,  ebenso  Arist  Plut.  727. 
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nod-y  -Tcovg  zu  Ttovg  „fuss". 

Tvod'dy^  Artemis  in   Sparta.     Ttoö-ijvs^og  ^iQtg  H.    vgl. 

Ttoäag   dmia   Iris   H.  und   delXo-ftog  Iris   H.     alyi-nodtjg 

Pan.  H.  h.  äq^i-nog  Ares  H.  und  KvXXo-rtoöitav  Hephaistos. 

zqayo-novg  Pan. 
'Tioivog  zu  TCOivrj  „strafe". 

a^i6-7tocvog  Athene  in  Sparta.    vrjXeo-noivoi  KfJQBg  Hsd. 

Die  Erinnys  heisst  mfiXifo-noivog^  vateQOTtoivog  Aesch.  und 

Ttoiv^tig. 
TtoXt-y  TtroXi-f  -TtoXvgj  -TtroXig  zu  TCoXig  „stadt'S 

TtoXcovxog  Zeus,  Athene,  Att 

noXievg  Zeus,  rtoXiag  Athene  Att. 

noXid-oxog  Pind.  =  noXiäxog  Zeus,  Athene  in  Sparta. 
TcoXiaiog  Zeus.    TtoXioTig  Athene  in  Tegea. 

Tteqaa^TtoXig  Arist.  und  ^vai-Tcohg  Aesch.  Athene.     Scjoi- 

noXig    Dämon   in   EUs.     (peqeTtoXig  die   Tyche   bei    Pind. 

q)iX6-noXig  die  Hesychia  Pind. 

7tToXl'7tOQ&og  Enyo  H.    TtroXiovxog  Epigr. 

Athene  {i)qvai''7t%oXLg  H.    TtsQai-TtToXig  Kallim. 
noXv"  zu  TCoXvg  „viel". 

7coXv'ß6TUQa  Demeter  Stud.  nach  x^^^  movXvßotsiQa  H. 

noXv-ßovXog  Athene  H.    noXv-ytj&ijg  Hören  H.   Dionysos 

Hsd.    TtoXv'-yiog  Hermes  Paus,  (zu?) 

noXv-day^Küv  und  noXv'dexttjg  Hades  H.   h.     TvoXv-xoiyog 

Hades.    rtoXv-Ktofiog  Dionysos.    noXv'fifjtig  Hephaistos  H. 

TtoXv'^&fog  Hades.     noXv-oXßog  Aphrodite  Sappho.    noXv- 

atiq>avog  Dionysos.    noXv-nixv^jg  Hephaistos.    noXv-q>6Qßri 

Hsd.  und  noXv-xag/cog  Arist.  Demeter.    rtoXv-OTOvog  Eris  H. 

noXv'XQvoog  Aphrodite  H.  h.    noXv-dvvfxog  Dionysos  Soph. 

u.  a. 
-nojLiTtog  zu  Ttofircög  „geleiter". 

Hermes  ovBiQO-Ttoiinogj  rpvxo-nofjiTtog. 
7tof47c6g  und  nofiJtaiog  Soph. 

Hades  dvd-7toiA7tog  Aesch.  und  ngo-TCOfinog  vexqujv  Trag. 
novto-^  "TtovTiog  zu  Ttovrog  „meer". 

Poseidon  Tcovro-fiidwv  auch  JF  Eurip.: 
Ttovtiog  Att.    fieao'TtövTiog  bei  Eresos. 

IIovTO^noaeiäciv  Arist.  ist  wohl  =  rtovtoiiidiav  Floasidiuv, 

wie  KovQ'aq>QoöiTt]  «  yuüvqotq6(pog  ^A(pQ, 

12* 


172  A.  Fick 

TtovT'dQx^g  heisst  Achill   als   meergott.     ifti-Ttovtia  und 

Ttovzia  Aphrodite. 
"TtoTfig  „trinkend"  in  Dionysosnamen. 

dytQccvo-notrig  und  ^oo-Troriyg  D.  in  Athen.     novXo-TtoTrjg 

s.  Bruchmann  s.  91. 

ö  Ttorag  Jiovvaog  Plut.  ep. 
TtQa^c-^  '7tQa§ia  zu  n^ä^ai. 

TtQa^L'dUri  CSS  Köre  orphisch. 

TtQcc^ig  Aphrod.  in  Megara  Paus. 

€v-7tQa§ia  Artemis  GIG.  5613  b.  add. 
fCQO'  zu  TtQÖ  „vor". 

TtQO-dofiog  Hekate,  fCQodo/delg  d-eoi  in  Megara.    Tigo-ÖQO/ula 

Hera  Paus,  (nqodvqaia  =  Eileithyia  Orph.).     nqo-^avxig 

Dike  Aesch.    Tvgo-fjiaxog  Athene,  Hermes,  Herakles. 
7rQ6/dog  d-awv  Helios,  Soph. 

7tQO(ia%6qiJLa  Athene,     rtqo-vaog  Athene  Hermes  in  Theben 

»  TCQoveiog  Poseidon.     Ttqovaia  (itgovoia?)  Athene.    TtQO" 

6\f)iog  ApoUon.     nQo-nvhxiog  Hermes,   Artemis,  Hekate. 

TCQo-atdtfjgj   TcqoazaxriQiog  ApoUon,  Ttqoazazrjqia  Artemis, 

TtqoGxaaLa   Demeter   und    Köre.     nqO'Tqvyaiog   Dionysos. 

nq6'q>avTog   Poseidon.     nqo-g>v3ia^  ApoUon    in    Aegiale 

Bull.  Corr.  Hell.  15,  597.    7tqo-%aqiaia  Thetis. 
nqoG-  zu  Ttqog. 

TtqoG'TiXvaTiog  Poseidon  in  Argos  Paus,  (als  deutung  von 

Iloaeiäajv?)   ngoa-vf^vt]  Artemis,  vgl.  üqoavfivog  geHebter 

des  Bakchos. 
TvqcotO"  „erst". 

ftQ(OT0-y6vr]  Persephone  Paus.    Ttqano-d'qovog  Hera,  nqwto- 

&qovia  Artemis  Paus. 
Tcxeqo"^  'Ttxeqog  zu  meqov  „flügel,  feder". 

xqvao-meqog  Iris  H. 

Hermes    Jtteqö-Tcovg:     nteqoeig  :  q>Bqi'7t%BQog    und    cJxt;- 

TixtqoeLg, 
TtvX"^  TtvXrj"^  TtvXai"  zu  nvXij  „thor". 

Ttvl-dqxfjg  Hades  H. 

TtvXd'fxaxog  Ares  Stesich.    TtvlTJ-äonog  Hermes  H.  h. 
TtvXaiog  Hermes  („am  thor^'?)  und 

nqO'TtvXaiog  Hermes. 

nvXai'fioxog  Athene  Arist 
nvXaitig  Athene. 
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efi'7tvki]og  böot.  Poseidon  (=  ^  Ttvltit?) 
TtvQo-^  'TcvQog  zu  TtvQOQ  „weizcn". 

nvQO'g>6Qog  Demeter  (?) 
nvQwvia  Artemis  Paus. 

eil'TtvQog  und  q>il6'nvQog  Demeter. 
-7t u) log  zu  nwXog  „fohlen". 

TdvTO'Tttükog  Hades   H.     fiovo^/cwlog  Eos   Eurip.    Xevxd- 

7t(ülog  ^Hfiiga  Aesch. 
"QBizrjgy  "Qoog  zu  ^iu)  ,,fliesse". 

Okeanos  heisst  bei  Homer  axala^Qsittjg  und  ßadv-QQeiTrjg, 

ßa^V'QQOog  und  cnpo-QQOog. 
-ad-evrjg  zu  ad-evog  „kraft". 

Zeus  igi-a&eyijg  H.    fxeyaXo-ad'epijg  Hera  Pind. 
a&iviog  Zeus  in  Argos  Paus. 

Poseidon  evQv-ad-evi^g   H.     /zeya-a&eyijg    Pind.     (jtuyaXo' 

a&stn^g  sp.) 

Athene  fieya-a&BVTJg  spartanisch. 

a&evidg,  ad-evEia  Lykophr.  Athene. 
axiQTO'  zu  axiQvSv  „hüpfen". 

axiQvO'Ttoärjg  adzvQog  Anthol.    2iuQTog  ein  Satyr.  Anthol. 
aiTO'  zu  alzov  „getreide". 

aiTO'ßQVTig  Jtj^i^rrjQ  (s.  Passow,  Lex.  s.  v.). 
2itw  Demeter  in  Sicilien. 
-axoTvog  zu  axonog,  axeTtzofiai. 

iv-axoTtog  *AQyaiq>6vTrig  H. 

mi^xoTtog  Artemis  in  Elis.    hfuvo-axoTtog  Zeus,  Artemis. 

xtna-axonia  Aphrodite  in  Trözen. 
axvXax"^  -axvXa§  zu  axvXa^  „junger  hund". 

Hekate  heisst  oxvXax-ayhig  (vgl.  Artemis  xwrjyeTig) :  axv- 

Xaxltig  und  q>iXo-axvXa^. 
ao'y  -aoog  zu  aoog  erregung,  aevto. 

Artemis  aoHoölva  „wehen  erregend"   inschr.  und  -«^ofrcSg 

iTtno-aoa  dvydrrjQ  Pind. 

Athene  Xao-aaoog  H.  und  darnach  do^-aaoog. 
-aTag)vXog  zu  axatpvXrj  „traube". 

Dionysos   iqi'-axaffvXog  H.    ei!  ^  OToiqwXogy   7toXv^arag>vXog 

und  ataq>vXitrjg, 
üTegoTt-  zu  azegoTtv  „blitz". 

aregOTt-fjyeQha  H.  und  doTeQOTtriTijg  H.  Zeus. 
-aT€q)avog  zu  aTiq>avog  „kränz". 
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Aphrodite  iv-aTetpavog  H.    lo'a%6q>avog  Selon,  xqvao^axi- 
q>avag  Sappho. 

iMxlh-aT€q>avog  göttinnen.    noXv-areipavog  Dionysos. 
'CTQavog  zu  otQarog  „beer". 

dyi'atQaiog  Athene  Hsd.     Ooßeai'OTQctTrj  dieselbe  Arist. 
arqatia  Athene  vgl.   daxQcnda  Artemis  in  Lakonien. 
axqaTiog  Zeus  in  Karlen  und  sonst 
TavQO"  zu  zavQog  „stier". 

xavQO-ßoXog  Athene.    xavqo-noXig  und  -ttoAij  Artemis  und 
Athene  =  ravQOTtoXai, 

TavQüi  Artemis,  nach  Hesych.  17  iv  TavQOig^'^Qtefiigy 
richtiger  wohl  «  xavQOTtoXa. 
TovQO'XiQwgundravQO'qxiyogDionyBOBf  SLUchtavQog.  xavQsiog 
Poseidon  (vom   feste  der   tavgoßohaJ)     tavQ-ümg  Hera 
(Nonn.)  nach  ßo-tonig  H. 
'XBQfiiog  zu  teQficg,  tiQfiwv  „terminus". 
BTti'fiquiog*    ^Egfi^g  Hesych. 
teqfjiiBvg  Zeus  als  Terminus. 
-TBxy^g  zu  Texvij  „kunst". 

Das    homerische   beiwort  des   Hephästos  %kv%o-%i%vrig  gab 
anlass  zu  noXv-rixvfjg  ^'Hqt,  Selon,  xaXyLBO-rixvrig  "Hq>»  Qu. 
Sm.:    rexyijsig   ^q>.    Ap.    ßhod.    und    zu    dgiazo-tix^rig 
Zeus  Pind.  evQsai^exi^og  Athene. 
TO^o-f  -ro^og  zu  TO^ov  „bogen". 

TO^o^qtoqog  Artemis  H.,  To§6'äaf4vog  Eurip. 

To^ia  Artemis  in  Kreta. 
ApoUon  äQyvQo-TO^og  auch  l4°  H.  und  xXvvo-io^og  H. 

To^iov    ßowog'     zov    l^TtoXXwvog    tov    iv    2ixv€ovl 
Hesych. 
Eros  To^o-ßoXog,  'q>6Qog^  "X^Q^S  •  ''^o^OTrjg  (spielerei). 
'TQoyia  zu  TQdyog  „bock". 

Aphrodite  eTti-TQayia  in  Athen  (irtl  rgdywi). 
TQayia  Aphrod.  Stud. 
'TQiGLvag  zu  TQiavva  „dreizack''. 

l4yXao-TQUxlvag,  Ev-a^Qtaivag  und  ^ÖQao-TQiaivag  heisst  Po- 
seidon bei  Pindar,  darnach  XQvao-tQiaivag  bei  Arist. 
'XQOftai^og  zu  TQonaiov  „tropäe". 
Zeus  %Qonaiovxog  und  %qo7taLO'q>6Qog, 

TQOTtaiog  Zeus  Soph.    TQortaia  Hera;   oder   zu  a/ro- 
TQOTtaiog  Zeus? 
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"TQOTtogy  -TQOTtaiog  zu  TQenw,  -T^OTrij. 

dno-TfOTtog  Hades  Soph.:  iftl-tQOftog  Hermes. 

aTto-TooTtaiog  Apoll.  Arist.,  Zeus:  fCQoa-TQOftaiog, 
''TQoq>og  zu  TQigxo  „nähre*^ 

iaxwd'0'%Q6q>og   Artemis    in    Knidos.     xovQO'^Qog>og    yrj, 

Aphrodite  Soph.  auch  ^  K.^  Ttavdo-tQotpog  Artemis. 

Woher  TqBq)wviog  Zeus  in  Lebadeia?  (später  auch  TQog>.° 

genannt) 
vaxivd-o-  =  iaTcvvd-o^  „hyacinthe". 

laxw&0''TQ6q>og  Artemis  in  Knidos. 

^Ymiv^og  Apoll,  in  Tarent;  auch  Stud.  vcnuv&wg  Apoll, 
in  Sparta. 

Die  figur  des  Hyakinthos  ist  aus  dem  gottes-  und  festnamen 

heraus  entwickelt. 
'Vfivog  zu  v^vog  „hymne". 

TtoXv-v^vog  Dionys.  Eurip.    TtQoa'Vf^vrj  Artemis  Paus. 
v/nvia  Artemis  in  Mantineia. 
v7t€Q-  zu  vTtiQ  „übcr". 

vTtsQ'inevijg  Zeus  H. 

vfteQtwv^   auch  ^Ytt.^  Helios  H.    vgl.  /divog  ^Helioto 
H.  h.  Pyth. 
vtpi'  „hoch". 

Zeus  heisst  vipV'ßQefihrjg  und  vtpl-^vyog  bei  Homer,  vifji- 

/nidwv  bei  Hsd.     vifji'veq>i^g  bei  Pind.;   dazu  v\f)ia%og  und 

i\l)6»"  swp  H. 

vxpi-d-QOvog  Kkwd-d  Pind. 
^q>ayog  zu  <payetv  „essen^^ 

alyo-gxiyog  Hera  in  Sparta,    ßov-gxiyos  und   Ttafx-qxiyog 

Herakles.    yLanqo-fpayog  Artemis   in  Samos.    Kqio  -  qxxyog- 

d'cog  rig,  an  xqioI  &voyi;ai  Hesych.    oipo-qxxyog  Apollon  in 

Elis.    TovQo-qxiyog  Dionysos  Soph.    !/idfj-q>ayia  in  Sicilien 

verehrt. 
Zu  q>aaaaa^av'  Idslv,  fxad-eiv  Hesych. 

g>asai'fißQOTog  Helios  H.    »•   (pavai/Z'ßQOTog  ^YnBqiovidag 

Pind. 

(qxxvaiog  in)   Oavaiddtjg  ein  Troer  H.    Angeschlossen 
q)avati]Qiog  Dionysos  Lykophr. 

Ttaai'tpaEoaa  beiname  d.  Aphrodite.  —  XfvaO'(pa^g  Helios 

Eurip.  von  gxiog. 
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q)allO',  "(paXlog  „Phallos". 

q>aXXo-(p6Qot.y  q>akloq>6Qi.ay  daraus 

{(paXklcjv  Phallosträger  und)  q>all-^v  Dionysos. 

Idr-ipaXlog  Priap.     Seine    Verehrer  hiessen   ebenso,   wohl 

nicht  als  earvTLotegf  sondern  als  i&vg>aXXoq>6Qov. 
''q>aQ8TQag  zu  q>aQ€TQa  „köcher'^ 

evQv-q>aQhQag^  -TQog  ApoUon  Pind.     evcpagitQag  derselbe 

Soph. 
'Wl^og  zu  (pijßfi' 

&u-qnjfÄog'  6  Zevg  iv  ^ioßq)  und  eV'q>d/diog  6  Zeig  Hesych. 
q>i]fÄCog  Zeus  in  Erythrai  Dittenb.  Syll. 
q>iXo'  zu  q)iXog  „lieb". 

q>iX6''Xaog  Asklepios  in  Asopos.    (piXo^fiÜQa^  Artemis  Paus. 

q>iXo-iiriXri    Artemis    inschr.      q>iXo-fifi€iäi^g    Aphrod.    H. 

q>iXb''7toXig  und  cpiX6'q>Q(ov    nennt    Pind.    die    Hesychia. 

cpiXo-TtvQog  Demeter.    q>iX6'XOQog  Pan.  Aesch. 
q>iXiog  Zeus,  ApoUon. 

q>iXijaiog  ApoUon  in  Didyma,  weist  auf  einen  voUnamen 
wie  q>iXr]ai'f4ßQOtog  vgl.  q>df]ai-fÄoX7rogEufhTOSjne  Pind. 
-qpovog,  -qpovTijs  zu  d'elvcj^  (povog, 

ävdQO'q>6vog  Ares   H.    ßov-ipovog   Hermes    H.    h.    FoQyo- 

qiovvj   Athene  Arist.    ^qo^ovri  Theogn.  und  di]QO-q>6vog 

Eurip.  Artemis.    (xevTavQO'q>6vog  Herakles). 
q>6viog  Hades  Soph.  Eurip. 

^AqyBi-^povTtig  Hermes  H  und  dvÖQei'tpovTfig  Ares  H. 
'CpOQog  „tragend'^  zu  q>iQ(o. 

d%qatO'q>6qog  und  vaQ&rjxo-ipdQog  Dionysos. 

äfiaXXo'q)6Qog ,   d'€afiO'q>6Qogy    %aq7tO'q>6Qog   Arist.,   MaXo- 

q)6Q0g   (SeUnunt)  ^tqnj-fpoqog  Lycophr.,    nvq-tpoqog^   wqrj" 

q>6Qog  H.  h.  Demeter. 

aoTttöri-q^oQog  Stud.  Athene. 

ßovXr]-g>6Qog    (Milet)   aeXaa  -  q)6Qogj    %o^O'q>ÖQog  H.    qmO" 

q>6qog  Eur.  Artemis.     äaq>vr]'q)6Qog  ^  ösxaTa'(p6Qog  Megara, 

ApoUon. 

dtiari'ipoQog  Aesch.    vmri-fpoqog^  Tqoftaio-q>6qog  Zeus. 

ivaqo-^qog  Ares. 

^eiqo-q)6qog  Hades  bei  Antimachos. 

xqW'ipoqog   (Tanagra)    Hermes    (vgl.   Kqioqxiyog)   naato- 

q>6qog  Aphrodite.    ^oicaXo-q^oqog   Herakles.     TcAea-^d^og 

Moira  Aesch. 
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''q>Q(ov  zu  g>Qijvy  (pf€Vßg. 

noXv''q>q(ov  Hephaistos  bei  Homer^  daher  TteqL-q^qtav  der- 
selbe Hsd. 
~(pvla§  „Wächter'*. 

oinuhqwla^  Zeus  Aesch.    OTtlo-qwka^  Herakles  in  Smyma, 

nQO'(pvXa^  Apollon  in  Aegiale  auf  Amorgos  BGH.  15,  597. 
q>vT'  zu  q>v%6v  „gewächs". 

qnjT-dXfiiog  Helios,  Zeus  (vgl.  aXiiia  „hain",  av-altog,  lat. 

almus,  alere). 

qwTiog'  ^HXiog  rj  Zevg  Hesych. 
"XaLTTig  zu  x<*l''^i^  „mahne". 

ßadv^cLLTrig   Aristaios.     maao-xctitTjg    Dionysos.     Kvavo- 

XctiTfjg   Poseidon    H.      ^hhxy'-x''^^'^''l9    ^^^   Hades    Eurip. 

Apollon  bei  Pindar  xe^oo-xcthag  und  x^xtrac/^,  bei  späteren 

dßQO-xoitrjg  und  ev-xaiTfjg, 
Xaln-y  x^^^^'f  x«^**"  zu  x^^^og  „erz". 

Ares  xö^5c-a<F/rig  Pind.     x^^^^ß^^S  Soph.    x^^^^-^^^S 

Eurip.  :  x<iXx€og    schon    H.    Athene   x^^^^'^^^S    Eurip. 

XaXxi-oiyiog  in  Sparta. 
'X<^QVS  „sich  freuend  an". 

öaxQV'XOiQ^Q  nXovtiav  Epigr.     vevQO-x<xQfjg  und  §vyO'X<xQTjg 

Apollon.    OQO-xfXQijg  Silen  u.  s.  w. 
XctQi'  zu  X^Qf'S  „huld". 

Xcrgt-doTi^g,  'düTTjg  Hermes. 

XotQiaiog  dai^wVj  dem  der  zweite  becher  geweiht  wurde 
(=  Hermes?) 

TtQO-xccQiaia*  ly  @hig  ovT(a  nov  rifi&tav  Hesych. 
XaQfÄO"  zu  x^Qf^^  „lust". 

X<XQftd-g>Qiay  Hermes  H.  h. 

XaQfdüjv  Zeus  in  Arkadien  Paus.  8,  12,  1. 
"Xd'cov,  'X'^^oviog  zu  x^^'^  „erde". 

Poseidon    *Evoal'X^(ov    H.     und     darnach    ^EXeXl-x^^^ 

Pind.    Kivrjai'X^wv  Stud.    Seiai-x^^^  Orph.   nava-x^öyiog 

Zevg  H. 

X^opiog  Zeus,  Hades  Hsd.  Eurip.    x^^^^^  Demeter  in 
Hermion. 
-Xtjwy  zu  ;ciriiii'  „kleid". 

q>aiO'xi'SftnfBg  heissen  die  Eumeniden  bei  Aesch. 

Xitwvia  Epicharm.    x^^^^  Kallim.  Artemis,  vermutb- 
lich als  oiO'x!^TCi)v. 
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"X^oog  zu  x^^<>S  »junge  Saat". 

ci'-X^og  Demeter  bei  Athen  Soph. 

xi'Of]  dieselbe  Eupolis,  ihr  fest  die  x^^^^' 
XOO'  zu  xovg,  xo^s  „kanne". 

XOO'TtOTtjg  Dionysos  in  Athen,  sein  fest  sind  die 

xoeg.    Dazu  *  JBy-xfo*  ij  2€fiilr]  ovriog  «xaActro  Hesych.? 
XQvO'f  XQ^OO",  -xßvaog  zu  XQ^<^og  „gold". 

Apollon  xßva-doQog  H.  XQ^^'^^  Hsd.    x^i;ao-«5^^ovos  Arist. 

XQvao'XOfiog  Pind.    xß^^o-Av^ag  Arist.  (x^vao-xeAüg)  x^vao- 

XciiTag  Pind.  (xQvaeog  spät). 

Dionysos  x^t;(ro-xojUi7g  Hsd.    xQ^^^'f^'^Q^S  Soph. 

Hermes  xßvao-ppa/r^g  H.  —  Helios  xß'^^'o-qpaj^s  Eurip.  — 

Poseidon  x?t;ao-'r^tatVag  Pind. 

Artemis  xev<^-«?^«>taTOff  und  xQ^^'^'^^og  H.  (x^vao-v^ßoyog), 

Athene:    x^va-aty/g    Bakchyl.      xp^^a-acTTrig,    XQ^^o-Xoyxog 

Eurip.    XQ^^^'^V^    Arist.  —  Aphrodite  xß^a-ayiog  Soph. 

XQvao-axiipavog  Sappho,    noXv-xQvaog  H.  h.     xßvaeij   und 

Xßva^  H. 

Eos  ;f^i;ao'-^^ovos  H.    xQ^^o-TtidilXog  Sappho. 

Hera  x^vao^^ovog  H.    (xQvoo-TtidvXog  H.  Hsd.) 

Leto  x^v^'o-TrAoxa/iog   H.   h.     xQ^^'^^^'S    Arist.:    XC^^^V 

Eallim. 

XQVG'dfiTtvxeg  Musen,  Hören  Hsd.  xQ^^^'^^^^^S  Mnemosyne 

Simon.      xQ^^o-TtzeQog    Iris    H.      xprao-aw^povog    Phoibe 

Hsd.  u.  a. 
'WTtrij  ^(oitTj  zu  o/r-  äuge,  gesiebt. 

evQ^TC)]  Demeter  in  Lebadeia  (evQWTtog  gegensatz  zu  ar£- 

vwTrdg). 

ßXoavQ'dfTtig  Gorgone.  /Jo-cS/rtsHeraH.  (darnach  Tavq-wmg 

spät)   yXavH'WTtLg^   FX.^  Athene  H.    yogy-wnig  Athene  Att. 

eXiK'WJtig  Aphrod.  Pind.  xaXvK-WTtig  Persephone  H.  h.  u.  a. 

xvav'ÜTcig  Amphitrite  H.    XQ^^'^^^S  L^to  Arist. 

Nach   ßowTtig  (Hera)    nennt    Hephaistos   an   bedenklicher 

stelle  2  396  mit  wenig  pietät  seine  mutter  xw-wnig  ,,f>ir]' 

ZQog  efifjg  lorrjri  nvvtiTtiöog.^'^ 

Bei  dem  versuche,  die  vielfach  noch  dunkeln  götterbeinamen 
zu  deuten,  hat  man  das  gesctz  der  paarweisen  entstehung  dieser 
epitheta  wohl  zu  beachten. 

So  ist  der  ausgang  -TtXrjrig  in  öaa-TtXfjrig  ^Eqivvg  H.  nicht 
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von  'TtXtfcijg  in  TeixeoiTtli^Trig  Ares  zu  trennen  und  ebenfalls 
auf  TtXr]  =  nsXa  „nahen'^  zurückzuführen.  Der  homerische 
anruf  an  Ares 

^^QSQy  ^'-^geg,  ßQorokoiye  fiiaiq)ove  rstx^aiTcXrjja 
ist  als  beschreibung  der  einer  belagerten  stadt  sich  nähernden 
kriegsnoth  zu  verstehen  „der  du  menschenverderbend  und 
mordbesudelt  den  mauern  nahst^';  ähnlich  sagt  Schiller  „und 
geflügelt  diesen  mauern  seh  ich  das  verderben  nahn'^  Wenn 
öaa-  in  daa-  "TclrjTig  einigermtcssen  dem  T£tx€<Ft-  in  reix^ai" 
nXiJTTjg  entspricht,  mag  es  etwa  „haus"  bedeuten  und  mit  dea- 
in  ößO'fCorrig  vergleichbar  sein. 

Neben  tjeQocpotTtg  ^Eqtvvg  H.  ist  Haqojt&tig  „bluttrinkend" 
zu  etaq  =  ^aq  „blut"  überliefert.  Vielleicht  war  die  ursprüng- 
liche form  ^aqO'Ttoiitg  „bluträchend^^  —  noixig  wie  Ttoivi]  zu 
xivij}  ist  auch  in  nQO-novTidsg  enthalten,  man  vergleiche  auch 
den  ApoUon  nolzcog  und  den  heroennamen  noXv'Ttoirtjg, 

Die  beiden  bakchischen  beinamen  d'Qia^ßog  C'Iaxxs  d^Qiafiße 
Bruchmann  86)  und  öid-vQafißog,  von  Pratin  zu  d'Qiafxßoöi- 
^vQafißog  verbunden^  sind  noch  dunkel,  jedenfalls  aber  als  un- 
trennbares paar  zu  denken  und  zu  deuten. 

Die  zurückführung  von  didxroQog  {^ uiQyBKpovzrjg)  auf  öiayio 
scheint  mir  sehr  bedenklich;  sollte  nicht  vielmehr  "VLtOQog  im 
regelrechten  ablaut  zu  nxeqag  stehen?  Hermes  nennt  sich  selbst 
söhn  des  IIoXvktwq  i}  397  und  Lykophron  kennt  KzaQog  als 
beinamen  des  gottes. 

Auch  für  einstämmige  epitheta  ist  die  vergleichung  mit 
parallelen  bildungen  oft  von  nutzen.  Als  beispiel  diene  eiga- 
q>ia)rf]g^  das  bekannte  beiwort  des  Dionysos,  nach  alter  erklärung 
TtaQo  TO  iQqolq>&av  iv  Tip  f^tiQff  toiv  Jiog  Hesych.  s.  v.  Eher 
könnte  man,  wenn  man  in  grober  weise  Dionysos  als  wein 
fasste,  an  die  aufbewahrung  des  weins  sv  kvQqaq)eeaat  doqolaiv 
ß  354.  380  denken.  In  Wahrheit  hat  das  wort  mit  ^aTtzw 
nichts  zu  thun,  sondern  ist  nach  aTtaQyaviajTrjg  „windelkind" 
beiwort  des  Hermes  aufzufassen.  Wie  dieses  zu  artaQyäviov, 
OTtdqyavov  „windel",  so  gehört  siQa(piü)Trjg,  äol.  iQQaq)i(6Tag,  zu 
Blqdq)iov  und  dieses  zu  eiQog^  äol.  i'QQog^  „woUe*^  wie  xQ'^^^^^ov 
zu  x^vaog  „gold'*.  Dionysos  wird  damit  als  der  in  flöckchen, 
zöttchen  gehüllte  d.  h.  als  böckchen  bezeichnet:  den  beweis 
bieten  die  werte  Hesychs  unter  UQaq)niTrig  —  xai  iQiq>og  naqd 
AoKwaiv.     Die    gleiche    bildung    findet    sich    in    ^tjxccvKOTtjg 
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Hermes,  ßaxxeiokrjg  Dionysos,  OQSiiSTrjg  Pan.  —  Das  sanskrit- 
wort  rsabha  „stier^*  ist  selbstverständlich  nicht  heranzuziehen. 

Obermais  bei  Meran  im  März  1894. 

A.  Fick. 


Ä.  V.  Williams  Jackson,'  An  Avesta  Grammar  in  Compa- 
rison  with  Sanskrit,  Part  I,  Phonology,  Inflection,  Word-Forma- 
tion, Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1892. 

A,  V.  Williams  Jackson,  Avesta  Reader,  First  Series,  Easier 
Texts,  Notes,  and  Vocabulary,  Stuttgart,  W.  Kohlhammer  1893. 

Nach  der  fertigstellung  von  Geldner's  neuausgabe  des 
Awesta  wird  das  bedürfniss  einer  revision  der  zendgrammatik, 
unter  berücksichtigung  der  meist  zerstreuten  einschlägigen  arbeiten 
der  einzelnen  iranisten  aus  den  letzten  zehn  jähren  nicht  zu  be- 
streiten sein.  Jackson  hat  diesem  bedürfnisse  noch  vor  beendigung 
der  ausgäbe  rechnung  tragen  zu  können  geglaubt,  bei  seinen 
beziehungen  zu  dem  herausgeber  eine  nur  zu  billigende  ansieht, 
da  er  auch  über  etwaige  neue  lesarten  des  vendldäd  sich  von 
diesem  die  sicherste  auskunft  leicht  verschaffen  konnte.  Seine 
awestagrammatik  ist  höchst  praktisch  und  übersichtlich  einge- 
richtet und  mit  grosser  gewissenhaftigkeit  gearbeitet;  sie  kann 
als  ein  zuverlässiger  führer  zur  einleitung  in  das  Studium  des 
Zend  bestens  empfohlen  werden.  Selbstverständlich  war  die  neue 
ausgäbe  für  Jackson  der  standard-text,  unter  rücksichtnahme  auf 
die  von  Geldner  selbst  nachträglich  zugegebenen  einzelnen 
Verbesserungen;  daher  musste  er  ganz  natürlich  skeptisch  in  der 
aufnähme  so  mancher  ansprechenden  conjectur  verfahren.  Er 
verwahrt  sich  von  vorn  herein  dagegen,  dass  er  Vollständig- 
keit in  anführung  des  sprachlichen  materials  und  damit  auch 
der  durch  dieses  angeregten  linguistischen  probleme  habe  erstreben 
wollen.  Mancher  Sprachforscher,  der  die  awestaexegese  im  letzten 
Jahrzehnt  nicht  eingehend  hat  verfolgen  können,  wird  es  viel- 
leicht bedaueru,  dass  Jackson  sich  die  gelegenheit  entgehen  liess, 
erschöpfend  die  verschiedenen  geäusserten  meinungen  über  gram- 
matische fragen  mit  genauen  literaturnachweisen  zu  verzeichnen; 
J.  erkennt  selbst  den  vortheil  an,  welchen  eine  solche  erweite- 
ruDg  gehabt  haben  würde,  aber  sie  lag  nicht  in  seinem  plane. 
So  wird  gelegentlich  der  diese,  der  jene  form  vermissen,  die  ihn 
der  erwähnung  wert  gedünkt  hätte,  bei  Jackson's  gründlichkeit 
wird  er  sich  in  solchen  fällen  aber  meist  sagen,  dass  dieser  sie 
absichtlich  unberücksichtigt  gelassen  haben  wird.  Auch  ich  habe 
mir  dies  bei  der  mehrzahl  der  im  folgenden  angeführten  punkte 
gesagt,  ich  gebe  sie  dennoch  als  die,   welche  mir  nach  hinweg- 
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lassang  anderer  aus  verschiedenen  gründen  wichtig  genug  schienen, 
hier  ergänzend  zur  spräche  gebracht  zu  werden.  Für  die  gäthi- 
sche  nominal-  und  pronominalflexion  ist  inzwischen  die  sorgfältige 
dissertation  von  Lichterbeck  (Münster  1893)  hinzugekommen, 
die  ich,  wo  ich  sie  bisher  controlirt  habe,  immer  unterrichtet  ge- 
funden habe. 

§  39.  Note.  In  den  Oäthäs  steht  ö  vor  y  »  ai.  a  doch 
häufig,  z.  b.  öyä  «  ai.  ayd,  urüdäyctta  =  ai.  rödhäyata  u.  a.  m. 
(Bartholomae  BB.  XIII,  55),  so  dass  Jackson's  erklärung  von 
axtöyöi  nicht  ausreicht;  gaefähvö  Aog.  48  ist  vielleicht  nicht 
richtig  überliefert 

§  45.  Jackson  ignorirt  aw.  visaiti  gegen  ai.  v^gatÜ^  aw. 
ßrisatem  gegen  ai.  tr^gdtam,  aw.  nista  aus  ar.  *n0ta  (Bartho- 
lomae Aj*.  Forsch.  II,  84)  und  nimmt  keine  Stellung  zu  der 
frage,  ob  hier  (etwa  auch  in  aw.  gairiä  gegen  ai.  g%rin(S)y  aw. 
barSnüä  gegen  ai.  bähün(äJ7)  aw.  t  einen  arischen  nasal  einge- 
büsst  oder  dieser  vielleicht  nur  graphisch  nicht  ausgedrückt  sei  (vgl. 
Brugmann,  MU.  V,  27).  Bei  der  letzteren  annähme  wäre  be- 
fremdlich, warum  man  nicht  I»  ü»  schrieb. 

§  60.  Wenn  Jackson  die  i-  und  w-wurzeln  in  der  schwachen 
form  ansetzt,  so  musste  er  auch  die  ybar-  als  bere-  {her»-)  an- 
setzen etc. 

§  72.  Anaptyktisches  u  kommt  doch  ebenfalls  vor,  z.  b.  in 
vajfü.beredubyö  y.  53,  6  (Geldner  KZ.  28,  199)  u.  a.  m. 

§  96.  (1).  Die  gleichstellung  von  aw.  dvqsaiti  und  ai. 
dhfXfsati  ist  ein  lapsus. 

§  144.    Note  2.     Füge  hvafsata  hinzu. 

§  158.  Note  1.  Zu  Fischöls  prakrit-pali-gesetz  vgl.  jetzt 
Bartholomae  Indog.  forsch.  III,  182  anm. 

§  181.  Anm.  2.  Vgl.  (allerdings  zweifelnd)  Bartholomae 
Ar.  forsch.  III,  52  anm.  1. 

§  187.  (5).  Auch  p  fällt  vor  t  im  anlaut  aus,  vgl.  aw, 
tüirt/d-  „Vatersbruder"  ai.  pÜtoya-  (Bartholomae  BB.  X,  271) 
und  ta  „vater"  y.  47,  3  (BB.  XIII,  54,  KZ.  29,  578  anm.). 
Tüirya-  ist  wohl  wegen  E.  Wilhelm  BB.  XVII,  156  wegge- 
lassen ? 

§  224.  Plural  locative.  Der  anregung  halber  würde  ich 
einen  verweis  auf  Bartholomae's  versuch,  haßi  (y.  43,  4)  und 
tanuäicä  (y.  43,  7)  zu  erklären  (BB.  XIII,  84)  für  am  platze 
gehalten  haben,  wenn  auch  unter  anführung  von  Geldner 
KZ.  30,  324,  326.  Tanuäica  fasst  J.  übrigens  in  §  360  als 
locat.  sing,  des  neutralen  Stammes  tanuä-. 

§  228.  Vgl.  auch  die  erstarrten  instrumentale  des  singular 
vohü  manawha  etc.     (Caland  KZ.  31,  322). 

§  241.  Plural  gen.  Jackson's  zusatz  zu  den  formen  auf 
-qm  neben  denen  auf  -anqm  „^qm  for  °anqtn^^  kann  ihn  in  den 
verdacht  bringen,  als  hielte  er  die  ersteren  für  secundär  gegen  die 
letzteren,  während  doch  gerade  das  umgekehrte  der  fall  ist.    Das 
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gleiche  gilt  für  die  femininale  ä-declinatioii,  wo  das  indische  die 
ursprüngliche,  von  den  n-stammen  unbeeinflusste  bildung  ganz 
aufgegeben  hat  (§  247  wieder  jy'^qm  for  °aw(fm"). 

§  245.  Singular  gen.  Auch  cipoo  (vd.  5,  26)  wird  genitiv 
sein  „ein  drittel  von  dieses  strafe  zu  erlassen". 

§  276.  In  g.  46,  18  nehme  ich  yaoS  mit  L  an  man  und 
Bartholomae  (Studien  I  120)  als  nom.  sing. 

§  281.  Neben  haurvatOs  fehlen  die  nominative  auf  -äosfca, 
z.  b.  kemtäoscä. 

§  290.  Zeile  5.  Mit  rücksicht  auf  Bartholomae  EZ. 
29,  490  würde  ich  „a  few  number"  geschrieben  haben  (im  gegen- 
satz  zu  A.  Hillebrandt  BB.  X,  319  anm.). 

§  291.  Paradigma  der  aw^stamme.  Im  nom.  sing,  hätte 
dem  aw.  stavas  ai.  dddat  (nom.  sing,  masc.)  als  genau  entspre- 
chend gegenüber  gestellt  werden  können;  hierher  gehört  wohl 
auch  aw.  hiäas. 

§  295.  Singular  vocat.  Aw.  drvö  ist  kein  nominativ  sondern 
stellt  sich  zu  den  vedischen  vocativen  -ras,  -mos;  der  zugehörige 
nominativ  lautet  im  Awesta  auf  -väo  aus. 

§  310.  Dass  aw.  viSpa^a  (y.  10,  11)  loc.  sing,  ist  (vgl. 
Meringer  BB.  XVI,  233),  ist  mir  sehr  wahrscheinlich;  ob  sein 
auslautendes  a  dann  aber  nicht  wie  das  von  ved.  kMma  (neben 
ksäman)  „auf  der  erde"  zu  beurteilen  sein  wird? 

§  318.  Note  2.  Füge  den  loc.  plur.  dahvä  hinzu  (zuletzt 
Bartholomae  Idg.  forsch.  I  311). 

§  325.  Singular  locative.  Die  formen  auf  -ar  wie  zemare 
zemargtizö  (Bartholomae  BB.  XV,  14,  vgl.  Brugmann 
Grundr.  II,  §  258)  sind  nicht  erwähnt. 

§  339.  Vgl.  die  gäthischen  neutra  sing,  auf  -e  (Jackson 
verzeichnet  sonst  solche  gäthischen  eigenheiten,  z.  b.  ye,  he  etc.). 

§  346.    Aw.  *nazdyäowhem  (vgl.  näidy"^)  und  ai.  nediyqsam 
äsyavha  agiyqsä(u) 

mcLsyanhö^  kasyarohö  ^)  -qsas 

vlspöl.viävaowhetn  vtdvqsam 

vTaväowhö  vidvqsas 

decken  sich,  abgesehen  von  den  drei  awestischen  formen  mit 
-a»Ä-,  vollkommen  mit  ai.  -qs-;  Bartholomae  bestreitet  aber 
trotzdem  KZ.  29,  532  ihre  gleichheit,  weil  ar.  *-aw^-  in  den 
Gäthäs  durch  -&9gh-  vertreten  werde.  Diese  regel  gründet  Bar- 
tholomae auf  vTvSvghatu,  das  er  Ar.  forsch.  II,  90  auf  ar. 
*  vhqsatu  gegen  ai.  viväsatu  zurückführt.  Indess  haben  wir  auch 
g.  aw.  yqscä  und  yeisgstü  gegen  ai.  yq^ca,  dessen  ä  doch  zweifels- 
ohne urarisch  ist.  Die  bezeichnung  der  nasalvokale  ist  im  Awesta 
eine  schwankende,  das  beweisen  ausser  vielen  anderen  eben  auch 
yqscä  und  yevystü  (für  die  Bartholomae  Handbuch  s.  24 
anm.  1  allerdings    auch  eine  erklärung  hat),   und  auch   bei   ar. 


^)  Zend-Pehlevi-Glossary  s.  6  zeile  1  v.  u.,  7  zeile  3. 
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*'äm  finden  wir  in  den  Gäthäs  nicht  nur  -^  etc.,  sondern  auch 
-qm,  z.  b.  in  ya§äqm  (n.b.  ist  mneäq  sperUq,  das  zwar  y.  42,  6 
vorkommt,  darum  doch  nicht  mit  Jackson  [s.  46  zeile  9]  als 
g.  aw.  sondern  nur  als  jung-aw.  zu  bezeichnen). 

Brugmann  Orundr.  I  §  199  anm.  sieht  die  awestisch- 
altindischen  nasal  vokale,  wo  sie  in  beiden  sprachen  an  den 
gleichen  stellen  auftreten,  allgemein  nicht  für  urarisch  an.  Seine 
„ausschlaggebenden^*  beweisformen  sind  ai.  ddn  und  dgan.  Über 
ersteres  vgl.  jetzt  Pischel  Ved.  Studien  II,  104  folg.,  wo  be- 
stritten wird,  dass  ai.  ddn  gen.  sing,  „des  hauses*'  bedeute ;  nach 
Pischel  wäre  ai.  ddn  doch  aus  *dq8  entstanden,  wofür  auch  ai. 
dgvän  neben  ägvqgca  sprechen  könnte  (Brugmann  Grundr.  I 
§  647  anm.  muss  bei  a  eine  frühere  nasalirung  im  Ar.  annehmen 
als  bei  a,  was  nicht  sehr  einleuchtend  ist). 

Es  scheint  mir  nach  allem  durchaus  geboten,  die  nasal  vokale 
in  aw.  qzah'  und  ai.  qhas-  etc.  für  urarisch  anzusetzen ;  durch 
innersprachliche  entwickelung  secundär  entstandene  Spiranten 
wirkten  dann  später  ebenso  wie  ursprüngliche,  z.  b.  ai.  rqhdyati 
gegen  aw.  refijayeiti  ar.  *ranjdyati  oder  aw.  mq^rem  gegen  ai. 
mäntram  ar.  *mdntram.  Nun  kann  man  aber  aw.  at9h  (Jackson 
§  117,  118,  119)  und  ao»A  (§  123)  nicht  von  den  awestischen 
nasalvokalen  trennen,  die  bald  q  (mit  der  ligatur),  bald  aw  (mit 
getrenntem  a  und  «)  geschrieben  werden;  man  kann  nicht  aw. 
»A  lautlich  ar.  *«  gleichsetzen,  sondern  nur  ar.  *ws  bezw.  *  s, 
nicht  aw.  »r  =  ar.  *8r  (wie  Jackson  §  139  thut)  sondern  nur 
aw.  a»r  (d.  i.  *awhr)  =  ar.  *ansr  bezw.  *q8r.  Aw.  huääowhem 
kann  ich  mir  nicht  anders  erklären  wie  die  ai.  neutr.  plur.  havfsi 
ay^H  mqsi,  deren  nasale  als  eindringlinge  aus  den  -ra5(part. 
perl  akt)-  und  -^a8(komparativ)- stammen  in  andere  s-stämme 
anzusehen  sind  i).  Im  Awestischen  hat  die  nasalirung  nur  viel 
weiter  um  sich  gegriffen  als  im  Ai.;  von  huääowkem  drang  sie 
zu  huääcmha  etc.,  darauf  zu  den  -oA-stämmen  {humanawhem, 
mananha  etc.),  bis  schliesslich  die  neigung  zum  durchbruch  kam, 
jedes  -aA-,  -öoA-  vor  a-vokalen  zu  nasaliren. 

Auch  vor  inlautenden  ar.  *-st?-  und  *-sy-  ist  dann  die  na- 
salirung im  Aw.  häufig  eingetreten ;  neben  dem  seltsamen  -awuh-, 
zu  dessen  metrischem  werte  man  übrigens  Geldner  Metrik 
s.  49  folg.  vergleiche,  findet  sich  auch  das  zu  erwartende  -awhv-, 
während  in  der  gruppe  -a»A-  =  ar.  ^-asy-  das  y,  m^hr  oder 
minder  deutliche  spuren  zurücklassend,  schwindet. 

§  363.  Bei  den  comparativen  begegnen  im  Awesta  auch  die 
suffixstufen  -tära-  {katara-y  vatryastära-)  und  -tra-  (apäxära- 
neben  apäxtara-). 

§  386.  Der  akk.  du.  eeavä  fehlt;  auch  die  abenteuerliche 
Schreibung  eeäovha  =  air.  äsä  hätte  wohl  in  der  lautlehre  er- 
wähnt werden  können. 

*)  Anders  bekanntlich  Job.  Schmidt  Pluralbildungen  s.  156. 
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§  404.  Mit  Bartholomae  Indog.  Forsch.  I,  101  scheint 
mir  in  g.  45,  3  von  Geldner  J.  6  für  ya  nicht  mit  recht  gegen 
die  anderen  handschriften  bevorzugt  zu  sein,  ich  vermisse  daher 
bei  Jackson  den  accus,  plur.  neutr.  y^m. 

§  455.  Plural  third  Person  Middle.  Die  endung  -ätä  des 
aorist-imperfect  med.  ist  nicht  erwähnt  (vgl.  Bajrtholomae  Ar. 
forsch.  II,  62),  während  ddtä  in  §  631  ganz  richtig  ver- 
zeichnet ist. 

§  623.  Auch  -^baV'  kommt  wie  im  Indischen  bei  der  bil- 
dung  des  periphrastischen  perfects  vor,  in  zazS,buye,  y.  62.  6, 
vgl.  Bartholomae  Ar.  forsch.  11,  134. 

Druckfehler  sind  in  einem  von  herrn  Säuberlich  gesetzten 
texte  Seltenheiten,  wie  man  öfter  am  Schlüsse  von  vorreden  aas 
herrn  Kohlhammers  vorläge  stammender  bücher  lesen  kann, 
Ämeretadbya  statt  ameretaifiya  in  §  279  wird  nicht  auf  sein 
conto  kommen,  vielleicht  aber  §  32  statt  §  31  in  §  789  oder 
qsqsuta  statt  qsaStUä  auf  s.  261  und  gavä  in  §  728  dual.  N.A.V. 
statt  gavä. 

Der  „Reader**  bringt  leichte,  geschickt  ausgewählte  texte  für 
das  erste  Studium  des  Awesta,  nämlich  ys.  11,  1 — 8,  ys.  26,  1 — 11, 
ys.  57,  2—34,  vsp.  15,  1—3,  yt.  5,  1—9  und  132;  yt.  14,  1—17, 
vd.  3,  23—29,  vd.  6,  44—51,  vd.  19,  5—10.  Er  ist  von  noten 
und  einem  ausführlichen,  den  bedür&iissen  eines  anfängers  vor- 
trefflich rechnung  tragenden  glossare  gefolgt.  Für  längere  und 
schwerere  texte  soll  ein  zweites,  und  wohl  auch  letztes,  heft 
(denn  wer  dann  noch  weiter  Awesta  lesen  will,  greift  zur  aus- 
gäbe) sorgen. 

Die  äussere  ausstattung  beider  bücher  ist  geradezu  splendid ; 
man  fragt  sich  erstaunt,  wie  der  lächerlich  billige  preis  dabei 
möglich  war. 

Strassburg  i./E.  Paul  Hprn. 


Zu  der  Orakelinschrift   von  Dodona   mit  Antwort 

(o.  s.  103). 

Das  vor  der  antwort  des  gottes  stehende  A,   dessen  deutung 

O.  Hoff  mann  (o.  s.  103)  ungewiss  geblieben,  ist  wohl  abkürzung 

für  otTco'KQiaig  zov  d^eov  und  hinzugefügt,  um  von  der  frage  die 

gleich  dahinter  gesetzte  antwort  deutlich  abzutrennen. 

W.  PrellivUz. 
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Zur  homerischen  wortforschiing. 

dldalvü).     aXdi^axüi  —  *^^ff  —  iQivvg. 

dXiaivto  (a  70  (o  368  ^ile'  tjXdavs  ftoifievt  hxwv  „stärkte, 
kräftigte^^)  und  dldi^axw  {V  599  Xrilov  dldtjaxorrog  „heran- 
wachsend" stimmen  b^pifinich  zu  altind.  id  (im  sing,  nur  in 
endbetonten  casus  gebraucht)  idä  „labung,  belebung,  lebens- 
kraft"  iddvant  „labend,  frische  lebenskraft  gewährend"  und  ver- 
halten sich  zu  diesen  hinsichtlich  der  bildung  wie  z.  b.  skt. 
üanydti  zu  iä  und  rjßaaTMa  zu  rißri\  in  betreff  der  bedeutung 
von  dliijaxfo  vgl.  z.  b.  skt  samä-pi  „wachsen,  zunehmen": 
d'pyd  „beleben,  kräftigen".  Das  d  der  Wörter  ist,  wie  das  ver- 
wandte al^to  beweist,  secundär;  beide  wurzelformen,  dXd  und 
"dld'  beruhen  auf  td  in  lat.  alo  got  cdan  „heranwachsen"  altir. 
cdtram  gr.  av-aXtog  (s.  Gurtius  Gmndz.^  s.  529  Fick  Wörterb.* 
256  Persson  Wurzelerweit.  s.  47),  das  ebenfalls  im  Sanskrit 
erhalten  ist 

Mit  dem  bedeutungsgleichen  iä  (im  sing,  in  allen  casus 
vorkommend)  ist  altind.  id  unvereinbar,  da  d  nicht  unmittelbar 
aus  ä  hervorgegangen  sein  kann,  Ü+d  aber  id  ergeben  haben 
würde;  vgl.  id  nidd  jdd  u.  a.  Folglich  muss  sein  d,  wenn 
es  nicht  willkürlich  an  die  stelle  des  dentals  getreten  ist  (s. 
Bechtel  Hauptprobleme  384),  nach  Fortunatov's  regel  auf 
Id  zurückgehen.  Nun  aber  sind  die  wurzelhaften  ir  und  il  im 
Sanskrit  nicht  ursprunglich;  ihr  i  erweist  sich  grösstenteils  als 
Schwächung  von  arischem  und  meist  auch  indogermanischem  a 
in  ursprünglich  tieftoniger  silbe  (s.  Schmidt  Voc.  II  212 
Bartholomae  KZ.  27,  204).  Demgemäss  entstand  id  aus  cUd 
und  ist  von  iä  ebenso  verschieden  wie  gr.  dlöalvca  von  laiv(o. 
Die  kürzere,  der  europaeischen  al  entsprechende  wurzelform 
suche  ich  in  irä  „nebenform  von  idd^^  avest.  irem  „glück"  (vgl. 
apa^khäira  »>  skt  käird  von  käar),  irarh-mada  „im  trank 
schwelgend"  üdm^da  „nahrung,  erquickung  schaffend"  irya 
„kräftig,  rührig,  eifrig"  =  got  cUjan  „eifer"  mhd.  eilen  „krait, 
eifer,  mut",  wozu  lat  akuter  „eifrig,  lebhaft,  munter";  vgl. 
wegen  der  bedeutungsentwicklung  skt.  iäirä  „saftig,  erquickend, 
kräftig,  rüstig,  munter"  iääyati  „frisch,  rege,  rührig,  kräftig 
sein".  —  Neben  idg.  ald  bestand  ard  in  skt.  rdü  „erquicklich" 
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ärdrd  „frisch"  gr.  aqdta  (Fick  a.  o.  355),  aus  dem  es  bereits 
in  indogermanischer  zeit  hervorgegangen  ist. 

Lautlich  und  begrifflich  verschieden  von  dieser  wurzel  ist 
die  von  irin  „gewaltig,  gewaltsam"  irasydti  „sich  gewalttätig 
benehmen,  übelwollen,  zürnen"  irasyä  „das  übelwollen"  irsyä' 
„neid,  eifersucht"  trsyü  „eifernd",  wozu  ags.  eorre  iratus  ira- 
cundus  vornan  yrsian  „übelwollen"  (s.  Schmidt  Neutra  364). 
Dem  altind.  irasya  entspricht  genau  hom.  äqBvri  aus  *dQ€aji^, 
das  P  431  zu  f^siXixloig  TtQoarjvdaj  0  339  zu  fxukixioig  ertieaai 
den  gegensatz  bildet  und  Y  109  synonym  mit  XevyaXioig 
irvisaat  gebraucht  wird.  Verwandt  mit  dem  homerischen 
Worte,  aber  teils  wegen  der  verschiedenen  endung  teils  wegen 
des  arkadischen  iTCtjQealjBv  (Gollitz  n.  1222),  dessen  t]  (s. 
Prellwitz  Wörterb.  s.  v.)  urgriechisch  ist  (vgl.  altsl.  jaru 
iratus  jarosU  ira);  von  ihm  zu  sondern  ist  ift^geia  ^^gewalttätige, 
feindselige  behandlung,  um  jmd.  zu  schrecken  oder  zu  seinem 
willen  zu  zwingen,  bedrohung,  misshandlung".  Der  grundbegriff, 
den  diese  Wörter  bezeichnen,  ist  der  des  gewalttätigen,  feind- 
seligen sichverhaltens  in  der  gesinnung  (übelwollen,  groll,  neid, 
eifersucht),  in  werten  (bedrohung,  Schmähung)  und  taten 
(schmähliche  behandlung).  Er  zeigt  sich  auch  in  dgr^,  von  den 
alten  durch  wSncfaaig  ßlAßrj  erklärt,  das  nur  in  Verbindung  mit 
dpLvveiv  und  oAxri]^  vorkommt  und  ß  ö9  q  538  geradezu  mit 
ßiag  „gewalttätigkeiten"  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Dazu 
stimmt  vortrefflich  das  wesen  des  Ares,  der  bei  Homer  weniger 
als  gott  des  kampfes  erscheint  als  vielmehr  personification  der 
gewalttätigkeit  und  ihrer  unheilvollen  folgen  ist  (s.  Doederlein 
Hom.  gloss.  I  15),  und  dessen  namen  schon  Fick  a.  o.  4  mit 
dgij  und  aQrjfiivog^  Schulze  quaest.  ep.  p.  456  ff.  weiter  mit 
agsii]  aqaiav  irciJQeia  oQog  (Hesych.),  Persson  a.  o.  154.  204 
ausserdem  mit  skt  iro^sydti  und  ags.  eorsian  verbindet.  Er 
zeigt  bei  Homer  folgende  Stammformen:  1)  ^Aqeo-  mit  kurzem 
wurzelvocal  C^QVS  ^'^Q^og  "Agei^L^gei  agsiog)  ~  skt.  iras-,  wozu 
der  heteroklitische  accus.  ^'AQriv  E  809,  wenn  hier  nicht  vielmehr 
^'^Qf]  zu  lesen  ist ;  das  a  dieses  Stammes  wird  nur  in  der  ersten 
und  letzten  arsis  lang  gebraucht  und  ist  an  sich  kurz 
(Schulze  a.  o.).  'l^ßfig  dgig  E  31.  455  ist,  wie  Ixion  erkannte 
(s.  Schulze  a.  0.)  soviel  wie  ßla^riTie  oder  auch  „gewalttätiger 
Ares";  der  accent  ist  in  dem  eigennamen  auf  die  Wurzelsilbe 
getreten  nach  analogie  von  rXavxog  Ad^nqog  OaldQog  Q6r}  u.  a. 
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2)  ^'AfpiJ^'  mit  kurzem  wurzelvocal  (^'AQfqog*'AqrjL*'AQV}a  oQijiog 
oQfjid'Oog  d^iq)ctTog  aqriUpiXog  l^grilXwiog)^  nach  Fick  und 
Schulze  auf  o^'  beruhend.  3)  '1^1^/-  mit  langem  wurzelvocal 
(!/iQif]OQ'!AQtii^!AQtiay  zusammen  7mal  vorkommend).  Schulze 
führt  diesen  stamm  auf  t/^^a-i;/-  zurück,  von  dem  nach  ana^ 
logie  von  Tvdiog  Tvdia  u.  a.  zunächst  t^eeos  u.  s.  w.  gebildet 
worden  seien,  die,  weil  sie  nicht  versgerecht  waren,  metrische 
dehnung  erfahren  und  dann  durch  die  rhapsoden  eine  ähnliche 
entstellung  erlitten  hätten,  wie  z.  b.  ^HgcmUeog  die  in  ^HQondijos. 
Gegen  diese  aufiiEtssung  spricht,  von  anderem  abgesehen,  be- 
sonders der  umstand,  dass,  woran  Schulze  selbst  erinnert,  die 
zunächst  zu  erwartenden  formen  *^AlQ&jog  **AQeria  sich  niemals 
finden,  obwol  sie  doch  metrisch  sehr  wol  verwendbar  gewesen 
wären,  auch  wird  sie  dadurch  bedenklich,  dass  so  der  stamm 
*^AqBorif''  der  einzige  sein  würde,  der  die  casus  stet«  mit  der 
kurzen  stammendung  €/  (^Aq^eog  ^Aqssa)  bildete,  wahrend  sonst 
diese  bildungsweise  nur  vereinzelt  oder  in  formelhaften  Ver- 
bindungen (s.  Wackernagel  KZ.  27,  262)  und  in  ableitungen 
wie  Jlfjleiwv  ^Atqäuav  Iltilätdrjg  'AvQetdrig  ßaaikeia  vorkommt. 
Ich  vermute,  dass  das  ä  dieses  dritten  Stammes  dasselbe  ist  wie 
das  von  otqrjiihfog  „bedrängt,  überwältigt'^  (dt%,  yriqai  Xvyqq, 
yjqoai  vno  Xmaqifiy  vTtvqt  tuxI  KafÄavfp;  vgl.  den  ähnlichen 
gebrauch  von  ödfjivtj^i  in  Verbindungen  wie  noXafjiog  öi  da(i^ 
xal  loifÄog  ^Axaiovg^  ai&qif  rcai  xa/iatq)  ÖBdiivjfiivoVy  fialcm^ 
ded/jLtj/jievov  vTtvq})^  welches  von  dqi]  nicht  wohl  getrennt  werden 
kann.  Dieses  ä  kann  weder  das  temporale  augment  enthalten 
(vgl.  dagegen  i^fABißato  ijetde  u.  s.  w.)  noch  auch,  wenn  die  form 
ionisch  ist,  von  natur  lang  sein ;  es  führt  also  auf  ersatzdehnung 
zurück,  aqtjftivog  ist  reduplicationsloses  part.  perf.  von  *dqdü), 
denominativum  von  einem  verlorenen  *dqri  aus  *dqaij  »  skt 
irsä  (vgl.  lat.  armus  :  skt.  irtnd)^  und  von  diesem  nomen  wird 
auch  der  stamm  ^Aqrjf-  ebenso  abgeleitet  sein  wie  ^Aqrjf^ 
von  aßi]. 

Der  pluralis  von  aqri  dient  bei  den  tragikern  zur  be- 
zeichnung  der  Erinyen  (Meister  Dial.  II  222).  Dass  dieser 
name  „die  zürnenden,  die  rächerinnen^'  bedeutet,  beweist  das 
abgeleitete  arkadische  Iqivvbvv  =  T(f  &vfi<p  x^^a^at  (Pausan. 
VUI  25,  4)  „zürnen,  rächen'';  die  gleichsetzung  desselben  mit 
skt  saranyü  „eilend"  (A.  Kuhn  KZ.  I  439 ff.)  ist  auch  in  laut- 
licher beziehung  höchst  bedenklich.    Ich  erkläre,  ohne  auf  die 
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einmalige  schreibang  mit  v  C.  I.  I  916  (s.  Curtius  n.  495) 
gewicht  logen  zu  wollen,  iQlvvg  aas  *i'Qva-v6g  (vgl.  wegen  des 
€  i-QvS-Qog  and  wegen  des  t  aas  v  g>itvw  fiiTvlog  }JJC,v(fO¥  x/- 
%vßog  u.  a. :  qfvm  lat  mutüus  jujubae  (mctU)dre),  bildang  wie 
skt.  vUnu^  and  stelle  es  za  skt  ru?  ,4i^grimm,  zorn,  wat'*  ru^td 
„aufgebracht,  ergrimmt,  zürnend"  —  lit.  rüstas  „zornig,  grimmig, 
rachsüchtig*'  rüsti  „zornig  werden"  rüstinüs  „sich  rächen" 
(Fick  a.  0.  116).  JrjfvjrriQ  ^Eqivvg  ist  die  wegen  des  raubes 
der  tochter  „aufgebrachte,  zürnende"  ^.,  iQitvg  „der  zorn,  der 
rachegeist",  *EifivvBg  „die  rächerinnen" ;  vgl.  Miyaiga  :  ineyai^; 
dlaatwQ  äXaotOQsg  :  dlaatew  „unwillig  sein". 

Das  d'  von  aad'fia  dad'iiaivio  muss  Wurzelbestandteil  sein, 
da  es  ein  suffix  d-f^a  nicht  gibt.  Von  den  bei  Leo  Meyer 
Yergl.  gramm.  II  372  ausserdem  angeführten  Wörtern  mit  dem 
ausgang  d'fia  stammt  das  homerische  l'&fxa^  wie  auch  eiaid'^fxfj 
(vgl.  a%&d''iiri\  von  der  in  altsL  idq  erscheinenden  wurzelform 
idÄ  (Bezzenberger-Fick  ob.  VI  235  Persson  Wurzelerweit. 
48),  die  beiden  anderen,  nur  bei  Hesych.  erwähnten  ikv9'(ia  und 
Tvqfj&fÄa  sind  etymologisch  dunkel.  Demnach  führt  aa^f^a,  da 
die  bildungen  auf  fÄO  deverbal  sind,  auf  ein  wurzelverbum 
^aa^to.  Das  ä  der  wörter  kann  nicht  ursprünglich  sein,  da  es 
sich  in  diesem  falle  im  Ionischen  und  Attischen  nicht  erhalten 
haben  würde,  es  muss  also  auf  contraction  oder  ersatzdehnung 
beruhen.  Ersteres  ist  die  ansieht  von  Prellwitz  Wörterb.  s.  1, 
der  aa^fiot  aus  *a-faa9'(^a  erklärt  und  zu  dd^w  „hauche"  und 
ahd.  wäzan  „wehen,  blasen"  stellt,  sowie  die  derjenigen,  welche 
es  von  einer  wurzelform  dfea  oder  dfev  (vgl.  detfiog  hom. 
dvTfiij)  herleiten,  welche  letztere  sich  zu  atjfii  skt.  vd  verhalten 
könnte  wie  z.  b.  lat  meto  zu  w.  mS  „mähen".  Beide  auf- 
fassungen  setzen  in  einem  homerischen  worte  contraction  zweier 
ursprünglich  durch  digamma  geschiedener  vocale  voraus  und 
sind  deshalb  höchst  bedenklich.  Zwar  ist  die  möglichkeit 
einer  solchen  contraction  nicht  schlechthin  zu  leugnen, 
aber  die  betreffenden  falle  erscheinen  doch  nur  als  eine 
freiheit,  die  sich  der  dichter  aus  metrischen  rücksichten  ge- 
legentlich gestattet,  der  spräche  des  lebens  gehören  sie  nicht 
an.  Für  ä  aus  aa  für  afa  lässt  sich  ärtj  anführen  (s.  Wacker- 
nagel  KZ.  25,  278),  das  T  88  und  in  der  dreimal  gebrauchten 
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formel  ^AXe^Sgov  %v&i  ctsvjq  in  der  sechsten  vershebung  vor- 
kommt, in  der  auch  kurze  vocale  als  längen  fungiren,  während 
an  21  stellen  das  ofiCene  aa%rj  gelesen  werden  kann  und,  wie 
auch  Hes.  op.  352  (s.  Rzach)  beweist,  mit  Leo  Meyer  (a.  o. 
n  325)  Nauck  Fick  gelesen  werden  muss  (s.  Schulze  p.  443). 
Auch  die  zu  derselben  wurzel  gehörigen  verbalformen  aas  X  61 
im  yersan&nge  und  acono  T  95  (Nauck:  an  Saus?)  kommen 
nur  je  einmal  vor  neben  den  sehr  häufig  gebrauchten  offenen 
aaaa  aaaaa  ädad'ey  daadf^tp^  daaadfjtfp^y  die  ohne  zweifei  die 
formen  der  spräche  des  volkes  waren.  Das  überlieferte  läQog^ 
das  Schulze  p.  25  aus  lafoQog,  Solmsen  KZ.  29,  349  aus 
Xa/SQÖg  oder  XaaeQog  erklärt,  ist  jedenfalls  an  stelle  einer  drei- 
silbigen form  getreten,  weil  eben  contractionen  derart  durch 
metrische  rücksichten  bedingt  sind,  die  hier  nicht  vorliegen. 
Von  den  beispielen  für  ß  aus  ae  •-  afe  bei  Wackernagel 
(a.  0.)  steht  (Wxt)  daaiie:^  7t  367  fünfmaligem  aaaa  gegenüber. 
Die  versuche,  es  zu  beseitigen  (s.  Schulze  p.  74  f.),  überzeugen 
nicht,  weil  sie  entweder  dem  homerischen  sprachgebrauche  nicht 
gemäss  sind  oder  den  grund  der  Verderbnis  nicht  erkennen 
lassen.  Vielleicht  ist  vvx  diaaafi&t  zu  lesen,  so  dass  eine 
obsolete  form  durch  die  übliche  verdrängt  worden  wäre;  dass 
das  Griechische  den  stamm  n^-  besass,  beweisen  hom.  hvv%og 
hvvxiog  Avdroxeg  (schol.  A  I  470:  wg  ^ovwvv%ag  an  ev^elag 
v^g  sipdw^  Ttdvwxog  navvvxu>g  avjowxi,  hes.  yv%iog^  ab- 
leitungen  wie  w%Bvta  sowie  das  von  Hesych^  erwähnte  vv^a  «» 
vm%wQ,  Ein  zwingender  grund  indes,  von  der  Überlieferung  ab- 
zugehen, ist  wol  nicht  vorhanden,  denn  ä  für  urspr.  afa  er- 
scheint sicher  bei  Homer  in  mehreren  zu  ae&log  gehörigen 
wortformen.  Zwar  heisst  es  stets  Sß&lov  und  di&hov,  auch 
steht  mehr  als  30  maligem  as&log  nur  an  einer  stelle,  in 
einem  jüngeren  bestandteil  der  dichtung  (^  160),  in  dem 
sich  auch  d^'Xrfttjn  (v.  164)  findet,  a^log  gegenüber,  ebenso 
dreimaligem  aa^^levta  nur  einmal  versbeginnend  und  im  buche 
a  (v.  754)  d»lsviav,  aber  d»Xoq>6Qog  I  124  =  266  (von  u4  699 
abgesehen)  und  dad'XtHpoqog  begegnen  gleich  oft  und  d&hfjaarssg 
H  453  0  30  hat  überhaupt  kein  ded'lijacepvsg  neben  sich.  Auch 
hier  handelt  es  sich  aber  nur  um  eine  dichterische  licenz,  der 
spräche  des  volkes  waren  die  zusammengezogenen  formen  fremd« 
Die  sonstigen  beispiele,  die  man  für  eine  derartige  contraction 
noch  anführt,  sind  anders  zu  beurteilen,    ii  124  ^  2  ist  das 
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überlieferte  hfxvvovro  agiarov  sprachlich  nicht  möglich,  das  von 
Bekker  und  Nauck  eingesetzte  ivrvvovr  ägcatov  unwahr- 
scheinlich, weil  der  schwere  rythmus  an  der  ersten  stelle 
zn  dem  vorhergehenden  iaavfievtog  iftivovro  schlecht  passen 
würde,  vielmehr  ist  mit  Wackernagel  (a.  o.)  und  Fick 
aiQiatov  zu  lesen.  Ueber  die  etymologie  des  wortes  vgl.  Fick 
KZ.  23,  95  Wörterb.*  5.  358  Johansson  ob.  XVHI  4  Prell- 
witz Wörterb.  31.  Formell  entspricht  aqiatov^  wie  ich  mit 
Am  eis  (anh.  zu  7t  2)  annehme,  dem  germ.  airista-  ahd.  Mst 
genau  und  bedeutet  das  erste  (der  drei  mahle),  das  früheste; 
ijQi  (1 360  T  320  und  in  ijQtyiveta)  aus  ^€qi  (vgl.  ijiQiog)  verhält 
sich  zu  got.  air  in  bezug  auf  die  Stammform  wie  skt.  dyas  zu 
aizj  in  bezug  auf  den  wurzelvocal  wie  z.  b.  '^Ttag  ijag  „blut" 
zu  Isitjecur  boq  (s.  Schmidt  KZ.  25,  23).  An  der  contraction 
von  rjs  zu  tj,  die  in  riQiyivBLa  metrisch  notwendig  war,  ist  kein 
anstoss  zu  nehmen;  denn  die  Verschmelzung  des  b  mit  voran- 
gehendem 7}  wie  auch  die  des  o  mit  ta  und  die  des  i  mit  beiden 
langen  vocalen  ist  eine  so  leichte,  dass  sie  sich  der  dichter 
selbst  ohne  metrischen  zwang,  wie  er  bei  drjUov  drjioto  dfjidaag 
drii(o&€VT(üv  riiwv  (nach  Hartel  Hom.  stud.  III  15  mit  conso- 
nantischem  j  zu  sprechen)  GQrjinwv  GQrjlxeaai  QQrjUtj&sv 
7tQ(fiTiv  u.  a.  vorlag,  gestattet;  vgl.  rtf^^g  Ttfitjvra  rexy^aactt 
"Ttagfiog  vnsQipa  Ciog  ^wv  (aus  ^(oog)  ^üvra  (Leo  Meyer  KZ. 
5,  366  Tgtiiddsg  ötjiov  {tvvq)  u.  a.,  während  yri&i(o  yrjdvawog 
weder  aus  ^yrj/sd'iw  noch,  was  ganz  unmöglich,  slus  *  yafe&ito 
entstanden  ist,  wie  auch  yiyri&e  boeot.  yfyad-e  beweist.  Minder 
leicht  ist  die  vocalverschmelzung  in  däiqtav  Q  762.  769  und  in 
tfayQEio  neben  tfadyqta  (vgl.  cS  dqiyvune  q  375  versbeginnend), 
wogegen  für  das  überlieferte  ^Siqlwv  mit  Nauck  Christ  und 
Fick  ^Siaglwv  einzusetzen  ist.  —  Femer  ist  die  annähme,  dass 
dävog  aus  *daf€(iv6g  entstanden  sei,  unrichtig,  da  dieses  nach 
analogie  von  q>a€tv6g  zu  dasivog  (vgl.  ddeivog  däivSg  bei  Hesych.) 
geworden  sein  würde,  woraus  wol  im  Attischen  dävog  entstehen 
konnte  (vgl.  g>äv6g  =  q)a€iv6g\  aber  nicht  im  Ionischen.  Gehört 
also  das  wort  wie  öaeXog  (dälög)^  zu  daiw^  so  kann  es  nur  auf 
*dafav6g  zurückgeführt  werden  (vgl.  xäyxavog)  und  ist  o  322 
(öäva  Tfdaaaat)  metrisch  ebenso  behandelt  wie  das  besprochene 
iüB.  Indes  bietet  sich  folgende  möglichkeit,  diese  immerhin 
bedenkliche  annähme  zu  umgehen.  Wie  q>av  (q>alvw)  und  q>af 
((fdog  Ttiqxxvönw   „zeige"),   %av   (xaveiv   ahd.  gindn)   und   %«/ 
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ixdog  xctvvog  ahd.  giwon),  ctv  (avs^og)  und  a/  „hauchen'^  €tv 
(nQoorpnjg  got.  amts)  und  a/  (hfji^g  lat  aveo),  yav  (yawftai) 
und  ya/  (yalw)y  d'av  (^aveiv)  und  (Uiav  (got.  (^ivan  (fat^/^ 
Schmidt  Voc.  I  165),  die  auf  den  grundwurzeki  bhä  ghä  gd 
(yiyf]-&a)  beruhen,  so  lagen  auch  dan  und  dav  „brennen*^  neben 
einander.  Ersteres  ist  die  grundlage  von  got.  tandjan  ,,an- 
zänden''  ahd.  zuntan  mhd.  zundm  „brennen",  deren  d  ab- 
leitend ist  wie  das  von  standan  (basis  std)y  ahd.  zinsera  zinsdo 
„Zunder''.  Fasst  man  öävdg  als  ^dcevfog,  so  ist  sowol  die  länge 
bei  Homer  als  auch  die  superlativendung  von  dav6%ona  bei  Arist. 
Fax  1134  gerechtfertigt  (vgl.  xfiydre^g  ü%e:¥6%BQog).  —  Un- 
begründet ist  auch  die  annähme  der  contraction  von  ceet  aus  a/a 
zu  (u.  Wenn  atxuig  X  336  adverb  von  dixirfg  ist,  also  dmitag 
geschrieben  werden  muss,  so  verhält  es  sich  zu  deixijg  wie 
dlXoidia  aivon:a&ijg  nqunoftayfig  u.  a.  zu  rjeQOBidiqg  vtjTtevSrjg 
svTtTjytjg  (s.  Schmidt  Neutra  148);  die  zusammenziehung  in 
xaryTuotai  rt  290  =  r  9  für  xojtjixiaTat  von  dixi^  =  att 
ahi^w  hat  nach  dem  obigen  nichts  auffallendes.  Entstehung 
von  aiQfa  P  724  aus  deiQw  leugnet  Brugmann  KZ.  27,  196 
mit  recht  und  erklärt  es  wol  richtig  aus  frjo}y  obgleich  dg^elg 
N  63  e  393  kein  diganmia  zeigt;  denn  dass  sich  beide  formen 
zu  einander  verhalten  wie  z.  b.  skt.  räabhä  zu  vrSabhd,  ist 
schwerlich  anzunehmen. 

Es  ergibt  sich,  dass  die  erklänmg  von  aa&gjia  nebst  aa^- 
fialvw  aus  *a(f)aa&fxa  oder  *a(f)Ba^ßa  sehr  bedenklich  ist, 
denn  an  keiner  der  neun  stellen,  an  denen  die  Wörter  vor- 
kommen, lassen  sich  offene  formen  einsetzen,  und  ein  metrischer 
zwang  zur  zusammenziehung  war  nicht  vorhanden;  sie  gehören 
vielmehr  der  Volkssprache  an.  Von  einer  contraction  aus  urspr. 
*a(a)aa&(jia  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein,  denn  von  w. 
as  in  skt.  asu  wird  sie  niemand  herleiten  wollen,  und  eine 
Wurzel  808  in  entsprechender  bedeutung  findet  sich  nicht;  auch 
wäre  diese  contraction  nicht  minder  auffalUg  als  die  aus 
*äfaoS'f4a  (s.  u.).  Es  bleibt  nur  die  möglichkeit,  das  ä  des 
Wortes  durch  ersatzdehnung  zu  erklären,  aad-fia  bedeutet  das 
schwere,  keuchende  atmen,  wie  es  laufenden  {K  317)  oder 
sterbenden  (an  den  übrigen  stellen)  eigen  ist  und  entspricht  so 
dem  lat.  anhSlitus^  compositum  von  hälüus  aus  *anslitt$s  von 
der  auf  an  (got.  anan  wefiog  u.  s.  w.)  beruhenden,  auch  im 
Altsl.  erscheinenden  w.  ans  (ob.  XVI 186).    Dieses  kann  gesetz- 
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massig  weder  von  häläre  abgeleitet  werden  (sowenig  wie  das 
gleichbedeutende  sptritus  von  spirdre)  noch  auch  von  dem 
nominalstamm  hälo'  in  anhä^us^  sondern  setzt  nach  analogie 
von  (dittis  fremitua  gemitus  sonitus  (von  altl.  sanere)  u,  a.  ein 
verbum  *äl€re  aus  *anslere  voraus.  Nun  aber  erscheint  l  als 
wurzeldeterminativ  nur  bei  vocalisch  auslautenden  wurzeln  (vgl. 
stal :  stä)  und  auch  so  nur  selten ;  dagegen  begegnen  sehr  häufig 
in  dieser  function  d  und  dh^  namentlich  letzteres;  s.  Persson 
a.  o.  73  und  für  das  Griechische  Curtius  Grundz.  5.  62  f. 
Wackernagel  KZ.  30,  303,  zu  deren  beispielen  l^^o^uat  hinzu- 
zufügen sein  wird,  das  sich  mit  abd.  ähkt  ,,feindliche  Verfolgung, 
acht''  aus  ^anhta  (vgl.  ßgox^og  :  ßQoyxog)  vermitteln  lässt.  Das 
erschlossene  lat  *älo  führt  also  auf  *ansdo  zurück,  dessen  d 
entweder  ursprünglich  oder  aus  dA  entstanden  ist;  dem  wandel 
von  sd  (zd)  zu  l  gleicht  der  von  altind.  s+d  zm  l  durch  l  d 
hindurch.  Lat  {  ist,  wie  ich  jetzt  mit  anderen  annehme,  aus 
zdh  entstanden  in  mUes  „kämpfer"  von  mU(h  =  skt.  midhä 
„kämpf';  auch  wäre  an  sich  eine  Vereinigung  von  lat.  vSldre 
mit  hom.  fea&ri^hog  möglich. 

Die  erklärung  von  aa&^a  aus  *ava-9''fia  von  einem  ver- 
lorenen *cofa-^-w  scheint  gegen  ein  von  Brugmann  Gurt.  stud. 
IV  76  aufgestelltes  und  von  Osthoff  Perf.  591  flf.  sowie  von 
G.  Meyer  Griech.  gramm.  5.  286  und  Solmsen  KZ.  29,  329  ff. 
anerkanntes  lautgesetz  zu  Verstössen,  dem  zufolge  v  vor  u+cons. 
ohne  ersatzdehnung  ausföUt  und  zwar  in  urgriechischer  zeit. 
Von  den  für  diese  ansieht  angeführten  beispielen»  soweit  sie  zur 
begründung  derselben  geeignet  sind,  kommen  für  ao&fia  nur 
die  fälle  in  betracht,  in  denen  es  sich  um  betonte  silben  handelt, 
denn  dass  in  solchen  dingen  der  accent  eine  rolle  spielt,  zeigen 
analoge  Verhältnisse.  Auch  Schmidt  KZ.  26,  339  ist  geneigt, 
die  quantitätsdifferenz  zwischen  xotfiäl^B  und  ^^^6,  deren 
endung  er  auf  avaÖB  zurückfuhrt,  durch  die  verschiedene  be- 
tonung  zu  erklären.  Solmsen's  ansieht  über  die  entstehung 
von  scTcsla^v  (wie  ixvlta^ijv  von  xvXlvdo)),  welches  er  aus 
*ia7t€vd'd7jv  in  der  weise  hervorgehen  lässt,  dass  aus* icjTr^a- 
&riv  lautgesetzlich  entstandenes  *ian:ead-r]v  von  *aftivaw 
*sa7ievaa  vielleicht  auch  ^koTVsvdfAat  das  v  neu  bezogen  und 
dieses  neugebildete  ^ianiva^riv  dann  nach  jüngerem  lautgesetz 
zu  ianeia^fjv  geworden  sei  (KZ.  29,  353),  überzeugt  mich  nicht 
recht,  da  die  spräche  doch  sonst  nasaUrte  und  nicht  nasalirte 
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formen  neben  einander  ertrug ;  mir  scheint  die  entwickelung  von 
*iafciya^v  zu  iando&Tjif  der  von  mir  für  *ava9'(ia  zu  aad'fia 
angenommenen  ganz  vergleichbar.  Beschränkt  man  die  Brug- 
mann'sche  lautregel  auf  unbetonte  silben,  so  sind  nicht  im 
einklange  mit  ihr  zwei  der  bei  Solmsen  (a.  o.)  verzeichneten 
fälle,  nämlich  luiafiog  und  die  3.  pL  imper.  med.  auf  -oa&o) 
'Oad'wp.  Die  erklärung  von  nioafjiog  nebst  xoa^ioq  und  ytoofiiia 
(auch  aeol.  phok.  kret.),  in  denen  der  nasal  noch  gestanden 
haben  muss  zu  der  zeit,  wo  formen  wie  aafxßg  kafii  zu  Sjii/jieg 
l/ujue  vnirdeny  ist  nicht  allgemein  anerkannt;  ihre  richtigkeit 
vorausgesetzt,  unterscheidet  sich  dieses  beispiel  von  den  übrigen 
dadurch,  dass  es  sich  hier  um  die  lautfolge  nasäl+a+nascU 
handelt,  die  besonderer  art  und  mit  der  von  k-laut+a+k-laut 
und  t*laut+<F+t-laut  {%vsv(ntAo  ft9g>^a&at)  zu  vergleichen  ist 
(s.  Schmidt  KZ.  27,  320).  Die  imperativformen  auf  -oa&ia 
-4a^üif¥  erklärt  man  aus  ^^ovad-ia  "^-ova&wp,  ohne  einen 
zwingenden  grund  dafUr  beizubringen,  dass  diese  bildungen,  die 
nach  Brugmann  Morph,  unters.  I  171  medialisirungen  der 
entsprechenden  activen  auf  -oWoi  -dwan^  sind,  „auf  grundlage 
dieser  durch  einsetzung  des  das  medium  characterisirenden  a& 
für  das  activische  t  neu  geschaffen  seien^^  (Ost hoff  a.  o.)  und 
nicht  für  das  activische  n,  da  doch  nach  dem  Verhältnis  von 
Ivad'tio  zu  Ivaä'VTonfj  dido-^ia  zu  dcdd^rttay  als  endung  -wtov 
gefühlt  werden  konnte.  Ich  kann  also  in  diesen  imperativformen 
keinen  ausreichenden  grund  gegen  die  gegebene  erklärung  von 
aa^fia  erblicken,  die  sich  begrifflich  durchaus  empfiehlt  und 
lautlich  sonst  in  jed^  beziehung  gerechtfertigt  ist. 

avttag. 

caitcag  erscheint  bei  Homer  in  dreifacher  bedeutung.  Es 
heisst 

1)  „auf  eben  dieselbe  weise,  gerade  so''  als  adverb  von 
ctvjog  =  0  ttvtog  idem,  woher  die  formel  äg  d*  cnjzwgy  die  wie 
bei  Herodot  durch  tmesis  aus  waavttog  entstand  (Do  oder  lein 
Hom.  gloss.  I  168).  Dieses  sowie  das  zweite,  im  gründe  auch 
begrifflich  ihm  gleiche  cnjToog  schrieb  ein  teil  der  grammatiker 
avwfogj  weil  sie  es  von  oi/gfog  ableiteten  (iuna  VQOTttjv  %ov  ö 
elg  a,  s.  La  Roche  Homer,  textkrit.  211),  dem  es  in  der  be- 
deutung niemals  gleichkommt.  Diesen  sinn  hat  das  wort  ii  43 
ov7tov€  %6v  ys  xvveg  qxiyov  ov^  oiwvoi  \  alk*  m  miivog  %ü%ai 
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l^xii'^'^og  reaga  vrji  \  (wt(og  iv  xliaiyaL  (schol.  Y  of^oitog  tq 
OT€  fxevi^lla^e);  ¥^268  UßtjTa  —  Xsvxdv  e%'  avtwg  „noch  in  der- 
selben weise,  noch  gerade  so^^  (wie  im  anfang) ;  tc  143  cniftw  ptiv 
(Laertes)  (paai  gxxyifuy  yuxl  TtUfisv  (wzcjg  ,,in  gleicher  weise'' 
(wie  früher),  wohl  auch  X  125  xteviu  di  [is  yv^vbv  Uvta  \ 
av%wq  ftfe  r«  yvyaiyux  (vgl.  Hes.  Theog.  702  cnktag  wg  o%€  Faia 
Kai  OvQctvog  evgvg  v7ceQ&€  Ttilvacvro).  Nicht  hierher  sondern 
zu  3)  gehörig  scheint  mir  die  in  Ebeling's  lexicon  so  auf- 
gefasste  stelle  0  513. 

2)  y,auf  selbständige  weise,  an  und  für  sich  selbst,  für  sich 
allein''  als  adverb  von  avtog  ipse.  In  dieser  bedeutung  steht 
es  iC  50  von  den  grosstaten,  die  Hektor  ausgeführt  hat  (WTtog, 
ovte  d'sSg  viog  q>iXog  ovre  &aoio  „für  sich  allein,  per  se  ipse"; 
ö  665  Yon  Telemach  Ix  roaaav  d*  aixrjTt  viog  naig  ot^erat 
ovVcfig  „auf  eigene  band"  (gegen  den  willen  der  freier):  V  74 
von  der  seele  des  Patroklos  trjXi  fx  ÜQyovai  tpvxai^  ädwla 
Tta/jioytwy  |  ovde  fii  noa  ^iayeaS'aL  ineq  TtozafAolo  iwai  \  dlX 
dvswg  aXähjfAat  „für  mich  allein",  doch  lässt  sich  diese  stelle 
auch  zu  3)  ziehen.  Besonders  häufig  bezeichnet  dieses  onfttag 
den  gegensatz  eines  zustandes  zu  einem  anderen,  der  im  Yorher- 
gehenden  angedeutet  ist  oder  im  gedanken  vorschwebt,  und 
entspricht  so  unserem  betonten,  den  gegensatz  hervorhebenden 
so;  z.  b.  A  520  von  der  Hera,  der  feindlich  zu  begegnen  Zeus 
der  Thetis  gegenüber  sich  weigert,  ^  de  xal  (WTtag  fi  aiiv  iv 
d^avdrotat  Ceolat  \  vaixel  „auch  so"  (ohne  dass  ihr  eine  be- 
sondere veranlassung  gegeben  wird),  E  255  okvsIü)  6^  tnrttov 
iftcßaivi/ÄßVy  dXla  xal  avvwg  \  dvriov  df/  cevrov  „auch  so" 
(ohne  den  wagen  zu  besteigen);  ebenso  A  133  /  599  2  198 
Y  621  ^  144  V  281  $  153  o  84.  Einige  stellen,  die  in  Ebe- 
ling's  lexicon  hierher  gezogen  sind,  werden  besser  zu  3)  ge- 
stellt. Der  accent  dieses  cnjvwg  ist  entweder  der  aeolische  oder 
vom  folgenden  fälschlich  auf  dasselbe  übertragen. 

3)  „vergeblich,  eitel,  grundlos,  nichtig,  leichthin,  unnütz, 
ohne  erfolg",  von  den  alten  durch  xsvtog  ^arrjv  juaraiwg  CLTtQax- 
Tiog  erklärt.  Diese  bedeutung  hat  das  wort  an  den  bei  E be- 
ll ng  angeführten  stellen,  aber  auch  0  513,  wo  der  sinn  der 
Worte  des  Aias  ßikzeQOv  i)  aTtoXiad-ai  ^va  xqovov  ^e  ßiwvat  \  ij 
dtj&a  ajQBvyiad'ai  iv  aivy  dijtor^Tc  |  wd^  cn>%wg  nur  sein  kann 
„auf  diese  unnütze,  erfolglose  weise,  ohne  dass  wir  etwas  aus- 
richten", ebenso  in  der  formel  (läxp  (wttog  tc  111  altov  edovrag 
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(von  den  freiern),  wo  die  häufung  der  Synonyma  zur  nachdrück- 
lichen hervorhebung  dient  wie  in  ififxsveg  dal,  vtoXe/zig  dei,  axfj 
avTigj  fila  citri  u.  a.,  IT  348  fionp  cnivtog  svxsrdaad'ai^  wie  über- 
haupt in  der  yerbindung  mit  &JX€Od'at  (ygl.  xW  äyficnsa  X249 
„leere,  nichtige  prahlereien**)  A  388  P  450.  Dem  fimp  cnktog 
gleicht  dvBfjuoXiov  wirwg  <D  474  und  diesem  wiederum  d%k€Bg 
wütiog  H  400,  a(pQOva  onlrtog  F  220,  vqTtiog  avvtag  X  484  ß  726; 
vgl.  den  gebrauch  des  deutschen  eitel  in  yerbindungen  wie  „eitel 
wind,  eitel  lug  und  trug,  eitel  Unverstand,  eitel  prahlerisch^'  u.  a. 
Dass  auch  onrüwg  ax^og  agov^g  v  379  hierher  gehört,  zeigt 
hfiaiov  a%&og  dqovQtjg  2  104. 

Es  ist  schwer,  diese  dritte  bedeutung  des  wertes  aus  dem 
begriffe  des  adverbs  von  ovTog,  dem  pronomen  des  gegensatzes, 
herzuleiten.  Aus  dem  ersten  mjnog  lässt  sie  sich  nicht  ge- 
winnen, eher  aus  dem  zweiten;  sie  könnte  sich  entwickelt  haben 
an  stellen  wie  o  83  ovdi  tig  fjpLiag  cmtag  dn7tifjLxf)Bi^  dcucei  di 
TV  &  ye  q>iQ€ad'at  „so"  (ohne  dass  er  etwas  gibt)  d.  i.  „leer, 
mit  leeren  bänden,  umsonst"  und  dann  auch  anderwärts  ver- 
wendet worden  sein,  wo  sie  ihrem  Ursprünge  nach  eigentlich 
nicht  am  platze  war.  Man  würde  sich  bei  einer  solchen  er- 
klärung  beruhigen  dürfen,  wenn  nicht  folgende  umstände  hinzu- 
kämen. Schon  Doederlein  (a.  o.)  weist  auf  die  begriffliche 
Übereinstimmung  des  dritten  cnirtog  mit  (waiog  hin,  das  im  E.  M. 
nach  Herodian  aus  Ibykos  als  synonym  mit  trjvaiog  „leer,  eitel, 
vergeblich,  umsonst"  angeführt  wird.  Letzteres  steht  für  *cnkiog 
und  weist  auf  *avrog  zurück  (vgl.  z.  b.  dxrjQdaiog  :  dxi]Qcevog\ 
das,  wie  Doederlein  erkennt,  nur  in  dem  adverbium  cnktog 
erhalten  ist  wie  ähnlich  fidifj  fiatfßiöiwg  fidtrjv  lat.  temere  frtAstrd 
d.  umsonst  vergebens.  Bei  der  annähme  von  homonymen  bedarf 
es  allerdings  der  vorsieht;  die  entwickelung  der  bedeutungen 
erscheint  uns  oft  seltsam,  auch  unverständlich  (vgl.  z.  b.  ver- 
stehen  verstand  :  stehen  stand).  Sie  ist  indes  geboten,  wenn  sich 
zwei  (oder  mehrere)  Wörter  von  gleicher  lautgestalt,  deren  be- 
deutungen unvereinbar  sind  oder  wenigstens  nur  gezwungen 
vermittelt  werden  können,  auf  zwei  ursprünglich  verschiedene 
wortformen  von  entsprechender  bedeutung  zurückführen  lassen, 
die  infolge  gesetzmässigen  lautwandels  zusammenfallen  mussten. 
Das  ist  hier  der  fall;  beide  stamme,  crvro-  und  (äxio-y  reflec- 
tirt  das  Germanische:  got.  außs  sQtjfiog  altn.  auär  „leer,  ver- 
lassen", woher  eyäa  „vernichten,  vergeuden"  eyäsla  „verschwen- 
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dung'^  (vgl.  fidtp  avttog  ttIII),  ahd.  odi  mhd.  oede  „leer,  eitel, 
thöricht,  leichtfertig".  Die  grundbedeutung  der  Wörter  war  „l^^^S 
woraus  sich  die  übrigen  leicht  ergeben;  vgL  z.  b.  xevog  „leer, 
eitel,  yergeblich,  nichtig,  grundlos,  lat.  casstis  „leer,  eitel,  ohne 
gehalt*'  in  casmm  „ins  blaue  hinein,  erfolglos,  ohne  das,  was 
man  bezweckt,  zu  erreichen'S  inänis  „leer,  Tcrgeblich,  nutzlos, 
nichtig,  eiteP' ;  sie  tritt  noch  hervor  v  336,  wo  es  von  der  Pene- 
lope  heisst:  fj  ti  aoi  avvaig  \  ijorai  ipi  ixsyaqoiüLVj  oifyqoi  6i 
Ol  aUi  I  (p&lvorsav  vmTsg  „einsam,  Terlassen". 

Dass  das  lat  dHutn  zu  diesen  Wörtern  gehört,  ist  unwahr- 
scheinlich, weil  der  wandel  yon  au  zu  6  im  Lateinischen  „nur 
der  spräche  des  gemeinen  lebens,  besonders  der  landleute"  an- 
gehört (Gorssen  Ausspr.  I  658),  die  ihn  mit  dem  Umbrischen 
teilt.  Dagegen  lässt  sich  dieses  o^t  fcegidaiog  „ungehöiig^^ 
(J  359  TT  203)  vermitteln,  da  auch  dtidsus  die  gleiche  bedeu- 
tung  zeigt  in  Verbindungen  wie  smtentiae^  sermo  dtidsua  (Quint), 
Cicero  —  ötiösus  circa  excessus  (Tac.  de  or.  22)  „sich  unge- 
hörig gehen  lassend'^  entsprechend  dem  mhd.  muozig  „müssig, 
überflüssig,  ungehörig"  nhd.  müssig  auch  „überflüssig,  unnütz". 

ßwüctyfc  —  diaao}. 

Gegen  die  ansieht,  dass  das  (o  von  ßdaawti  M337  ifti- 
ßuMSOfjiav  £463  a  378  ß  143  ßannoiw  fi  124  aus  oi/  zusammen- 
gezogen sei,  sprechen  folgende  gründe.  Erstens  ist  die  con- 
traction  der  so  ungleichartigen  vocale  o  und  i;  für  Homer  sonst 
nicht  erwiesen.  Man  nimmt  sie  ausser  in  den  angeführten 
wortformen  noch  an  in  diTtl^v,  K  234  und  t  226  als  attribut 
von  x^!^^  gebraucht,  oyddxovra  B  568.  652  und  dpKoaaans 
1^  95,  die  man  aus  diftXotp^  oydoi^xovTa  dp^oijaaaxe  erklärt, 
doch  ist  sie  für  keinen  dieser  falle  gesichert.  Die  form  di- 
jflofiv  konnte  der  dichter  in  derselben  weise  vermeiden  wie 
aTthiagj  für  welches  er  in  entsprechendem  sinne  Si  230  w  276 
inloidag  gebraucht.  Das  überlieferte  dcnX^v  lässt  sich  un- 
schwer in  dvTtXtjv  ändern  und  so  zu  der  kürzeren  form  des 
compositums  ziehen,  die  in  aftlog  difvXogf  woher  aTtloTtjg 
anloof  dijtXwfia  u.  a.  vorliegt  und  zu  der  die  A 128  fälschlich 
mit  ji  überlieferten  %Qi7tX^  fetfanlfj  re  (vgl  att.  dirtk^  TQiftUj) 
als  instrumentale,  dor.  dirtlsl  TergaTtlei  als  locative  gehören 
(s.  6.  Meyer,  Gramm.  *s.  365.  341).    Dass  diese  formen  nicht. 
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wie  ßovj'S'og  doQv^og  aus  ßorjS'Oog  doQv^oog^  aus  diitXoog  u.  s.  w. 
verkürzt  sind,  bezeugen  lat.  dupltis  triplus  quadruplus  dupldre 
qucuirupläre  und  germ.  tvlßa-.  Was  femer  oydwxovra  betrifiFfc, 
so  liegt  durchaus  kein  zwingender  grund  Yor,  es  oydürpu&vxa 
gleich  zu  setzen;  vielmehr  können  entweder  beide  formen  neben 
einander  stehen  wie  dcJdcxa  und  dvcidexa  =  skl.  dvädaga  und 
duv6ldaga,  lat.  octdginta  und  octuaginta,  oder  oyddKovra  ist 
vom  dichter  neu  gebildet  worden  wie  ftePTtinooioi  (Schulze 
a.  o.  p.  24).  Ich  halte  das  erstere  für  das  richtige  und  nehme 
an,  dass  oydwKorca  (auch  Simon.  146. 147  B.,  Herod.,  Solon  20, 4) 
dem  lat.  octdginta  entspricht.  Schwierig  und  umstritten  ist  die 
form  ayvwaaauB  xf)  9b;  so  Apoll.  Soph.  8,  18,  die  handschriften 
ayvfoaaaoKe  oder  dyvioaaeOKs  dyvwaaaxs.  Die  imperfectform  ist 
handschriftlich  am  besten  überliefert  und  passt  auch  zu  dem 
vorhergehenden  ieiaxe,  wie  Nauck  und  Fick  für  ialdecKs  auf 
grund  des  schol.  HQ  erwähnten  ijiane  mit  recht  lesen.  Fick 
schreibt  dyvodeaxey  was  mir  besonders  deshalb  bedenklich  er- 
scheint, weil  das  überlieferte  ot  des  abgeleiteten  verbums  {riyvoL- 
Tjüa)  innere  Wahrscheinlichkeit  dadurch  erhält,  dass  in  formen, 
die  zu  einer  wurzel  ¥n[e  yvtt)  gehören,  Verkürzung  des  wurzel- 
vocals  nur  eintritt  vor  v%  {yvovx-)  und  i  (yvolrpf);  s.  Schmidt 
KZ. 23, 282  Brugmann  M.u.132  Hübschmann  Vocalsyst. 85, 
Ein  *äyvo/og  (*dyvo/i(o  *dyvoMo)),  wie  es  Schulze  p.  288 
voraussetzt,  wäre  eine  anomale  bildung  und  könnte  sein  o  für  o) 
wol  nur  der  falschen  analogie  von  v6og  voito  verdanken.  Das 
attische  dyvoeo),  welches  doch  wol  dem  homerischen  verbum 
gleichzusetzen  ist,  kann  aus  ayvoiiw  entstanden  sein  (vgl.  z.  b. 
älodw:  hom.  dXoidtS),  Von  ayvoiiw  konnte  Homer  ein  iteratives 
imperfectum  dyvoieane  mit  hyphaeresis  des  e  bilden;  dass  aber 
eine  solche  doch  nicht  unverständliche  form  durch  das  seltsame 
dyvwcaeaxe  in  der  Überlieferung  des  Homertextes  verdrängt 
worden  sein  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Ich  bin  im 
anschluss  an  Leo  Meyer  (Vergl.  gramm.  II  59)  auch  wegen 
des  handschriftlich  meist  überlieferten  aa  der  ansieht,  dass  das 
gut  bezeugte  dyvwaas-axe  sich  zu  ayviot-  ayvwtog  ebenso  ver- 
hält wie  d'/tlwaae  zu  Tviwtdg,  Es  liegt  hiemach  keine  nötigung 
vor,  in  den  besprochenen  Wörtern  contraction  von  orj  zu  w  an- 
zunehmen. Nun  liesse  sich  zu  gunsten  dieser  auffassung  aller- 
dings anfuhren,  dass  es  sich  hier  um  formen  handelt,  die  sich 
dem  metrum  nicht  fügten^  und  dasselbe  würde  auch  nicht  nur 
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für  envßiSaofiaiy  sondern  auch  für  ßioaavti  geltend  gemacht 
werden  können,  da  das  antispastiscbe  ßofjoavTi  metrisch  zwar 
nicht  unmöglich  aber  doch  unbequem  war,  so  dass  sich  der 
dichter,  wie  er  im  gleichen  falle  kurze  vocale  als  längen  ge- 
braucht (Schulze  p. 264 ff.),  wol  auch  die  contraction  gestatten 
konnte.  Indes  kommt  folgender  umstand  hinzu.  Herodot  bildet 
zu  ßodo)  den  aorist  ißvia^v,  der  zu  dieser  praesensform  nicht 
gehören  kann  (s.  B echt el  Phil. anz.  1886, 10).  Dieses  ißdod^jv 
macht  den  eindruck  morphologischer  gleichheit  mit  ixfoa^Tjv 
von  xow  inf.  x^t^  part.  x^  imperf.  ^ow  ixovvo  aor.  ex^^<^ 
verbaladj.  xtaazog,  die  Schulze  KZ.  29,  265  auf  ein  x^^  zu- 
rückführen will,  wogegen  indes  die  a-formen  und  die  accentua- 
tion  ex'^vv  (Schulze:  i%ovv)  ex^ooa  sprechen.  Nun  steht  im 
Lateinischen  neben  dem  gewöhnUchen  boäre  =  ßoäw  von  ßorj 
das  Wurzel verbum  bovere  (ob.  XIV  91),  wozu  bov-in-äri,  bildung 
wie  carinäre  =  lett  karinät  (Fick  Wörterb.  *  s.  377),  das  auch 
dem  Altionischen  zuzuerkennen,  um  so  weniger  bedenklich  ist, 
als  Homer  in  ähnlicher  weise  neben  dem  von  yoij  abgeleiteten 
gewöhnlichen  yoao)  noch  an  einer  stelle  (Z  500)  das  von  diesem 
verdrängte  wurzelverbum  you)  gebraucht.  Zu  ßow  aus  ßo/w 
verhält  sich  der  aorist  sßoHja  (auch  Hippon.  1,  1  B.)  wie  exfoaa 
zu  xo(^  i^d  iyUvTjaa  zu  Tuvico  aus  xivi/(o  (Solmsen  KZ.  32, 
541).  Auch  daTvßowTTjg,  attribut  des  y:iJQv§  SilOl,  kann  nicht 
von  ßoao)  stammen;  es  ist,  da  man  neben  diesem  ein  *ßo6wj 
zu  dem  es  sich  verhalten  würde  wie  dyoQtitfjg  zu  ayogaof^ai, 
nicht  wird  annehmen  wollen,  entweder  eine  denominative  bildung 
auf  wtfjg  wie  daTtidicirrjg  dyQOcwTTjg  Bototrjg^  oder  aus  unmetri- 
schem *daTvßwTrjg  (vgl.  avßmtjg  von  ßoaxw)  zerdehnt. 

Die  dargelegte  auffassung  der  form  ßalaavri  bat  die  richtig- 
keit  der  ansieht  zur  Voraussetzung,  dass  inlautendes  digamma 
zwischen  vocalen  (ausser  etwa  in  der  composition)  zur  zeit  der 
entstehung  der  homerischen  gedichte  im  Ionischen  geschwunden 
war,  denn  nach  analogie  von  Xo/w :  eXovaa  dnolovoofiav  kikov- 
fiai^  TtXifw :  ertlevaa  nXevaof^ai  müsste  der  aorist  zu  ßd/w 
*€ßovaa  lauten,  ein  eßwaa  kann  nur  von  ßou)  gebildet  sein. 
Die  annähme  einer  solchen  neubildung  hat  nichts  bedenkliches; 
vgl.  die  schon  angeführten  exwoa  ixivtjaa  und  die  aoriste  auf 
rjaa  von  praesensformen  auf  urspr.  aajw  wie  nevdrjaat.  Zur 
stütze  der  ansieht,  dass  intervocalisches  /  in  der  homerischen 
spräche  noch  erhalten  war,  ist  ein  stichhaltiger  grund  bis  jetzt 
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nicht  beigebracht  worden.  Der  umstand,  dass  das  digamma  im 
anlaut  bei  Homer  meist  gewahrt  erscheint,  beweist  für  den  in- 
laut  nichts,  da  auch  andere  dialecte  wie  das  Boeotische  (s.  Mei- 
ster Dial.  I  253)  das  inlautende  digamma  früher  aufgegeben 
haben  als  das  anlautende.  Es  mag  der  Schwund  des  Spiranten 
wie  im  anlaut  Yor  o  und  (o  (s.  Schulze  p.  127  n.)  begonnen 
und  dann  infolge  der  ausgleichung  der  zu  einem  System  ge- 
hörigen formen  weiter  um  sich  gegriffen  haben.  Eine  conjuga- 
tion  wie  ftliw  nXeofiey  Ttliovaa  TtXi/eig  jckifei  oder  eine 
declination  wie  vaxiog  taxitav  ^ax^wg  %oeiiFi  ta%iH  vaxifeg 
Tox^/ag  konnte  nicht  wol  bestand  haben;  es  trat  eine  aus- 
gleichung ein,  bei  der  die  digammalosen  formen  das  übergewicht 
gewannen.  Die  unhaltbarkeit  der  annähme  femer,  dass  inlauten- 
des /  in  homerischen  wörtem  einen  vorhergehenden  yocal  zu 
dehnen  vermöge  (z.  b.  in  dvach^g  aeidtj  q  519  aeaa)  oder  dass 
es  im  überlieferten  texte  in  i  corrumpirt  sei  z.  b.  in  oiirrjg 
(s.  vielmehr  Wackernagel  KZ.  25,  280)  ovug  tcvbIw  xQSiaiv 
(vielmehr  xQsiiov  Schmidt  Neutra  325),  ist  gegenwärtig  viel- 
fach anerkannt  und  jüngst  von  Schulze  in  seinen  quaestiones 
epicae  eingehend  dargetan  worden,  dem  ich  im  wesentlichen 
beistimme.  Derselbe  gelehrte  stellt  p.  8  den  satz  auf,  dass  in 
der  thesis  lang  gebraucht  werden  könne  necessitate  cogente 
quaevis  vocalis  brevis  duabus  longis  circumclusa,  si  locum  habet 
ante  /,  und  begründet  denselben  p.  275  ff.  durch  die  beispiele 
Ttpeuov  {nveiorreg  Ttveiovaa)  nebst  iTtiTtvelrjüi  ö  357,  von  denen 
er  sicher  unrichtig  das  ftveisL  %€  in  der  formel  oaaa  te  yalav 
erti  TtvaUi  te  xai  sQTtsi  trennen  und  zu  lat.  gnätms  (vgl.  altn. 
kndr)  stellen  will,  sodann  nlalfav  (TtXeiorfsg)  ftXeUiv^  ^YX^V 
i  10,  ^OixXsirig  (i^yvolr]aa  s.  o.  vtjXsiijg  Hesiod.);  er  macht  hierbei 
geltend,  dass  es  nicht  zufall  sein  könne,  wenn  eine  metrische 
dehnung  der  art  sich  nicht  auch  vor  liquidis  oder  gar  anderen 
consonanten  finde.  Allein  das  von  Schmidt  KZ.  25,  20  er- 
örterte tpagdh  ist  ein  ganz  entsprechender  fall  von  metrischer 
dehnung  vor  der  liquida.  Die  zunächst  mit  nUatv  nvitav  zu 
vergleichenden  participia  von  verbis  wie  tßw  ^iw  tq^w  konnte 
der  dichter  meiden,  weil  er  sie  nicht  brauchte;  der  infin.  %QiBiv 
ist  E  256  allerdings  contrahirt,  das  gilt  aber  auch  für  ini- 
Ttlieiv  i  227.  470.  Mir  scheint  das  /  mit  dem  wesen  der 
Sache  nichts  zu  tun  zu  haben  und  die  determination  (si  locum 
habet  ante  /)  in  Schulze s  regel  zu  tilgen.     Auch  bleibt  die 
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möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  der  dichter  für  die 
nicht  yersgerechten  formen  mliwv  Ttvitav^  deren  er  benötigte, 
dadurch  ersatz  yerschafiPte,  dass  er  nach  der  analogie  von 
Tslitü  :  relaiw  die  formen  TiJisiwv  Ttveuav  neu  bildete,  ein  yer- 
fahren,  wie  er  es  auch  sonst  einschlägt.  Einen  weiteren  beweis 
dafür,  dass  inl.  /  zwischen  vocalen  bei  Homer  noch  erhalten 
war,  will  man  darin  erblicken,  dass  zwei  vocale,  wenn  sie  ur- 
sprünglich durch  /  geschieden  waren,  in  beziehung  auf  synizesis 
und  contraction  anders  behandelt  würden,  als  wenn  ursprüng- 
lich a  —  Yon  j  sehe  ich  im  folgenden,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  werden,  ab  —  zwischen  ihnen  stand.  Wäre  dieser  unter- 
schied begründet,  so  würde  er  allerdings  schwer  in's  gewicht 
fallen  zu  gunsten  der  hier  bekämpften  ansieht  Es  ist  aber 
nicht  der  fall.  Synizesis  oder  contraction  gestattet  sich  der 
dichter  besonders  in  den  beiden  fällen,  in  denen  er  auch  kurze 
vocale  als  längen  verwendet  (s.  Christ  ILProleg.  p.  170  Menrad 
de  syn.  et  contract.  usu  hom.  p.  76.  191  u.  sonst):  1,  im  ersten 
und  letzten  versfuss  2,  in  Wörtern,  die  sich  dem  metrum  nicht 
fugten,  weil  sie  a)  drei  oder  mehr  auf  einander  folgende  kürzen 
enthalten  oder  b)  einen  creticus  (auch  antispast)  bilden.  Dazu 
kommen  3,  zahlreiche  fälle  der  Verschmelzung  eines  vocals  mit 
folgendem  i  zum  diphthongen,  besonders  am  wortende.  Es 
bleibt  dann  4,  noch  immer  ein  rest  derartiger  zusammen- 
ziehungen, für  die  sich  ein  grund  nicht  ergibt.  In  allen  diesen 
föUen  zeigt  sich  zwischen  /  und  a  kein  principieller,  sondern 
nur  ein  numerischer  unterschied.  Bei  Wegfall  wurzelhafter 
/  oder  a  sind  synizesen  bzw.  contractionen  der  ersteren  art  in 
der  mehrheit,  weil  die  wurzeln  mit  schliessendem  /  zahlreicher 
sind:  1,  a)  aaa  a&Xwv  a^lsviov  -aoiXrjv  %  385  TtlAwv  (a  183)  via 
(?i283,  wo  das  fiev  (aoi  schwerlich  angetastet  werden  darf; 
s.  jedoch  Schulze  p.  417)  1,  b)  a%ri  xgia  i  347  ^ia^  wofern  es 
auch  im  innem  ein  /  eingebüsst  hat  2,  a)  aaato  alcpeai- 
ewea-  TeaaaQd-ßocog  xgelov  (s.  Schmidt  Neutra  325)  2,  b)  äev- 
ÖQiii)  r  152  (versbeg.)  dspögiatv  t  520  (dgl.)  hv^fiag  kwiiOQog 
iweÖQyviog  TadyefS^v  t  331  TteTtrefSra  <Z>  503  X384  (versbeg.) 
eTtmXäiv  ovtl  eä  E  256  owt  eacovac  (p  233,  wo  die  n^ation  sich 
eng  mit  dem  verbum  verbindet;  für  x^^f^^^^oi  xeifid^ifi  xei" 
fid^ovg  wird  mit  Christ  xu^idqooi  u.  s.  w.  (s.  Menrad  p.  50) 
zu  lesen  sein.  3,  Ttvoirj  x«tij  (wofern  aus  x*/*'7)>  bildungen  wie 
rcvQxaiTJ  xjt^oiri   l^siai   axonirj   u.  a.     4,   d9h)q^Qog   d&lijactvTe 
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XBiad-ai  in  der  formel  x^^  XBlad^at  x  518  vovg  x  240  (?)  du 
1 337  (?),  das  jedoch  nicht  nur  wegen  der  sehr  seltenen  con- 
traction  sondern  auch  wegen  seines  bei  Homer  singulären  ge- 
brauches  gleich  att.  öel  verdächtig  ist  (s.  Menrad  p.  137). 
Dieser  ziemlich  beträchtlichen  anzahl  digammatischer  contrac- 
tionen  und  synizesen  stehen  folgende  sigmatische  gleicher  art 
gegenüber:  d^aoioi  f  251  (versbeg.  me  d^ewv  Hesiod.  Theog.  44) 
%^€iog  (doidog)  «5|ot'  ÜC373  tqsiv  ilrj»  vevfiac  21S6,  wo  Nauck 
jedoch  ansprechend  viofiav  ydg  liest,  wie  das  55maligem  vha&ai 
einmal  gegenüberstehende  veiad^ai  o  88  wol  sicher  unrichtig 
überliefert  ist.  Nicht  hierher  gehörig  sind  praesensformen  wie 
yalw  xaiü)  xkaio)  /taiw  :  vaiai  XvXaiofiai  ^aL(o  (aus  ^üqaajto)^ 
die  zunächst  aus  xa//ai  u.  s.w.  entstanden  sind  (Wacker nagel 
KZ.  25,  268),  oloq  o\üv  (ders.  a.  a.  27,  277),  yaia  ygäla  Wißoux 
IleQißoia  (s.  u.).  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  Wegfall 
stammhafter  /  und  a;  hier  sind  die  synizesen  und  contrac- 
tionen  der  letzteren  art  weitaus  überwiegend.  Ich  setze  im 
interesse  der  anschaulichkeit  der  sache  die  wichtigsten  her: 
Ib)  dyiJQOfg  «218  dLOfirjöea  TloXvdsvxea  ^eosidia  T€vx£a  alysa 
ivoQyeig  (3mal)  iTtiöevelg  dgeiovg  dfielvw  (4mal)   2  a)  vtfjiX€Q(üv 

—  alvoTcad'ia  dlXoidea  nQünonaym  v\peQBq>ia  TcgünoTtaysig 
daiviag  dixdatg  tefiivaa,  auch  ßekea  £T£a,  die  nur  bedingungs- 
weise metrisch  verwendbar  waren,  —  dfitpißaXavfjiaL  xaf^eitat 
liaxe%%ai  oXsixai  6fiBi%ai  ofiovfiai  i^eXäitaiy  auch  aldalo  ii  503 
i  269,  für  das  Schulze  p.  403  schwerlich  mit  recht  *atdfjo 
aus  aide-o/o  einsetzen  will,  xofiua  xxeQifS  x%€QLOvac  dyXaulod^m 

—  ägeiog  TeXsiog  TeXeioTotog,  auch  iJ^fiZ«  Ä  11  (jüngeren  Ur- 
sprungs), dq>vei6g  dqnfBvoxsQog  (aus  ^dq>€vu6g)  dQBirj  aidöiog 
aldoiOTßQog  yegaiog  yeXoidw,  bildung  wie  doididw  fisididw  u.  a. 
2h)dXa€wv  igidTiXiwv  evsQyiwv  (überdies  versschliessend)  xeQÖiwv 
(versbeg.)  airjd'Bcav  vsvxiofv  da%€fjiq>i(ag  vrjfis^itog,  während  für 
iCflXQTjwv  £525  (codd.  tfitxqBiüv)  wie  für  tfiLXQrisig  M347.  360 
^a^^eeW   tptxQahg  (Leo  Meyer  ^ax^aßcov)  zu  lesen  sein  wird, 

—  dyriQw  TB  M323  P444,  wofür  indes  Menrad  p.  51  anspre- 
chend dyrjQdo)  dd-avatw  te  (vgl.  B  447  dyvjqaov  dd^avdTtjv  ts) 
vermutet,  dyi^Qiag  ij  95  =»  dytjQaovg  —  vetxeiv  vet^nevat  y254 
(versbeg.)  aldelad^ac  aldsiad'B^  für  die  sich  jedoch  mit  Menrad 
p.  133. 136  oudead-ac  aiösO'^e  einsetzen  liesse,  auch  vemst  ^521 
(versbeg.)  3,  dative  von  a- stammen,  wie  fxivei  (s.  Menrad 
p.  71),   dinai  oiXai  ytJQai  xeQav,  aldol  rjolj   wofern  diese  nicht 
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dreisilbig  zu  lesen  sind,  4,  aidovs  '^ovg  d-egevg  ^aQoevg  sveQ- 
yiog  {fcqvj[¥eig  A 179)  —  hupoofü  naraKfsvsi  Telsiad-ai  tff  284  — 
glxe  elxov  Btnorto  elaa  (eaaa?)  und  wol  noch  einige  andere. 
Diesen  so  zahlreichen  sigmatischen  synizesen  und  contractionen 
lassen  sich  yerhältnismässig  nur  wenige  digammatische  zur  seite 
stellen:  nlarei  ^EXkriOTtovrifi  (zweimal)  Ttijxev  g>  419  TtoXeig  A  708 
Tvoletav  TtoiJag  Ttelixeag  ftekeK8(ov  (yon  viel  vleig^  für  welche 
sich  andere  formen  einsetzen  lassen,  und  ^Axillel  ¥^792  in  einem 
jedenfalls  verderbten  verse  abgesehen),  yivsiov  Ixvevfi&fai  und 
einige  augmentformen  wie  ddov  nuxTsl^tai,.  Der  grund  dieser 
differenz  ist  aber  nicht  im  princip  sondern  darin  zu  suchen, 
dass  sich  die  stamme  auf  /  im  vergleich  zu  denen  auf  a  be- 
deutend in  der  minderheit  befinden.  Von  verbalstämmen  der 
art  lässt  sich  wol  nur  haviopiav  aus  ixvi/ofiai  mit  Sicherheit 
anführen,  denn  xti^ßcü  kommt  im  praesens  nicht  vor  und  ein- 
zelne andere  wie  dxito  neben  axev(o  }tjpn)fiaty  dtvew  neben  di- 
v€V(o  aeoL  dlyvw  sind  anders  erklärbar.  Von  nominalstammen 
kommen  hier  eigentlich  nur  die  adjectiva  auf  vg  in  betracht 
nebst  wenigen  Substantiven  wie  TtelsKvg  tc^xvs  ^^^Q  «<^^v  tvwv 
und  einzelne  formen  von  Substantiven  auf  svg  wie  Tvdiog  Tvöea. 
Diese  adjectiva  sind  zum  teil  in  beschränktem  gebrauch;  xQctvvg 
und  ßqvdvg  finden  sich  nur  in  den  Verbindungen  x^Tvg  doyä- 
q>6vTfig  und  (eyxog)  ßQi'dv  fiiya  avißaQOv ;  andere  kommen  ausser 
in  dem  meist  häufigen  femininum  nur  in  den  formen  auf  vg  vv  v 
vor  wie  alTtvg  yXvKvg  öaav  ÖQifivg  d-gaavg  TQijxvg;  auch  werden 
die  adverbia  gewöhnlich  nicht  auf  iußg  gebildet,  sondern  es 
treten  dafür  formen  auf  a  ein  oder  das  neutrum  (c3xa,  ßa^ 
ßaqia  o%€vd%wv)\  der  gebrauch  von  dativen  beschränkt  sich 
meist  auf  stehende  Verbindungen,  wo  contraction  ausgeschlossen 
war  wie  rjdh  {pXvta  vTtvtf)  evQei  {rtovrifi)  o^ii  (öovqI  x^^^x^)* 
Wichtig  für  die  vorliegende  frage  ist  auch  der  umstand,  dass 
die  adjectiva  auf  vg  in  der  composition  nur  als  erste  glieder 
erscheinen,  während  sie  im  zweiten  gliede  durch  a-stämme  er- 
setzt werden:  X'^^'^oßoQrig  olvoßaQsiiay ,  drjdrjg  fieXi^tjöi^gy  nolv- 
^OQOijgj  eTtcxQarqg,  TtodciKrjg  neben  ßagvg  ^3vg  d-gaavg  "KQCtvvg 
wxvg^  so  dass  hier  unmetrische  formen  wie  ixf)£QB(pia  nicht  ent- 
stehen konnten.  Verschiedener  natur  sind  die  feminina  auf  -cZa 
wie  evQÜa  nebst  ßaailaia  övaoQiaTOtoneia  (von  toxevg).  Dieses 
enthält  me  die  oben  erwähnten  ygäla  yaia  von  ygaf-  yccf-^ 
den  schwachen  formen    von  y^ä/  (yQäi  lat  grdvastellus)  yäj- 
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(neuion.  att  ysw-  aus  yt]/o-),  Evßoia  TlaQlßoia  das  feminin- 
bildende ta  =  skt.  t,  dessen  i  als  consonant  behandelt  wird 
(vgl.  f^Haiva  aveiQa  xaQuaaa  tpeQovaa  u.  a.  aus  *  ixihxvja 
u.  8.  w.),  und  hat  zur  Vorstufe  -«Z/a,  wie  xa/co  u.  dgl.  durch 
%alf(a  aus  *%afjw  hervorging.  Dem  -fila  aus  -Bfja  gleichen 
'vla  aus  'vaja  und  -eia  in  i^Qcyiveia  iTtnoddaaia  (von  *daa^g 
s.  ob.)  tQvq>dl€ia  ^Itpiyjsveia  (aeol.  KvTtQoyivria  Meister  Dial. 
I  92)  Mijdeia  IlfjveXoTtaia  (von  ^nTp^ihj  lat.  entl.  paentda  und 
skt.  (ijMU  lat  opus,  vgl.  /9  97  t  142)  aus  -eaj'a  =  skt.  -fl»t 
(vgl.  apasA),  Hat  nun  Wackernagel  (a.  o.)  recht,  die  genetive 
auf  ovo  =r  skt.  asya  {tftnoio  =  d^vasya)  und  praesentia  wie 
vatoi  TeXeiw:  skt.  ddsyati  apasyäti  aus  zunächst  vorhergehendem 
*oiao  u.  s.  w.  zu  erklären,  so  müssen  auch  für  die  feminina 
auf  "Vla  und  -Bia  aus  -aaja  entsprechende  Zwischenstufen  an- 
gesetzt werden. 

Aus  diesen  ausführungen  scheint  sich  mir  zu  ergeben,  dass 
Homer  in  der  behandlung  zweier  ursprünglich  durch  digamma 
oder  sigma  getrennter  vocale  in  beziehung  auf  contraction  und 
synizesis  principiell  keinen  unterschied  macht,  und  es  kann 
daher  hierin  auch  kein  beweis  für  die  annähme  gefunden  werden, 
dass  inneres  /  zwischen  vocalen  zur  zeit  des  dichtere  noch  be- 
stand. Vielmehr  zeugen  die  angeführten  digammatischen  con- 
tractionen  für  den  Schwund  des  Spiranten  in  dieser  lautstellung. 
Ebenso  wird  derselbe,  abgesehen  von  den  aoristen  hclvtjaa 
eßuHfa^  vorausgesetzt  durch  die  vocalkürzung  in  läatog  vsog 
via  veag  (vgl.  n;Xiog  xged  neben  nXtjog  xqtiw)  re&vewti  7te- 
nxBtxha  neben  TB&yrjmi  Tteftvrjwti^  durch  die  Umstellung  der 
quantität  in  Swg  viwg  u.  a.,  die  allerdings  wol  nur  in  jüngeren 
teilen  vorkommt  (Wackernagel  KZ.  27,  262),  durch  die 
hyphaeresis  in  vrjlii  (anders  Schulze  p.  289  n.)  vrilia  (vgl. 
d^eovdia  vTteQÖia)  iviakätri  (vgl.  deixetrj  dvatdetr]  älrjd'etr]  iyx^trj 
u.  a.  bei  Heller  Phil.  11,  386),  während  die  überlieferten 
axlia  dvayikia  mit  Nauck  und  Schmidt  (Neutr.  323)  ä%Xei 
dvaxlse  zu  lesen  sind.  Auch  der  wandel  von  ai/^i  ai/e  zu  äi 
äs  (äe)  in  klavvog  ilälveog  dätjg  aBvdiov  dal  (daneben  mit  er- 
haltenem av  alei  aievog  'Axadg)  hat  ihn  zur  Voraussetzung;  die 
lautentwickelung  wird  hier  denselben  verlauf  genommen  haben 
wie  im  Lateinischen  z.  b.  Mala  Maija  Maja  fiala  mäja  (= 
obstetrix).  Dass  auch  alaoio  att  qTtw  zunächst  auf  *  aiiaow 
führt,  hat   Wackernagel  a.  o.  276  festgestellt    Osthoff's 
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sonst  ansprechende  erklärung  des  wertes  aus  *  J^aifiytjwy  einer 
intensivbildung  wie  TtmTtdXXuy  hat  das  bedenkliche,  dass  das 
bei  Homer  sehr  häufig  gebrauchte  verbum  keine  spur  digamma- 
tischen  anlauts  zeigt.  Andere  möglichkeiten,  das  ai  praefixal 
zu  fassen,  ansatz  eines  *aaiaUj(o  oder  ^ai-fixjw^  finden  keinen 
halt.  Ist  es  aber  nicht  praefixal,  so  muss  es  die  wurzel  ent- 
halten, und  *aUaa(o  eine  bildung  sein  wie  hXlaou)  von  %Xi^ 
att.  aiviaaofiai  {aiviyfia)  oder  wie  q>oivtaaw  von  <polvl^y  je 
nachdem  das  i  kurz  oder  lang  ist,  worüber  alte  und  neuere 
grammatiker  geteilter  ansieht  sind  (s.  Ebeling's  lex.  u.  tvo- 
Xvai^  und  xoQvd^di^).  Ich  halte  es  für  kurz  wegen  att  ^rai; 
aixdg  O  719  und  noXvai^  können  kurzes  i  enthalten  und  die 
Verbindungen  ftoXvaixog  TtoXiiioio  und  noQvd^diiu  nioXefuary 
sind  formelhaft  und  unterscheiden  sich  in  metrischer  beziehung 
nicht  viel  von  vTtode^rj  oKOfiiüttri  (s.  Schulze  p.  291).  Der 
hiatus  in  *auaaw  kann  an  und  für  sich  digammatischer  art 
sein,  dann  würde  sich  das  wort  zu  skt.  iva  „rasch'S  evayäwm 
„eilend**  stellen  lassen,  mit  dem  Fick  (s.  1)  und  Prellwitz 
(s.  8)  das  semasiologisch  mit  -di^  sich  nahe  berührende  cioXog 
(vgl.  %oqv^di^:  %oqv9'aioXog)  verbinden.  Er  kann  aber  eben- 
sowohl durch  den  ausfall  eines  o  hervorgerufen  sein,  und  diese 
annähme  dürfte  das  richtige  treffen.  Die  bedeutungen  von 
iiaüw  dvaiaou)  fieraiaaio  stimmen  in  weitem  umfange  überein 
mit  denen  von  skt.  e^^  schwach  t^  (vgl.  f^ate  :  got.  aigan, 
idhriya:  vjtald^Qiog  Prellwitz  s.  7),  in  schwächster  form  is 
(i^yati  ^näü  i^in\  wozu  altn.  eisa  „stürmen,  eilen**:  isaii 
„gleiten**  e^d  „gleitend,  eilend*'  von  Vi^u  (vgl.  das  häufige  ßi] 
de  KLOT  OvXvfjiTtoio  xoQ^vonf  äi§aaa  von  gottheiten ;  zot  öi  axuxl 
diaaovoi  x  495  „gleiten,  schweben  dahin**)  i^a  „das  hineilen 
nach*'  (vgl.  a.  dg  dyogi^Vy  elg^^IXiov)  %§ate  „enteilen,  fliehen" 
(vgl.  d.qwyjj  Ä  117  q>6ßovde  P  379)  upa^  „losgehen  auf*  (vgl. 
a.  am  xdTtQtp  P  775,  im  vißqif  O  580)  ud^  „emporsteigen** 
(vgl.  xduvog  ditd  x&ovog  d.  x  99)  i^nä'ti  „schnellen,  schwingen, 
entfahren**  (vgl.  h.  xuqtiv  rjvia  ^ix^oav  11  4(A,  At  de  /zoi 
eyxog  rjix^  7caXdfif]q>i  r  367)  u.  a.  Ob  auch  aioXog  AXolog 
(vgL  skt.  ismin  bez.  der  winde)  hierher  zu  ziehen  sind,  lasse 
ich  dahingestellt  sein. 

Wackernagel's  erklärung  von  LA'djjg  att  ^dtjg  aus 
^AiJ^iä--  (a.  0.)  bezweifelt  Schulze  p.  468  wegen  der  kürze 
des  o  bei  Homer   (mit  ausnähme  der  formel  ^'Aiäog  evüiü)   wol 
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mit  recht  Vielleicht  hat  die  quantitätsdifferenz  ihren  gmnd  in 
dem  aasfall  eines  a/  zwischen  den  beiden  Tocalen,  durch  den 
die  länge  in  väog  iog  u.  a.  (s.  Schulze  p.  404  n.)  bedingt  ist. 
Eine  sachlich  passende  erklärung  des  so  construirten  *aafid' 
wird  gewonnen,  wenn  man  es  auf  ^da/o-fid"  (vgl.  olirrig  aus 
*oi/o-/iTi]g)  zurückfuhrt  und  als  ,^eelenwart,  gebieter  der 
geister'^  (eviQWv  ava^y  svigoiov  avaactaVy  xcetatpd'ifiivoiai  dvaa- 
owv)  deutet;  vgl.  av.  anhva  „seele"  skt.  äsunita  „geisterherr" 
(Yama)  und  wegen  der  angenommenen  bedeutung  von  /^id-  skt. 
viddtha  „Weisung,  gebot,  das  schalten,  walten  als  gebieter'^ 
Indes  scheint  der  häufige  gebrauch  der  form  eiv  vor  dem  worte 
{eiv  Itidao)  auf  ursprünglich  sigmatischen  anlaut  desselben  zu 
weisen  (s.  u.). 

devofiai,. 

Schulze  qu.  ep.  p.  62  folgert  aus  der  Stabilität  des  tv  in 
den  homerischen  dsvof^cu  „ermangeln^'  iTtidetrqg  „ermangelnd'^ 
wie  mir  scheint,  mit  recht,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen 
aeolismus,  sondern  um  den  ursprünglichen  diphthongen  handelt, 
dessen  erhaltung  vor  dem  vocale  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass 
hinter  ihm  einst  ein  spirant  stand.  Dass  dieser  spirant  j  war, 
ist  unwahrscheinlich.  Praesentia  auf  evto  aus  evjw  sind  ent- 
weder denominativer  herkunft  (z.  b.  ßaailevo))  oder  durch  über- 
fahrung athematischer  formen  in  thematische  entstanden  in 
ähnlicher  weise  wie  x€^o/uat  aus  nigafiai  (ob.  IX  108),  aiw 
lat  eo  aus  elfii,  x^avw  aus  *fyav^i  =  skt.  ksndumi  (Prell- 
witz Wörterbuch  s.  v.).  So  fasse  ich  mit  Brugmann  (ob. 
n  252  ff.)  oevrn  für  "^aevjw  aus  aev/zi  (vgl.  aevrai  6.  Meyer 
Gr.  8.  430),  femer  dfievw  =  lit.  mduju,  das  ebenfaUs  ein  un^ 
thematisches  *mdumi  verdrängt  hat,  und  so  kann  auch  vevia 
mit  Schulze  (a.  o.)  aus  *vevj(o  und  dieses  aus  einem  nicht 
weiter  zu  begründenden  *vevfÄi  erklärt  werden,  dem  das  lat. 
nuo  nicht  widerstreben  würde  (vgl.  stemuo  =  mza^yvinai); 
indes  ist  wegen  vsvaTdt,a}  und  vvaxäC,w  die  annähme  Solmsen's 
(KZ,  29,  93),  dass  die  wurzel  im  Griechischen  eine  erweiterung 
durch  a  erfahren  habe  (vgl.  got.  hlesan  liusan  skt.  gröäamäna 
(leiati  u.  a.  bei  Persso n  p.  80  ff.)  sehr  beachtenswert. 
Schwierig  ist  das  nur  $  216  vorkommende  hom.  Xovo&ac^  das 
nicht  aus  Xöea^ai  contrahirt  sein  kann,  da  die  ungleichartigen 
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vocale  o  und  s  nur  in  metrisch  nicht  anders  verwendbaren 
Wörtern  wie  naiQOvaaiütv  Xanosvra  q>oivl%6eaaav  xoqvipovTaL 
yowovad-av  mit  einander  verschmelzen  mit  ausnähme  von  dem 
wol  nur  in  jüngeren  teilen  versschliessend  vorkommenden  dovvai 
aus  do/ivai.  Wenn  also  lovaS'ac  eine  correcte  form  ist,  so 
kann  es  nur  infinitiv  zu  einem  athematischen  Xovfiai.  sein,  zu 
dem  sich  lovead-av  Z  508  Q  265  verhalten  würde  wie  aevw  zu 
aevfÄi^  man  müsste  denn  annehmen,  dass  es  in  freierer  weise 
(vgl.  ob.  Texi^aaai  u.  a.)  aus  lovea&ac  contrahirt  sei,  und  dass 
dieses  von  einer  durch  a  erweiterten  wurzelform  stammt,  auf 
die  lat  lüstrum  aus  lous-trum  „reinigungs-  sühnopfer''  (vgl. 
kovtQoi)  weist;  aTtoXovaofjiat  i7.ovaa  XelovfiaL  gehören,  wie 
schon  erwähnt,  zu  lö(o,  zu  dem  loiaaaad^ai  sich  verhält  wie 
wleaa  zu  oUa&ai. 

Denominativum  kann  devo^at  nicht  wol  sein.  Ein  athema- 
tisches *deviiiat  wäre  denkbar;  es  würde  eine  bildung  sein  wie 
aevfiai  und  hom.  OTevTai  atevro  „den  drang  zu  etwas  fühlen, 
wonach  trachten,  etwas  zu  erreichen  suchen,  sich  bemühen", 
dem  lat  sttideo  begrifflich  genau  entspricht.  Näher  begründen 
aber  lässt  sich  diese  annähme  nicht,  und  die  ansieht  Schulze' s, 
dass  öevofÄOi  aus  *d8vaofdac  entstanden  sei,  ist  schon  von  vorn- 
herein wahrscheinlicher;  vgl.  yevw  =  got.  kiusan,  eSw  =  skt. 
diämi  lat.  ürd.  Die  differenz  zwischen  yevw  eSw  einerseits  und 
deofxai  andrerseits  im  Attischen  erklärt  sich  daraus,  dass  in 
ersteren  wie  auch  in  aeiw  und  äxovo)  der  diphthoug  durch  die 
übrigen  tempora  geschützt  wurde  (s.  Solmsen  a.  o.),  während 
deofAaij  welches  diese  von  dem  erweiterten  stamme  *  dsvae  (hom. 
devfjao)  iöevrjaa  bildet  (vgl.  id^ilw.-id^slijaw  i^d^elrjaa  u.  a.),  sich 
aus  *devaoinai  ebenso  entwickelte  wie  wra  axoi]  (hom.  ovctta 
dxovf])  aus  *ovaa%a  ^äxovorj.  Dieses  devoofiai  nun  passt  laut- 
lich und  begrifflich  ganz  wol  zu  skt.  do^a  „mangel,  fehler,  ge- 
brechen'^  Dass  der  grundbegriff,  den  dieses  ausdrückt,  der 
des  ermangelns,  nachstehens  ist,  zeigt  der  gebrauch  von  do^äJt 
„infolge  einer  mangelhaftigkeit,  einer  mangelhaften  beschaffen- 
heit"  z.  b.  mdtrdo^ät  „infolge  der  mutter  von  niedriger  her- 
kunft";  vgl.  Herod.  I  91  Tcargog  eyeyovei  vnoöseOTiQOv  VII  51 
iütp  ohtlrjQ  r^g  VTtoduatiqrjg. 

Dass  auch  devteQog  „nachstehend,  der  zweite"  hierzu  gehört 
(Brugmann  KZ.  25,  300),  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch 
eine  sichere  erklärung  der  form  noch  nicht  gefunden  ist.     Vom 
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stamme  *ÖBvao^  kann  es  unmittelbar  nicht  gebildet  sein,  denn 
yeqaiteQog  ist  analogiebildung  nach  TiaXaiTeQog  yon  ftaXai, 
trotzdem  Homer  dieses  nicht  kennt,  sondern  dafür  naXai6veQog 
gebraacht.  Dagegen  hat  Brugmann's  annähme,  dass  dsvveQog 
Umbildung  einer  anderen  form  des  comparativs  sei,  die  nach 
dem  obigen  *5evlwv  *devi4>v  sein  würde,  nichts  bedenkliches. 
Jedenfalls  können  devvsQog  dsvvcetog  zu  *d9v(a)o-  in  demselben 
Verhältnis  stehen  wie  q>iXteqog  {q>iUanf)  zu  q>llogy  q^ifvarog 
{ipiQtaxog)  zu  lit^^o^,  wie  dasselbe  auch  zu  denken  sein  möge. 
Erklärbar  wäre  die  form  aus  einem  stamme  *d€(a)t;-  yon  der 
mit  (ffi-v-a  wol  verwandten  wurzel  das  skr.  ddsyati  „ermangeln", 
doch  lässt  sich  ein  solcher  nicht  weiter  begründen. 

Für  zu  erwartendes  idevtias  ist  2  100  edijae  oder  drjae 
überliefert,  das  wol  sicher  auf  Verderbnis  beruht;  s.  Leo  Meyer 
KZ.  14,  88  Hartel  Hom.  stud.  HI  41.  Die  contraction  von  £, 
zumal  wenn  es  wurzelhaft  ist,  und  tj  kommt  ausser  in  yav  T202 
nur  in  metrisch  ungefügigen  oder  unbequemen  Wörtern  vor: 
ayvoiyai  (o  218,  ewtjfioQ^  d'BOvdrjg^  wofern  es  nicht  für  *d^eod/i]g 
steht  und  zu  skt.  düvas  „Verehrung"  gehört,  yigvahjg  xqvairpf 
XqvasTjai  jugvairj  jigvüiy.  Dass  afjuvrjvog  aus  ^ifieverp^og  zu- 
sammengezogen sei,  ist  unsichere  annähme  (s.  ob.  VII  323). 
Der  in  der  form  *OixXehig  o  244  überlieferte  name  kann  nicht 
mit  Nauck  mel.  gr.-rom.  III  214  *Oixki]tig  gelesen  werden,  so 
dass  sein  rjt]  aus  contrahirtem  ^  zerdehnt  wäre  (s.  Schulze 
p.  282),  sondern  nur  'OixXerjg;  xl&jdiiv  und  TiXfjtjdiiv  ö  317, 
bildungen  wie  dlyfjödv  von  älyiw  lat.  frigedd  u.  a.  (s.  ob. 
XVI  188)  verhalten  sich  zu  einander  wie  skt.  gravdyämi  und 
grävätfämi  „hören  lassen,  verkünden"  grävUa  „verkündet,  ge- 
sprochen, genannt"  =  xlsifo  (ideito)  und  xhji'C.w  (xAjj^o;),  das 
von  xXbiCiu}  zu  trennen  und  mit  wxXew  zu  verbinden  (Schulze 
p.  284)  mir  ein  zwingender  grund  nicht  vorzuliegen  scheint. 

lovd'ag. 

Das  nur  ^  50  vorkommende  lov&agj  attribut  des  Steinbocks, 
ist  ohne  zweifei  ableitung  von  Xovd'og  1.  „das  junge  haar"  rj 
TgQfOTfj  exqwotg  %w  iqtxüv  (Suid.)  2.  „ein  mit  dem  ersten  bart- 
haar oft  ausbrechender  gesichtsausschlag"  h^^ptcna  axfia" 
t/avtog  aa'fiatog  (seh.  B.)  hujpvfAota  axXrjQa  (Hes.)  und  wird  von 
den  meisten  neueren  erklärem  im  anschluss  an  einige  der  alten 
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als  „haarig,  zottig"  oder  „langbärtig"  (Ameis-Hentze)  ge- 
deutet. Die  abweichende  ansieht  Düntzer's  (EZ.  13,  20),  der 
zu  folge  das  wort  „knotig,  wulstig"  bedeuten  und  sich  auf  die 
querknoten,  wülste  beziehen  soll,  „durch  welche  sich  die  hörner 
des  Steinbocks  auszeichnen",  weist  Ameis  (anh.  z.  st.)  aus 
poetischen  gründen  mit  recht  zurück.  Was  die  form  betrifft, 
so  begünstigt  der  homerische  vers  {digfia  lov&adog  ayglov  aiyog) 
die  annähme  digammatischen  anlautes,  wie  denn  Bekker  und 
Fick  auch  fiov&ddog  schreiben.  Der  hiatus  im  inneren  des 
Wortes  ist  durch  den  ausfall  eines  Spiranten  hervorgerufen,  der 
sich  durch  das  Griechische  selbst  nicht  näher  bestimmen  lässt 
Dass  es  o  war,  beweist  das  germanische  visanda-  (ags.  vesend 
ahd.  wisant  wisunt  msint  mhd.  unsani  wisent  gen.  tmsentes) 
„eine  art  wilder  rinder",  auch  eigenname,  z.  b.  name  eines 
Herulerfiirsten,  bei  Procop.  Ovlaavöog.  Mit  diesem  visanda- 
stimmt  fi{a)ov^o-  lautlich  genau  überein,  und  die  begrifiTliche 
vermittelung  beider  macht  keinerlei  Schwierigkeit. 

Über  den  wisent  enthält  das  altdeutsche  Wörterbuch  von 
Schade  einen  eingehenden  artikel,  aus  dem  ich  das  meinem 
zwecke  dienliche  herausziehe.  Damach  lebten  ehedem  in  den 
Wäldern  des  germanischen  und  lituslavischen  Mitteleuropa  zwei 
arten  wilder  rinder,  von  den  Germanen  ür  und  unsent  genannt; 
letzterem  entspricht  der  stumbras  der  Litauer  und  der  Z(^>ru 
der  Slaven  (altsl.  2(^>ru  zqbri  russ.  zubru  poln.  zubr).  Identisch 
mit  dem  wisent  ist  ferner  der  paeonische  stier,  den  die  Paeonier 
fAOvanog  (Arist  h.  n.  9, 45)  oder  uovwxfj  (Aelian  de  nat.  an.  7, 3) 
nannten  und  den  später  Pausan.  10,  13  und  Oppian  Cjneg. 
2,  159  mit  dem  aus  dem  Germanischen  in  das  Lateinische  über- 
gegangenen namen  ßiawv  bezeichnen.  Die  ältesten  nachrichten 
über  den  wisent  stammen  von  den  Römern,  die  ihn  auf  den 
feldzügen  in  Germanien  kennen  lernten  und  dann  seit  der  mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  im  circus  zu  sehen  gelegenheit  hatten. 
Zuerst  erwähnen  und  unterscheiden  ihn  vom  ür  SenecaHipp.65: 
villosi  terga  bisontes  latisque  feri  cornibus  uri;  und  Plin. 
h.  n.  8.  15,  38:  gignit^Germania  insignia  boum  ferorum  genera, 
jubantes  bisontes  excellentique  vi  et  velocitate  uros.  Genauer 
characterisirt  ihn  Calpurn.  ecl.  7,  60:  vidimus  et  tauros,  quibus 
aut  cervice  levata  |  deformis  scapulis  torus  eminet,  aut  quibus 
hirtae  |  jactantur  per  coUa  jubae,  quibus  aspera  mento  | 
barba  jacet  tremulisque   rigent   palearia    saetis.      Ähnlich 
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heben  am  paeonischen  stier  die  eigenschaft  des  zottigen,  be- 
sonders auch  am  kinn  hervor  Pausan.  9,  21,  2:  ddov  xat  rovg 
tcevQOvg  vovg  hcIIaLOVünf  ovroi  di  eg  %b  %b  aXko  ü&fxa  daasig 
xal  dfxq>i  ro  axigvov  fidXiatd  aiai  xai  trjv  yhw  und  Oppian. 
Gyneg.  2,  159:  ipQixalirjv  %ai%fiv  fdiv  iftiafiaöbv  aidva- 
aovac  I  avxioi  rtuxXioiüL  xal  dfA(p  dralolai  ysvaloig.  Dazu 
stimmt  ferner  die  Schilderung  bei  Solin.  coli.  rer.  memor.  108, 11: 
in  hoc  tractu  (sc.  saltu  Hercynio)  sane  et  in  omni  septentrionis 
plaga  visontes  frequentissimi,  qui  bovis  feri  similes  saetosi 
coUa,  jubas  horridi  assuescere  manu  nequeunt.  Von  den 
übrigen  von  Schade  angeführten  Zeugnissen  enthalten  erst  wieder 
einige  aus  dem  16.  Jahrhundert  eine  nähere  beschreibung  des 
tieres.  Noch  Martin  Kromer  bei  Schade  s.  1176  unterscheidet 
den  bisons  mit  seinem  villosum  et  hispidum  corium  vom 
ums.  Besonders  eingehend  schildern  das  ansehen  des  bison 
Ant.  Maria  Gratiani,  der  im  wildpark  des  herzogs  Albrecht  von 
Preussen  uri  und  bisontes  sah,  bei  Schade  s.  1175:  ex  omnibus 
(sc.  feris,  quas  Prussia  habet)  differunt  a  nostris  uri  ac  bisson- 
tes,  Silvester  uterque  bos,  utrique  natura  fere  eadem  sed  species 

diversa sed  urus  forma  in  nuUa  re  a  domesticis  bobus 

praeterquam  pilo  differt,  qui  horridior  belluae  et  subniger  non 
nihil,  et  mole  corporis  bovis  magnitudinem  excedit  .  .  .;  bison- 
tibus  et  vis  et  figura  atrocior  ....  mento  ut  barba  pendet 
juba,  eadem  collum  omne  armosque  vestit  et  anteriora  crura 
hirsutis  villis  et  nigris  und  Siegmund  Frh.  zu  Herberstain, 
der  sich  wiederholt  im  dienste  des  hauses  Ostreich  in  Polen, 
Litauen  und  Russland  aufhielt,  bei  Schade  s.  1176:  bisontem 
Lithwani  lingua  patria  vocant  suber,  Germani  improprie  aurox 
vel  urox,  quod  nominis  uro  convenit,  qui  plane  bovinam  formam 
habet,  cum  bisontes  sint  specie  dissimillima.  jubati  enim  sunt 
bisontes  et  villosi  secundum  collum  et  armos,  barba  quadam 
a  mento  propendente  pilis  muscum  redolentibus.  Aufgrund 
der  historischen  Zeugnisse  sowie  von  abbildungen  und  der  an- 
schauung  ausgestopfter  exemplare  gibt  dann  Schade  selbst 
eine  beschreibung  des  wisent  als  einer  bestie  von  furchtbarem 
aussehen,  in  der  äusseren  erscheinung  von  dem  ür  kennbar  ver- 
schieden ....  „um  köpf,  hals,  schultern  und  Vorderbeine  eine 
bis  einen  fuss  lange,  innen  wollige,  aussen  rauhe,  zottige  schwarz- 
blaue mahne,  unterm  kinn  ein  langer  hart,  über  der  stim  ein 
haarschopf  mit  starkem  bisumgeruch*'  ....    Es   ergibt  sich, 
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dass  der  wisent  ganz  besonders  gekennzeichnet  war  durch  die 
zottige  mahne  am  vorderkörper  und  den  langen  hart  unter  dem 
kinn;  alle,  welche  ihn  näher  beschreiben,  heben  diese  eigen- 
schaft  an  ihm  hervor,  die  zunächst  ins  äuge  fiel  und  daher 
gewiss  geeignet  war,  ihm  auch  den  namen  zu  geben.  Da  nun 
germ.  visanda-  dem  griech.  HovO-oq^  wenn  man  den  inneren 
hiatus  in  diesem  durch  den  ausfall  eines  a  erklärt,  lautlich 
genau  entspricht,  so  kann  es  wol  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
der  wisent  in  der  tat  als  lovd'ag  benannt  ist,  eine  eigenschaft, 
die  er  mit  dem  Steinbock  teilt.  Ähnlich  deutet  Schade  fiöviotp 
als  jubatus,  indem  er  es  zu  ahd.  mana  „mähne*^  stellt  Das 
lit  stumbras  verbindet  er  mit  einer  grossen  anzahl  von  Wörtern, 
die  schwerlich  alle  untereinander  verwandt  sind;  darunter  be- 
finden sich  skt.  stambä  „büschel'^  stambajd  stambin  „buschig, 
schopfig''  stdbaka  „büschel,  quaste,  troddel'S  mit  denen  es 
allenfaUs  zusammenhängen  könnte. 

*/iaavd'0'  scheint  ableitung  von  einem  masculinen  n-stamme 
mit  dem  suffix  #o,  wie  ähnlich  couxv'9'a  oKoyd'O-  auf  äitayog 
axaiva  beruhen  (Persson  Wurzelerweiter.  243  anm.).  Wäre, 
wie  Schade  s.  1173  annimmt,  mhd.  unsent  gen.  unsentes  ein 
act.  partidp,  so  würde  es  sich  in  beziehung  auf  das  t  von  den 
übrigen  bildungen  der  art  entfernt  haben.  Düntzer  (a.  o.) 
vergleicht  das  t  von  lovd'og  mit  dem  von  lovlog^  dessen  zweiter 
bestandteil  jedenfalls  avlog  ist,  und  das  demgemäss  ein  com- 
positum wie  d.  zotihar  sein  würde.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
auch  das  begrifflich  gut  stimmende  lat.  villus  „zotte^^  mit  den 
verglichenen  Wörtern  vereinigt  werden  kann.  Man  stellt  es 
gewöhnlich  zu  lit.  vüna  got.  vmUa  skt.  ürnd^  doch  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  bei  dieser  auffassung  das  %  regelwidrig 
ist.  Nun  musste  allerdings  vorausgesetztes  *i>iS'liAS  zunächst 
^vilus  werden,  indes  kann  in  vültis  das  suffix  lo  noch  einmal 
angetreten  sein  (vgl  d.  zottd  büschel  troddel  neben  zoUe  u.  s.  w.), 
wie  vielleicht  auch  in  v(Ua  neben  vüicus,  falls  diesen  *vtxia 
(vgl.  got.  veihs)  zu  gründe  liegt.  Auch  könnte  wol  viUtis  un- 
mittelbar aus  *vüu8  erklärt  werden  in  anbetracht  der  tatsache, 
dass  das  Lateinische  zahlreiche  formen  mit  U  aus  l  nach  langem 
vocale  besitzt,  die  zum  teil  guter  zeit  angehören  (vgl.  ob. 
in  289  ff.);  vgl.  allücinäri  cucuUus  hüludri  loülgö  u.  a.  neben 
äLücinan    cucülm   heluäri    ldl(gd;    auch    stellt    Gollitz    (ob. 
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XVIII  219)  tranquiUus  wol  mit  recht  unmittelbar  zu  got  hveila, 
so  dass  beide  auf  qui^  der  schwachen  form  von  g^ie  beruhen. 


äXijiog,    7ioXvXi]U>g  —  a  priv. 

Der  zweite  bestandteil  der  composita  dXfjiog  1 125  —  267 
und  TtoXvlijiog  E  613  h.  Merc.  151  wird  von  den  meisten  alten 
und  neueren  erklärem  auf  Xi]iov  „saat^S  von  einigen  auf  Xijifj 
„beute"  zurückgeführt  und  dem  entsprechend  gedeutet.  Die 
zweite  dieser  erklärungen  passt  an  keiner  der  drei  stellen.  An 
der  ersten  zählt  Agamemnon  die  äftegsiai  aTtoiva  auf,  die  er 
dem  Achilleus  zu  geben  bereit  ist,  darunter  diid&ut  Iftnavg 
dS'X(Hp6i(avg,  o?  äi^Xia  Ttoaaiv  a^ov%o^  und  fährt  dann  fort: 
ov  X8V  äXTJiog  etrj  dpiJQ,  ^  TÖaaa  yhoiTO^  \  ovdi  xev  dnavfjiiwv 
iQivifiou)  XQvaolo^  \  oaaa  fioi  ijveUctyro  aid'Xia  fioiwxeg  tftrtoi. 
Hier  ist  die  bedeutung  „ohne  beute"  unangemessen,  weil  dieser 
begriff  keinen  klaren  gegensatz  bildet  zu  dem  coordinirten 
ovdi  xev  oKTT^fiiav  iQi%i(ioio  xqvadio.  Noch  weniger  kann  noXv- 
Xritog  E6l3^L4fig>iog,  og  ivi  Jlctiaq  vaie  TtoXvxtijiÄiav  TtoXvXijiog 
den  sinn  von  „beutereich"  haben,  und  völlig  unpassend  ist 
dieser  an  der  hymnusstelle,  was  keiner  ausfuhrung  bedarf.  Zu 
gunsten  der  zweiten  erklärung  könnte  man  sich  auf  Hes.  frgm. 
156,  1  Rzach  berufen,  wo  noXvXfjiog  ohne  zweifei  „reich  au 
saatland'^  heisst;  daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  auch 
dem  homerischen  compositum  diese  bedeutung  zukommt,  die  an 
der  hymnusstelle  ganz  sinnlos  sein  würde.  Ebenso  eignet  sich 
für  aXi^iog  nicht  der  sinn  von  „ohne  saaten",  da  die  äe^Xia, 
welche  pferde  einbringen,  doch  nicht  in  saaten  bestehen.  Die 
Wörter  erscheinen  als  synonym  mit  dxnlj/Äiüv  TtoXvxvijfKap 
(ftXovaiog  dqjvBi6g\  und  das  nomen,  von  welchem  sie  stammen, 
kann  nur  „vermögen,  besitz,  gut"  bedeutet  haben,  wie  denn 
auch  TtoXvXrjiog  im  EM.  und  bei  Suidas  durch  TtolXa  %%ri^ceta 
exiov  erklärt  wird.  So  stimmt  es  begrifflich  überein  mit  skt.  räi 
nom.  ved.ra^is  gen.  rdyds  (s.  Hübschmann  Vocalsyst  24.  29) 
„besitz,  habe,  eigentum,  gut"  revänt  rayimdnt  „besitzend,  wol- 
habend,  begütert"  und  got.  urieds  7t%w%6g  von  ^le-da-  „habe, 
vermögen".  Mit  diesem  verbindet  schon  P er sson  ob.  XIX  280 
got.  levjan  TtaQadidovai  naqix^iv  (vgl.  ags.  edden  alts.  ddan 
„gegeben,  verliehen":  ahd.  dt  alts.  6d  „besitz,  gut,  reichtum" 
ddag  „reich,  glücklich"),  ableitung  von  Uv  st  U-va-  „gelegenheit", 
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und  altsl.  im  (jesti  IgcOTi),  welches  Fick  I  120  und  Prell- 
witz 8.  176  mit  skt.  räti  „gßhe,  gunst,  gewährung"  von  rä'ti 
„geben,  gewähren,  überlassen''  identificiren;  auch  die  Zugehörig- 
keit der  von  Prellwitz  verglichenen  lijrovQyia  IrjrrjQ  ist  sehr 
wahrscheinlich  (vgl.  lat  munas  „gäbe,  geschenk,  staatsbürger- 
liche leistung;  dienst'').  Hier  erhebt  sich  nun  aber  eine 
Schwierigkeit,  da  die  in  Fick 's  Wörterbuch  II 225  verzeichneten 
keltischen  Wörter  auf  indogerm.  rä  weisen.  Es  scheint,  dass 
sich  von  der  ursprünglich  mit  r  anlautenden  wurzel  schon  im 
Indogermanischen  IS  losgelöst  hat;  vgl.  skt.  lä'ti  „an  sich 
nehmen,  geben''.  Dass  das  lat.  res  mit  dem  nachvedischen  ras 
identisch  ist,  bezweifele  ich  noch  immer;  die  begriffliche  Über- 
einstimmung beider  ist  eine  nur  mangelhafte,  während  das 
lateinische  wort  „in  einem  sehr  grossen  teile  seines  gebrauches 
den  engsten  begrifflichen  zusammenhangt  zeigt  mit  gr.  XQ^^S 
XQVl^ci  (Ahrens  Beitr.  z.  gr.  u.  lat  etym.  45)  und  bei  einer 
Verknüpfung  mit  diesen  von  reus  nicht  getrennt  zu  werden 
braucht.  Wenn  xQVy  ^^  Ahrens  annimmt,  ursprünglich  ein 
nomen  war,  so  lässt  es  sich  dem  re  in  rSfeti  gleichsetzen;  in 
med  u.  s.  w.  rifert  „mein  Interesse  bringt  es  mit  sich"  ist,  was 
ich  nicht  zuerst  ausspreche,  das  noch  bei  Plautus  häufige  ä  des 
nominativus  erhalten  geblieben,  weil  man  re  als  ablativus  nahm; 
indes  ist  rSfert  auch  aus  res  fert  erklärbar. 

'lijiog  kann  für  *Xriijog  stehen  und  sich  zu  altind.  rdi  ver- 
halten wie  ijiov  aus  *i]iJov  zu  ä'yain,  dolrjv  aus  *doijfpf  zu 
dcyam  u.  a.  Häufiger  aber  entstand  die  lautfolge  ifio  bei  Homer 
durch  den  ausfall  eines  /  oder  a  (s.  ob.  HI  4),  wie  auch  in 
^tcJy,  von  dem  riiosig^  beiwort  des  Skamander,  nicht  zu  trennen 
sein  wird,  aus  *avajO'  (vgl.  na^rfiov)  »  altn.  eyrr  „das  sandige 
fluss-  oder  meeresufer";  es  hindert  nichts,  "Xrjiog  auf  A17/0- 
zurückzuführen. 

Das  privative  praefix  lautet  im  Griechischen  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Sanskrit  vor  consonanten  a,  vor  vocalen  av; 
ausnahmen  von  dieser  regel  sind  nur  scheinbar.  Das  F  695 
d  704  überlieferte  afiq>aairi  für  das  richtige,  auch  handschrift- 
lich bezeugte  dq>aalf]  verdankt  seine  entstehung  dem  bestreben, 
die  unmetrische  form  durch  eine  versgerechte  zu  ersetzen,  wobei 
die  analogie  von  äfißgotog  neben  ßgotög  mitgewirkt  haben  mag; 
aavog  und  avnvog  sind  in  der  zeit  gebildet,  wo  anlautendes  a 
vor  vocalen  noch  bestand,  wie  ähnlich  hnfsns  hvsairj  nä^st 
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avvex^g  alvodiog  elvakiog  (Schulze  p.  173)  elv  aXi  vneiQ  Sla 
VTteiQexB  vnsiQaxog  (UoUm&un  quaest.  hom.  I  167X  umgekehrt 
dpovTcnog  neben  älterem  dovTcnog  erst  nachdem  das  anl. 
digamma  des  wertes  geschwunden  war,  und  dasselbe  gilt  für 
die  nur  in  jüngeren  bestandteilen  vorkommenden  dviaviog  I  63 
und  dvei/ÄWv  y  348.  aaTttog  gehört  wahrscheinlich  zu  amw 
w.  äq>.^  doch  ist  dieses  etymologisch  unklar  und  jedenfalls  nicht 
mit  lat.  apiaci  zu  verbinden;  auch  äcux%og  (Fick  avonxnog)  gilt 
mir  für  unaufgeklärt,  denn  die  gewöhnUche  herleitung  desselben 
von  cia%rj  wird  nicht  allen  stellen,  an  denen  es  vorkommt, 
gerecht;  es  bleibt  das  schwierige  daa%9%ogy  welches  Bekker 
(s.  Ebelings  lex.)  schwerlich  richtig  aus  *d-dvax€Tog  erklärt,  in 
dem  V  vor  ax  ausgefallen  und  a  für  ay  eingesetzt  sei,  um  es 
von  dväax^Tog  zu  unterscheiden;  eher  könnte  es  durch  a  inten- 
sivum  verstärktes  aax^Tog  sein.  Die  form  dva  spricht  Schmidt 
KZ.  23,  273  dem  Griechischen  mit  recht  ab;  denn  selbst  wenn 
auf  grund  des  Altbactrischen  und  Keltischen  ein  indogermanisches 
ana  priv.  anzunehmen  ist,  wäre  es  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  sich  dieses  neben  den  zahllosen  compositis  mit  a  und  ccp 
bei  Homer  in  dem  einzigen  dvaedvog  erhalten  haben  sollte,  das 
keineswegs  den  eindruck  einer  indogermanischen  bildung  macht 
Von  den  drei  älteren  beispielen,  die  für  ein  solches  dva  ange- 
führt worden  sind,  dvasdvog  (Hom.)  dvdnvevotog  und  oya- 
eXmog  (Hesiod.),  denen  dvdyvwatog  (Kallim.)  und  opaTtraiavog 
(Suid.)  nachgebildet  sind,  scheidet  dvaTtvevavog  non  respirans 
aus,  da  es  nicht  wie  hom.  aTtvevatog  non  Spirans  von  nviw 
sondern  von  dvanviw  stammt  und  demnach  aus  ^dv-avarcvevazog 
ebenso  gekürzt  ist,  wie  anoiva  aus  ^dnoTtotvay  welches  mit  dv 
priv.  zusammengesetzt,  dvanoivog  ergibt.  Besass  so  die  spräche 
zwei  composita  mit  scheinbar  negirendem  ova,  so  konnten  wol 
schon  auf  diesem  gründe  andere  der  art  gebildet  werden,  indes 
wird  man  gerade  für  das  älteste,  das  homerische  draeivog  gern 
eine  andere  erklärung  haben,  und  diese  bietet  sich  auch. 
W harten  Some  greek  etymologies  s.  3  teilt  richtig  dv-dedvog; 
seiner  annähme  jedoch,  dass  das  dv  in  diesem  das  intensiv- 
praefix  sei,  welches  vor  vocalen  in  dieser  form  erscheine,  ver- 
mag ich  aus  gründen,  deren  darlegung  zu  weit  abführen  würde, 
nicht  beizupflichten.  Mir  scheint  das  dv  das  privativpraefix  und 
*dedvog  eine  composition  zu  sein,  wie  a^Xog  A  155  =  noXi- 
fyXog  (Ariston.),  SßQOfiog  iV  41  =  TtoXvßQOfiog  (schol.  BL.)  im 
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sinne  von   nolveövog.     Das   hesiodische   avdeX7t%og  darf  man 
unbedenklich  als  analogiebildung  aufiEassen. 

Der  gebrauch  des  a  priv.  ist  im  Griechischen  überhaupt 
und  insbesondere  bei  Homer  beschränkter  als  in  den  anderen 
sprachen,  die  es  besitzen.  Dass  es  in  keiner  derselben  das 
verbum  negirt,  ist  bekannt.  Das  nicht  belegte  altind.  dpacctöi 
„du  kochst  nicht"  im  Vorwurf  (PW.  Whitney  Ind.  gr.  1121) 
ist  kunstproduct,  und  das  von  Benfey  Wurzellex.  II  47  er- 
wähnte abhü  .,nicht  sein''  kommt  nicht  in  betracbt  Im  Latei- 
nischen begegnet  eine  anzahl  abgeleiteter  verba  der  art,  die 
aber  nicht  der  spräche  des  volkes  angehörten;  sie  sind  von  ein- 
zelnen meist  zu  anderen,  regelrechten  formen  gebildet  oder 
treten  erst  in  späterer  zeit  auf.  So  indecet  (Plin.  ep.  3,  1), 
injuräre  „nicht  schwören'^  auf  einer  späteren  Inschrift  zu  inju- 
ratm^  infaügdre  (Not.  Tir.)  zu  infattgätus,  inobaudire  (Tert) 
inobedtre  (Ambros.);  infitiri  (Paul.  ep.  112)  kann  wie  inßiae 
regelrecht  -von  *  infito"  abgeleitet  sein.  Es  ist  daher  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  ignöscö  mit  dem  privativen  [in  zusammen- 
gesetzt sei.  Andrerseits  kann  es  auch  nicht  die  praeposition  in 
enthalten,  da  diese  in  Verbindung  mit  gndscd  (vgl.  incogndscö 
bei  Appul.)  nur  den  begriff  des  simplex  verstärken  konnte  wie 
in  inquiro.  Aus  einem  verstärkten  gndscö  aber  lässt  sich  der 
begriff  des  verzeihens  auf  ungezwungene  weise  nicht  gewinnen; 
die  deutung  von  ignöscere  alicui  als  „mit  jmd.  einsieht  haben" 
ist  logisch  unklar  und  auch  grammatisch  anstössig,  denn  das 
gr.  avyyiyvciaxwy  welches  man  zur  stütze  derselben  heranzieht, 
heisst  bei  Herodot,  dem  sinne  der  praep.  avv  entsprechend, 
„mit  jmd.  übereinstimmen,  einverstanden  sein",  daher  ,jmd 
etwas  zugestehen,  einräumen*',  woraus  sich  der  begriff  des  ver- 
zeihens leicht  ergibt  (vgl.  concSdere).  Eine  logisch  richtige 
erklärung  von  ignöscere  alicui  ddictum,  peccdtum  (Plaut.  Terent) 
würde  sich  ergeben,  wenn  man  es  deuten  dürfte  „ein  vergehen 
zu  jemandes  gunsten  beurteilen",  doch  wäre  eine  solche  deutung 
schwerlich  sprachgemäss.  Terentius  fühlte  jedenfalls  das  i  des 
Wortes  als  negirend,  wenn  erHeaut.  II  1,6  sagt:  et  cognoscendi 
et  ignoscendi  dabitur  peccati  locus,  und  auch  die  glossen  bei 
Löwe  Prodr.  409  bezeugen,  dass  ignöscere  für  non  nöscere  ge- 
braucht war.  Wenn  nun  das  wort  weder  das  in  priv.  noch  die 
praeposition  in  enthält,  gleichwol  aber  negativen  sinn  hat,  so 
bleibt  nur  eine  möglichkeit  es   zu  erklären,   nämlich  die,  dass 
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das  i  eine  andere  form  der  negation  darstellt.  Diese  kann 
aber  nur  ne  sein,  welches  sich  im  Lateinischen  wie  auch  im 
Litauischen  mit  verbis  verbindet  (nescio  neqtieo  nolo  neglego) 
und  vor  gn  zu  ni  werden  musste;  vgl.  ignis  benignus  (neben 
beneeolus  beneßcus)  Signum,  das  entweder  mit  Bezzenberger 
(ob.  XYI  255)  zu  altsl.  soöiti  indicare  oder  zu  got.  saihvan  zu 
stellen  ist,  oder  zu  beiden?  Das  sich  so  ergebende  ^nigndsco 
war  dem  Römer  nicht  mundgerecht  und  wurde  nach  art  von 
*s6mi-mod%us  *8tipi'pendium:  simodius  Stipendium  u.  a.  ver- 
kürzt, nur,  wie  natürlich,  in  anderer  weise,  wobei  auch  ignöro 
ign6tu8  mitgewirkt  haben  mögen. 

Im  Griechischen  erscheint  a  priv.  als  negation  des  verb. 
fin.  in  dem  bekanntem  icUi  bei  Theognis  621,  einer  künst- 
lichen bildung,  die  um  des  gegensatzes  zu  dem  vorhergehenden 
%iu  willen  (vgl.  Prantl  bei  Menrad  a.  o.  140)  vielleicht  auch 
mit  rücksicht  auf  hom.  d%i^a(o  und  dtiC,wv  vom  dichter  ge- 
schafiEen  ist.  Es  mit  Schulze  p.  64  in  aTul  zu  ändern,  scheint 
mir  kein  zwingender  grund  vorhanden,  zumal  es  auch  Herodian. 
n  18,  3  L.  kennt.  Die  sonst  noch  angenommenen  fälle  derartiger 
composition  beruhen  auf  falscher  etymologie  oder  erklärung. 
ovaLvofAai  enthält  weder  av  priv.  noch  die  praepos.  ova  (vgl. 
Tlvrpfa%o\  sondern  gehört  zu  altn.  synja  „verweigern"  synjan 
„Verweigerung" ;  wegen  des  spir.  len.  vgl.  oltbq  aaig  mit  a  «  ^. 
Die  von  Curtius  s.  651  für  composita  mit  a  priv.  erklärten 
dfisiQw  und  dfiegdw  „beraube"  werden  in  Fick's  Wörterbuch 
U  211  richtiger  zu  ir.  merle  „diebstahl"  gestellt;  d^iqSw  „ver- 
dunkeln, blenden"  lässt  sich  mit  altn.  myrkr  „dunkel"  ver- 
einigen (vgl.  sqdw).  Curtius'  ansiebt  (s.  690),  dass  die  be- 
deutung  von  äfioQtdvw  „verfehlen,  irren"  uns  fast  zwinge,  an 
die  herkunft  desselben  aus  privativem  a  und  w.  fieg  in  fislgo- 
fiat  zu  denken,  hat  auch  den  spir.  asp.  gegen  sich,  der  sich 
nicht  wol  durch  Übertragung  von  Sfia  erklären  lässt.  Ich  ziehe 
das  wort  nebst  vri^e^ijg,  ausgesagt  vom  Proteus  „wahrhaftig, 
untrüglich"  (o'  firj  aTtotvyxdvfov  tov  axortov  tov  Xoyov  schol.), 
von  der  gesinnung  {yovg)  „ohne  falsch",  vom  ratschluss  des 
Zeus,  sonst  nur  mit  verbis  des  sagens  verbunden,  zu  skt 
amr§a  „gewiss,  richtig"  von  mr^d  eigentl.  „verfehlend"  daher 
1)  „umsonst,  vergebens,  fruchtlos"  2)  „unwahr,  irrig,  falsch, 
lügnerisch"  mr^a-  väc  °vädd  u.  a.  „unwahre  rede";  die  bedeu- 
tungsentwickelung  in  mfayati   „vergessen,  vernachlässigen,  sich 
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aus  dem  sinne  schlagen^^  lit.  mirsztii  „vergessen,  ausser  acht 
lassen"  (Fick  109)  gleicht  der  in  d.  vergessen  von  germ.  getan 
„erlangen,  erreichen",  also  eigentlich  etwa  so  viel  als  wtotvy- 
Xavio;  lautlich  ist  gegen  die  gleichung  *fiiQ(a)T(Oy  von  vtjfie^ijg 
vorausgesetzt,  »  lit.  mirsztü  nichts  einzuwenden.  Das  hom. 
dti^äw  ist  nicht  negirtes  Tifido),  sondern  stammt  von  atifiog 
wie  äq>qovi(a  von  a(pQwv^  doch  mag  die  rücksicht  auf  dieses  die 
wähl  der  form  (att.  aTifioo))  bestimmt  haben.  Leskien  (Gurt, 
stud.  1182)  will  dtj&eaaov  £493,  dessen  erklärung  aus  *drjS'€' 
ajov  er  mit  recht  verwirft,  in  *di]^€(Txov  ändern.  Dieses  würde 
wol  aber  ein  unmögliches  *ai;'^ci>.  voraussetzen,  da  von  arj^eia 
die  form  *är]'^haKov  heissen  müsste,  hyphaeresis  aber  nur  ein- 
tritt, wenn  drei  vocale,  von  denen  zwei  auf  einander  folgende 
gleich  waren,  zusammenstiessen  (s.  Schmidt  Neutra  324a); 
ä&eaxe  stammt  von  io&o}  in  eoHja,  xdksaxs  vom  verbalstamm 
maXs',  der  reduplicirt  in  xixkijayLw  erscheint  und  urspr.  ein 
praesens  ^xdlrifii  bildete  (vgl.  if^iw  :  skt.  vamiti).  Möglich  ist 
folgende  erklärung  des  dij&eaaov.  Von  drj'^io)  konnte  nach  art 
von  dxijdeaTog :  dxrjdeo}  ein  part.  *ai;^6(Trog  gebildet  und  von 
diesem  *drjd'iaTJü)  abgeleitet  werden  nach  analogie  von  a^rt- 
vvaaw  dyvwaaw.  Auch  ftziaaw  wäre,  wenn  man  es  |von  skt. 
pinasmi  Isit,  pinso  trennen  dürfte  (s.  u.),  aus  *7tiat:jo}  (skt.  piäfd 
lat.  pisttM)  *ni:io%j(a  erklärbar  (s.  jedoch  u.). 

Das  privative  praefix  tritt  nur  vor  nominalformen.  Es 
verbindet  sich,  determinative  und  possessive  composita  bildend 
(s.  Pott  Praepos.»  88), 

1)  mit  substantivis  und  zwar: 

a)  so,  dass  es  den  begriff  des  Substantivs  negirt.  Diese 
besonders  im  Sanskrit  (z.  b.  anc^ä  „nicht-pferd''  äcraddhä 
„Unglaube")  und  im  Germanischen  (z.  b.  got.  unfiuda  „nicht- 
Volk"  unlustus  „unlust")  sehr  geläufige  ^  weise  begegnet  im 
Lateinischen  in  voraugusteischer  zeit  selten.  Bei  intetnperies : 
temperies  mag  ein  *intemperus  vorgeschwebt  haben;  die  ablative 
injussu  inconsuUu  (invocatu  Fronte)  werden  adverbiell  verwendet, 
nach  ihnen  sind  incuUu  (Sali.  Liv.)  incestu  (Gic.)  gebildet; 
intactiAS  Lucret.  I  454  ist  eine  eigentiimUchkeit  dieses  dichters, 
wenn  nicht  der  ganze  vers  mit  Lachmann  (Gomment  p.  40) 
zu  verwerfen  ist;  fälle  wie  infirmüas  inimicitia  immoderatio 
sind  natürlich  anders  zu  beurteilen.  Die  sonstigen  beispiele  der 
art  sind  glossematisch  wie  inconsilium  indüciplina  infermentum 


Zur  homerischen  Wortforschung.  217 

oder  späterer  zeit  angehörig  wie  inquiis  (Plin.)  inquiäüdd  (Sen.) 
irrdigio  (Appul.)  imuHüdö  (Spartian.)  imbonüas  involuntas 
(Tert.).  Bei  Homer  begegnen  solche  bildungen  nicht  mehr; 
a^Qe/nag  (Schmidt  Neutr.  339)  und  aexrjTt :  h^rjTty  locativ  von 
einem  subst  &i?/-t-,  bildung  wie  iadij-z-  lat.  satiat-  neben 
aarjy  sind  zu  adverbien  geworden  (s.  G.  Meyer  §  352).  Wenn 
Mrif  was  mindestens  zweifelhaft  ist,  zu  skt.  dnüta  gehört 
(Aufrecht  KZ.  14,  275),  so  muss  es  mit  Wackernagel  (a.  o. 
33,  20)  aus  *dviairj  erklärt  und  dieses  auf  ein  adject.  *aviaog 
zurückgeführt  werden,  welches  ein  Substantiv  *iro-  oder  *iii} 
voraussetzen  (vgl.  adixlrj  :  adtxog  :  dUrj,  a%i(jilr] :  ari/nog  ;  ti^i], 
ddvfiiri  (Herod.) ;  advfiog  :  dvfiög)^  nicht  den  in  id-rrjg  (vgl. 
xctKorrig  q>iX6Tr]g  u.  a.)  erscheinenden  adjectivstamm  lo-  enthalten 
würde.  Die  nichthomerischen  dlatWQ  dngdrioQ  dkdoTtoQ  (doch 
^AhxojOQl&ifjg  Y  463)  sind  mit  dem  ursprünglich  participialen 
suff.  twQ  gebildet.  Das  ädoiQa  (öwqo)  bei  Soph.  Ai.  665  ist 
wie  Ttoltv  anoXiv  Aesch.  Eum.  457  kunstgebilde.  Ebenso 
hom.  ^IdiQog  a  73  {tj  rdxa  Iqog  ^IdiQog  enloTtaaTOv  xcmov  S^£t,  { 
oÜTjv  Ät  ^axewv  6  yigwv  iniyovvlda  (paivei),  wenn  es  wirklich 
negirtes  ^Igog  ist  Die  erklärung  „Unglücksiros^^  ist  nicht  mög- 
heb,  weil  a  priv.  eine  solche  bedeutung  nicht  hat.  Am  eis' 
deutung  „Iros  als  Nichtiros,  gleichsam  Bote  a  1  s  Nichtbote''  ist 
nicht  streng  logisch;  denn  das  eniaTtaaTOv  xcnuiv  wird  |den 
Iros  als  Iros  treffen,  wenn  er  Nichtiros  ist,  hat  es  ihn  bereits 
getroffen.  Die  interpretation  Hentze's  „Iros  als  Nichtiros,  der 
schon  jetzt  nicht  mehr  er  selbst  ist,  sofern  er  kleinlaut  geworden 
und  die  ihm  characteristische  Unverschämtheit  verloren  hat*^ 
scheint  mir  etwas  gesucht.  ^'AiQog  steht  logisch  zum  gedanken 
im  Verhältnis  der  folge,  „so  dass  er  nicht  mehr  Iros  sein  (nicht 
mehr  botendienste  verrichten)  wird^S  und  ist  nach  analogie  von 
hifav  dcKOvaa^  xaiqiov  %aiqovtL  mit  ^iQog  verbunden.  Ein  weit 
schöneres  Wortspiel  jedoch,  insofern  dann  zwei  gleichlautende, 
aber  nach  Ursprung  und  bedeutung  völlig  verschiedene  Wörter 
in  überraschender  weise  zusammengestellt  werden,  wird  gewonnen, 
wenn  man  a/iQog  best  und  dieses  dem  altind.  avira  „unmänn- 
hch,  schwächlich"  gleichsetzt  (vgl.  v.  3),  so  dass  es  den  gegen - 
Satz  bildet  zu  dem  folgenden  relativsatze;  vgl.  ob.  ^!AQßg  dgeg. 
h)  so,  dass  es  den  mit  ihm  verbundenen  begriff  an  einem 
anderen  verneint.  Diese  dem  Germanischen  fremde,  aber  den 
übrigen  sprachen  geläufige  form  ist  auch  im  Griechischen  reich 
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vertreten.  Das  sabstantivuiii  erleidet  in  den  so  entstehenden 
adjectivischen  possessivcompositis,  über  deren  ursprang  ans  sub- 
stantivischen determinativen  Brugmann  KZ.  24,  33  ff.  und 
Schmidt  Neutr.  85  handehi,  die  üblichen  Veränderungen  des 
Stammes,  welche  die  geschlechtsbezeichnung  nötig  macht:  hom. 
ävavdog  danovSt  von  *aajtovdog  (aTtovdij),  a&eei  (G.  Meyer 
a.  a.  o.)  von  a^eog  „ohne  hülie  der  götter^^  (Soph.),  cntriöijg  axTjdio) 
d/iieliw  dnt'^eü}  dvaidetrj  dteiQ^g  (aus  *dteQfi^g)y  dvijviog  dipQ^- 
TüiQ  (nebst  q>gi]TQr]  von  ^^^lyrif ^  » lat.  f räter  wie  dfirfttaq  fujrgr] 
von  fii]TfjQ)y  aq>Q(av  dg>Qoavvrj  dq>Qoviw  dq>Qaivw  (vgl.  t&iTaivw  : 
t€KT(av)^  ävaifi(ov,  aOTtBQfiog  dvmvfiog,  dftaiQWv  von  rcBQfav-, 
wozu  auch  dneiQiaiog  und  dTtßQsiaiog  aus  *  ditBQj^'^-iog 
*  d7t€QfivT-iog,  die  sich  zu  einander  verhalten  wie  xagUai  aus 
*%aqLjFecoi,  und  xtxqUig  (wegen  des  wurzelhaften  u :  b  vgl.  fyi- 
viog  i  ^spirj) ;  avahug  setzt  wol  ein  nomen  *dXKig  neben  oIk- 
dXyci]^  dvaXxetfj  ein  *dvaX%rjg  von  *aX}tog  voraus;  Oxagit-  und 
aiwKvg  erlitten  keine  Stammveränderung.  Eigenartig  ist  d%BQ- 
a&iOfiTjg  Y  39,  von  den  alten  durch  onuzQ%og  %äg  xofiag  erklärt 
und,  wenn  diese  erklärung  richtig  ist,  in  d-xßQaeKOfiijg^  nicht 
dx€Qa8'x6f4rig  zu  zerlegen.  Diesem  *xeQa&i6firig  gleichen  in  be- 
Ziehung  auf  den  zweiten  bestandteil  z.  b.  dyxv)ioxi]Xrjg  (Wacker- 
na gel  KZ.  29,  125)  ßadvdivijg  xvavoxaivijg,  die  aus  appositio- 
nellen  femininis  "^dyxvXoxi^Xfi  „krummkralle''  u.  s.  w.  hervor- 
gegangen sind  (Schmidt  Neutr.  86a);  nebenbei  bemerkt,  lässt 
sich  x^Xi^  „klaue,  kralle,  huf,  scheere  des  krebses''  aus  ^x^^^*? 
deuten  und  zu  skt.  hdsta  „band,,  riissel  des  elephanten''  stellen 
(vgl.  Ar.  equ.  204  ti  d*  ayxvXoxfjXrjg  iaziv;  —  oti  dyKvXaig 
Toig  xBQaiv  oQTtdtfjjv  q>€Q€L)  von  w.  has  oder  hns,  auf  die, 
wenn  sie  wie  har  und  lat  hend  (prehendo)  „greifen,  fassen" 
bedeutete  (vgl.  ags.  fenc  „fänger,  klaue"  frz.  griffe  „kralle, 
klaue"),  auch  lit.  zdslas  „mundstück,  gebiss  des  zaums"  zurück- 
geführt werden  kann  (vgl.  lat.  capistmm).  Das  erste  glied  des 
compositums,  xa^a«,  macht  den  eindruck  gleicher  bildung  mit 
dem  von  negaeipoveia  dial.  OsQaeg^aaa  und  dem  späteren 
TtsQüiTtoXig,  Letzteres  kann  nachbildung  sein;  der  eigenname 
ist  unerklärt  und  heisst  jedenfalls  nicht  „todbringerin".  Aus  i 
ist  das  schUessende  e  nicht  erklärbar,  so  wenig  wie  das  von 
dyxifAajipg  (vgl.  TqXifiaxog)  neben  dyxf^fdoxrjT'q^  oder  das  von 
oj^^xonco^  u.  dergleichen  neben  dgxtd'dXaaaog.  Einen  versuch, 
dasselbe  zu  erklären,   der  aber  nicht  ganz   befriedigt,   macht 
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Osthoff  Verb.  i.  d.  nominalcomp.  s.  179.  Mir  scheint,  dass 
das  *xeQaeK6fÄt]g  dem  /i<y€%a^/ui/$  völlig  gleicht,  dass  also  sein 
erster  bestandteil  von  einer  durch  a  weitergebildeten  wurzel 
TieQG  stammt,  auf  die  auch  xovgi^  %avQSvg  xogaoo)  xogasvg 
xoearjg  fuhren  (Wackernagel  KZ.  29,  128;  s.  auch  Solmsen 
a.  o.  354,  dessen  ansieht  über  xeiQw  ich  indes  nicht  teile). 

2)  mit  adjectivis.  Diese  form  ist  in  allen  sprachen  mehr 
oder  minder  reich  vertreten,  im  Griechischen  jedoch  erst  in 
späterer  zeit,  während  bei  Homer  nur  ganz  vereinzelte  beispiele 
beg^nen:  aidgig  neben  ^lÖQig^  apaitiog  neben  aXviogy  wo  aber 
(neuion.)  ahlri,  woher  ahiao/ÄOi^  vorgeschwebt  haben  kann; 
avoati^og  neben  voatifiog  verhält  sich  zu  votnog  ähnlich  wie 
avoi]fi(ap  adarj^iav  neben  voijfuov  dcnjitiatv  zu  yörj^;  deixdXiog 
ist  von  sYmslog  differenzirt,  ebenso  asKijhog  von  hctjlog  inLxrjlog 
securus,  otiosus,  nuUa  re  impeditns  (vgl.  lat  vacuus  „frei  von 
sorgen,  geschäften,  müssig,  ruhig''),  wenn,  was  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  bedeutungen  unwahrscheinlich  ist,  beide  zu- 
sammengehören sollten.  Ist  d%qüov  (idcov  B  269  von  dem  von 
Odysseus  gezüchtigten  Thersites,  fyelaaaev  a  163  von  der 
Penelope,  die  ihre  eigentliche,  v.  160  ausgesprochene  absieht 
vor  der  Eurynome  zu  verdecken  sucht,)  wirklich  gleich  att 
axgeiov^  so  mnss  es  ax^^v  geschrieben  werden  »  dxQijiov  (Hes.). 
Indes  passt  die  bedeutung  „unnütz,  ungehörig,  albern^'  an  keiner 
der  beiden  stellen.  Auch  die  von  Schulze  p.  362  gegebene 
erklärung  ist  nicht  frei  von  sprachlichen  und  sachlichen  be- 
denken, da  ld(6v  bei  Homer  nicht  „aussehen'*  heisst,  und  Pene- 
lope zum  erblassen  keinen  grund  hatte;  das  wort  kann  nur 
„beschämt,  verlegen"  bedeuten  und  steht  vielleicht  zu  skt. 
jighriii  „sich  schämen"  in  beziehung,  wozu  hrUd  samhrina 
„beschämt,  verlegen". 

3)  mit  verbalnominibus.  Im  Sanskrit  können  alle  partidpien, 
gerundivum  und  infinitiv  diese  Verbindung  eingehen,  z.  b. 
dnadant  ddadat  dlubhyant  änagnant,  dddsyant,  dditsant,  dda- 
divdms,  ddatta  drüfa,  ddrgyant,  dndpya  u.  s.  w.  (Whitney 
Ind.  gr.  §  1283.  1285).  Ähnlich  im  Germanischen,  z.  b.  got. 
unagands  unkunnands  unfrafy'ands  unhaJbands,  unbaurans,  un- 
kunfs  mhd.  unseres  unwizzenes  u.  a.  Im  Lateinischen  wird  das 
praefix  sehr  gewöhnlich  mit  dem  part.  perf.  pass.  verbunden 
und  dieses  dann  basis  von  abgeleiteten  verbis  und  nominibus 
wie  inßiae  atpaaLq  von  aq>a%og^  ebenso  mit  part  praes.  act.  in 
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adjectiyischer  bedeutung  wie  innocem  impaiiens  impotens 
inscientia  inUmperantia  infantia  „Unvermögen  zu  sprechen*', 
sachlich,  aber  nicht  formell  gleich  dg>äalr],  von  infans  eigentl. 
„unvermögend  zu  sprechen"  u.  a.,  selten  bei  verbaler  Verwen- 
dung derselben:  indicens  (nur  im  abl.  absol.  tum  mi  indicente) 
insciens  (me  insciente).  Das  gerundivum  verneint  es  in  infandus 
und  den  erst  später  bezeugten  indicendus  incridendus  indubitan- 
das;  intolerandus  (intoleräre  Not.  Tir.)  beruht  auf  *intolerO'=^ 
gr.  %0Lka{a)6g  wie  intemerandtis  auf  *inteiner(h  =  skt  tamasd. 
Bei  Homer  wie  im  Griechischen  überhaupt  ist  die  Verbindung 
des  praefixes  mit  dem  participium  auf  to-  (%-)  von  verbis  jeder 
art  sehr  beliebt:  alvrog  a^ßqotog  avaXrog  dniatiw  äiaroto 
dyelaoTog  oauifiaTog  dldfifterog  dax^og  adftrjtog  dKOfAiCTif] 
dfiaxrjri  d^oyt/rt  (-Tt  aeiQS  A  637)  dvowrjftt  dv(ount  dviÖQ(OTt^ 
wonach  dvat/Aortt,  dnQidzrjv  u.  a.,  dßkij%'  dyvdr-  dxfitJT-  dfczijT- 
(dTtTTJai);  alaoTog,  wie  aXiacTog  von  axog  nivd-og  odvQead'ai 
ausgesagt,  entspricht  dem  lat.  lassus  (Prellwitz  s.  13)  von 
got  letan  lats  grAtjösiv  (Sütterlin  bei  Persson  ob.  XIX  280); 
auch  X  261,  wo  Achilleus  den  Hector,  der,  nachdem  er  von 
ihm  dreimal  um  die  Stadt  getrieben  ist,  von  kampfesbedingungen 
spricht,  '!Exto^  alaar^  anredet,  passt  die  bedeutung  „nicht  er- 
mattender, nicht  nachlassender,  unnachgiebiger^^  (vgl.  aXXipixov 
&ufi6v  I  636),  während  dlaaTiw  „unwillig  sein"  anderen  Ur- 
sprungs sein  muss  (mhd.  unltist  „Widerwille,  trauer'^?).  Von 
den  übrigen  participien  wird  nur  noch  das  des  praes.  act  mit 
a  priv.  verknüpft  und  auch  dieses  höchst  selten.  Sicher  so 
gebildet  sind  nur  dh^taVy  wozu  dsKa^Sfievog  (?  s.  Schmidt 
KZ.  25,  Ö91),  und  dxdfiag  von  ^ycdfitif^v;  dxeiov  hat  wurzel- 
hafbes  a,  wie  dyci^v  und  das  davon  nicht  zu  trennende  ditalog 
in  dxaXa^^ehfjg  „still,  geräuschlos  strömend"  beweisen;  die  von 
Eusthatius  zu  IT  310  erwähnte  lesart  diXnovreg  für  deXrcTioweg 
hat  keine  gewähr.  Anderer  art  ist  drt^iov  Y 166  „ohne  scheu, 
furchtlos,  unbekümmert",  das/zurtcü  „scheue"  /238  skt  cdyate 
cdyati  „scheu  haben,  besorgnis  hegen"  (Fick  s.  24)  gehört 
und  den  eindruck  morphologischer  gleichheit  mit  x%it,w  macht 
Das  ^  in  diesem  kann  nicht  dem  y  des  altindischen  käiyäti  ent- 
sprechen, da  ;  zwischen  vocalen  im  Griechischen  ausfallt;  vgl. 
TteQiXTtovegy  das  sich  zu  k^iyäti  verhält,  wie  TtQlov-  tsutov- 
u.  a.  zu  TtQia}  skt.  tdk^ati.  Ich  führe  yczi^w  auf  *xtlt-^w  zurück, 
denominativum  von  xtiV-  «  skt.  k^  (vgl.  Ttegi^viT-rig  —  parikfÜ 
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ob.  VU  99),  von  dem  es  ebenso  abgeleitet  ist  wie  xaQitpfiat 
d'Sfii^  von  xcf^tr-  d^ifiit-y  dvofjidt,(a  u.  a.  ößarto^w  von  ovofiaT- 
daaTtOT'fjg.  Entsprechend  entstand  ari^w  aus  ^drit-ju}  und 
ist  denominativum  von  einem  verlorenen  a-zit-  =:r  skt.  dt  von 
cdyate. 


ovQog  —  vtaaofiai. 

Das  nur  B  153  (ovQOvg  x  i^eycdd'aiQOv)  versbeginnend  vor- 
kommende avQog  bezeichnet  nach  den  alten  grabenartige  Ver- 
tiefungen, in  denen  die  schifife  in's  meer  gezogen  wurden 
(taq)goeid^  OQvyfjKxrUy  de  (ov  al  vijeg  xad'ikxovraL  eig  ttjv 
d'dkaaaav  Schol.  D.,  Tovg  vortovg^  iv  olg  ivewXxtjvrac  al  vrjeg^ 
Ttaqd  t6  ekycofiivag  Tag  vavg  OQOveiv  elg  ttjv  d^äXaaaav  Ap. 
125,  2),  und  lässt  eine  andere  auffassung  gar  nicht  zu;  die  er- 
klärung  des  wertes  als  vetoQia,  TteQLOQtafjLota  %wy  vmv  bei 
Prellwitz  s.  v.  verdankt  ihre  entstehung  nur  der  etymologie 
und  ist  auch  wegen  des  i^sxdd-aiQov  unwahrscheinlich.  Später 
heisst  ein  solcher  graben  olMg  —  lat.  sulcus  „furche,  graben, 
einschnitt,  längliche  vertiefung^^  und  dieses  stammt  von  ^huo 
„ziehen,  schleifen,  schleppen"  wie  skt.  karäü'  „furche,  graben, 
einschnitt'^  von  karä  „schleppen,  ziehen".  Wie  61x6g  zu  ^ilxcci, 
80  verhält  sich  meines  erachtens  ovQog,  wenigstens  in  begriff- 
licher beziehung,  zu  lat.  verro  „schleppen,  schleifen,  furchen", 
dessen  sonstige  verwandte  Bugge  KZ.  20,  26  erkannt  hat  (vgl. 
auch  Curtius  Stud.  VI  266).  Zu  ihnen  gehört  altn.  v^ 
(germ.  st.  varsu-)  „furche,  ruderzug",  mit  dem  sich  ovQog,  aus 
*/0Qaf6g  erklärt,  unmittelbar  verbinden  lässt  (vgl.  alts.  ehu^ 
skcUkilst  eqvo8).  61x6g  bedeutet  auch  die  furche,  die  bahn,  die 
ein  sich  fortbewegender  körper  durchläuft,  wie  ähnlich  lat. 
tractus  „zug,  strich,  strecke"  (z.  b.  longo  per  aera  tractu  fertur 
Ov.  met.  U  320).  Hierdurch  wird  der  gedanke  nahe  gelegt, 
dass  auch  /ovqov,  welches  £  351  die  strecke,  welche  pflügende 
maultiere  durchmessen  (ra  niqaxa  rrjg  avkanog^  ^v  to  oqixov 
tßvyog  T€fivei  schol.  A,  V.),  Y  431  die  weite  des  geworfenen 
discus  bezeichnet,  gleichen  Ursprungs  ist. 

Die  vorstehende  erklärung  von  ovQog  befindet  sich  in  Über- 
einstimmung mit  der  von  Wackernagel  (KZ.  29,  127;  vgl. 
Solmsen  a.  o.  352)  aufgestellten  regel,  dass  qo  hinter  dem 
hochton   erhalten  blieb,   sonst  zu  qq   hom.  att.  q   mit   ersatz- 
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dehnung  wurde.  Für  die  überwiegende  mehrheit  der  falle  be- 
währt sich  diese  regel,  ohne  ausnahmen  ist  sie  jedoch,  wie 
Wackernagel  selbst  hervorhebt,  nicht  Ich  rechne  zu  diesen 
auch  das  von  ihm  anders  erklärte  tagaos  sowie  d'agaaXiog. 
während  d'aQOijaag  und  d-ixqoivwv  durch  formen  wie  &aQaet 
dttQGwov  beeinflusst  sein  können.  Der  grund,  weshalb  die 
mehrsilbigen  composita  neqaeq)6veia  (lakon.  JlrjQeqioveia) 
dxeQaexo^tjg  (Find.  dxeiQ&iöfiag)  SQaod'VQt]  OQaoTQiaivrjg  oqoO' 
XoTtevBLv  („verletzen,  beunruhigen,  verwirren"  von  dqaoXoTtoq^ 
beiwort  des  Ares,  vielleicht  auch  zu  germ.  verran  „wirren" 
gehörig  wie  frz.  guerre;  vgl.  den  gebrauch  von  hXxiio  ^atd^to 
vexo)  das  qü  gewahrt  haben,  könnte  darin  zu  suchen  sein,  dass 
der  demselben  voraufgehende  vocal  zwar  nicht  den  hauptton 
aber  doch  einen  nebenton  trägt  (anders  über  die  beiden  ersten 
Solmsen  a.  o.  357).  Die  annähme,  dass  att  ave^g  aus 
*aTeQa6g  entstanden  sei,  weist  Wackernagel  mit  recht  zurück; 
es  steht  vielmehr  für  *avBQe-Q6g  (vgl.  yewdta  aus  *yfiye-v€fw) 
und  entspricht  dem  lat.  sterüia  aus  *8terölo8  *sterdo8,  dessen  l 
durch  dissimilation  aus  r  hervorging  wie  z.  b.  das  von  flordlis 
=^  osk.  fluusaris  oder  das  von  skt  tctrald  „zitternd,  flatternd" 
=  gr.  TQfj-Qog  TQi^Qfov,  beiwort  der  tauba  Selten  sind  ab- 
weichungen  vom  ersten  teil  der  regel.  Meine  erklärung  von 
oigov  widerstrebt  ihm  nicht,  da  dieses  auf  *f6Q(a)fov  zurück- 
gehen kann  (vgl.  Ttelgag  aus  ^niq/ag).  Dagegen  wird  sich  für 
das  QQ  von  JFi^^tOy  welches  auch  Gurtius  Fick  Prellwitz 
Persson  mit  verro  identificiren,  schwerlich  eine  andere  ent- 
stehung  glaublich  machen  lassen  als  die  aus  qa\  begrififlich 
passen  die  Wörter  sehr  wol  zu  einander:  fi^^aiv  TtXtjoLov  2^421, 
vom  Hephaistos  ausgesagt,  heisst  „sich  nahe  heran  schleppend" 
(schol.  A  diä  %fjv  xiaXorrjta  irtaxd-cSg  ßadi^tav;  vgl.  SXueiv 
ßaaiv  pedem  trähere)^  vrii  Ttolvxltjidc  iv^dds  M^^iov  @  279 
/  364  „mich  hierher  schleppend,  ziehend",  oup  /i^ovti  d  367 
„umherschweifend"  (vgl.  d.  schweifen  :  ags.  sväpan  „kehren, 
reissen"),  fiQQe  =  anaye  dftdyeiv  (meist  ohne  pron.  reflex.), 
äTtoeQae  „riss  fort"  (von  wogen,  Aussen,  giessbächen)  wie  verro. 
Eine  weitere  ausnähme  von  der  regel  bilden  ind^xog  vTteiQexs 
vnBiQ  ala;  denn  wenn  man  in  diesen  das  i  des  altindischen 
updri  sucht,  bleibt  unerklärt,  warum  sich  diese  form  der  prae- 
position  gerade  vor  l^ai  und  alg  erhalten  hat,  deren  ursprüng- 
lich sigmaüscher  anlaut  sich  auch  in  TtäQixet  avvBxig  elvdXiog 
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elv  äXi  wirksam  zeigt.  Das  so  entstandene  vneiQ  ist  dann  vom 
dichter  auch  in  vneiQ^ßalov  V361  für  das  unmetrische  VTteQi- 
ßaXoy  gebraucht  worden,  wie  in  entsprechender  weise  alv,  auf 
grund  dessen  nach  dem  Verhältnis  von  iv  zu  ivi  das  seltene 
elvi  geschaffen  ist,  auch  vor  ursprünglich  vocalischem  anlaut 
verwendet  wird  («iv  ifipgf,  eivl^idao?),  indes  nur  bei  metrischem 
bedürfnis,  da  die  üblichen  formen  der  praeposition  iv  und  ivi 
waren;  s.  Schulze  p.  216,  der  mir  jedoch  mit  unrecht  das  eiv 
von  ßivdXvog  anders  aufzufassen  scheint  als  das  der  Verbindung 
eiv  dlL 

Für  hr  bekämpft  die  regel  Schmidt  EZ.  32,  385  ff. 
Auch  auf  va  und  /na  wird  sie  nicht  anwendbar  sein.  Zwar 
wird  va  hinter  unbetontem  vocale  regelmässig  zu  w  oder  y  mit 
ersatzdehnung  (vgl.  elvdliog  eivodiog  ivvealr]  ^rjvog  x^vög^  denen 
gegenüber  die  dative  q>Q€al  ^oijuiai  u.  a.  sowie  daavg  und 
composita  wie  Ttavavölij  avaaevo)  wegen  ihrer  besonderen  natur 
nicht  in  betracht  kommen),  aber  auch  hinter  dem  hochton  zeigt 
sich  der  gleiche  lautwandel  in  MvvBfca  dijvea  äfiog^  wol  auch  in 
^voip  (Bezzenberger  ob.  1338),  wofern  es  nicht  zu  altn.  U7<S- 
nam  in  der  bedeutung  „hell,  glänzend^'  gehört,  von  ^rjva  xn^a 
und  aoristformen  wie  xveivag  xtelvai,  wo  der  ausgleichungstrieb 
Störungen  des  lautgesetzes  verursacht  haben  könnte,  abgesehen. 
Indes  bietet  die  spräche  wenigstens  ein,  wie  mir  scheint,  sicheres 
beispiel  einer  anderen,  der  auffassung  WackernageTs  näher 
stehenden  behandlung  dieses  zweiten  ycr,  nämlich  niaov  Tttaivog 
Ar.  equ.  1171,  das  mit  lat.  pisum  (Ptsö)  ohne  zweifei  identisch 
ist  und  demgemäss  auf  ^Ttlvaov  zurückgeht.  Der  wandel  von 
iva  zu  ia  muss  in's  Urgriechische  verlegt  werden,  denn  wenn 
er  nach  der  dialectspaltung  erfolgt  wäre,  so  würde  nach  ana- 
logie  von  ug  %ovg  ^iXäg  oXg  yivvg  u.  s.  w.  (s.  Solmsen  a.  o. 
337)  ersatzdehnung  eingetreten  sein.  Auch  wird  er  sich  nicht 
unmittelbar  vollzogen  haben^  sondern  durch  die  mittelstufe  iaoy 
wofür  teils  die  Schreibung  nlooov^  teils  die  behandlung  der  ver- 
gleichbaren lautgruppen  do  va  d'O  (hom.  Ttoaai  Xiaaaad'aL 
KOdvaaaad'ai)  spricht  Ist  das  richtig,  entstand  Ttiaov  durch 
Ttiaaov  aus  ^Ttivaov,  so  ist  auch,  wenigstens  in  dieser  beziehung, 
kein  grund  vorhanden,  TCflaaw  von  skt  pinä^mi  lat.  ptnso  zu 
trennen;  aa  wäre  im  praesens  (s.  Wackernagel  a.  o.)  erhalten 
geblieben,  während  es  sich  in  Tciaov  und  in  den  späteren 
mtaavov   Ttttaärr]   zu  a  vereinfachte;  vgl.  z.  b.   Tcldaato  aus 
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*7tlddj(o  :  fxeaog  aus  ^fiidjog.  Dagegen  ist  die  annähme,  dass 
^aaacne  t;  180  zu  ^aivw  gehöre,  unwahrscheinlich,  weil  eine 
derartige  aoristform  isolirt  dastehen  würde  (vgL  vielmehr 
E^^datai).  Diese  auffassungen  bilden  die  grundlage  für  die 
folgende  ansieht  über  viaao^ai.  Was  die  Überlieferung  betrifft, 
so  sind  viaaofiaL  und  viaofiat  ziemlich  gleich  gut  bezeugt, 
letzteres  für  N  186  O  577  V  76,  ersteres  für  /  381  M  119 
JI779  =  t58  sowie  vorwiegend  für  die  Odyssee  (s.  La  Roche 
Textkr.  317)  und  die  späteren  dichter  wie  Hes.  Th.  71.  Aus- 
geschlossen ist  viaaofiaiy  weil  sich  aus  ihm  die  Schreibungen 
viaofiac  und  veiaaofiav  velaofiac  nicht  begreifen;  Gurtius'  er- 
klärung  des  wertes  aus  *'viajofiat  (Grundz.  n.  432)  scheitert 
auch  an  dem  aa  (s.  Osthoff  Verb.  i.  d.  nominalcomp.  338). 
Mindestens  unwahrscheinlich  sind  in  morphologischer  beziehung 
als  ursprüngliche  praesensformen  vsiaaofiaL  und  veiaof^ai.  Es 
ist  also  die  entscheidung  zu  treffen  zwischen  viaaoficu,  und 
vtaofxm.  Wackernagel  erkennt  letzterem  die  priorität  zu; 
er  erklärt  vioofiav  aus  *vhaofiai,  einem  reduplicirten  praesens 
von  w.  nes  nach  art  von  yiyvo/Äai  u.  a.,  und  beruft  sich  für 
den  Wandel  von  va  za  a  mit  ersatzdehnung  auf  *7t€q>sia6ai 
*  7C€q>ßiae€ai,  wie  er  für  die  überlieferten  TtBqn^oaai  nwpiqaevoLL^ 
die  Solmsen  (a.  o.  334)  jedoch  zu  rechtfertigen  sucht,  lesen 
will.  Diese  ansieht  setzt  voraus,  dass  das  verbum  im  Ur- 
griechischen, welches  keine  ersatzdehnung  kennt,  ^vhaofiat 
lautete  und  in  dieser  gestalt  dem  Ionischen  überliefert  wurde; 
das  aber  widerspricht  dem  obigen,  dem  zufolge  intervocalisches 
va  in  dieser  periode  der  spräche  zu  yv,  hinter  dem  tone  auch 
zu  oo  wurde.  Eine  möglichkeit,  die  form  dennoch  als  redupli- 
cirtes  praesens  der  bezeichneten  art  zu  fassen,  würde  sich  bieten, 
wenn  man  annehmen  dürfte,  dass  die  reduplicationssilbe  in 
solchen  bildungen  auch  lang  sein. konnte,  aber  die  länge  in 
TtiTtTia  (Ttiqxxvano)),  auf  die  man  diese  annähme  stützen  müsste, 
lässt  eine  andere  erklärung  zu  (6.  Meyer  s.  213.  413  Schulze 
KZ.  29,  233).  Die  Schreibung  viaaofiai  müsste,  wenn  sie  hyste- 
rogen  ist,  ihre  entstehung  der  analogie  verdanken  (vgl.  das 
schol.  zu  Arat.  t;  21  bei  La  Roche  a.  o.  317).  Wahrschein- 
licher aber  ist  wol  die  Voraussetzung,  dass  viaaofjLai  und  viaofiai 
sich  zu  einander  verhalten  wie  nviaarj  und  lavtarj  (La  Roche 
a.  o.  300),  d.  h.  dass  viaaofxai  die  ursprünglichere  form  ist, 
deren    aa    sich    nach    dem    langen    vocale    vereinfachte,    wie, 
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wenigstens  später,  sogar  l&Saao)  zu  kevow  wurde  (La  Boche 
a.  o.  305).  So  fasst  das  Verhältnis  auch  Solmsen  (a.  0.336), 
der  im  anschluss  an  Osthoff  vtoaofiat  aus  *vivajofAai  erklärt 
und  beide  durch  ein  dazwischen  liegendes  *  vivaaofxaL  vermitteln 
will.  Allein  die  annähme,  dass  oj  nach  v  sich  zu  oa  assimilirt 
habe,  lässt  sich  weder  durch  innere  gründe  wahrscheinlich 
machen  noch  durch  sichere  beispiele  stützen«  Die  gleichstellung 
von  Ttfioow  mit  lat.  pinsio  darf  dafür  nicht  gelten,  denn  pinsi' 
baut  bei  Ennius  kann  ebensowol  nach  pin^tm  neu  gebildet  sein 
wie  censiri  nach  accensUus,  und  diese  participia  sind  gewiss 
nicht  indogermanisch  sondern  vermutlich  durch  die  analogie 
von  quaesUtAs  aceersUus  laces^tm  u.  s.  w.  hervorgerufen.  Wäre 
sie  richtig,  so  würde  sie  gegen  die  erklärung  von  viaaofxat  aus 
*vivajofiaL  sprechen,  da  das  t  von  Ttviaaw  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit kurz  ist  Das  von  Solmsen  als  ein  weiteres 
beispiel  für  seine  auffassung  angeführte  xaaoireQog  ist  fremd- 
wort  (s.  Prellwitz  s.  v.).  Gesetzt  aber,  das  vorausgesetzte 
*vivajofiav  wäre  wirklich  im  ürgriechischen  zunächst  *ylvooofiav 
geworden;  so  würde  sich  dieses  nach  dem  obigen  weiter  zu 
vtaaofiaL  entwickelt  haben.  Mir  scheint  hiemach,  dass  ohne 
die  annähme  sonst  nicht  zu  erweisenden  lautwandels  viaaofxat 
aus  *vivajof^ai  nicht  erklärbar  ist  Pott  Wurzelwörterb.  1576 
zieht  das  wort  zu  der  mit  ne-s  (viofiai)  verwandten  wurzel  ne-i 
in  skt.  ndyaH  „führen,  leiten,  tragen,  hinbringen^^  pass.  niydte 
nitä,  und  diese  etymologie  ist  lautlich  und  begrifflich  zu  recht- 
fertigen. Dass  ihr  von  seiten  der  bedeutung  nichts  im  wege 
steht,  zeigen  Tcoqevo^ai  „gehen,  reisen" :  noQsvw  „führen,  bringen, 
hinbringen"  germ.  faran  „fahren"  (trans.  und  intrans.)  skt  par 
„geleiten,  hinüberfuhren"  und  xofii^ofiai  „gehen,  kommen,  reisen, 
fahren,  bes.  zurückkehren",  wozu  no/nidij  „zufuhr"  (Hom.) 
„rückkehr"  (Herod.)  :  xofii^w  „führen,  leiten,  bringen".  Was 
die  form  betrifft,  so  enthält  vtaaofAai  den  schwachen  stamm 
ni  wie  skt  nitä  und  kann  sich  entweder  zu  diesem  verhalten 
wie  Ttiviaau)  zu  mvvzo^  oder  zu  niyäte  wie  ndaaw  zu  Ttrjv 
(Fick  8.  479),  skt  nrtyaii  zu  narmd  (Persson  s.  32),  got 
raßjan  zu  lat  reri  (vgl.  ratiM  ratio  •=>  got  rafjo);  andere  bei- 
spiele für  Wurzelerweiterung  durch  t  bei  Persson  a.  o. 

Ost  hoff  a.  0.  zieht  zur  begründung  der  häufigen,  nach 
der  gewöhnlichen  ansieht  auf  itacismus  beruhenden  Schreibungen 
vuoüOfiat  veiaofiaiy   die  auch  auf  Steinschriften  der  besten  zeit 
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gefunden  würden,  das  V  76  durch  den  Harl.  und  Moscov.  2 
überlieferte  veiofiai  heran,  welches  er  wie  auch  viof^ai  aus 
*viajofiai  hervorgehen  lässt  Allein  viofiai  erklärt  man  doch 
sonst  allgemein  aus  ^vioofxaL  «  skt.  ndse,  und  neben  diesem 
wird  man  nicht  noch  ein  *viojofxai  ansetzen  wollen.  Sollte 
dem  allerdings  auffallenden  veiofioc  gewicht  beizumessen  sein, 
so  würde  es,  da  das  wort  an  der  stelle  futurbedeutung  hat,  als 
mediales  futurum  (vgl.  TcoQBvaofxai  %oiiiov^ai)  nach  art  von 
•uBiu)  ßelofiai  u.  a.  (vgl.  skt.  fut.  neäyami  aufgefasst  werden 
können;  besser  überliefert  ist  indes  vioofjLai.  Eusthatius  las  i  58, 
abweichend  von  II  779,  fiereveiasro,  sich  auf  seine  ftaXaioL 
berufend.  Da  er  aber  unter  diesen  ohne  unterschied  jüngere 
und  ältere  scholien  versteht  (s.  Neu  mann  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XX  177),  so  lässt  sich  über  das  alter  und  den  wert  der 
lesart  nicht  sicher  urteilen.  Immerhin  ist  jedoch  beachtenswert, 
dass  Homer  ^juo^  ungefähr  30  mal  mit  dem  aorist  verbindet,  nur 
einmal  (ausser  dem  in  frage  stehenden  verse)  mit  dem  imper- 
fectum  &riv  ft  312  (einmal  mit  dem  plusquamperf.,  einmal  mit 
dem  praesens),  auch  gleicht  die  formel  rjfiog  ^  ^^ihog  fierevia- 
asTO  ßovXvzovde  im  übrigen  ganz  den  häufigen  i]ii4og  d^  rjQtyivetot 
qxxvTj  ^ododmcTvXog  i^tSg  und  rj/aog  d*  rfiXiog  Tuxridv  xai  inl 
xvEq>ag  rjXd-Bv.  Von  der  wurzel  nei  könnte  nach  analogie  von 
ßiJGeTO  dvasto  ein  aorist  fierevelaero  sehr  wol  stammen. 

^AtQVTtmjy  nur  in  der  anrufung  oder  anrede  gebraucht, 
heisst  Athene  als  kämpferin  und  als  die  zum  siege  führende 
oder  gefahren  glücklich  überwinden  helfende,  errettende  göttin. 
So  wird  sie  £  115  vom  Diomedes  angerufen,  ihn  zum  siege  zu 
führen,  K  284  von  demselben,  ihm  die  gefahr  glücklich  über- 
winden zu  helfen,  d  .762  von  der  Penelope,  ihren  söhn  aus  der 
ihm  drohenden  gefahr  zu  erretten,  ^  324  vom  Odysseus,  ihm 
in  schwieriger  läge  beizustehn,  und  B  157  B  714  O  420  in 
ihrer  eigenschaft  als  kampfgöttin  von  der  Here  zum  eingreifen 
in  den  kämpf  aufgefordert.  Diese  züge,  die  bei  der  deutnng 
des  namens  als  „unaufreibliche"  keine  deutliche  beziehung  zu 
demselben  haben,  werden  verständlich,  wenn  man  ihn  auf  skt 
tar  zurückführt:  tdrati  „überwinden"  (feinde),  t&ra  „alles  über- 
windend oder  retter"  (beiname  Rudra's),   tdrus   „kämpf,  über- 
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legenheit"  taru^yäti  „bekämpfen"  tarutdr  „überwinder,  si^er" 
tdrutra  „zum  siege  führend,  errettend'^  iiXrvati  (bildung  wie 
pü'rvati :  purü  für  *paru)  „überwältigen,  zum  siege  verhelfen, 
retten"  aturta  „unübertroffen"  tur  „obsiegend"  türyä  „über- 
legene kraft",  von  denen  turd  „stark,  kräftig,  vermögend,  über- 
legen, validus"  nicht  zu  trennen  sein  wird,  obgleich  es  an  sich 
auch  zu  tu  vcUere  (P  W.)  gehören  kann.  Zu  dieser  wurzel 
stellen  Bezzenberger  ob.  XVII  222  und  Prellwitz  s.  330 
mit  recht  das  wol  ungriechische  Tvgavvog  (vgL  turväni  „über- 
wältigend, überlegen")  und  lit.  turiii  „besitzen,  habhaft  werden" 
(vgl.  tärati  „sich  bemächtigen,  in  den  besitz  gelangen"). 
^/^TQVTwvri  ist  eine  bildung  wie  ^HX&iTQviirr]  ^HezuSvtj  u.  a.  neben 
^XeKTQvtav  'Heriiov  und  führt  auf  I^tqvtiov,  das  auf  ^'AtQvrO' 
beruht.  Ist  das  a  in  diesem  privativ,  so  bedeutet  der  name 
„unüberwindliche^^  und  kann  dem  altind.  atiXrta  unmittelbar 
gleich  gesetzt  werden,  dessen  ür  dann  indogerm.  zusammen- 
ziehung aus  eru  sein  muss,  entsprechend  der  von  ir  =«  idg.  är 
z.  b.  in  d^rtd  =  %^%6q  aus  era  in  ytigaiÄai.  Die  Umstellung 
eines  langen  vocals  vor  doppelconsonanten  findet  zwar  auch 
sonst  statt,  z.  b.  in  got.  hroßeigs  ahd.  hniod  u.  a.  »  skt.  ktrti 
Mridyati  neben  kärü  xtJqv^  (Fick  s.  19),  während  in  anderen 
fallen  wie  ags.  eorsian :  ir^ya  Verkürzung  eintritt,  aber  das  t^ 
von  ItdtQVTiivri  entspricht  jedenfalls  dem  altind.  taru;  vgl.  z.  b. 
^ofiat :  ^QVfjLai  skt.  varätdr  (egvco  aor.  iQvoaaad-ai  „beschützen, 
retten,  abwenden"  =  skt.  urusydti  „beschützen,  retten,  ab- 
wenden", verschieden  von  urusydti  „das  weite  suchen"  von 
urü).  Es  kann  aber  das  a  von  ^A%qv%wvri  auch  das  intensiv- 
praefix  sein,  dann  ist  der  name  zu  übersetzen  „obsiegerin, 
überwinderin".  Wurde  oben  richtig  skt.  turd  zu  dieser  wurzel 
gezogen,  so  ist  mit  dem  %^  ferner  identisch  germ.  ßrü  in  ags. 
Pryä  „kraft,  macht"  in  compositis  zur  bezeichnung  der  mächtig- 
keit  und  hohen  vorzüglichkeit  dienend,  vorzugsweise  von  gott, 
königen,  göttlichen  oder  heldenhaften  gestalten,  altn.  /rtidr,  in 
Zusammensetzungen  etwas  übermächtiges,  naturgewaltiges  be- 
zeichnend, als  eigenname  ein  göttliches  wesen  der  mythologie, 
auch  name  einer  valkyrie,  ßruäugr ,, urgewaltig"  u.  a.  (s.  Schade 
Wörterb.  s.  v.),  deren  rÄ  nicht,  wie  ich  ob.  XIV  107  für  mög- 
lich gehalten  habe,  auf  vr  zurückgeführt  werden  darf,  da  dieses 
Dur  ru  werden  konnte.  Auch  die  deutung  der  ^Axqvniavri  als 
„urgewaltige"  wäre  sachgemäss. 
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Zu  den  angeführten  wörtem  passen  endlich  die  eigennamen 
^Afi(piTQV(ov  und  ^HXeKTQvwv.  Die  sippe  des  Herakles,  des  ideals 
der  heldenkraft  (ßirj  ^HQaKXeelTj)^  führt  vorzugsweise  namen,  die 
„stärke,  kraft''  bedeuten.  Der  des  heros  selbst,  der  gewiss 
nicht  fremdwort  ist,  wird  wie  ^Q(og  (Leo  Meyer  ob.  H  259) 
zu  skt.  sä'ra  „festigkeit,  kraft,  stärke'*  gehören.  Sein  gross- 
vater  ist  i^lxälog,  bruder  des  ^Hl€XTQV(av  und  des  S^^veXog^ 
seine  mutter  liXxfiipn]  (bildung  wie  ^Io-fii]vr]),  sein  halbbruder 
^[q>ixlfjg,  sein  waffengefährte  dessen  söhn  ^loXaogy  seine  geliebte 
'IoXt],  seine  unsterbliche  gattin  ^'Hßi]y  die  jugendliche  „kraft** 
(s.  Bezzenberger  ob.  K  190).  Ob  der  erste  bestandteil  von 
ldiAq>tTQVfav  die  praeposition  ist  oder,  wie  der  von  ^HksKTQViov 
die  Wurzel  von  aXi^(o  enthält,  etwa  zu  skt.  dmbhas  „gewalt, 
furchtbarkeif'  in  beziehung  steht,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 
Auch  die  beiden  durch  ihre  stärke  ausgezeichneten  Ärgiver 
KXioßtg  und  BUfav  haben  von  dieser  die  namen. 

F,  Froehde. 


Albanesische  etymologien. 

1)  perdfidi  „Gott".  Das  wort  bedeutet  a)  „Gott'  b)  „him- 
mel'*;  so  in  Hydra  nach  Dozon,  wortsamml.  p.  66;  ebenso  bei 
Mitkos  ^AXß.  fjiiltaaa  p.  57,  4:  pik^ri  ger  tnb»  täatt  ,  gruri 
ger  mbd  perdtidi  „der  roggen  bis  zum  dach,  der  weizen  bis  zu 
persndi^''  c)  „König"  z.  b.  Rada,  Raps.  p.  73,  76,  56,  60,  Stier, 
Carmina  quinqe  p.  29;  perendy  „Caesar''  Blanchus.  Dazu 
pevdndeh  „königin"  z.  b.  Stier,  Carmina  quinque  p.  11,  Rada, 
Raps.  p.  19  und  64;  perdnduar  „kaiser"  z.  b.  Mitkos  ^AXß.  fi, 
p.  150,  95:  flw  mbretdr  as  perandord  „weder  könige  noch  kaiser"; 
perandöfi  „gehe  unter"  (von  der  sonne),  vgl.  ngr.  6  ^Xcog  ßaai- 
Xevei;  sütd  md  perndojn»  „die  äugen  fallen  mir  zu"  Hahn  (der 
auch  epir.  gr.  zä  ^dzia  fie  ßaaiXevovy  anführt);  so  auch  bei 
Reinhold  anthol.  p.  4:  drita  e  ime  perdndön  „mein  licht  geht 
unter"  d.  h.  „mein  äuge  fällt  zu";  ti  perandön  „tu  sarai  felice" 
Mango,  Arch.  trat.  pop.  IV,  558;  aber  auch  transitiv,  Reinhold 
anth.  p.  3:  kur  sit  u  perandova,  u  ti  sutn»  t9  kuttova  „als  ich 
die  äugen  geschlossen  hatte,  dachte  ich  viel  an  dich",  Reinhold, 
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wortsamml.  p.  25:  i  per^ndoi  sitd  ^ytfßvxofiaxeV^  (wörtlich  „er 
hat  die  äugen  geschlossen")  Mitkos  ^Alß.  fi.  p.  187  flütüroi 
i  uper9ndua  (dce  (so)  l'art  gera  sa  geti  täüpez9n  „er  flog  empor 
und  erhob  sich  so  hoch  gen  himmel  (?),  bis  er  das  mädchen 
fand".    [So  übersetzt  auch  Meyer  Arch.  f.  Lit.  XII.] 

Meyer  hat  im  etym.  wtb.  die  Bopp'sche  etymologie  auf- 
genommen, wonach  pergncH  mit  dem  suffix  i  von  lat  imperantem 
abgeleitet  ist.  Die  bedeutungsentwicklung  wäre  dann  etwa: 
„herrschaft"  >  „herr"  >  „Gott"  >  „himmel".  Aber  diese  er- 
klärung  verstösst  gegen  die  sichersten  lautgesetze.  Man  er- 
wartet *mb9r9nd-  statt  per  and-.  Erstens  konnte  der  nasal  im 
anlaut  nicht  schwinden,  vgl.  n^al'a  „aal"  aus  lat  anguiUa, 
mbret  „könig*'  aus  lat.  imperator.  Und  selbst  wenn  man,  sich 
auf  dig&n  „bore"  neben  ndatgön  aus  lat.  intelligö,  drin  „spreche 
im  schlaf"  neben  dnddfa  „träum"  zu  gr.  oveigog  u.  ä.  berufend, 
einen  solchen  Schwund  des  m  annehmen  wollte,  so  wäre  jeden- 
falls b ,  nicht  p  zu  erwarten.  Und  femer  musste  das  tonlose  e 
zu  9  werden;  sich  dagegen  etwa  auf  i^Ardn  „segne"  aus  lat  bene- 
dicö  zu  berufen,  hilft  nichts;  denn  hier  hängt  das  e  mit  dem 
scheinbaren  Schwund  des  n  zusammen  *bekön  aus  *bpdk6n  vgl. 
zet  „zwanzig",  wohl  auch  S-mb  „nüchtern"  (mit  u  aus  9 
wegen  des  folgenden  i)  zu  sii  „frühstück",  4-g9l  „nüchtern" 
zu  g'eb  „speise",  worin  e  =  gr.  a-,  ay-,  lat.  tn-,  got.  un- 
u.  s.  w.  ist). 

Es  unterliegt  demnach  keinem  zweifei,  dass  diese  etymologie 
unter  allen  umständen  aufzugeben  ist,  selbst  wenn  es  nicht  ge- 
lingen sollte,  sie  durch  eine  andere  zu  ersetzen.  Ich  werde  in 
dieser  richtung  einen  versuch  machen.  Als  ursprüngliche  be- 
deutung  setze  ich  an  entweder  „Gott"  oder  „himmel"  (>  „Gott"). 
Daraus  entwickelte  sich  die  bedeutung  „kaiser";  die  römischen 
kaiser  wurden  ja  zum  theil  als  götter  verehrt.  Neben  dem 
femininischen  per9nd{  entwickelte  sich  in  dieser  bedeutung  das 
masculinische  nomen  agentis  per9ndf4ar.  Bei  perendön  könnte 
man  an  perandi  „himmel"  denken  (vgl.  die  oben  citirte  stelle 
aus  Mitkos),  oder  an  die  bedeutung  „(verstorbener)  kaiser" 
oder  gar  „Gott" ;  sonderbar  genug  scheint  gr.  6  ^hog  ßaaiJievei 
eher  auf  nachahmung  des  alb.  ausdruckes  als  umgekehrt  der 
alb.  ausdruck  auf  nachahmung  des  griechischen  zu  beruhen. 

In  einem  alb.  liede,  das  in  seiner  jetzigen  form  kein  hohes 
alter  beanspruchen  kann ,  findet  sich  der  ausdruck  peranditp- 
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dit9,  von  meinem  gewährsmann  (aus  M^))  mit  6  &e6g  17  i^^idga 

erklärt    Ich  setze  das  lied  hierher: 

Mike,  t§  i  bare  sofita  ^^Freundin  wie  hast  Du  deine  künste 

gemacht 
si  daskaii  gramatite !  wie  ein  schuUehrer  die  büchstaben ! 

Pse  8  te  preu  Per9ndia-dit9,    Warum   hat  Gott  Dich  nicht  ge- 

tödtet, 
po  vure  na  geder  mijto?         sondern    Du  hast   die  freunde   in 

kummer  gestürzt? 
0  moj  ti,  mike  e  mafe,  0  Du  närrische  freundin, 

pse  ndoke  kizm^n  e  pare?     warum  hast  Du  Dein  erstes  glück 

weggejagt? 
Pse  s  e  mafe  ata'  djal'e,        Warum  wolltest  Du  ihn  nicht  neh- 
men, diesen  burschen, 
ke  e  keSe  ne  mahala,  den  Du  hier  in  diesem  Stadtviertel 

hattest, 
ede  mijt  i  ke§e  prano?  und  die  freunde  hattest  Du  in  der 

nähe?" 
Es  ist  möglich,  dass  dies  Permdia-dit»  eine  von  alters  her 
als  yersschluss  ererbte  formel  ist.  Ich  würde  dann  annehmen, 
dass  diese  formel  auf  eine  zeit  zurückgeht,  wo  der  Ursprung 
des  wertes  perdtidi  noch  nicht  ganz  aus  dem  sprachbewusstsein 
entschwunden  war.  Peran-di  ist  eine  Zusammensetzung,  deren 
Schlussglied  die  ursprüngliche  form  des  wertes  für  „tag^^  ist. 
Dieselbe  form  liegt  vor  im  adverbium  sot  „heute*^  (Blanchus 
p.  31  sod;  ebenso  Lecce  p.  199  und  Mitkos  'AXß.  fi.  z.  b.  p.  57, 8; 
bei  Mitkos  ist  es  vielleicht  nur  etymologische  Schreibweise; 
Jungg  p.  33  sod  nach  der  tradition,  p.  93  sof).  so-  ist  abl. 
fem.  des  pronominalstammes  *to-  (Meyer,  Kleine  gramm.  §  65); 
in  t  steckt  der  einzige  rest  des  wertes  „tag'';  den  ablatiy  von 
dit9  kann  man  jedoch  nicht  darin  suchen,  denn  er  würde  auf 
e  ausgehen,  vgl.  sonde  „heute  nachV'  von  nata.  Man  muss 
also  von  der  kürzerem  form,  die  durch  dihem  ^yi^fieQcivo)^^  be- 
zeugt wird,  ausgehen.  Von  *di  gelangt  man  vielleicht  in  fol- 
gender weise  zu  dÜ9:  statt  nat»  e  *di  „tag  und  nacht"  hat 
man  ncUa  k  diid  eingeführt;  dabei  war  dii»  ursprünglich  der  be- 
stimmte plural  von  *di,  -t»  wurde  aber  bald  mit  dem  sehr  ver- 
breiteten wortbildungssuffix  -t»  associirt,  und  so  verbreitete  sich 

*  Mit  M  citire  ich  den  tSamischen  dialekt  von  Mursi  bei  Eonispoli, 
mit  L  den  dialekt  von  L'^kür^ai  bei  Santi  Quaranta. 
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die  form  dÜ9  weiter.  Ob  die  tbatsächlich  überlieferte  form 
<ii  >itag*'  (s.  Meyer  wtb.)  zutrauen  verdient  oder  nicht,  ist  ohne 
belang.  ^) 

Das  erste  glied  von  Perdn-di  ist  mit  dem  slavischen  Pe-- 
rum  identisch;  damit  hat  man  schon  längst  lit.  Perkünas  zu- 
sammengebracht ohne  das  lautliche  Verhältnis  erklären  zu 
können.  Meiner  ansieht  nach  ist  sl.  Perum  aus  dem  Illyrischen 
entlehnt.  Hier  sind  t  und  k  nach  r  spirantisch  geworden. 
rtyrpy  rd:  hardi  dri  „weinstock"  (mit  derselben  endung 
wie  aH  „bär"  neri  „mensch"  kaU  „ähre"),  arm.  orf  „rebe".  >) 
rky  rhy  r:  tjef  „spinne",  aor.  tora  (L,  vgl.  Jamfk,  Zur  alb. 
Sprachenkunde)  oder  tofa,  skr.  tarkü-  „Spindel";  mar  „nehme", 
aor.  mora^  gr.  ^dg/tTw  (von  skr.  mj-gdti  lat.  mtdceö  zu  trennen), 
vgl.  Meyer,  Alb.  st.  III  p.  23  u.  p.  6.  Abweichend  ist  dark9 
„abendessen"  ddrküj  „esse  zu  abend"  (Hahn,  L  und  M;  vgl. 
me  derquutune  „cenare"  Blanchus  p.  13.  Diese  von  Meyer 
nicht  aufgenommene  form  deutet  darauf  hin,  dass  dark»  ur- 
sprünglich ein  U'  oder  ii-stamm  gewesen  ist);  dazu  gehört 
drek»  „mittagessen"  (vgl.  frz.  dijeuner  und  diner  aus  *disjejunö 
und  *disjejünare).  Ich  setze  idg.  *dröqü,  genitiv  *dfquäs  an; 
-rö-  liegt  vor  in  dreka^  f  in  gr.  doQTtov  alb.  darka-,  alb.  ar  aus 
idg.  f  findet  sich  auch  in  para  „erster"  skr.  purvor-  asl.  prbVb^ 
wie  ich  anderswo  ausführlicher  zeigen  werde;  vgl.  übrigens 
martön  aus  lat  maritäre  ^mftön).  So  erklärt  sich  auf  einmal 
die  vocalisation  von  darka :  dreka  und  das  bleiben  des  k.  In 
derk  „ferkel"  neben  der  „schwein"  ist  k  ein  später  hinzuge- 
tretenes diminitivsuffixj  bark  „bauch"  ist  etymologisch  unauf- 
geklärt. —  Der  letzte  act  des  Überganges  rk  >  r,  der  wegfall 
des  A,  kommt  noch  in  einem  andern  fall  vor.  Wie  ich  anders- 
wo nachweisen  werde,  sind  im  alb.  sk  und  ä:^  zu  A  geworden 
(htiaj  „fremd":  ^evog;  ah  „buche":  6^7]),  Zu  skr.  rk^a-s  gr. 
aQXTog  lat.  urstis  arm.  arj  „bär"  stellt  sich  aber  alb.  ari  für 
das  zunächst  zu  erwartende  *arhi  (i  wie  ner-{).  Dies  wort  ist 
übrigens  bei  der  lehre  von  der  Vertretung  des  idg.  i'  im  alb. 
mit  zu  berücksichtigen;  für  den  inlaut  steht  ri  fest,  für 
den  anlaut  gab  es  bis  jetzt  nur  das  nicht  sichere  bei- 
spiel  rit. 

^)  In  alten  gegrischen  liedem  bedeutet  ägo,  bestimmt  ägoj'a  ,,Gott'^ 
(Hahn);  zu  itgöj  „tage*'?  (Meyer).  Hat  jedenfalls  mit  tu.  <iga  nichts  zu 
thun.  2)  In  k'ep  „schere*^  wäre  nach  Meyer  das  r  ausgefallen. 
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Zu  erklären  ist  nur  noch,  warum  das  e  von  Perdn-  der 
diphthongirung  zu  ie  nicht  unterlag.  Meyer,  Alb.  st.  III.  p.86  ver- 
muthet,  dass  die  diphthongirung  vor  r  +  consonant  unterblieben 
ist  und  führt  als  ausnahmen  an:  pjerä  und  ztjerä;  man  kann 
tjer  hinzufügen.  Diese  können  indessen  von  anderen  yerben 
derselben  conjugationsclasse  (pjei  poia  u.  s.  w.)  beeinflusst  sein, 
und  garp9r  „schlänge'^  lässt  sich  ohne  annähme  einer  diphthon- 
girung erklären,  vgl.  ngal'd  „aaP^  aus  lat.  anguüla;  ein  Über- 
gang von  ge  zu  ga  hat  unter  gewissen  umständen  stattgefunden 
(vgl.  gaiim  Meyer,  Alb.  st.  III  p.  89).  Mit  lateinischen  wörtem 
wie  pjirgub  lässt  sich  die  vermuthung  nicht  widerlegen,  denn 
die  diphthongirung  ist  wohl  wegen  irgend  einer  eigenthümlich- 
keit  der  ausspräche  unterblieben,  die  eben  nur  bei  den  echt 
albanesischen  wörtem,  nicht  bei  den  lateinischen  vorhanden 
war.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Meyer'sche  vermuthung  fest- 
zuhalten; vgl.  zu  unserem  fall  besonders  ter  „trockne"  zu  gr. 
tigoofiai.  Jedenfalls  ist  die  diphthongirung  in  gewissen  fallen 
unterblieben,  und  zu  diesen  fallen  rechne  ich  getrost   Perdn-dL 

Zwei  andere  alb.  bezeichnungen  für  „Gott''  sind  etymologisch 
ohne  weiteres  klar;  zot  bedeutet  eigentlich  „herr^S  hije  bedeutet 
eigentlich  „schatten"  (der  plural  hije49  wird  von  Dozon  er- 
erklärt „ombres,  fantomes,  esprits'^  und  „dieux  des  paiens'' 
(unrichtig  Meyer,  wtb.  p.  150). 

2)  mbes9  „nichte"  ist  *nepotiä^  eine  neugebildete  feminin- 
form zu  idg.  nipöt-.  Wegen  dieser  femininform  ist  alb.  nip 
„neffe'*  als  idg.  erbwort,  nicht  als  entlehnung  aus  dem  Lateini- 
schen zu  betrachten  i). 

3)  dasim  „hochzeit'',  auch  ddsam»  (Meyer,  Kleine  gramm. 
p.  60  z.  30).  Daneben  liegt  eine  form  mit  r;  ddrsem»  Mitkos 
'AXß.  ^.  p.  27,  383;  p.  170;  p.  16,  140  (wo  durch  einen  druck- 
fehler  ddr§9m9  steht);  darsam  Stier,  Carmina  quinque  p.  21; 
darssmete  „nuptiae''  Blanchus  p.  70;  darstn  Jamik,  Zur  alb. 
sprachenk.  p.  17.  Diese  citate  zeigen  uns  das  r  auf  sehr  ver- 
schiedenen punkten  des  alb.  Sprachgebiets  verbreitet  (Epirus  — 
Calabrien  —  Nordalbanien  —  Skodra).  Trotzdem  sehe  ich  in 
diesem  r  eins  jener  unursprünglichen  einschiebsei,  welche  mehr 
von  psychologischen  als  von  physiologischen  gründen  hervor- 
gerufen sind  und  besonders,  aber  nicht  ausschliesslich,  in  fremd- 

>)  [Vgl.  jedoch  lat.  n^oUa  CJL.  3,  6155  (Neae  "  p.  594).] 
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Wörtern  auftreten.  Vgl.  arSOe  für  aäik;  berdcAt  aus  it.  biscaUo^ 
farsuV(U9  aus  it  fazzciettOy  karseb  M  =  kasek  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Wenn  dds9tn9  urspr.  ein  r  gehabt  hätte,  wüsste  ich  den  w^all 
desselben  kaum  zu  erklären.  Meiner  ansieht  nach  ist  däs^im 
<  *däm9S9y  genau  wie  ^üstM  „hälfte"  (so  Dozon  und  Hahn; 
Meyer  nur  güzm»)  aus  §iim989.  *däm989  wäre  idg.  *gdm9tia, 
erweiterung  eines  *ßdm9ti-  (vgl.  bes»  „glaube",  pre39  „schneide", 
marte89  u.  s.  w.,  pes9  „fünf,  mb€S9  „nichte").  Das  wort  ist 
mit  yafxiw  yafiog  yafißQog  und  alb.  ädnd^r  verwandt.  (Bartho- 
lomae  beiHom,  Grundriss  der  neupers.  etymologiep.  197  gibt 
für  yafiita  eine  andere  combination,  nach  welcher  der  anlaut 
als  idg.  Q  anzusetzen  wäre;  wohl  nicht  richtig). 

4)  dot  Meyer,  Kleine  gr.  p.  83  erklärt  dot  als  Verstärkung 
der  negation  s  „gar  nicht'S  und  leitet  es  (wie  Reinhold,  wort* 
samml.  p.  56)  aus  lat.  in  tötö  ab.  Ebenso  im  etymologischen 
Wörterbuch.  Die  bedeutungsangabe  bei  Meyer  ist  indessen  ohne 
zweifei  unrichtig.  Hahn  sagt:  „dot,  leicht  (enovaiiog),  dient 
jedoch  besonders  als  Verstärkung  der  Verneinung,  mit  der  be- 
deutung  von  nicht  können,  nicht  im  stände  sein;  vjen  dot  kannst 
Du  leicht  kommen?  —  im  äawb  goja^  8  ha  dot,  der  hals 
schmerzt  mich,  ich  kann  nicht  essen;  —  8  hafij  Hot,  ich  kann 
nicht  hinaufreichen;  —  dtM  t9  ngrihem^  po  8  ngrihem  dot,  ich 
möchte  gern  aufstehen,  aber  ich  kann  nicht;  —  auch  fragweise: 
8  tjjen  dot?  kannst  Du  nicht  kommen ?''  Die  bedeutung  „leicht" 
hat  er  offenbar  aus  dem  ersten  beispiel  erschlossen,  das  ihm  mit 
hcovomg  erklärt  worden  ist,  eine  nothülfe,  wie  mir  selbst  ein- 
mal evnola  ebenso  begegnet  ist.  Im  übrigen  hat  Hahn  alle  bei- 
spiele  richtig  übersetzt;  aber  räthselhaft  ist  es,  wie  er  aus 
diesem  material  die  folgerung  hat  ziehen  können,  dot  sei  eine 
„Verstärkung"  der  negation.  Dozon  stimmt  mit  Hahn  überein : 
ndotf  particule,  dans  la  locution  8  dot^  pas  du  tout,  marque 
l'impossibilite:  8  geti  dot,  il  ne  put  trouver;  8  e  yel  dot  mire, 
je  ne  puis  venir  ä  bout  de  la  porter."  (Die  beispiele  sind  aus 
dem  manuel  p.  20:  „sie  ging  umher  um  einen  weg  zu  finden, 
konnte  aber  keinen  finden"  und  p.  26).  Auch  hier  sind  die 
beispiele  vorzüglich  übersetzt,  aber  die  angäbe,  „pas  du  tout" 
ist  durchaus  unrichtig.  Meyer  hat  das,  was  bei  Hahn  und 
Dozon  richtig  war,  weggelassen,  und  nur  das  unrichtige  auf- 
genommen. 

Ich  gebe   eine  Übersicht  über  die  gebrauchsweisen  dieses 

Beltrige  t.  kuiiU  d.  indg.  qunelMii.  XX.  16 


234  Holger  Pedersen 

adverbiums.  Es  kommt  vor  a)  nach  einer  negation.  Beispiele 
oben.  Ferner  Meyer,  Kleine  gr.  p.  58  z.  12:  e  ndoica  Kd  t  a  2f§, 
po  3  e  zura  dot  „ich  bin  ihr  nachgelaufen,  um  sie  zu  fangen^ 
aber  ich  konnte  nicht^';  p.  76  lied  12:  doH  babai  t  a  zerg^ 
bdj  t  a  zer  h  s  e  ze  dot  „der  yater  ging  hinaus  um  ihn  zu 
fangen;  er  versuchte  (wiederholt)  ihn  zu  erwischen,  aber  es 
gelang  ihm  nicht*';  M:  dot  fjatd  nuk  u  ndzofi  ,,er  konnte  kein 
Zugeständnis  aus  ihnen  herausbringen'*  (nachdem  im  vorher- 
gehenden über  seine  diesbezüglichen  bemühungen  berichtet  war); 
u  gipd  koham  time  plekdsira  kam  bara  eäi  kam  gikuar,  po  k9& 
giUin  tuaj  s  e  bi  (=  bdJ)  dot  „ich  habe  mein  lebenlang  richter- 
stellen bekleidet  und  habe  den  leuten  urtheil  gesprochen,  aber 
diesen  Euren  process  will  (kann)  ich  nicht  entscheiden  (denn 
ich  glaube  an  Eure  aussagen  nicht)*';  djal'i  s  i  da  dot  fjat» 
mbretit,  as  „vete^^  as  „nuka  vete^' ,  po  i  fa  Icd  ^,nestr9  t9  jap 
dzevdp"  „der  bursche  gab  dem  könige  keinen  endgültigen 
bescheid,  weder  „ich  werde  hinziehen**  noch  „ich  thue  es  nicht*', 
sondern  er  sagte  zu  ihm:  „Lass  mich  morgen  antwort  geben**" 
(oder  etwa:  „der  bursche  brachte  es  nicht  fertig,  dem  könig  be- 
scheid  zu  geben");  nga  vjasi  katäi  nuh  veii  dot  nona  fobd  „in 
der  eile  hatte  der  weher  keine  zeit  gehabt,  kleider  anzuziehen** ; 
mbreti  %  ddrgoi  pasait  Ica  ,jte  hel'tä  (*hd'1ct^)  djdVam,  $e  ma  s  e 
äo  dot  katü  „der  könig  liess  dem  paSa  sagen:  „Siehe,  dass  Dein 
söhn  fortkommt,  denn  ich  will  ihn  nicht  mehr  hier  sehen**** 
(„ich  dulde  seine  an  Wesenheit  nicht**);  me  urata  nuke  foj  dot 
„von  dem  väterlichen  segen  kann  ich  nicht  leben";  pl'dkasa  i 
eräi  kek'  täumk'  iäna  djeVt»  e  mbretit^  e  u  Pa  ptaka  k'a  „  u  s 
u  nam  dot  äuma,  po  . .  /^  „(die  alte  fing  an  zu  fluchen ,  aber) 
sie  bekam  mitleid,  weil  es  die  söhne  des  königs  waren,  und 
sagte  zu  ihnen:  „Ich  will  Euch  nicht  hart  verfluchen,  sondern 
(nur  folgendes  leid  wünsche  ich  Euch'*)**  (oder:  „Ich  bringe  es 
nicht  über  mich,  Euch  hart  zu  verfluchen**) ;  ajö  puna  ista  koidj 
k'a  ta  baneta,  po  ai  zandt  iUa  i  zietsam,  eäi  ta  mos  t  e  bana  dot 
djati  „diese  sache  (Deinen  söhn  im  fischerhandwerk  zu  unter- 
richten) ist  leicht  auszuführen;  aber  dies  handwerk  ist  unerfreu- 
lich {%07t(ji6r}g)\  lass  nicht  Deinen  söhn  ernst  daraus  machen, 
dies  handwerk  zu  treiben". 

b)  in  fragenden  sätzen.  M:  ti  mund  dot  k'a  ta  na  sota 
kata  hai?  „bist  Du  (wirklich)  im  stände,  uns  diese  sache  aus- 
zufuhren?**   Hieher  das  Hahn'sche  beispiel  vjen  dot? 
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c)  in  der  indirekten  frage.  M:  äi,  mos  mafe  (imperfectum) 
dot  fi9  gomdr  ,,sieh  (versuch),  ob  Du  nicht  eines  esels  habhaft 
werden  kannst" ;  e  pjene,  se  e  geti  dot  „sie  fragten  ihn ,  ob  er 
es  hatte  finden  können**  (sie  hatten  selbst  ihn  aufgefordert  zu 
suchen)  „ob  er  es  auch  gefunden  hatte";  t9  äomi  (=  Sohmd)^ 
se  ndzef  dot  u  „lasst  uns  sehen,  ob  ich  (Soldaten  aus  der  flöte) 
herausziehen  kann  (so  wie  Du  es  thust)**. 

d)  in  einem  von  einer  Verneinung  oder  frage  abhängigen 
satz.  M:  s  ütd  noiü  ns  dunä,  k'd  t  e  zdVd  dotkdXdnd  „es  gibt 
keinen  menschen  auf  der  weit,  der  das  pferd  fangen  kann*^; 
kam  hai  Sumd  t9  maä  eäi  s  e  besöj  ta  ma  bdti  dot  pun9  eäi  ti 
y,ich  bin  in  sehr  grosser  noth,  und  ich  glaube  nicht,  dass  Du 
mir  helfen  kannst,  auch  nicht  Du**;  k'9  td  mos  td  munden»  k'9 
te  kßenet  dot  „damit  es  ihm  nicht  möglich  sei,  glücklich  zurück- 
zukommen'* (kßenet  ohne  dot  wäre  etwa  „sich  auf  den  rückweg 
zu  begeben**;  durch  dot  wird  das  verbum  perfectiv);  iit9  me 
muk'im  k'd  t9  vej9  dot  kart9  nek  aj6  dunä?  „ist  es  denn  mög- 
lich, dass  ein  brief  in  die  andere  weit  gelangen  kann?'* 

e)  in  bedingenden  sätzen.  Meyer,  Kleine  gr.  p.  63  z.  8: 
nd9  vräft9  dot  eg9rsir9n  au  do  td  k'uhaet  n9  ip9ttmä  i  katij  vendi 
„falls  es  ihm  gelingt  das  ungeheuer  zu  tödten,  soll  er  ein  retter 
dieses  landes  heissen** ;  Mitkos  ^^Xß.  ju.  p.  133,  60:  nd9  t9  z^ntäa 
dot  gttber9  „wenn  ich  Deinen  mantel  erwischen  kann;  M:  po 
b9re  dot  eäi  at9  pun9^  at9  her9  do  jetä  m  i  penisuri  (gr.  inat- 
v€(ü)  giß9  dufids  „wenn  Du  auch  dies  ausführen  kannst,  wirst 
Du  der  berühmteste  der  ganzen  weit  sein**;  vete  u  eäi  apofasis 
kok9n  time;  n9  äpatofäa  dot,  äp9tova;  nuke  äpdtova  l'e  t9  p9s6j 
ich  ziehe  hin  und  wage  mein  leben;  falls  ich  gerettet  werden 
kann,  bin  ich  gerettet;  falls  nicht,  lass  mich  mein  Schicksal 
hinnehmen**;  n9  m9  äp9tofä  dotj  m9  äp9tove;  se  ndriäe  jam  i 
hümbur9  „wenn  Du  mich  retten  kannst,  so  hast  Du  mich  ge- 
rettet; denn  sonst  bin  ich  verloren**. 

Diese  beispiele  geben  wohl  ein  einigermassen  genügendes 
bild  von  der  Verwendung  des  adverbiums  dot.  Eine  Versuchung, 
dot  mit  „pas  du  tout**  zu  übersetzen,  kann  nun  allerdings  vor- 
kommen. So  in  dem  Sprichwort  (Hahn,  texte  p.  153,  51)  barku 
fir9,  8  k9tsin  mir9;  barku  ptot,  s  kdtsin  dot  „der  bauch  leer, 
tanzt  nicht  gut;  der  bauch  voll,  kann  nicht  tanzen**.  Hahn, 
der  unrichtig  „der  leere  bauch**,  „der  volle  bauch**  übersetzt, 
gibt  den  schluss  mit  „springt  gar  nicht**  wieder.    Camarda  hat 

16* 
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hier  wie  so  oft  offenbare  versehen  seitens  Hahn's  ohne  weiteres 
übernommen:  „non  salta  punto'^  (11  58).  Das  richtige  findet 
sich  aber  bei  Mitkos  ^AXß.  ft.  p.  13,  92 :  ),ij  noiUa  ya/Mmi^  xai 
div  e'fiTtOQei  vä  %OQ€va'Q^^.  Dagegen  hat  Kuluriotis  WXß.  aXqHx- 
ßtfidqiw  p.  164  denselben  fehler  wie  Hahn  und  Camarda  be- 
gangen: „d«v  %oqevBL  Ttooiijg^^. 

dot  wird  also  verwendet,  wo  eine  vorgestellte  handlang 
durch  Verneinung,  frage  oder  bedingung  in  ein  gegensätzliches 
Verhältnis  zur  Wirklichkeit,  zur  vollständigen  ausfuhrung  ge- 
setzt wird.  Ich  nehme  an,  dass  dot  urspr.  ,4ii  der  that'^  be- 
deutete. Es  vertritt  dann  ein  idg.  acc.  dhsHm.  Mit  dot  stimmt 
pVot  „volles  das  seiner  gewöhnlichen  construction  nach  ebenso 
gut  ein  Substantiv  wie  ein  adjectiv  sein  kann ;  darauf  hier  weiter 
einzugehen,  würde  zu  viel  räum  beanspruchen.  Das  rein  ad- 
jectivische  ptot9  bei  Hahn  und  Dozon  (ßrua  eptot»  „schwangere 
frau" ,  Jidfid  e  ptot9  „voUmond^')  kann  man  als  eine  Weiter- 
bildung von  ptot  mit  dem  suffix  -t»  betrachten.  Dann  wäre 
ptot  ein  idg.  pl&i-s  „fülle". 

5)  nes9r  „morgen".  Die  von  Meyer  gegebene  etymologie 
ist  schon  von  Brugmann  in  seiner  anzeige  des  Wörterbuchs 
(IF  Anz.  I  116 — 118)  angezweifelt  worden.  Sie  ist  in  lautlicher 
beziehung  problematisch  und  wenig  glaubwürdig,  was  die  be- 
deutung  betrifft  Meiner  ansieht  nach  ist  8  in  nes^r  aus  tj  ent- 
standen, und  das  wort  ist  mit  nat9  „nacht"  verwandt.  Man 
hat  „nachts"  statt  „frühmorgens"  gesagt;  aus  der  bedeutung 
,;mane"  entwickelt  sich  femer  bekanntlich  leicht  die  bedeutung 
„cras"  (vgl.  d.  morgetty  frz.  demain).  Um  diesen  entwickelungs- 
gang  wahrscheinlich  zu  machen  braucht  man  nicht  sich  etwa 
auf  got  uhtvö:  nahts  zu  berufen.  Es  gibt  im  Albanesischen 
selbst  eine  genaue  parallele,  me  not»  eigentlich  „mit  der  nacht" 
d.  h.  „während  es  noch  nacht  ist",  bedeutet  „früh  morgens"!; 
s.  Dozon  p.  33:  k'9  me  nat9;  Mitkos  'j4Xß.  ju.  p.  75,  15:  0  Uli 
k'e  deV  me  natd  „stem,  der  Du  im  frühen  morgen  aufgehst". 
Daraus  ein  Substantiv  menat»  „der  frühe  morgen"  und  das  ad- 
verbium  somenatd  „stamattina"  (Camarda).  Der  ursprüngliche 
ausdruck  ist  in  vielfacher  weise  umgestaltet  worden:  menatdn 
Pitre  p.  290  p9r  menatie  Rada,  Raps.  p.  19,  inenati  M,  menatet 
„am  folgenden  morgen"  M,  menatnet  Pitre  p.  289.  Eine  andere 
Präposition  enthält  Skodr.  nadie,  n  nadie  Jungg  p.  92,  n  natie 
Rossi,  Regole  p.  280,  ndenatia  „il  mattino"  p.  327 ,  ndenatenet 
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„alla  mattina'^  p.  280.  Stier,  Carmina  quinque,  im  glossar  ver- 
muthet,  tnendt  sei  aus  tnba  natdn  entstanden,  was  selbstverständ- 
lich unmöglich  ist;  seine  vermuthung  erklärt  sich  nur  daraus, 
dass  er  den  sinn  „nach  der  nacht"  in  unserem  adverbium  finden 
wollte ;  in  demselben  irrthum  befindet  sich  auch  Gamarda  I  309, 
obgleich  er  richtig  gesehen  hat,  dass  nur  me,  nicht  mb»  darin 
stecken  kann;  die  urspr.  bedeutung  wäre  nach  Gam.  „oravidna 
alla  notte''.  Eine  solche  bedeutung  kann  aber  nicht  durch  me 
ausgedrückt  werden.  Der  wahre  Sachverhalt  wird  klar  durch 
einen  ausdruck  wie  nestr»  k'd  mmati  naigm  M  „morgen  früh, 
während  es  noch  nacht  ist'^  Hinlänglich  klar  sind  auch  die 
ikodr.  Wörter;  die  präposition  nda  kann  eben  nur  „in''  be- 
deuten; zum  überfluss  schreibt  Lecce  p.  225:  „Dali  aurora  fin' 
ad'  un'  ora  di  sole  dicono:  mire  nde  natte:  cioe:  buona 
notte''.  Meyer,  wtb.  p.  273  schreibt,  gegen  das  zeugniss  aller 
quellen,  imnat»^  offenbar  um  das  wort  aus  lat  ^mänatum  ab- 
leiten zu  können.  Daraus  hätte  aber  nur  m9r&t  entstehen 
können,  menat»  bedeutet  also  urspr.  „nachts",  dann  „früh- 
morgens"; weiterhin  hat  es  noch  die  bedeutung  „morgen  (cras)'' 
angenommen;  s.  Rada  Raps  p.  34  tnendt  mbg  U  dihturtt  „do- 
mani  'n  su  V  alba".  Genau  dieselbe  entwickelung  hat  ne89r 
durchgemacht  Was  in  der  endung  9r  steckt,  ist  nicht  ganz 
klar  (sie.  nes  ist  wohl  aus  ne89r  entstanden).  Wahrscheinlich 
würde  Bartholomae  darin  das  Johansson'sche  locativsuffix 
r  finden,  woran  er  nach  IF  11  270  noch  immer  glaubt.  Wenn 
man  statt  locativsuffix  den  ausdruck  stammausgang  wählt,  wäre 
eine  solche  vermuthung  nicht  apriori  abzuweisen.  Wahrschein- 
licher kann  man  aber  Zusammensetzung  mit  her»  „zeit"  ver- 
muthen  (*naH'her9). 

6)  s^es,  dzbres  „steige  ab",  B,orjsbrita.  In  derselben  be- 
deutung kommt  vor  zdrep  Cam  H  96,  Rada,  Raps.  p.  27,  p.  39, 
trüp,  zdrüp  Meyer,  wtb.  p.  439,  zrüp  Mitkos,  l^lß.  fi.  p.  92,  9 
und  p.  164.  In  derselben  bedeutung  hat  M  eine  form,  die 
bisher  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint:  zdrig  „mache 
absteigen",  zdrigem  „steige  ab".  Am  besten  stimmt  dazu 
Rossi  sdierg  „calare,  discendere"  d.  h.  zdjerde  mit  äkodr.  dz 

aus  g. 

Vergleicht  man  zdrig  und  s^es,  wird  man  bald  die  Iden- 
tität der  beiden  wörter  erkennen.  Im  anlaut  ist  b  älter  als 
d,  vgl  dzbaß  und  zdaß  „ziehe  schuhe,    strumpfe  aus"  (Meyer 


238  Holger  Pedersen  AlbanesiBche  etymologien. 

wtb.  p.  264);  daneben  dzaßy  daß^  cal.  zaäur  „barfuss'S  M  ndzaß. 
Die  anlautende  gruppe  dzb  oder  dzv  unterliegt  im  alb.  proteus- 
artigen  Verwandlungen:  zveä  zdeä  deä  6(2^if  ^e^  entkleide"  (Meyer 
unter  vei);  vgl.  bran9  zverk  djef  vdes  und  ndjek  Meyer  (denn 
auch  die  drei  letzten  Wörter  erkläre  ich  aus  dz  +  b  oder  v). 
Auch  der  vocalwechsel  in  zbres  ist  älter  als  das  feste  i  von 
zdrig;  aber  zdrig  hat  den  ursprünglichen  auslaut  bewahrt 
zdrig :  zbres  =  vdik'  „er  starb":  vdes  „sterbe";  ähnlich  ist 
das  Verhältnis  von  ngop  „sättige"  (in  M  „übersättige")  zu  ngos 
„sättige";  von  6ari „bauch"  ist  mbars  „mache trächtig" ,  parti- 
cipium  nibarsd  „trächtig''  abgeleitet  ^)  (mbars»  wird  in  L  und  M 
nur  von  thieren  gebraucht;  von  frauen  das  damit  nicht  ver- 
wandte me  bar$;  anderswo,  wird  jedoch  mbars»  auch  von  frauen 
gesagt,  s.  Meyer,  Kl.  gr.  p.  57  z.  5.  Hahn  und  Dozon  kennen 
den  unterschied  zwischen  mbars»  und  me  bar»),  ngop,  ngos  ist 
wohl,  wie  Hahn  vermuthet,  von  gop  abgeleitet;  die  ursprüng- 
liche bedeutung  von  gop  wäre  dann  „bauch".  Jetzt  deckt  es 
sich  der  bedeutung  nach  mit  skr.  gabhä-Sy  womit  es  möglicher- 
weise verwandt  sein  könnte;  andererseits  stimmt  gabhör^y  falls 
a  aus  Tß  entstanden  ist,  zu  got.  watnba. 

Die  aoristform  zbrita,  3.  person  zbriti  vergleicht  sich  mit 
upergiti  (Dozon  p.  347)  von  p9rgegem.  Das  Rossi'sche  sdrieg 
weicht  in  der  vocalisation  auffällig  von  zdrig  ab;  vgl.  jedoch 
djers»  „schweiss":  drüur»  yyldQWfiivtj^*  M.  Es  handelt  sich 
um  eine  metathesis  re  :  er  und  eine  analogische  diphthongirung. 
dergem  „bin  bettlägerig"  zdirgem  „gebäre"  ist  fernzuhalten.  *) 

dzbres  und  zdrig  fuhren  uns  auf  *dzbreg  zurück.  Dies  ist 
eine  ableitung  vom  slavischen  lehnwort  breg  „hügel". 

Nicht  ganz  sicher  ist  die  hierhergehörigkeit  von  zdrep 
zdrüp  trüp  (nach  hüp  „steige  auf"  umgestaltet?) 

Berlin,  den  10.  Februar  1894. 

Holger  Pedersen. 

^)  Leider  erinnere  ich  mich  nicht,  von  wem  diese  etymologie  her- 
rährt.  *)  Man  ist  versucht  lit.  sergü  sirgti  „krank  sein^^,  altir.  serg 

„krankheit'^  heranzuziehen.  Vgl.  diei  „sonne"  skr.  svar  u.  s.  w.,  d%r'S9 
„schweiss"  gr.  ISQ-tog,  derd  „giesse  aus"  skr.  »0.  Ein  neues  räthsel  zu 
den  schon  vorhandenen  in  bezug   auf  die  behandlung  des  idg.  9  im  Alb. 
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5..   Neue  lesung  der  Inschrift  CIG.  no.  1936. 

Der  stein  ist  eigenthum  des  Britischen  museums.  Der  Cata- 
logue  of  Sculpture  (London  1892)  beschreibt  ihn  unter  no.  750. 
Wesentlich  aus  dieser  beschreibung  ist  für  uns,  dass  die  in- 
schrift  in  keiner  innem  beziehung  zu  dem  relief  steht,  in  dessen 
ecken  sie  erscheint:  Böckhs  auffassung,  dass  die  namen  gefalhien 
kriegem  angehören,  fällt  so  dahin. 

Die  inschrift,  auf  die  ich  bei  ausarbeitung  meines  antheils  am 
namenbuche  gefuhrt  ward,  schien  mir  einer  neuen  lesung  bedürftig. 
Herr  Cecil  Smith,  an  den  ich  mich  wandte,  hatte  die  gute  mir 
einen  abklatsch  zu  schicken.  Ich  theile  mit,  was  ich  gefunden 
habe:  man  wird  erkennen,  dass  der  von  Böckh  aus  Taylor 
übernommene  text  an  nicht  wenigen  stellen  fehler  enthält. 
Obere  ecke. 

I  ^/4Xi[g)€i\Q€i.  I   roQyo)  FoQyov  Kaqwaiu,  \ 

TeXia  JafiOKqitov  TsysaTTj.  \\  b  Oikiauccjc  Kvdv^dxov  | 
iQOi^rjvlcDi,  I  Kaq>aioodwQai  Mvaaifiä^ov]  \  ^eßadsi.  \  Tetf^O" 
7igdT$L  ^vii(avog  \\  10  Aaqviivaiia.  \  uäiaxidTj  xal  Xa{i)Qeq>dvfj 
TOpg]  I  BaßvXov  Jehpolg.  \  2(oq>dvr]  %ai  'AyeXdcjL  Tol[g]  \ 
0ilü)vog  ^EXazevotv.  ||  15  Kkstüvvfxwi  Tlfxwvog  ^Aßai[o)\,  \ 
^leQwvt  ^AiAq)iov  ^OrcovvricjL,  \  noXv^evidt]  ^ifxwvog  \  2xaQq)ei.  \ 
KaXXiad^ivT]  ^AiJLq)La{i)  'Exty[atw].  ||  20  MvaoLftTtw  OloXvnov 
(DaQaa[Xio)].  \  Jafiodlyuo  Ja/Äiaxov  |  2xoTOvaaai(ot.  \  IIqo- 
fidxcj^^Qcaflov  iidyyedTlr]].  \  ^laxivt)  ycai^u4vdQ0vix(oi  To7[g]  \\ 
25  Ja^od-olvov  MtjtQOTtoXklaig].  \  Nixla  OaXdxgov  Tql(x)- 
xaiw.  I  ^AvTißiia  ^AQ%aXdov  \  OaXawaicJi, 
Untere  ecke. 

[xai]   II  30  noXvd(jüQ(oc  ^A7toXX(avi[ov]  \  XaXxq- 

öovioig,  I  ['^ivTTijTCd  Alvrii^ov  xai  |  [^B'jardxio  'ATtoXXa 
xat  (D^ov[--  xae]  |  XaQidvld-ei  ToX\g  Nmod-divlTog]  \\  35 
Bv^avTioL]g.  \  [.  ..otöi  ,,.]dtov  vs(or[eQio  xat  \  ^u4TCoXXo]ö(jiQ(o 
^ATteXX  — 

Schrift:  A  neben  A  (nicht  A),  I  (nicht  Z),  O  (nicht  0),  M  und  Z 
ziemlich  geBchlossen,  V  (nicht  TJ), 
Z.  2.    In  der  lücke  können  drei    zeichen  gestanden  haben;    also 

»)  Sieh  oben  X.  280  ff. 
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Mupei^i  nach  den  münzen:  AXAIQN  AAKDEIPEQN  (GGC  Peloponn. 
U  no.  169);  AAKDHPEI  Böckh.  —  8  Ka<pva$il:  so  der  abklatsoh, 
KA<t>YEI  B.;  herr  Smith  las  vor  dem  steine  KA<t>YZII.  Die  form, 
die  ich  auf  dem  abklatsche  erkenne,  ist  auißilligr  und  sonst  nicht 
bekannt;  aber  die  iesung  scheint  mir  sicher.  —  4  Telia:  FEAEA  B.; 
am  Schlüsse  der  zeile  ist  eine  spur  des  H  deutlich.  —  11  Xa{t)Q€(ptipii: 
I  schon  von  B.  nachgetragen  nach  GIG  no.  17064  f..  ffvvivdoxedvrw» 
xal  TW  vli3r  avxäg  AiaxCSa  xai  XaiQifpdvios ,  wozu  man  noch 
Smlg.  no.  1769io  fugen  kann.  Am  Schlüsse  der  zeile  muss  es 
heissen  to[is],  nicht  T[ot;],  wie  B.  geschrieben  hat;  dies  wird  durch 
die  ausgänge  der  zeilen  13.  24  bewiesen  (wie  herr  Smith  schon 
bei  der  Übersendung  des  abklatsches  bemerkt  hat).  —  12  BaßvXov: 
ABYAOY  B.,  aber  B  steht  ganz  fest.  Ein  AiaxCSag  Baßvlov  fungiert 
auf  der  »delphischen  freilassungsurkunde  Smlg.  no.  2007  (»  WF 
no.  842)  als  zeuge  (z.  10).  —  18  ende  TOI,  das  1  ist  sicher.  — 
19  jifi(f(a(jk)\  ich  nehme  an,  dass  1  misbräuchlich  angefügt  ward, 
da  in  der  Schreibung  des  Iota  adscriptum  Unsicherheit  eingerissen 
war;  allerdings  erwartete  man  eher  lAfiiplov  als  jifiipüx.  —  20 
Mvaainna:  so  der  abklatsch;  <t>ANAlinnfi  B.  Hierauf  deutlich 
OIOAYKOY,  also  der  name,  den  B.  aus  dem  <t>10AYX0Y  seiner  vor- 
läge herausgelesen  hat.  —  28  uiyy£ar[fi],  nicht  Atyiarfjf  wie  B.  vor- 
fand: r  wird  auch  von  CSmith  ausdrücklich  bezeugt.  Da  Angea 
in  Thessalien  liegt  (transgressi  inde  in  Thesaaliam  Cym«nes  et 
Angeas  primo  impeiu  potiti  twü  Liv.  82.  18),  wird  nun  begreiflich, 
wie  der  üqofAaxog  uiqunlov  in  die  Umgebung  von  lauter  Thessalern 
gerathen  ist;  als ^lycori}^  hätte  er  an  andrer  stelle  genannt  werden 
müssen.  —  24  ende  TOI,  das  I  ist  sicher.  —  26  Jafio^tvovi  A  ist 
das  erste  zeichen,  nicht  I.  Ein  Aafiod^oivog  erscheint  auf  Münzen 
des  jüngren  thessalischen  bundes  (z.  B.  CoUection  Photiad^  Pacha 
no.  1).  Die  bedeutung  des  namens  ist  deutlich:  man  bedenke 
z.  b.,  dass  der  Parier  KCllog  JfifjtfjTgiov  gelobt  rbv  S^fiov  dtifiod^otfi^aHV 
iv  Tols  d^BoUvioig  (Thiersch  Parische  inschr.  60059f.)  —  26  Tg^x)- 
xa(a:  I  statt  K  der  stein,  die  correctur  von  B.,  mit  TQurxtuos  weiss 
ich  nichts  anzufangen.  —  83.  84  fehlen  bei  B.  Der  name  Bdraxos 
ist  aus  Erythrai  bekannt  (CGG  lonia  129  no.  109  u.  s.),  XoQMv^ris] 
oder  XaQiav^[os]  aus  Styra  (Ion.  inschr.  no.  19,  889);  ganz  neu  ist 
Nixo&wVf  mit  demselben  zweiten  demente  wie  Jit&wv  (GIA  2  no. 
303 /if)  gebildet.  Beide  zeilen  sind  von  herrn  Smith  überein- 
stimmend mit  mir  gelesen.  —  36  EBIATQEBIATOYNEQ  B.,  hinter 
undeutlichen  spuren  ATOYNEQT  der  abklatsch;  zu  der  ergänzung 
vergl.  z.  b.  UiQtyivtis  üiqt/yivov  v€wt€qos  Fröhner  Les  inscr.  grecqnes 
du  Louvre  no.  83  (Tenos).  —  37  fehlt  bei  B. 

»Titulus  eiusdem  aetatis  est  cuius  Delphicus  no.  1706  et  secundum 
ante  Ghristum  saeculum  vix  superat«  Böckh.  Darf  man  den 
AtaxiSrjg  BaßvXov  JeXif^g  mit  dem  AlaxlSag  BaßvXov  identifioieren, 
der  Smlg.  no,  2007^0  als  zeuge  genannt  wird,  so  gelangt  man  in  die  erste 
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hälfte  des  2.  jahrhanderts,   denn  die  erwähnte  freilassnngsorkande 
fallt  in  das  jähr  189. 

Die  insohrifb  scheint  mir  rest  eines  Verzeichnisses  von  n^evoi 
za  sein:  die  dative  könnten  von  einem  tdoaav  des  heschlusses,  der 
der  liste  vorangegangen  war,  abhangen. 

6.  Zum   Schiedssprüche  der  Argiver  (Smlg.  no.  3277), 

Solmsen  beschäftigt  sich  im  verlaufe  seiner  Untersuchung 
über  das  geschick  des  b  vor  vocalen  mit  der  in  der  Über- 
schrift genannten  Urkunde,  macht  auf  den  gegensatz  zwischen 
Aiiov  und  rtBÖiav  aufmerksam,  und  bemerkt  über  das  @60$  der 
ersten  zeile,  das  wort  stehe  nicht  sicher,  da  nur  der  abdruck 
im  Movaeiov  es  aufweise,  Le  Bas  nichts  von  ihm  wisse  (KZ 
32.  548).  Durch  die  vermittelung  des  herm  dr.  rsw^ylov  be- 
sitze ich  seit  dem  herbste  1889  zwei  abklatsche  des  Steines ; 
auf  dem  einen  von  ihnen  erkenne  ich,  zv^ar  mit  mühe,  aber, 
wie  ich  glaube,  sicher  oeo  :  0  etwas  eingerückt,  zwischen  K  und 
P  der  nächsten  zeile.  Also  ist  der  text  des  Movaeiov  hier  ge- 
nauer als  der  des  ersten  herausgebers.  An  Solmsens  resultate 
ändert  diese  thatsache  nichts;  denn  ein  argivisches  denkmal, 
das  neben  ßiolag  den  acc.  pl.  Kifi(oli[o]vg  schreibt,  kann  aus 
der  xoivij  auch  d'eog  aufgenommen  haben. 

7.  Ein  übersehener  fall  von  hyphäresis  in  Ionischen. 

In  seiner  inhaltreichen  besprechung  von  Smyth  The  lonic 
Dialect  (Zeitschr.  £  gymnasialw.  47.  156  ff.)  kommt  WSchulze 
auf  die  hyphäresis  zu  sprechen  und  zieht  aus  der  beschaffenheit 
des  Sprachmaterials,  das  zur  discussion  gelangt,  den  schluss, 
dass  »überall  der  vorrückende  accent  die  veranlassung  der. 
vocaltilgung«  gewesen  sei  (165).  Für  das  Ionische,  speciell  für 
die  mundart  von  Tenos,  bin  ich  im  stände  das  gebiet  der  ver- 
anlassung zu  erweitem:  auch  bei  vorausgehendem  accente  ist 
€  vor  o  gefallen. 

Die  tonische  Urkunde  über  güterverkäufe,  die  von  Newton 
Anc.  Gr.  Inscr.  no.  377  neu  herausgegeben  und  im  Recueil  des 
inscr.  jurid.  gr.  1.  63  ff.  erläutert  ist,  enthält  z.  92  die  Ver- 
bindung [n]aQa  XaliQ€k]a  Xaßvaaiov  &[e]aT[iyidog  nai  Ttaqa 
Oei^dwg  Xaßvaaiov  QeaTiädog.  Neun  zeilen  später  folgt: 
*Iq>ixQiTr]   XaiQiXa  ^Eksid'vctlg    ftsrä   xvglwv   TvfioxQdrov  [xat] 
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XaiQeXa  Xaßvaalov  Geatiadov.  Die  vergleichung  der  beiden 
stellen  lehrt,  dass  Xaigdla  Seaziddog  mit  Xacgila  &eaTuidoVy 
also  der  genetiv  Osafiddog  mit  dem  genetive^  GsoTuidov  gleich- 
wertbig  ist.  Der  einwand,  die  form  Geoziddog  sei  durch  den 
folgenden  zu  dem  femininiscben  0Bid(ag  gehörenden  genetiv 
Yon  OsoTiag  veranlasst,  ist  durcb  ibre  Wiederkehr  in  der  Ver- 
bindung nagd  &6[a]7tL[i]a)g  JiOQod-eov  SsoTuidog  (78)  aus- 
geschlossen, wo  sie  durch  ein  ähnliches  versehen  nicht  ent- 
schuldigt werden  kann.  Zum  Überflüsse  kommt  die  gleiche  ge- 
stalt  des  genet.  sg.  von  bildungen  auf  -ÖTjg  auf  unsrer  Urkunde 
noch  zweimal  vor.  Z.  48  liest  man:  [7taQ]d  ^Ogd-eog  ^Ogd'cddog 
hc  7t6[le(og] ;  niemand  wird  bezweifeln,  dass  ^OQ&iddog  genetiv  zu 
^OQS-iddrjg  ist.  Z.  88  beisst  es:  rafy  xiaqiw^  tovtiav  olg  yeiTovsg 
nvQQOMog  Xagrddog,  In  Xagrddog  sehen  die  herausgeber  des 
Becueil  mit  recht  den  genetiv  des  vatemamens.  Sie  hätten  sich 
darauf  berufen  können,  dass  Xagtddrjg  als  teniscber  name  durch 
eine  der  magistratslisten  ^)  gewährt  wird,  die  zuverlässig  erst  von 
Fröhner  (Les  inscr.  grecques  du  Louvre  no.  82 — 86)  heraus- 
gegeben sind:  Xaqrtdörjg  Idvriyovov  no.  85  I3,  '-^^icJ/xov  IIio. 
Der  plural  yskoveg  ist  aus  den  formein,  wo  er  berechtigt  ist, 
gedankenlos  hierher  übernommen;  umgekehrt  in  olg  yeivwv 
Odqa^  NeoTCToXefxog  (121)  der  Singular  an  die  stelle  des  plurals 
gerathen  (zwei  Zeilen  später  wieder  ^t  yekovsg  Odqa^  Aewdd^ag), 

Also  steht  fest,  dass  im  3.  Jahrhundert  auf  Tenos  formen 
auf  'dog  als  genetive  von  nominativen  auf  -duig  im  gebrauche 
gewesen  sind.  Wie  reiht  sich  diese  endung  in  die  uns  bekannten 
genetivformationen  ein?  Mir  scheint  nur  eine  antwort  möglich. 
Da  die  flexion  der  männlichen  ä-stämme  auf  ionischem  gebiete 
frühzeitig  von  der  flexion  der  ^-stamme  beeinflusst  worden  ist, 
so  steht  der  annähme,  GBOtidÖBm  sei  von  BBOzuideog  abgelöst 
worden,  nichts  im  wege.  Aus  GBOxidÖBog  aber  kann  QBatiddog 
nur  durch  hyphärese  entstanden  sein.  Diese  hyphärese  ist,  wie 
man  sieht,  hinter  dem  tone  eingetreten.  Damit  ist  erwiesen, 
was  erwiesen  werden  sollte:  dass  Schulzes  regel  für  ein  be- 
stimmtes gebiet  der  griechischen  spräche  erweitert  werden  muss. 

Ausser  den  genetiven  QBOTiddog,  ^OQ&iddog,  XctQzddog  ent- 
hält die  Verkaufsurkunde  noch  ein  paar  reste  des  einheimischen 

^)  Aus  der  fünften  sei  der  name  L^rrailcl^  herausgehoben.  Offenbar 
enthält  er  das  element  ^Als^ir-  am  ende,  kann  also  der  bildung  nach  mit 
KaXU-ava^vg  (CIA  2  no.  834  c^^  Add.)  verglichen  werden. 
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dialektes;  auch  sie  in  eigennamen,  aber  ohne  charakteristischen 
werth.  So  ^uiyXiayavovg  (16;  schon  von  WSchulze  163  er- 
wähnt); [MoC\QriYevovg  (62);  h  NbvxXbIIwC]  (66);  ^ AXuLfiiiavog 
(42.  43 ;  aber  Tvid-avog  52,  wie  nQOfxaxiüvsg  in  Teos  Ion.  inschr. 
no.  1599);  ^OQ&iog  (48;  gen.  zu  ^OQ&evg);  auch  ec  in  [*iJ]y€(j[t]- 
leidüh  (76)  ist  beachtenswerth:  man  denke  an  ^AvTcXBidrjg  zu 
Karystos  (BGH  2.  275  no.  1  II5).  Es  war  ein  fehler,  dass 
ich  die  inschrift  vor  acht  jähren  unberücksichtigt  gelassen  habe: 
gerade  das,  womit  sie  unsre  kenntnis  des  ionischen  bereichert, 
war  mir  damals  unverständlich  geblieben  ^). 

8.    Aphärese  in  griechischen  personennamen? 

Meister  war  der  erste  unter  den  jetzt  lebenden  grammatikem, 
der  eine  anzahl  griechischer  personennamen  durch  die  annähme 
zu  erklären  gesucht  hat,  dass  sie  durch  tilgung  des  anlautenden 
vocales  aus  vollem  formen  hervorgegangen  seien  (Beitr.  5.  213). 
Dieses  erklärungsprincipes  hat  sich  in  der  folge  mit  besondrem 
eifer  Joh.  Baunack  angenommen :  Rhein,  mus.  37.  477  £f.  hat 
er  eine  stattliche  zahl  von  personennamen  zusammengetragen, 
die  ihm,  zum  theil  evidente,  fälle  von  aphärese  zu  sein  schienen, 
und  auf  andre  den  gleichen  eindruck  machten.  Ich  würde 
auf  diesen  vor  zwölf  jähren  erschienenen  aufsatz  nicht  zurück- 
kommen, wenn  nicht  Baunack  selbst  in  jüngster  zeit  auf  ihn 
verwiesen  und  durch  seinen  verschlag  den  arkadischen  namen 
niaxla(fog  als  'EneaxXaQog  zu  verstehn  bestätigt  hätte,  dass  er 
jenes  princip  durch  die  früher  beigebrachten  thatsachen  noch 
jetzt  für  gesichert  hält  (Berichte  der  k.  sächs.  gesellsch.  d. 
wissensch.  1893.  96).  Die  kritik  der  von  Baunack  gesammelten 
materialien  wird  zugleich  erkennen  lassen,  warum  in  der  zweiten 
aufläge  von  Ficks  personennamen  von  dem  neuen  principe  kein 
gebrauch  gemacht  ist. 

Zwei  namen  sind  von  Baunack  mit  unrecht  zu  den  per- 
sonennamen gezogen:  ^Pacd-ög  und  Nijzcog,  Bei  Pape-Benseler 
steht    allerdings:    ^Patd'ogy    m.  Mannsname,    Suid.    s.    Mdvrjg, 

^)  Für  das  namenbnch  trage  ich  aus  der  Inschrift  Mavttvivg  nach: 
olg  yiCroveg  lAQCaxavSQog  Mavrivevg  (93).  Und  weil  ich  gerade  beim  nach- 
tragen bin,  so  stehe  hier  das  bekenntnis,  dass  im  namenbuche  zwei 
namen  fehlen,  die  auf  der  Ion.  inschr.  no.  240  abgedruckten  inschrift 
ans  Halikamassos  erscheinen:  ^xivovöiog  und  XaXaßtkrjg  (a^^)-,  ich  bin 
erst  durch  Sohulzes  bemerkung  (162)  wieder  an  sie  erinnert  worden. 
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Schlägt  man  aber  Suidas  nach,  so  findet  man:  Mmr^  .... 
n^ql  ov  aal  QsodwQog  6  vfjg  ''Paid'ov  TtQsaßvteQog  gnjai,;  es 
handelt  sich  also  thatsächlich  um  den  Ortsnamen  Raithu:  die 
Fragmente  des  Theodorus  Raithaensis  bei  Migne  Patrol.  graee. 
91.  1479  ff.  —  Quelle  des  angeblichen  mannsnamens  Nijviog  ist 
der  stein  GIG  no.  5430,  I6SI  no.  217  -  Smlg.  no.  3246,  dessen 
19.  zeile  lautet:  liftvXut  EmXiog  NHT.  Wie  man  sieht,  ist 
NHT  abkürzung  eines  ethnikons  (Eaibel  liest  jetzt  Nrjxlviai); 
von  Zusammenhang  mit  ^Chnjtrjg  kann  keine  rede  sein. 

Eine  reihe  andrer  namen  fällt  weg,  weil  sie  auf  fehl- 
lesungen  beruhen  oder  doch  so  unsicher  überliefert  sind,  dass 
sie  nicht  in  betracht  kommen  dürfen.  In  erster  linie  gehören 
hierher  die  meisten  der  aus  Mionnet  bezognen  namen,  mögen 
sie  von  Mionnet  selbst  oder  von  andren  gelesen  sein.  Ich  führe 
sie  mit  den  nöthigen  oorrecturen  vor;  was  Baunack  zu  ihrer 
erklärung  beibringt,  erledigt  sich  damit  von  selbst. 

^(OTfig  Samos  (Mionn.  3.  280  no.  139).  —  Das  Pariser 
stück  gewährt  in  der  that  PQTH^,  aber  der  Stempel 
ist  unvollständig  (Fröhner);  ein  andres  exemplar,  das 
Percy  Gardner  (Num.  Chron.  1882.  255)  aus  der  Samm- 
lung Bunbury  anführt,  hat  PPQTH^. 
Na^ixXrjg  (Mionn.  suppL  5.  499  no.  19;  aus  Sestini!).  — 
Das  exemplar  ist  entweder  unvollständig  oder  schlecht 
gelesen;  ein  andres  der  Sammlung  Imhoof- Blumers 
bietet  '^va^ixXrjg. 
Nd^avÖQog  Kos  (Mionn.  suppl.  6.  571  no.  64;  aus  Mus, 
Hunter).  —  Hier  genügt  es  auf  Paton-Hicks  Inscript  of 
Cos  308  no.  50  zu  verweisen. 
noXJiog>dvr]g  hat  Mionnet  auf  zwei  bronzen  von  Smyma 
gelesen  (3.  197  no.  1003,  1004).  —  Auf  der  ersten  steht 
wirklich  nOAAO<t>ANHI,  aber  das  fehlen  des  A  hat  wieder 
einen  äusserlichen  grund:  Fröhner,  der  die  bronze  ge- 
prüft hat,  schreibt  mir  darüber:  »der  schrötling  war  zu 
kurz  für  den  Stempel;  so  blieb  das  A  bei  seitec  Das 
zweite  exemplar,  auf  dem  Mionnet  nOAAO<t>ANH  .  .  .  OEITHN 
gelesen  hat,  entspricht  offenbar  dem  stücke  des  Britischen 
museums,  das  CGG  lonia  246  no.  99  beschrieben  ist; 
hier  lautet  die  legende  so:  AnOAAO<DANH[Z  0]POBITHZ. 
rglog  soll  nach  Mionnet  auf  einer  andren  bronze  von 
Smyma  stehn  (menekpathi  rPIOI    3.  196  no.  986).  — 
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Ich  verdanke  Fröhner  die  mittheilung,  dass  der  zweite 

name  AfPIOI,  nicht  rPIOZ  ist.     Sollte  rglog  bei  Suidas 

richtig  überliefert  sein,    so  könnte  der   eigenname   als 

ursprünghches    ethnikon    zu    FqIov    aufgefasst    werden. 

Allerdings  will  Baunack  auch  den  namen  des  oqoq  FqLov 

am  Aat^iTnög  %6XnoQ  mit  aygiog  verbinden;  aber  ist  er 

überhaupt  griechisch? 

Sfoßitag  Ephesos  (Mionnet  3.  85  no.  155;  aus  Gousinery).  — 

Head  gibt  in  seinem  ersten  aufsatze  über  die  münzen 

von  Ephesos  Zkaßlvag  als  legende  an  (Num.  Ghron.  1880. 

118).    Auf  den  abdrücken  des   Originals,   die  mir  herr 

conservator  dr.  Riggauer  in  München  mit  grosser  liebens- 

würdigkeit  zum  geschenke  gemacht  hat,  steht  vollkommen 

deutlich  XQBIT;  die  endung  wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Der  bildung  nach   stimmt   der   name   mit  ^Oqoßlvrig  in 

Smyrna  (CGC  lonia  246  no.  99)  überein. 

nLXQorrjg   Milet    (Mionn.    suppl.    6.   266    no.    1199;    Mus. 

Pembroke).  —  Im  auctionskataloge  der  Pembrokeschen 

Sammlung,  der  mir  nicht   zu  geböte  steht,   wird,   nach 

einer  mittheilung  des  herm  dr.  Imhoof- Blumer,    .... 

IKPATH  ....   als  aufschrift  angegeben.     Der  name  ist 

also  jedenfalls  unvollständig  erhalten.    Wer  den   silber- 

stater  des  Britischen  museums  betrachtet,  der  CGC  lonia 

192   no.   91    beschrieben   wird    (Rv.  EHIKPATHZ),    kann 

über  die  ursprüngliche  gestalt  der  aufschrift  nicht   im 

zweifei  bleiben. 

Oiag  Phaseiis  (Mionn.  3.  442  no.  64).  —  Die  münzen  der 

Stadt  pflegen  die  aufschrift  <t>A^  zu  tragen.    Dies   führt 

auf  die  vermuthung,  dass  Mionnets  lesung  fehlerhaft  sei. 

Fröhner  bestätigt  sie  mir:  »das  scheinbare  i  ist  nur  zufällig; 

es  ist  ein  verticaler  strich,   in  relief  wie  die  buchstaben 

<t>A^,  aber  gewiss  selbst  kein  buchstabe,  denn  er  hängt 

zu  nahe  mit  dem  A  zusammen,  und  setzt  sich,  nach  einer 

kurzen  Unterbrechung,  unten  wieder  forte. 

Auch  von  den  namen,    für  die  steine    oder   handschriften 

als   zeugen  angeführt  werden,    bestehn   sechs  die  kritik  nicht 

PATQN  (GIG  no.  727)  ist  längst  von  Hicks  (Anc.  Gr.  Inscr.  no. 

104  Ä  CIA  3  no.  2178)   durch  BATQN   ersetzt      Die   lesung 

nXavxote  auf  der  archaischen  inschrift  von  Tanagra  (jetzt  IGS 1  no. 

600)  ist  paläographisch  unmöglich;  ohne  zweifei  hat  sie  Baunack 
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selbst  längst  aufgegeben,  nio^evog,  nach  B.  aus  ^Ortko^evog 
gekürzt,  ist  nicht  überliefert,  sondern  beruht  auf  conjectur;  auf 
keiner  sehr  glaublichen,  da  zweimal  auf  dem  gleichen  steine 
(CIG  no.  4325  e  Add.)  HAOIENOZ  stehn  soll,  das  angeblich 
falsche  i  also  zweimal  yerlesen  sein  müsste,  und  da  in  Olympos, 
wohin  die  inschrift  gehört,  dem  BGH  16.  227  ff.  mitgetheilten 
Verzeichnisse  zufolge  ungriechische  namen  nichts  seltnes  sind. 
Die  »wunderliche  bildungc  Naolog  (CIG  no.  4561)  braucht 
man  bloss  im  facsimile  zu  betrachten,  um  genug  von  ihr  zu 
wissen:  NACAOCAIPOY  |  AAYCOCCATOY  hat  die  abschrift.  Dass 
der  Ilias  ^  265  genannte  Lapithe  ^E^adiog  nach  Schol.  Ven.  A. 
noQä  Tolg  vewTiQOig  xai  xtjqig  tov  e  evQe&rj,  beweist  nur,  dass 
die  vBijkeQOi  den  schön  gebildeten  namen  nicht  verstanden, 
daher  KAiNEATEHAAlON  falsch  abgetheilt  haben.  Der  name 
SxQafx^ivog  f  den  ein  ^A^yslog  PseudoDeniosth.  52.  10  fuhrt, 
ruht  einzig  auf  der  autorität  der  handschrift  S;  diese  reicht 
nicht  dazu  hin  einen  weder  aus  Argos  noch  sonst  woher  be- 
kannt gewordnen  namen  glaubhaft  zu  machen.  Vielleicht  ist 
StQafjLfjiivog  aus  2i]Qa/ißog  verdorben:  dieser  name  ist  für 
Hermion  nachweisbar  (Smlg.  no.  3398au). 

Keiner  der  namen  ferner  kann  in  betracht  kommen,  die 
ungriechisch  sind  oder  sein  können.  Wer  wird  bei  i7ara<xo$, 
naxamiiov  mit  Baunack  an  drtaTav  denken  wollen?  Von  Fglog 
war  schon  die  rede  (245).  Auch  der  Theräer  rgirvog^  der 
vater  der  ^EjtLxtiJTa,  kann  einen  ungriechischen  namen  tragen. 
Das  gleiche  gilt  von  TQSvd-og  in  Hermion  (Smlg.  no.  3398ai7); 
wer,  wie  Baunack,  diesen  namen  mit  ^uitQ&ug  zusammenbringt, 
statuiert  eine  bildungsweise,  die  unter  den  namen  mit  -d-oog^ 
-»og  (GP«  147)  isoliert  stünde. 

Die  hauptmasse  des  beweismateriales  bilden  namen,  die  B. 
zu  gunsten  seiner  theorie  ausbeutet,  ohne  zu  fragen,  ob  sie 
nicht  mit  gleichem  oder  besserem  rechte  anders  verstanden 
werden  könnten.  Ich  will  sie  in  der  reihenfolge,  worin  sie  bei 
B.  behandelt  werden,  durchmustern,  und  der  auffassung 
Baunacks  meine  eigne  entgegensetzen. 

»Der  böotische  name  Ilaycivdag  wird  ^Ertaycivöag  sein« 
sagt  Baunack.  —  Der  unabgeleitete  name,  der  für  Theben 
und  Rhodos  bezeugt  ist  (sieh  Meister  zu  Smlg.  no.  716  N.), 
lässt  sich  auch  anders  begreifen:  Ilaywv  zu  Iläyai  wie 
[K](iTtwv  zu  KÜTtaiy  Jeliptav  zu  Jehpoiy  KqLquv  zu  Kqlaa^ 
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AtTtaqcav  zu  Aina^  (GP*  352).  Ich  will  diese  erklärung 
nicht  für  sicher  aasgeben,  da  wir  über  die  quantität 
des  a  nicht  unterrichtet  sind;  aber  vor  der  band  ver- 
dient sie  beachtung. 

AB^L(ponn]g  soll  *u4Xe^Lq)dvr]g  zur  Voraussetzung  haben,  weil 
»der  verbalstamm  der  w.  ley-  'sprechen'  nachweislich 
in  der  bildung  componierter  nomina  propria  nicht  an- 
gewendet wird«.  —  Der  name,  um  den  es  sich  handelt, 
ist  mir  ausser  bei  Lukian  und  Alkiphron  nicht  begegnet. 
Welcher  werth  ihm  zukomme,  kann  wenigstens  für 
Lukian  nicht  zweifelhaft  sein.  Hier  führt  ihn  der  stil- 
kunstler,  dem  es  am  herzen  liegt,  ob  sein  loyog  &iaQx6g 
T€  ioTi  xal  TColXrjv  rijv  eiXoyiav  kmidscxvvjievog  xat 
evXs^cg,  evi  de  evww/j.og.  Also  ist  deutlich,  dass  wir 
in  AB^Lq>avrig  einen  auf  das  wort  Xi^ig  gebauten 
charaktemamen  vor  uns  haben,  dem  "^Podoxaqrjg  im 
KazaTtXovg  vergleichbar,  der  dem  Fviqxav  gegenüber 
steht. 

KovaivLog  auf  ephesischen  kurz  vor  und  nach  Christus 
geprägten  bronzemünzen  (Leake  As.  Gr.  56,  Head  Num. 
Chron.  1880.  161)  wird  als  ^A%ovaiviog  gedeutet.  — 
Der  name  ist  das  römische  gentile  Cusinias:  Gic.  ad 
Attic.  12.  38  locus  PtMicianus,  qui  est  Trebonii  et 
Cusinii.    Die  steine  gewähren  Cusinius  und  Cosinius. 

Fvlidag  wird  als  kürzung  von  ^AyvUdag  betrachtet.  »Von 
der  w.  dy-  wurde  mit  hypokoristischem  suffixe  ^Ay-vlo^-g 
....  gebildet,  und  dies  erscheint  als  FvXog  wieder  in 
Fvl-iöag,  Fvl-iog  .  .  .  .,  auch  in  FvX-iTtTtogt.  —  Diese 
vermuthung  ist  aus  zwei  gründen  abzuweisen.  Erstens  kann 
FvX-  in  FvltTCTiog  nicht  rest  eines  hypokoristikons  auf 
iXog  vorstellen,  weil  derartige  koseformen  nicht  den 
ersten  theil  eines  neuen  vollnamens  bilden.  Zweitens 
entspricht  dem  Fvhfcfcog  in  Thessalien  BvXifCTCog 
(BvXiTtnog  BvXiadatog  BGH  9.  221  no.  2):  die  Ver- 
tretung des  /  durch  thessalisches  ß  beweist,  dass  in 
FvXiTtTtog  eine  andre  gutturalis  fungiert  als  in  ayw. 
Diesen  zweiten  einwand  konnte  B.  noch  nicht  selbst 
gegen  sich  erheben,  weil  die  erwähnte  thessalische  inschrift 
erst  nach  erscheinen  seiner  arbeit  bekannt  geworden  ist. 
Fick  hat  schon  in  der  ersten  aufläge  des  namenbuchs 
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das  element  rvl-  mit  dem  Heraklesbeinamen  Fvliog  in 
Verbindung  gebracht;  von  dieser  combination  abzuweichen 
sehe  ich  keinen  anlass. 

BQifxü  »steht  ganz  unzweifelhaft  für  ^Oßgcjnd^  beide  kurz- 
namen  für  ^OßQL^OTtatqa^.  —  Und  die  quantität  des  v 
kommt  nicht  in  betracht?  Die  messung  'OßQlftiS  gestattet 
sich  erst  Lykophron. 

IIolliQ  und  genossen  nebst  TTellag^  IlelXtjQy  IleXkiag, 
niXXtxog  lehnt  Baunack  nach  Ahrens  vorgange  (jetzt 
Kleine  sehr.  1.  414i«)  an  ^ArtoXXwVj  ^uiTtiXXwv  an. 
—  Ahrens  schränkt  seine  lehre  selbst  mit  dem  zusatze 
ein,  die  namen  mit  noXX-  könnten  auch  »durch  ab- 
kürzung  von  compositen  mit  IIoXv-  oder  IIoXi-  ent- 
standen« sein.  Dass  er  wohl  daran  gethan  hat,  lehren 
die  Verbindungen  IloXXig  IIoXvycQäTeog^  noXivtnog  JlqXXia^ 
nSXXig  NevTtoXiog,  die  GP«  239.  473  belegt  sind.  WXXag 
YOuIIeXXa  loszureissen  ist  abenteuerlich;  IliXXrjg,  üsXXlag^ 
mXXixog  können  zu  IliXorp  gezogen  werden. 

Wia^  auf  der  attischen  Lekythos  CI6  no.  8226  soll  mit 
*'0\piogj  ^Oipiddrjg  zusammenhangen.  —  Bei  Hesychios 
lesen  wir  tfjiaxa'  xpaadda.  Da  aus  Aristophanes  ein 
Waxdg  bekannt  ist  (Acharn.  1151),  und  wir  durch  Pollux 
erfahren,  dass  xpanag  angewendet  worden  ist  elg  %6v 
oXiya  in  dad-evsiag  Xiyovxa  (6.  145),  so  liegt  es  nahe 
V^a^  als  einen  mit  Wcemg  gleichwerthigen  Spitznamen 
zu  betrachten  i). 

Voipa^,  ein  beiname  (CIG  no.  3827  8  Add.),  »erinnert  an 
^0\f)0€pdyogt.  —  Die  inschrift  ist  auch  von  Le  Bas  (Voy. 
archeol.  Asie  Mineure  no.  798)  herausgegeben  und  von 
Keil  (PhiloL  9.  446)  besprochen  worden.  Le  Bas  hat 
zur  erklärung  von  V6q>a§  auf  XdXa^  verwiesen,  Keil  an 
q>Xva^^  Adßqct^^  FiXct^^  STQoßa^  und  andere  Spitznamen 
erinnert;  später  (Gurt  stud.  9.  193)  hat  Fick  eine  Samm- 
lung analoger  hildungen  veröffentlicht  (jcXovTa^^  atvrtTta^^ 
q>aaa^,  x^*^^^»  rplhx^).  Warum  also  nicht  V6(fa^  bei 
\p6(pog  lassen? 

*)  In  dem  gleicbea  verzeichnisBe  des  Pollux  steht  auch  ^avls\  dies 
wort  wird  ebenfalls  als  name  benützt  (BGB  6.  47ies;  Delos).  Leider 
bin  ich  auf  die  stelle  des  Pollux  erst  nach  dem  drucke  von  6P*  380 
aufmerksam  geworden. 
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Qvltav  und  Qvla^  »haben  wohl  ^I&v-  zum  ersten  gliedec 
—  Auch  hier  können  scherz-  und  Spitznamen  vorliegen. 
Da  KoavfjLßoq,  Oiiawv  lehren,  dass  kleider  leute  machen, 
dürfen  Qvhay  und  Qvhx^  mit  &vkctKog  zusammen  ge- 
bracht werden:  &vl(av  zu  ^Icmog  wie  n:id-(av  zu  fti&rj" 
xog,  oder  wie  Gvhx^  ein  verkürztes  compositum;  man 
vergleiche  etwa  ftvla^  neben  juvXoeidijg  TtirQog,  %avva^ 
als  abkürzung  von  xawoTtoiog^  x^^^^y^Q  (Hes.),  rtidwv 
neben  nedovQLip^  %h%Qwv  neben  neifTQOtvTCog. 

rd»(ov  (Thespiai;  jetzt  IGS  1  no.  1890)  wird  als  Ver- 
kürzung von  ^Ayad^uy»  genommen.  —  Aber  «  kann  lang 
sein,  -pj^g  ist  namenwort  (GP*  86). 

rel-dvioQ,  nX'-aQxogj  FeXiag  »enthalten  äy^Xrjt.  —  Man 
kann  den  mythischen  namevL  reX-opcjQ  der  bildung  nach 
mit  dem  historischen  Feg-avtaQ  vergleichen.  In  diesem 
ist  der  stamm  yeQa-  verwendet,  der  mit  x^a-  in  xQsdyQa, 
%Qeäv6fjLog,  sskr.  kram-'m  {iArat?iÄöw/a-(Joh.  Schmidt  Plural- 
bild. 338)  morphologisch  gleich  ist.  Dem  sinne  nach  kann 
FeXavtaQ  so  viel  wie  Fslianf  in  FaUowsg  sein. 

^Fi-^ovog  und  'Pt-^wg,  Centauren,  stehen  für  *^ßt- 
oder  ^EQi-q>6vog  -q>evg^  —  Zu  den  gepflogenheiten  der 
Kentauren  gehört  bekanntlich,  dass  sie  mit  felsstücken 
und  baumstämmen  um  sich  werfen.  Also  liegt  es 
nahe  in  den  beiden  offenbar  verwandten  namen  den 
begriff  'werfen'  zu  suchen.  Dann  gelangt  man  zu  einer 
andren  analyse  als  Baunack:  schneidet  man  ^Pig)0'  ab, 
so  erhält  man  das  dement,  das  in  drj^OQQUfjvig^  Tte- 
TQOQQiqnJg  die  zweite  stelle  einnimmt.  Der  erste  name 
ist  dann  zweistämmige,  der  zweite  einstämmige  koseform 
von  ^Piq>6'Voog^  *der  den  sinn  auf  das  werfen  richtet*. 
Und  die  Verzeichnung  für  das  Eentaurenpaar  ^Piq>6voog: 
^Ptq>e6g  haben  die  Phäakennamen  Ilovrovoog :  Ilovzsvg 
abgegeben.  Dass  Ovid  Biphea  als  Dactylus  gebraucht, 
geschah  sicher  in  abhängigkeit  von  einem  griechischen 
muster,  in  dem  die  licenz  der  alten  epischen  poesie 
weiter  lebte. 

i^AoQixog^  Mitylenäer,  ist  zu  vergleichen  mit  ^Hagiom.  — 
Aus  Sparta  war  längst  ein  JajidQrjg  bekannt  (Le  Bas- 
Foucart   no.   163  cki),    aus    Böotien   die   Weiterbildung 

Battfig«  1.  kvade  d.  Indg.  Bpnwhan.    XX.  17 
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^A(i(paQixog.  Also  kann  Aaqixog  auf  Adgrjg  zurück- 
führen. 
:^2xvQ0S9  Mann  aus  Hermione  [jetzt  Smlg.  no.  3398  61],  ist 
^laxvQOQ^  —  Ich  schreibe  2)fiQog  und  gehe  bei  der  er- 
klärung  des  namens  von  axvQ '  hfiyog  (Hes.)  aus. 
Was  nach  dieser  reduction  von  Baunacks  Sammlung  übrig 
bleibt,  ist  wenig:  der  mythische  name  FviviTtnog^  der  in 
Thessalien  als  historischer  name  verwendet  ist  (Smlg.  no.  34087); 
TTINIKHC  in  Ereusis  (jetzt  IGS  1  no.  2152);  Tq&ig  im  Etym. 
Magn.  4096  (in  der  geistreichen  Etymologie  t)  Ttaqa  to  ^iw 
Zeig  (og  tq€W  Tgeig);  rQTjyoqSg^  rQtffoqiog.  Hierzu  kommen 
von  Meisters  beispielen  AA^IPPO^  in  Orchomenos  (jetzt  IGS  1 
no.  3172io),  und  Tafifiag  in  den  Schol.  AD  zu  Ilias  /  193: 
Ol  avTot  [''lüipsg]  di  Kai  to  ^Ad'dfiag^  xar  dq)aiqeaiv  xov  ä  xat 
TQOTtiji  Tov  &  elg  to  t",  Tdufiag  liyovar  ^Tdf^f^ea}  dvyoniqog' 
KaXkl^axog  h  devrigwi  uihitav.  Aber  auch  von  diesen  Zeug- 
nissen für  die  aphärese  fallen  drei  ohne  weitres  weg.  Die 
entstehung  von  Tdfiftag  aus  *A9^dfjLag  steht  auf  der  selben 
linie  mit  ÜQOTtTtei  aus  QscnqoTtog:  in  beiden  fallen  handelt 
es  sich  darum  einen  vollnamen  unter  aufgäbe  des  vordren 
dementes  zu  kürzen.  Der  wegfall  des  anlautes  von  ^Ad'dfxag 
ist  also  kein  lautlicher  sondern  ein  morphologischer  Vorgang. 
Auf  die  gleiche  weise  wäre  das  Verhältnis  von  ^AtQsvg  zu 
Tqevg  zu  denken,  wenn  die  beiden  namen  überhaupt  zusammen- 
gehören und  der  zweite  nicht  haare  phantasie  ist.  Fqrjyoqäg 
und  rQrjyoQiog  erweisen  die  möglichkeit  der  aphärese  in  alten 
namen  so  wenig  wie  yQfjyogeiv  bei  Schriftstellern  christUcher 
zeit  die  existenz  um  die  unvollständige  reduplication  ge- 
kommener perfectformen  in  der  blüthe  der  spräche.  Bleiben 
noch  AAtlPPO^,  TTINIKHC,  rdvircTtog,  Den  ersten  namen  fuhrt 
ein  Orchomenier,  der  auf  einer  etwa  gleichzeitigen  inschrift 
(jetzt  IGS  1  no.  31785)  ^EXdaiTtTtog  heisst;  der  zweite  soll 
aus  *E7tivUfig,  der  dritte  aus  ^Aytivinnog  durch  aphärese 
entstanden  sein.  Dem  AAtlPPO^  gegenüber  verfahre  ich  anders 
als  Meister  und  Baunack:  daraus,  dass  der  selbe  mann  auf 
einem  zweiten  documente  ^EiLaffiTTTrog  genannt  ist,  schliesse  ich, 
dass  der  Steinmetz  des  ersten  einen  fehler  begangen  habe.  Ein 
name  ^TtivUrig  hätte  für  Böotien  seine  Schwierigkeit:  namen 
auf  -vUrig  sind  mir  nur  in  Sparta  b^egnet  (GP>  218).  Ich 
theile  daher  Dittenbergers  verdacht,  dass  das,  was  wir  lesen, 
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nicht  beabsichtigt  gewesen  sei.  Völlig  sicher  steht  natürlich 
FaviTtnog;  aber  ich  zähle  lieber  das  erste  dement  zu  den 
unerklärbaren  namenbestandtheilen ,  als  dass  ich  zu  seiner 
auflösung  ein  princip  zu  hilfe  rufe,  dessen  Wirkungen,  wie  man 
sieht,  so  wenig  zu  tage  treten.  Denn,  um  dies  noch  hinzu- 
zufügen, auch  der  kürzlich  (BCSH  16.  568)  aus  Mantineia  be- 
kannt gewordne  name  JleaxlaQog  kann  ohne  jenes  princip 
verstanden  werden.  Wie  neben  f^era  die  form  //«u-  (thess. 
fxeaTtoÖL,  ark.  /diar")  läuft,  die  mir  Prellwitz  (GGA  1887.  440) 
in  den  richtigen  Zusammenhang  gebracht  zu  haben  scheint:  so 
kann  Tisa^  aus  fted-g  entstanden  nnd  gleichwerthig  mit  der  in 
nedoQiTog  erscheinenden  präposition  Tteöd  sein,  nioxlagog  in 
Mantineia  würde  so  formell  einem  MeroaclrjQog  in  Attika 
entsprechen;  eine  sichre  Übersetzung  lässt  sich  nicht  geben. 

5.    ^o^og. 

Seit  dem  vorgange  Job.  Schmidts  (Zur  Gesch.  d.  idg. 
vocal.  2.  282  f.)  pflegt  man  ^d-og  und  sippe  mit  ahd.  stredan 
(fervere)  zu  verbinden.  Ob  diese  Zusammenstellung  zu  empfehlen 
sei,  muss  eine  prüfung  der  bedeutungen  lehren,  die  dem 
griechischen  und  dem  deutschen  werte  eigenthümlich  sind^). 

Mit  ^&og  ist  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Vorstellung 
des  brausens  und  rauschens  verbunden.  Aischylos  spricht  von 
dem  üeQuidog  yluiaatjg  ^od-og  (Perser  406)  und  von  (p^oi^fiioig 
TtoXvQQod'Oig  oifjLiOYfiaaLv  tb  (Sieben  7  f.);  taxuQQO&OL  Xoyot 
(Sieben  285  f.)  sind  schnelltönende  worte.  Die  Verbindung 
TtOQOi.  äUoQO&oi^  meenimrauschte  wege,  wird  von  Aischylos 
(Perser  367)  und  Sophokles  (Aias  412)  gebraucht;  aXiQdo^ovg 
ax%ag  nennt  Euripides  (Hippel.  1205  f.)  das  ufer,  an  das  die 
brandung  schlägt.  Das  compositum  inLQQod-og  (Soph.  Antig. 
413  Tuvüv  avÖQ  dvfjQ  imQQod'Oig  TuxKÖlaLv)  erklären  die  scholien 
mit  lotdoQog,  vßQiavijg;  dass  dies  nur  eine  bestimmte  wendung 
der  ursprünglichen  allgemeineren  bedeutung  ist,  lehrt  die 
art^  in  der  die  ableitung  imiQQod'siv  verwendet  wird: 
Aischyl.  Ghoeph.  458  atdaig  Ttdyxoivog  af  iniQQo&ely  Eurip. 
Orest.  901   eTtaQQodTjaav  (f  ol  fiiv  dg  xaXcSg   Xiyoi^   Hek.  553 

^)  Die  slavischen  Wörter,  die  Job.  Schmidt  als  verwandt  betrachtet 
hat,  altsl.  strüdu  honig,  stradovünyf  medü  der  honig  in  den  waben,  lasse 
ich  bei  seite:  sie  scheinen  mir  nicht  hierher  zu  gehören. 

17« 
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Xaol  ^  iTteQQodTjoav.  Das  einfache  verbum  ^od-eiv  ent- 
hält stets  den  begriff  des  hörbaren;  Sophokles  gebraucht 
es  von  bösen  koyoi  (Antig.  259)  und  unzufriednen  avÖQeg 
(ebenda  290).  Die  Zusammensetzung  nanoQQod-ely  y  die  seit 
Aristophanes  nachweisbar  ist,  bedeutet  'schmähen':  avyyovovg 
xccKOQQod-eig  Eurip.  Hippel.  340.  Wenn  also  dem  werte  ^od'og 
und  seiner  ableitung  ^o&eiv  die  beziehung  auf  den  schall  inne 
wohnt,  so  wird  man  wohl  daran  thun,  sie  auch  da  voraus- 
zusetzen, wo  der  Zusammenhang  an  und  für  sich  sie  nicht 
fordert.  Hierher  gehört  Aischyl.  Perser  462  f.  iq>OQf^rj&evT€g 
fif  evög  ^od'ov  TtaiovoL,  und  Hes.  Werke  220  Jixtjg  ^d-og;  die 
erste  stelle  wird  zu  übersetzen  sein  'mit  Einem  brausen  an- 
stürmend schlagen  sie',  an  der  zweiten  wird  man  ^oS'og  nach 
anleitung  des  folgenden  xlaiovaa  zu  verstehn  haben. 

Auch  an  §6d'iog  haftet  in  der  alten  spräche  die  beziehung 
auf  den  schall.  Bei  Homer  ist  das  adjectivum  an  allen  drei 
stellen  («  411.  430,  i  485)  attribut  von  xv/na;  an  der  ersten 
ist  ein  Zeitwert  des  tönens  prädicat:  diLiq>t  di  xvfjia  ßißqv^Bv 
^od-iov.  Noch  Euripides  lässt  den  begriff  des  hörbaren  an  dem 
beiworte  erkennen,  da  er  es  zum  attribute  des  ruders  macht: 
Iphig.  Taur.  408  ^od'ioig  dkarivaig  dcKQOTOiai  ndTtaig,  1133 
ßi]aei  ^od-ioig  nXdtaig.  In  der  nämlichen  weise  verwendet 
Aischylos  das  femininum  ^od-uig:  xwrttjg  ^d-iddog  ^efißoXrji 
ßftaiaav  aXfiqv  ßqvxiov  Perser  396  f.  Das  zum  Substantive  ge- 
wordne neutrum  ^od-iov  bezeichnet  eine  dreifache  art  des 
Schalles:  das  brausen  der  welle  und  die  brausende  welle  selbst, 
das  geräusch  der  ins  wasser  geführten  rüder,  das  Stimmen- 
gewirr einer  erregten  menge.  Das  brausen  der  welle  ist  in 
den  versen  Aischyl.  Prom.  1048  ff.  xvfia  de  novrov  xqo^bI 
^od-imi  avyxdoBUv  rwv  x  ovgavlwv  aOTQtop  dudovg  mit  TQaxsl 
^o&lwi  gemeint;  hier  dient  TQotxog  zur  Charakterisierung  des 
^6&i4>v,  wie  Piaton  Tim.  p.  67  i  zur  beschreibung  der  (pimn^: 
oat]  ^  avTTJg  taxBia^  o^eiaVy  oat]  äi  ßQadvreQay  ßaqvtiQov' 
T^v  de  6/j.oiav  öfiali^v  ts  xal  XeiaVy  Trjv  öi  ivavTtav  TQOXBlav. 
Von  brausenden  wellen  ist  in  afKpmXijxtwv  ^od-lwv  (lovog 
xhü(av  Soph.  Phil.  688  die  rede.  Das  geräusch  der  rüder  heisst 
^od-tov  Thuk.  4.  10:  ei  rtg  iTtOfiivoi  xal  jUiy  q>6ßwi  ^od'lov  xat 
vewv  öeivoTfjTog  xaraTtkov  vTtoxwQoit] ;  die  scholien  erklären 
^d-iov  als  ijxog  6  d^iip  z^g  al^ealag.  Das  geräusch  des  beifalls 
wird  von  Aristophanes   metaphorisch    rudergeräusch   genannt: 
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Ritter  546  f.  aigead^  avtCk  noXv  %b  (^od'iov,  naqaTti^xpat^ 
iip  hfdexa  xoiftaigy  d'OQvßov  xQriaxby  krpfatTtjv,  Die  dritte  be- 
deutung  ist  bei  Euripides  zu  finden:  xat  tovf  ixdqu  ^d'iov 
iv  TtoXai  -MOioy  Androm.  1096.  An  all  diesen  stellen  ist  die 
beziehung  auf  den  schall  nicht  zu  verkennen.  Neben  ihnen 
trifiPt  man  andre,  an  denen  die  Vorstellung  des  brausens  —  es 
handelt  sich  überall  um  die  meereswogen  —  nicht  offen  zum 
ausdrucke  gelangt,  aber  doch  als  dem  worte  ^d-tov  anhaftend 
gedacht  werden  kann.  Hierher  gehört  Aischyl.  Sieben  360  ff. 
Ttolla  (f  dxQCToqwQTog  ySg  ddaig  ovTidcevoig  h  ^od-iotai  q>OQBLTaL^ 
gehören  femer  einige  Euripideische  verse,  so  Hei.  1117  f. 
Miioi>e  TtBÖia  ßoQßaQUii,  Ttldvai,  og  eÖQa/LiB  ^d-ia^  1575  f.  ^d-id 
%  i^STtifiTtkavo  ßofjg;  in  der  Umgebung  nag  Sliov  alyuxlov 
BTt  *A(Aq>i%qiTag  ^o^tW  dfafiorteg  (Iph.  T.  425  f.)  ist  unter 
^^lov  die  brandung  zu  verstehn.  Anderwärts  aber  ist  mit 
^&iov  nichts  hörbares  sondern  etwas  sichtbares  bezeichnet. 
Die  lehrreichste  stelle  ist  Eurip.  Hei.  1269.  Auf  die  frage,  wie 
weit  das  boot  vom  lande  entfernt  sein  müsse,  antwortet  Menelaos : 
cSar  i^ogSad'ai  ^9'ux  xiqaod-ep  ^JUg.  Hier  ist  also  der  weisse 
schäum  der  gegen  das  schiff  schlagenden  woge,  nicht  ihr  ge- 
rausch  in  dem  worte  zum  ausdrucke  gekommen.  Die  ver- 
mittelung  gibt  die  aufforderung  XaßBa&a  xciTtrjg  ^d'id  % 
hcXsvKalvere  Eurip.  Iph.  Taur.  1387  an  die  band.  Die  ab- 
leitung  ^o&id^w  (vgl.  ^od'idg)  kennen  wir  nicht  anders  als  in 
der  Verwendung  für  eine  hörbare  thätigkeit.  Hermippos  und 
Eratinos  gebrauchen  sie  vom  schlagen  der  rüder :  tv  ig  t^v 
vavv  ifi7tf]di]aag  ^d'vd^ig  (Hes.  unter  7tavi%%6v)y  ^od'ia^e 
xavaniTttB  (Athen,  p.  236);  Aristophanes  vom  grunzen  fressender 
Schweine:  olqu  %qa  portal ;  ßaßai^  olov  ^od^iatjovai  (Acham. 
806  f.) 

Es  steht  also  fest,  dass  an  ^d-og  und  seinen  verwandten 
der  begriff  des  hörbaren  hervorbricht,  und  dass  dieser  begriff 
bis  in  die  zeit  des  Euripides  an  der  sippe  haftet  Der  wort- 
stamm bezeichnet  das  fliessen  und  wallen  nur,  so  fem  es  mit 
rauschen  verknüpft  ist.  Dies  Verhältnis  ist  von  Düntzer 
(KZ  16.  21  f.)  und  von  HSchmidt  (üriech.  Synon.  2.  260, 
3.  366)  vollkommen  richtig  dargestellt 

Dagegen  nimmt  ahd.  stredan  nirgend  rücksicht  auf  den 
schall;  das  verbum  ist  an  allen  stellen,  wo  ein  Zusammenhang 
erkennbar  ist,  mit  lat  fervere  synonym,  zu  dessen  Übersetzung 
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es  verwendet  wird.  Ich  will  das  an  Gra£f8  belegen  zeigen,  die 
ich  nach  den  modernen  ausgaben  yorfiihre,  vermehrt  um  den 
einzigen,  den  ich  selbst  zur  hand  habe.  Bei  Prudentius  Hymn. 
omn.  hör.  ist  von  dem  weibe  die  rede,  das  am  blutflusse  leidet; 
als  es  sich  Jesus  naht ,  sistitur  rifms  cruore  qui  -ßuebat  perpeti 
(42).  Zu  sisiUur  die  Glosse  varstredit  uuard  (Ahd.  Glossen 
2.  423si).  Das  ausschwärmen  der  bienen  nennt  Vergil  Georg. 
4.  556  effervere;  die  glosse  dazu  ist  uzstredan  (2.  64566). 
Die  anwendung  des  in  stredan  liegenden  begriffes  auf  das  feuer 
lernt  man  aus  dem  gedichte  himmel  und  höUe  kennen:  die 
waüenten  stredema  muriner  dunste  (Denkm.  •  no.  XXX.  127  f.). 
Zu  Grenes.  18.  1  in  ipso  fervore  diei  die  -glosse  stredo  des 
tages  (Ahd.  Gl.  1.  279i6).  Mit  dem  feuer  werden  leiden- 
schafken  und  Stimmungen  verglichen.  Die  personification  des 
Zornes  erscheint  bei  Prudentius  Psychom.  113  f.  spumanti 
fervida  rictu  sanguinea  intorquens  suffuso  lumina  pelle;  der 
glossator  gibt  fervida  mit  stredantiu  wieder  (Ahd.  Gl.  2. 
592s7).  Von  der  habgier  meint  Boethius,  dass  sie  ardet  fervens 
s^or  ignibus  ^hnq.  Diese  werte  übersetzt  Notker  mit  frichi 
ist  nü  imündet  stride  uudlligora  ddnne  daz  fiur  in  ^hna 
(1.  98  Piper).  Hier  entspricht  uualligora  (vgl.  mhd.  wellec) 
dem  s^ior;  strede  muss  also  auf  fervens  bezogen  werden  i). 
Job  klagt  (30.  27):  interiora  mea  efferbuerunt;  den  verbal- 
begriff glossieren  die  einen  mit  unelun,  die  andren  mit  erstradun 
(Ahd.  Gl.  1.  5056o).  Zwei  stellen  der  Murrbacher  hymnen 
(3.  58,  5.  5a)')  sprechen  von  der  wärme  des  glaubens; 
beide  male  ist  ferveat  mit  strede  übersetzt.  An  einer  dritten 
(12.  Is)  werden  die  gläubigen  aufgefordert  fervente  prumptu 
spiritu  Gott  zu  loben;  der  alamannische  text  bietet  ^redentemu 
funsemu  atume.  Also  von  beziehung  auf  den  ton  nirgend 
eine  spur.  Um  so  auffälliger  ist,  dass  die  bearbeiter  des  Tatian 
Stridor  dentium  mit  zeno  stridunga  verdeutschen.  Die  ver- 
muthung   Job.  Schmidts,    der    lautliche    anklang    der    beiden 

*)  Die  form  ist  unverständlich.  Bei  Graff  wird  ein  adjeotivam 
stredi  vermuthangs weise  angesetzt.  Aber  als  nom.  sg.  fem.  eines  i-  oder 
Jo-stammes  ist  strede  undenkbar,  und  wollte  man  ein  compositum  strede- 
uttaUig  (vgl.  mhd.  heiz-toeüec)  aufstellen,  so  bliebe  das  fervens  der  vor- 
läge unübersetzt.  Brieflich  trägt  mir  Steinmeyer  die  vermuthung  vor, 
strede  sei  für  stredende  verschrieben.  *)  Die  sigle  Hd.  bei  Graff  ist 

verdruckt  für  H.  5. 


Parerga.  255 

Wörter  habe  zu  ihrer  identificierung  verleitet,  hat  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit. 

Diese  ausfuhrungen  lehren,  dass  die  begri£Ee,  die  in  ^&os 
und  stredan  sprachlichen  ausdruck  finden,  nichts  weniger  als 
gleich  sind.  Besteht  dies  innere  band  aber  nicht,  so  ist  es 
auch  nicht  gerathen  an  etymologischen  Zusammenhang  zu 
denken.  Die  auswärtige  entsprechung  des  deutschen  wertes 
hat  Fick  bereits  in  lat.  fretum  gefunden  (GGA  1894.  245),  das 
mit  ahd.  streda-  auf  sreio-  beruhen  würde.  Verwandte  des 
griechischen  ^d-og  glaube  ich  auf  indischem  boden  nachweisen 
zu  können. 

Pischel  ist  auf  rein  philologischem  wege,  wie  es  sich  ge- 
hört, zu  dem  resultate  gelangt,  dass  das  vedische  wort  vrädhcU- 
zu  den  ausdrücken  für  fiuss,  ström  gehört,  etymologisch  be- 
trachtet aber  'die  rauschende'  bedeutet,  also  die  gleiche  ent- 
wickelung  hinter  sich  hat  wie  nadt  (Ved.  stud.  1.  218  £). 
Die  grundbedeutung  kommt  an  dem  verbum  noch  an  der 
stelle  RV  1.  1359  tndhi  vrddhanta  ukäänah  zu  tage,  die 
Pischel  übersetzt:  die  laut  brüllenden  stiere.  Aus  dem  begriffe 
des  rauschens,  tobens,  brüUens  fliesst  der  des  grosssprechens 
und  prahlens.  Wie  oft  im  Sanskrit  wird  der  eindruck,  den 
der  helle  ton  macht,  mit  dem  eindrucke  verglichen,  den  helles 
licht  hervorbringt;  so  wird  vradhatUS  synonym  mit  bhräjanti. 

Lässt  sich  aber  als  grundbedeutung  von  vrädhate  'rauschen' 
erweisen,  und  ist  sicher,  dass  ^^og,  ^od-iog  in  ihrer  ältesten 
anwendung  den  begriff  des  brausens  enthalten,  so  spricht  alles 
dafür,  dass  zwischen  sskr.  vrddhate  und  griech.  ^d-og  ein 
etymologischer  Zusammenhang  bestehe.  Der  vollgültige  beweis 
wäre  erbracht,  wenn  sich  zeigen  liesse,  dass  ^d-og  im  anlaute 
ein  /  verloren  habe.  Bis  er  möglich  ist,  muss  die  Wahr- 
scheinlichkeit genügen.  Das  arische  ä  kann  Vertreter  eines  ur- 
sprachlichen e  oder  ö  sein. 

Pfingsten  1894.  F.  Bechtel. 
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Germanisch  gv^. 

Meine  erklämng  von  ^^a^  resp.  guda^  weicht  von  den 
gangbaren  deutungen  bedeutend  ab.  Das  sächliche  geschlecht 
des  Wortes  im  Altnordischen,  Gothischen,  Altenglischen  ist 
jedenfalls  das  ältere  und  das  männliche  erst  später  auf  den 
christlichen  gott  übertragen.  Geht  man  von  der  verbalwurzel 
ghu  giessen  aus,  die  sich  in  giutan  und  fundere  erweitert  findet, 
so  ergiebt  sich  für  gu-^a  die  bedeutung  eines  aus  erz  gegossenen 
bädes.  Das  lateinische  fundere  wird  oft  von  dem  schmelzen 
von  metallen  gebraucht  und  im  Griechischen  findet  sich  xocryog, 
dqyvQOxoog  und  anderes  dergleichen.  Für  das  ahd.  giessen 
siehe  Graff  IV,  283  und  für  das  mhd.  W.  Mülle r's  Wörter- 
buch unter  git^e.  lieber  götterbilder  bei  den  alten  Deutschen 
ist  Jacob  Grimm's  mythologie  zweite  ausgäbe  s.  94  ff.  nach- 
zusehen. 

Bonn.  Theodor  Aufrecht. 


Die  etymologie  von  Xiiov. 

Eine  prinzipienfrage. 

Lefmann  hat  in  diesen  beitragen  10,  301  ff.  leo^  letav 
=  sanskrit  ravant  „brüllend''  gesetzt.  Damach  wäre  der  löwe 
von  den  Indogermanen  als  „der  brüller''  bezeichnet  worden. 
Lefmann  bemerkt  mit  recht,  dass  die  etymologie  deswegen 
nicht  unwichtig  ist,  weil  der  name  des  löwen  in  den  hypothesen 
über  die  heimat  der  Indogermanen  eine  nicht  unwichtige  rolle 
spielt.  Es  ist  daher  der  mühe  wert,  zu  prüfen,  ob  Lefmann's 
etymologie  so  einfach  und  wahr  ist,  als  er  annimmt.  Sprach- 
wissenschaftlich macht  das  l  bedenken,  weil  auch  alle  europäi- 
schen verwandten  der  wurzel  ru  nur  r  haben :  griechisch  mqvta^ 
lateinisch  raucus,  rumor,  ravis,  angelsächsisch  r^t,  altslavisch 
rjuti  (Fick,  vergl.  Wörterbuch  1*,  529).  Auch  die  verwandte 
Sippe  OQvyfiog,  (igv^tj,  üqvyfia^  lateinisch  rugio,  altslavisch 
ryhufti  zeigt  nur  r,  so  dass  es  von  vornherein  unwahrscheinlich 
ist,  dass  leo,  Xiatv  mit  seinem  l  zu  diesen  Wörtern  gehört. 
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G^en  die  etymologie  spricht  aber  auch  das  Sanskrit. 
Mammata  handelt  im  siebenten  UUSsa  seines  KSyyaprak&f^ 
von  den  fehlem  der  literarischen  komposition.  p.  167,  14  ff.  ed. 
Mahesa  Chandra  Nyayaratna,  Galcutta  1866  führt  er  als  fehler- 
haft folgendes  beispiel  an: 

mahSpralayamSrutaksubhitapuskarävartaka  — 
pracandaghanagarjitapratirutSnokärl  muhuh  | 
ravah  gravanabhäirayah  sthagitarcdaslkandarah 
kuto  'dya  samarQdadhSr  ayam  abhataparvah  purah  || 
Von  Mammata  haben  das  beispiel  entlehnt  HSmacandra 
im  AlaipkSracfldSmaQi  und  Bslakrs^a  im  AlaipkSrasSra.  Es 
wird  auch  citiert  von  Qärngadhara  in  seiner  Paddhaü  4073 
und  dort  als  dichter  NSrSyanabhatta  genannt.  Damit  ist 
Bhattaniräyana  gemeint,  der  Verfasser  des  dramas  VenTsaip- 
hSra,  wo  die  strophe  p.  36  ed.  Grill  steht.  Grill  liest,  wie 
NySyaratna,  am  Ende  der  strophe  purdl^^  Kedara  Natha  Tarka- 
ratna  in  seiner  Ausgabe  des  Vs^IsaiiihSra,  Galcutta  1870  p.  76 
dagegen  i^fot^oA,  was  er  mit  k^cbhd^  jälocchvascih  pravaha  Ui  yävat 
erklärt.  Mammata  aber  las  statt  purah  vielmehr  haräk.  So 
liest  und  erklärt  der  kommentator  Bhimasena  in  seinem  Su- 
dhSsägara  foL  296  (MS.  Bhandarkar,  Report  on  the  Search  for 
Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency  during  the 
Year  1883-84.  Bombay  1887  No.  114),  der  die  beispiele 
Mammatas  vollständig  giebt,  nicht  bloss  die  anfangsworte,  wie 
die  scholiasten  zu  thun  pflegen.  Die  lesart  harSh  ist,  wie  der 
Zusammenhang  im  Ve^isaiiihSra  zeigt,  &lsch,  für  Mammatas 
text  ist  sie  aber  unumgänglich  nötig,  da  seine  bemerkungen 
sonst  überhaupt  nicht  zu  verstehen  sind.  Unter  annähme  der- 
selben ist  die  Strophe  zu  übersetzen:  „Woher  kommt  heut  so 
oft  aus  dem  kampfgewoge  dieses  noch  nicht  dagewesene  löwen- 
gebrüll,  das  dem  wiederhall  des  schrecklich  starken  donners 
der  Puskarävartakas  gleicht,  die  vom  stürme  beim  weltunter- 
gange  getrieben  werden,  das  schrecklich  anzuhören  ist  und  die 
höhlung  des  luftraumes  erfüllt?'* 

Den  fehler  findet  Mammata  in  dem  werte  rava.  Es  ver- 
stösst  gegen  die  regel,  die  er  anführt: 

manjTrädisu  ranitapräyaip  paksisu  ca  kfljitaprabhrti  | 
stanitamanitadi  suratS  mSghädisu  garjitapramukham  || 
Das  ist  Rudrata,  Kavyälaipkära  6,  25  mit  einigen  Varianten. 
In  dem   zweiten  verse  ist  manitaprayarii  surate  zu  lesen  und 
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danach  zu  übersetzen:  „B^i  fussringen  u.  s.  w.  wird  ranita  und 
ähnliche  gebraucht,  bei  vögeln  küjüa  u.  s.  w.,  manita  und 
ähnliche  beim  liebesgenuss ,  bei  wölken  u.  s.  w.  garjita  und 
andere^S  NamisSdhu  zu  Rudrata  erläutert  dies  dahin,  dass  mit 
fussringen  in  dieselbe  klasse  gehören  gürtel,  glocken,  bienen, 
bei  denen  allen  neben  ranita  auch  die  wurzeln  hxm^  gi9ij,  gufij 
u.  s.  w.  gebraucht  werden  können;  bei  vögeln  kann  auch  vag 
u.  s.  w.  gebraucht  werden,  bei  wölken  auch  dhvan  u.  s.  w.,  und 
in  dieselbe  klasse  mit  den  wölken  gehören  löwen^  elefanten 
u.  s.  w.  In  bestimmten  fällen  kann  nur  ein  bestimmtes  wort 
angewendet  werden.  So  bei  pferden  nur  A^,  bei  menschen 
bhan,  bei  in  not  befindlichen  kan^  beim  winde  va.  Man  kann 
z.  b.  nicht  sagen  purusö  väti  und  dgl.  Gegen  diese  regel  hat 
nach  Mammata  Bhattanäräya^a  Verstössen,  indem  er  ravö  har^ 
sagte,  denn  so  heisst  es  p.  168,  1:  ravö  mandükädi§u  prasiddhö 
na  tükiavigesane  sirifihanade  „rava  ist  gebräuchlich  bei  fröschen 
u.  s.  w.,  nicht  aber  beim  löwengebrüll ,  das  die  angegebenen 
eigenheiten  hat''.  Dasselbe  bestätigen  andere  rhetoriker. 
Vägbhata  hat  im  Alai|ikäratilaka  einen  abschnitt,  in  dem  die 
technischen  ausdrücke  für  bestimmte  töne  angegeben  werden. 
Diesen  abschnitt  hat  Aufrecht  mitgetheilt  ZDMG.  32,  734  f. 
Dort  heisst  es  ravö  mandükesu  |  nadah  simhe^u.  ViQvan&tha 
führt  Sahityadarpana  p.  225  als  beispiel  für  den  fehler  des 
prasiddhityäga  „Verstoss  gegen  den  gebrauch"  an:  ghörö  väri- 
mucam  ravah  und  bemerkt,  dass.  bei  den  wölken  garjita  ge- 
braucht werde.  Auch  er  beruft  sich  auf  Rudrata.  Es  ist  also 
tradition  der  dichter  {kavinäm  rüdhih  =-  paramparayCAä  pra- 
siddhih  Kävyakalpalatä  p.  32,  22),  dass  rava  nicht  vom  gebrüll 
des  löwen  gebraucht  wird.  Wenn  rava  speziell  den  fröschen 
zugeschrieben  wird,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  ru  auch 
vom  klagenden,  eintönigen  laut  gebraucht  wird,  den  man  den 
fröschen  zuteilt,  die  daher  für  repräsentanten  des  karuna  rasa 
gelten.  So  heisst  es  Kävyakalpalatä  p.  155,  16  ff.  varnyä 
mandvkäs  tSsam  upamänam  karunö  rasas  tasyadUiärö  dukkhinas 
tatö  var^akalS  calamandukavalicchaUna  virahartanän  hrdayä>hga 
tidbhräntah  karuno  rasa  iva  \\  „Zu  schildern  sind  die  frösche. 
Sie  werden  verglichen  mit  der  Stimmung  „leid";  deren  träger 
(vgl.  Kävyakalpalatä  p.  140  f.)  sind  die  unglücUichen.  Daher 
steigt  in  der  regenzeit  aus  den  herzen  der  von  der  trennung 
geplagten  gleichsam  die  Stimmung  „leid"  auf  unter  dem  schein 
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einer  schar  hüpfender  frösche'^  In  der  litteratar  ist  ru  und 
rava  von  fröschen  wenig  belegt,  dagegen  einige  male  vom 
löwen  (B-R.  s.v.  s.  y.;  Qärngadharasaiphitä  913;  SubhSsitävali 
610)  häufig;  ist  es  ganz  allgemein  =  „ton'',  „schall''  u.  dgL 
Umgekehrt  wird  näda,  so  weit  ich  sehe,  nie  von  fröschen  ge- 
braucht, dagegen  sehr  häufig  vom  löwen.  Zur  wurzel  ru  ge- 
hört auch  das  zigeunerische  ruv  „wolf",  das  man  nicht  mit 
Miklosich  (Ueber  die  mundarten  und  die  Wanderungen  der 
Zigeuner  Europas  VIU,  60)  auf  sanskrit  vrka  zurückführen  kann. 
ru  wird  oft  von  Schakalen  im  sinne  von  „heulen"  gebraucht 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Griechischen.  Stephanus 
s.  y.  (i^w  hat:  yytaqvia  sive  (OQVof^ai  ululo:  vox  canum  proprio 
et  luporum  ex  dolore  aliquo  ingemiscentium ,  sive  miserabilem 
vocem  gemitui  sive  ejulatui  similem  edentium.  Hesych.  annotat 
ti^ead-ai  peculiariter  dici  irti  Xif4(p  xkatöytiov  Xvxtav  ^  Xsöyrwv 
rj  xwiSv^  PoUuce  tamen  [5,  87]  dicente  ursos,  pantheras,  leones 
et  similes  feras  ßQvxSad-ai:  minores  autem,  ut  vulpes,  lupos 
cervarios,  aliosque  lupos  atque  canes,  vloKreiv  et  WQteod'aL^*, 
Das  letztere  stimmt  ganz  zum  Sanskrit.  Vom  löwen  lässt  sich 
(uQvw,  WQvwfxa  erst  spät  belegen,  in  den  Argonautica  des 
ApoUonius  Rhodius,  der  Septuaginta,  dem  Neuen  Testament. 
Vgl.  (OQVYTj  xvQiiog  rj  twv  kwüp  qxüvi]. 

rugire^  das  speziell  vom  löwen  gebraucht  werden  soll 
(Forcellini  s.  v.),  lässt  sich  auch  nur  bei  ganz  späten  Schrift- 
stellern belegen;  alte  Schriftsteller  gebrauchen  fremo. 

Gegen  die  herleitung  von  leo^  Utay  aus  yru  spricht  also 
alles,  freilich  nur  für  den,  der  der  indischen  tradition  geneigt 
ist  glauben  zu  schenken.  Bechtel  hat  die  ableitung  des 
nomens  vagä  von  vdgati  (brüllt)  verworfen,  weil  sie  „gegen  den 
begriff  streitet,  den  die  Inder  mit  vagä  verbinden"  (Die  haupt- 
probleme  der  indogermanischen  lautlehre  seit  Schleicher,  p.  263. 
Göttingen  1892),  eine  bemerkung,  die  um  so  mehr  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  je  vereinzelter  sie  dasteht. 

Auf  dem  gebiete  des  Sanskrit  stehen  sich  zwei  richtungen 
gegenüber,  die  jetzt  vorwiegend  bei  der  erklärung  des  Veda 
hervortreten,  viel  weniger  im  klassischen  Sanskrit,  für  das  man 
sich  gewöhnt  hat,  in  den  Petersburger  Wörterbüchern  eine 
autorität  zu  sehen.  Es  ist  nur  eine  kleine  zahl  von  Sans- 
kritisten, die  einheimische  quellen,  lexikographen  und  kom- 
mentatoren,  benutzt  und  die  ein  *  vor  einer  bedeutung  in  dem 
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Sanskrit-Wörterbuch  in  kürzerer  fassung  nicht  abhält,  diese  be- 
deutung  als  ebenso  sicher  und  glaubwürdig  anzusehen,  als  eine 
von  Böhtlingk  belegte.  Es  ist  das  hohe  verdienst  von 
Bühler  und  Kiel  hörn,  einen  konservativen  zug  in  die  Sanskrit- 
philologie gebracht  zu  haben.  Bühler  hat  kürzlich  siegreich 
gegen  Whitney  den  wert  des  Dhfitupätha  verfochten  (Wiener 
Zeitschrift  für  die  künde  des  morgenlandes  8,  17  ff.,  122  ff.). 
Zu  demselben  ergebnis  kommt  man  bei  durchmusterung  des 
übrigen  Wortschatzes,  wie  namentlich  Zachariae  in  seinen 
lexikographischen  arbeiten  an  vielen  stellen  gezeigt  hat  Viele 
angebliche  fehler  der  indischen  lexikographen  kommen  nur  von 
den  schlechten  ausgaben  her;  sie  sind  z.  t.  schon  jetzt  ver- 
schwunden, und  werden  immer  mehr  verschwinden,  je  mehr 
das  neue  handschriftliche  material  verwertet  wird,  und  je  mehr 
wir  so  mustergültige  ausgaben  erhalten,  wie  die  des  QSgvata 
und  HSmacandras  Anekärthasaipgraha  von  Zachariae.  Da- 
mit schrumpft  auch  die  zahl  der  mit  *  bezeichneten  worte  zu- 
sammen. Böhtlingk  hat  zwar  in  den  nachtragen  zu  dem 
Sanskrit-wörterbuch  in  kürzerer  fassung  Zachariaes  Beiträge 
zur  indischen  Lexicographie,  Berlin  1883  oft  dtiert,  ihre  ganz 
gesicherten  resultate  aber  keineswegs  immer  angenommen.  So 
wird  s.  V.  nölika  unter  b)  als  unbelegt  angegeben  *  körper  oder 
glied  des  körpers.  Nun  hat  aber  Zachariae,  beitrage  p.  85 
gezeigt,  dass  bei  HSmacandra  ^ng^  falsche  lesart  für  ^j9ie  ist 
und  dort  bereits  auf  seine  bemerkungen  in  der  einleitung  zum 
Qäfvata  p.  XXXII,  sowie  auf  HSmacandra,  Deglnämamäi  p. 
160,  6  hingewiesen,  wo  die  nebenform  noLika  steht.  So  liest 
er  jetzt  auch  in  seiner  ausgäbe  des  AnSkärthasaipgraha  3,  52. 
Böhtlingk  hat  in  den  nachtragen  zu  V,  p.  257  auf  Zachariaes 
Beiträge  zwar  verwiesen,  die  falsche  bedeutung  aber  nicht  ge- 
ändert. Zachariae  hat  mir  das  wort  nälika  in  der  bedeutung 
„dummkopf '  aus  DämQdaragupta,  Kuttanimata  325  und  Rudrata, 
KävySlaipkSra  10,  6.  15  nachgewiesen. 

Böhtlingk  hat  überhaupt  nur  einen  sehr  kleinen  teil  der 
Sanskritlitteratur  ausgezogen,  und  auch  diesen  keineswegs  er- 
schöpfend. „A  careful  reader,  sagt  Apte,  (The  Practical 
Sanskrit-English  Dictionary,  Preface  p.  3.  Poona  1890)  will 
easily  see  that  the  works  belonging  to  Vedic  literature  .... 
have  been  comparatively  more  copiously  drawn  upon  by  the 
authors   than  works   belonging  to   the  post- Vedic  literature''. 
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Eine  grosse  zahl  nicht  belegter  bedeutungen  lässt  sich  ohne 
mühe  aus  den  inschriften,  den  in  der  KSvyamSlS  und  ähnlichen 
Sammlungen  veröffentlichten  werken  und  den  kommentatoren 
belegen.  Aus  der  einen  inschrift  des  Cmapatidhara  in  36 
Strophen  habe  ich  14  werte  in  bedeutungen  belegen  können, 
die  bei  Böhtlingk  einen  stem  haben  (Die  Hofdichter  des 
LaksmanasSna  p.  17.  Göttingen  1893).  Böhtlingk  betrachtet 
ein  wort  als  belegt,  das  sich  bei  Schriftstellern  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  findet ,  die  ihre  Sprachkenntnis  doch,  wie  ihre 
fachgenossen  viele  Jahrhunderte  vorher,  wesentlich  nur  aus  den 
lexikographen  geschöpft  haben,  diesen  selbst  aber,  sowie  den 
grammatikem  versagt  er  die  glaubwürdigkeit.  Wer  das  kürzere 
Wörterbuch  allein  benutzt,  setzt  sich  der  gefahr  unzähliger 
irrtümeraus.  Das  hat  schon  Berg aigne  offen  ausgesprochen: 
„Malgre  mon  admiration  pour  les  deux  principaux  auteurs  du 
grand  dictionnaire,  et  particulierement  pour  M.  Böhtlingk  qui  a 
signe  seul  Fabrege,  je  ne  puis  taire  l'etonnement  que  m'a  cause 
la  forme  de  cette  publication  nouvelle,  ä  la  fois  indispensable 
ä  tous  les  indianistes  ....  et  absolument  impropre  ä  l'usage 
des  etudiants  auxquels  eile  est  soi-disant  destinee.  Je  ne 
pourrais,  pour  mon  compte,  conseiller  ä  mes  eleves  l'usage 
d'un  livre  oü  les  sens  vediques  (ä  supposer  meme  qu'ils  ne 
fussent  pas  en  partie  imaginaires)  sont  confondus  avec  les  sens 
classiques,  le  plus  souvent  sans  la  moindre  indication  qui  per- 
mette  de  distinguer  les  uns  des  autres"  (^tudes  sur  le  lexique 
du  ^Üg-Veda  I,  p.  V.  Anm.  1.  Paris  1884).  Nicht  die  mit  * 
versehenen  bedeutungen  in  Böhtlingks  Wörterbuch  sind  es, 
die  der  linguist  zu  furchten  hat,  sondern  die,  vor  denen  * 
fehlt,  weil  darunter  auch  Roths  deutungen  von  Yedawörtem 
sind,  von  denen  nur  sehr  wenige  als  sicher  angesehen  werden 
dürfen. 

Die  erkenntnis  des  wertes  der  tradition  war  vor  den 
Petersburger  Wörterbüchern  viel  allgemeiner  als  jetzt,  und  es 
ist  für  die  geschichte  der  Wissenschaft  wichtig,  festzustellen, 
wie  ältere  sankritisten  zu  der  jetzt  wieder  brennend  gewordenen 
frage  sich  gestellt  haben.  In  der  biographie  von  Schütz  habe 
ich  deshalb  hervorgehoben,  dass  er  mit  richtigem  blick  die 
misslichkeit  erkannt  hatte,  bedeutungen  aus  der  etymologie  zu 
erschliessen,  und  dass  er  den  hohen  wert  der  kommentatoren 
zu    schätzen    wusste  (Gentralblatt   für   bibliothekswesen   1893, 
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p.  342).  Ich  habe  dort  auch  hervorgehoben,  dass  vor  Schütz 
dieselbe  anschauuDg  schon  Stenzler  gehabt  hat.  Als  an  mich 
die  aufforderung  erging,  für  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie 
eine  lebensbeschreibung  Stenzlers  zu  verfassen,  konnte  ich 
Stenzler  nicht  gerecht  werden,  ohne  seine  Stellung  zu  dieser 
frage  darzulegen.  Deswegen  sagte  ich  dort:  „Seine  antritts- 
schrift:  „De  lexicographiae  Sanscritae  principiis",  Vratislaviae 
1847,  legte  den  wert  der  einheimischen  indischen  lexikographen 
auf  grund  umfassendster  Studien  dar,  eine  erkenntnis,  mit  der 
St.  seiner  zeit  weit  vorauseilte.  Er  ist  darin  nie  irre  geworden. 
Als  er  nach  Vollendung  des  grossen  Petersburger  Wörterbuches 
von  Böhtlingk  und  Roth,  zu  einer  anzeige  in  der  Jenaer 
Litteraturzeitung  aufgefordert  wurde,  lehnte  er  dieselbe  ab,  weil 
die  methode  der  Verfasser  seinen  philologischen  anschauungen 
schroff  widersprach". 

Diese  worte,  sowie  ein  artikel  in  der  ZDMG.,  der,  wie 
Böhtlingk  selbst  sagt,  „in  der  höflichsten  form  abgefasst"  ist 
und  „kein  aufwallen  des  gefühls  verrät",  haben  Böhtlingk 
veranlasst,  mich  in  den  Berichten  der  königl.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  Sitzung  vom  3.  februar  1894  in  einem  tone 
anzugreifen,  der  mich  einer  antwort  überheben  würde,  wenn 
nicht  die  sache  selbst  mir  diese  zur  pflicht  machte. 

Böhtlingk  erklärt  (p.  9  des  SA.),  die  oben  über  Stenzler 
angeführten  worte  hätte  ich  gebraucht  „scheinbar  zum  lobe 
Stenzlers,  in  Wirklichkeit  aber  zur  rechtfertigung  meiner  eigenen 
Stellung  zum  Petersburger  Wörterbuch'^  Das  heisst  also,  ich 
hätte  das  andenken  meines  verstorbenen  lehrers  missbraucht, 
um  durch  seine  autorität  eigene  ansichten  zu  decken.  Die 
thatsachen  sind  die  folgenden.  Im  jähre  1875  beabsichtigte 
der  damalige  herausgeber  der  Jenaer  litteraturzeitung,  prof. 
A.  Klette,  eine  festnummer  herauszugeben  zur  feier  von 
Böhtlingks  sechszigsten  geburtstage  und  des  vollendeten 
Sanskrit-wörterbuches.  Diese  nummer  ist  am  11.  juni  1875  er- 
schienen und  enthält  in  der  Separatausgabe  die  widmung.  Zur 
mitwirkung  wurden  von  Klette  auch  Stenzler  und  ich  selbst 
aufgefordert,  der  ich  damals  neben  Stenzler  privatdocent  in 
Breslau  war.  Stenzler  sollte  das  Petersburger  Wörterbuch 
anzeigen,  ichCappellers  Vämana,  was  ich  auch  gethan  habe. 
Rlettes  brief  führte  mich  zu  Stenzler,  der  mir  erklärte, 
er  werde   die   anzeige  nicht  übernehmen,    weil  seine  methode 
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mit  der  des  Wörterbuches  in  schroffem  widersprach  stände. 
Dies  bewies  er  mir  damals  durch  Vorlesung  folgender  stellen. 
Im  Vorwort  zum  ersten  teile  des  Petersburger  Wörterbuches 
heisst  es  p.  III:  „Wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  alle  auf 
unsere  zeit  gekommenen  werke  der  Sanskrit-literatur  auszu- 
beuten und  zu  verarbeiten,  so  hätte  das  material  der  indischen 
Wortsammlungen,  welches  ohnedies  im  verhältniss  zum  ganzen 
Wortschatz  der  spräche  arm  und  geringfügig  ist,  ohne  einen 
erheblichen  schaden  bei  seite  gelassen  werden  mögen  und  es 
wäre  nicht  nöthig  gewesen,  die  unzähligen  irrthümer  und  ent- 
Stellungen  zu  wiederholen,  welche  die  indische  gelehrsamkeit 
uns  darbietet^'  Dagegen  sagt  Stenzler,  De  lexicographiae 
Sanscritae  pnncipüs  p.  3:  „in  Universum  cum  Schlegelio  sie 
statuendum  esse  putamus:  thesauros  Indorum  lexicographiae 
Sanscritae  hodiernae  fundamenta  facienda  esse'',  und  p.  6: 
„dicendum  nobis  videtur,  sapientissime  Wilsonem  ^isse,  quod 
cum  lexicon  suum  conscribere  institueret,  vocabula,  quae  anti- 
quis  Indorum  lexicis  continentur,  coUigeret,  atque  significationes 
bis  lexicis  probatas  adderet.  Hac  enim  agendi  ratione  factum 
esse,  ut  iis,  qui  litteris  Sanscritis  operam  dant,  statim  ab  initio 
traditum  sit  subsidium  tam  firmum,  quam  aliunde  assequi  non 
potuissent,  attamen  hunc  laborem  non  ita  esse  perfectum,  ut 
ubique  ei  fides  sit  habenda,  itaque  ei,  qui  novum  lexicon 
Sanscritum  componere  moliatur,  denuo  ab  Indorum  lexicis  ini- 
tium  esse  faciendum.''  Das  ist  wahrlich  der  denkbar  schroffste 
Widerspruch.  Femer  heisst  es  im  vorwort  p.  IV:  „Dagegen 
haben  wir  uns  bemüht,  den  eigenen  Sammlungen  eine  grössere 
ausdehnung  zu  geben  und  dadurch  den  einzigen  festen  grund 
für  die  lexicographie  zu  legen"  und  p.  V:  „Wir  haben  es  also 
versucht  den  weg  zu  gehen,  welchen  die  Sprachwissenschaft 
vorschreibt:  den  texten  selbst  ihren  sinn  abzugewinnen  durch 
zusammenhaltung  aller  nach  Wortlaut  oder  inhalt  verwandter 
stellen.*'  Bei  Stenzler  heisst  es  p.  3:  „Magis  etiam  incertum 
est  auxilium,  quod  ad  singulorum  vocabulorum  significationes 
cognoscendas  e  sententiarum  contextu  peti  posse  nonnuUi  sunt 
opinati  ....  Atque  revera ,  qui  hoc  modo  vocabuli  alicuius 
significationem  probasse  sibi  videntur,  haud  sentiunt  verti  se 
gyro,  in  quo  fortasse  mirum  quantum  a  vero  abripiuntur." 
Auch  dies  ist  also  der  schroffste  Widerspruch. 

Diese  stellen  zeigte  mir  Stenzler  damals  und  er  äusserte 
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noch,  es  sähe  fast  so  aus,  als  ob  das  vorwort  gogen  ihn  ge- 
richtet wäre.  Nur  wegen  dieses  Widerspruchs  der  methode 
lehnte  er  die  besprechung  ab,  die  dann  Spiegel  übernommen 
hat  Böhtlingk  ist  im  irrtum,  wenn  er  meint,  Stenzler  habe 
abgelehnt,  weil  er  sich  nicht  über  Roths  anteil  äussern  wollte. 
Es  befand  sich  auch  zu  Böhtlingk  selbst  in  sachlichem 
gegensatze.  In  einem  briefe'yom  3.  Oktober  1880  schreibt  er 
an  mich:  „Was  das  letztere  [das  prinzip  unserer  Wissenschaft] 
betrifft,  so  nehme  ich  in  bezug  auf  die  Wortbedeutungen  in  der 
profanen  ^)  litteratur  einen  sehr  conservativen  Standpunkt  ein, 
und  suche  so  yiel  als  möglich  mit  den  von  den  indischen  lexi- 
cographen  angegebenen  bedeutungen  auszukommen.  Es  ist  mir 
immer  bedenklich,  wenn  jemand  einem  werte  eine  neue  bedeu- 
tung  beilegen  will,  weil  er  ohne  die  annähme  derselben  den 
von  ihm  gemuthmassten  ^)  sinn  von  einer  oder  einigen  stellen 
nicht  herausbringen  kann.  Aber  höchst  bedenklich,  ja  unheil- 
stiftend ist  es,  solche  bedeutungen  ohne  weiteres  neben  den 
gut  verbürgten  in  das  Wörterbuch  zu  setzen.  Mit  der  spräche 
der  vedalieder  steht  es  freilich  anders,  aber  bis  zu  welchem 
grade  es  gestattet  sei,  von  der  uralten  tradition  derselben  ab- 
zuweichen, darüber  kann  ich,  bei  meiner  geringen  Vertrautheit 
mit  derselben,  kein  sicheres  urtheil  bilden.  Mir  ist  zunächst 
jede  Verwerfung  der  tradition  bedenklich."  Das  ist  nichts  an- 
deres, als  wenn  Stenzler  1847  1.  c.  p.  7  sagte:  „attamen  hoc 
mihi  videtur  tenendum,  debere  illum  [seil,  lexicographum]  reli- 
giosissime  distinguere  ea,  quae  firmis  fundamentis  nituntur,  ab 
üs,  quae  sunt  dubia.'*  Dasselbe  hat  Stenzler  mir  oft  münd- 
lich gesagt,  und  er  hat  es  stets  öffentlich  gelehrt.  Böhtlingk 
sagt  p.  10:  „Und  ist  es  wohl  denkbar,  dass  jemand  ein  ganzes 
menschenalter  hindurch  an  der  correctur  von  Wörterbüchern 
(das  kürzere  ist  auch  nicht  nach  einer  andern  methode  bear- 
beitet) sich  betheiligt  haben  vnirde,  wenn  er  an  der  methode 
der  Verfasser  einen  so  grossen  anstoss  genommen  hätte?"  Die 
mitgeteilte  stelle  wird  Böhtlingk  beweisen,  dass  dies  möglich 
ist.  Er  fährt  fort:  „Zuerst  stillschweigen  und  nachher  hinter 
dem  rücken  ein  schroffes  urtheil  über  ein  werk  aussprechen, 
das  thut  kein  ehrenmann,  und  Stenzler  war  ein  ehrenmann 
vom  Scheitel  bis  zur  zehe."    Die  antwort  darauf  findet  Böht- 

*)  Im  original  nnterstrichen. 
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lingk  in  meiner  biographie  Stenzlers  p.  61:  „Seine  schüIer 
und  fachgenossen  war  er  stets  bereit  mit  rat  und  that  zu 
fördern  und  nie  liess  er  abweichende  ansichten  irgend  welchen 
einfiuss  auf  persönliche  beziehungen  gewinnen/'  Stenzler 
hat  nicht  stillgeschwiegen,  denn  er  hat  schon  1847  seine  an- 
sieht drucken  lassen  und  sie  stets  offen  vertreten.  Er  hat  am 
wörterbuche  mitgearbeitet,  weil  er  sich  dadurch  den  fachge- 
nossen glaubte  nützlich  zu  machen.  Stenzler  steht  viel  zu 
hoch  und  rein  da,  als  dass  auch  nur  der  schatten  eines  ver- 
dachtes auf  ihn  fallen  könnte.  Es  spricht  gerade  für  seinen 
sittlichen  adel,  dass  er  trotz  abweichender  meinung  unver- 
drossen mitarbeitete,  aber  seine  freundschaft  mit  den  Ver- 
fassern des  Wörterbuches  nicht  einfluss  gewinnen  liess  auf  seine 
wissenschaftliche  Überzeugung.  Hatte  jemand  grund,  sich  über 
das  Vorwort  zum  wörterbuche  zu  beschweren,  so  war  es 
Stenzler,  und  er  hätte  die  anzeige  benutzen  können,  um  dem 
ausdruck  zu  geben.  Aber  das  widersprach  seine/  natur.  Pflicht 
seines  biographen  aber  ist  es,  alle  züge  hervorzuheben,  die  das 
bild  des  mannes  in  der  geschichte  der  Wissenschaft  klar  hervor- 
treten lassen,  und  es  kann  ihm  gleichgiltig  sein,  wenn  er  da- 
durch andern  anstoss  giebt. 

Was  meine  Stellung  zum  wörterbuche  anbetrifft,  so  ist  sie 
dieselbe,  wie  die  Stenzlers.  Ich  bin  in  der  glücklichen  läge, 
dies  beweisen  zu  können.  Vedische  Studien  1,  einleitung  p.  XVII 
heisst  es:  „Als  Both  seine  arbeiten  begann,  lag  freilich  der 
Wortschatz  des  klassischen  Sanskrit  noch  nicht  in  der  fülle  und 
Übersichtlichkeit  vor  wie  jetzt,  wo  wir  durch  Böhtlingks 
rastlose  und  opferfreudige  thätigkeit  uns  leicht  ein  bild  von 
der  geschichte  eines  wertes  entwerfen  können.  Das  ist  ein  ge- 
waltiger vorteil,  den  jeder  jüngere  vedaforscher  vor  Roth 
voraus  hat  und  welchen  wir  nie  vergessen  wollen,  den  aber 
freilich  bisher  niemand  ernstlich  benutzt  hat.''  Hier  steht  mit 
unzweideutigen  werten  ausgesprochen,  was  Böhtlingk  p.  11 
für  nötig  hält  mir  einzuschärfen.  Ich  meine,  Böhtlingk 
brauchte  nicht  Roth  Zeugnisse  auszustellen  und  sich  selbst 
ausstellen  zu  lassen.  Wer  noch,  wie  ich,  der  generation  ange- 
hört, die  anfing,  Sanskrit  zu  treiben,  ehe  das  Petersburger 
Wörterbuch  vollendet  war,  dem  kann  es  nicht^  in  den  sinn 
kommen,  den  wert  desselben  zu  unterschätzen.  Ebensowenig 
aber   wird  jemand ,   der   selbständig   zu  arbeiten  gewöhnt  ist, 
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gegen  die  fehler  und  mängel  die  äugen  schliessen,  die  dem 
werke  anhaften.  Es  ist  begreiflich,  dass  Roth  den  gewinn  aus 
den  y,neuen  errungenschaften"  für  sehr  mager  hält,  und  wie 
wenig  auch  Böhtlingk  imstande  ist,  sie  richtig  zu  beurteilen, 
zeigen  seine  bemerkungen  p.  13.  Hier  giebt  er  zum  schluss 
noch  ein  beispiel  für  meine  „leichtsinnige  und  unliebenswürdige 
behandlung^'  meiner  Vorgänger.  Yedische  Studien  1^  226,  anm. 
habe  ich  bemerkt,  dass  die  von  allen  Übersetzern  und  Roth 
dem  Worte  bhürigrnga  gegebene  bedeutung  ,yvielhömig*'  falsch 
sei,  da  die  indischen  stiere  auch  nur  zwei  hörner  gehabt  haben. 
hhüri^i  =  ;,gros8'S  „8tark'^  Dazu  sagt  Böhtlingk:  „Erstens 
bedeutet  bhüri  nicht  gross ^  starke  und  zweitens  ist  ?v.  1,  154,  6 
weder  von  indischen,  noch  von  irdischen,  sondern  von  himm- 
lischen rindern,  d.  i.  von  sternen  die  rede.'^  Ich  habe  mit 
gutem  bedacht  gesagt:  „die  von  allen  Übersetzern  und  Roth 
gegebene  bedeutung  „vielhömig'S  weil  die  bedeutung  „stark- 
hörnig"  gar  nicht  von  mir  neu  aufgestellt  ist.  Sie  rührt  von 
Böhtlingk  selbst  her.  Im  Sanskrit-wörterbuch  in  kürzerer 
fassung  teil  IV,  p.  280,  spalte  2,  zeile  5  von  unten  steht  bei 
bhürigrnga  als  bedeutung  „viel-,  grosshörnig^S  ^^^  Hillebrandt 
im  glossar  zu  seiner  Vedachrestomathie  p.  106  übersetzt  das 
wort  durch  „mit  gewaltigen  hörnern."  Das  wort  kommt  nur 
an  der  einen  stelle  ]^v.  1,  154,  6  vor;  Böhtlingk  kann  also 
gar  keine  andere  stelle  im  äuge  gehabt  haben.  In  demselben 
Wörterbuch  giebt  Böhtlingk  unter  bhüri  die  bedeutungen 
„massenhaft",  „bedeutend",  „ungeheuer",  „gewaltig";  bhüri- 
dhäman  übersetzt  er  mit  „von  grosser  macht",  bhüribhara  „eine 
grosse  last  tragend",  bhürivarcas  „überaus  glanzvoll",  bhürivi- 
krama  „von  grosser  kraft",  „von  grossem  mut".  Die  indische 
tradition  giebt  für  bhüri  unter  anderem  teils  bahu^  teils  prajya 
als  bedeutung  an.  Doch  es  hiesse  zeit  und  papier  verschwenden, 
wollte  man  bhüri  in  der  bedeutung  „gross",  „stark"  noch  be- 
legen. Beispiele,  namentlich  auch  aus  dem  veda,  begegnen  auf 
schritt  und  tritt  und  stehen  zahlreich  im  grossen  Petersburger 
Wörterbuch,  eins  noch  in  derselben  Strophe  mit  bhürigrnga. 
Was  sodann  die  deutung  auf  die  Sterne  anbetrifft,  so  konnte 
Böhtlingk  aus  den  Vedischen  Studien  ersehen,  dass  ich  solche 
deutungen  grundsätzlich  ablehne,  da  ich  sie  für  veraltet  halte. 
Es  gab  einmal  eine  zeit,  in  der  man  alles  als  sonne,  morgen- 
röte  und  steme  deutete.     Diese  zeit  ist   für    mich   verflossen. 
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]$y.  1,  154  ist  ein  für  die  indische  religionsgeschichte  höchst 
interessantes  lied,  da  es  uns  die  Vorstellungen  giebt,  die  die 
Inder  mit  dem  paradiese  des  Visnu  verbanden.  Sterne  hätten 
in  dem  Inder  nie  den  wünsch  hervorgerufen,  an  diesen  ort  zu 
kommen,  wohl  aber  starkhömige  stiere,  die  auf  erden  ein  ziel 
seiner  Sehnsucht  waren.  Ist  die  aufstellung  der  bedeutung 
„grosshörnig"  für  bhürigrnga  „leichtsinnig*',  so  hat  Böhtlingk 
sich  selbst  ein  urteil  gesprochen;  denn  er  hat  sie  aufgestellt. 
Bisher  galt  es  auch  nicht  für  „leichtsinnig'^  wenn  jemand  eine 
ansieht,  die  er  durch  gute  gründe  und  reichliche  beispiele  ge- 
stützt hatte,  folgerichtig  durchführte,  wie  ich  es  in  der  ableh- 
nung  der  mythologischen  deutungen  zu  thun  versuche. 

Aus  den,  meiner  Überzeugung  nach  nicht  mehr  zutreffenden 
anschauungen  Böhtlingk s  erklärt  es  sich  auch,  dass  er  mir 
„eine  wunderliche  Vorstellung  vom  wesen  einer  fabel"  (p.  12; 
vgl.  p.  5  f.)  zuschreibt.  Wie  wenig  gefühl  für  sprichwörtliche 
redeweise  er  hat,  zeigt  die  bemerkung  p.  7  über  das  angeblich 
nicht  wörtlich  aufzufassende  girasi  in  dem  von  mir  nachge- 
wiesenen Sprichworte  rirasi  pham  düre  tatpratikärah  und  ähn- 
lich, „da  eine  schlänge  auf  jemandes  köpfe  eine  gar  seltsame 
erscheinung  sein  möchte"!  Wenn  man  nicht  wörtlich  übersetzt, 
wird  der  sinn  des  Sprichwortes  überhaupt  vernichtet.  Wer  aber 
bei  märcben  und  fabeln  dem  wunderbaren  und  unerklärlichen 
nicht  unbedenklich  eine  stelle  einräumt,  der  beraubt  sich  des 
Zaubers  derselben.  Noch  niemand  hat  ein  bauschen  aus  pfeffer- 
kuchen  mit  fenstern  aus  bonbons  in  einem  walde  gefunden  und 
noch  niemand  ein  gerstenkom  gesehn,  aus  dem  eine  tulpe 
wächst,  in  der  ein  mädchen  liegt,  das  eine  kröte  raubt,  um  es 
zur  Schwiegertochter  zu  machen.  Und  wie  mit  dem  märchen, 
so  ist  es  mit  der  fabel.  Dass  ein  Ziegenbock  sich  auf  irgend 
eine  weise  mit  einem  messer  den  hals  durchschneidet,  ist  nicht 
wunderbarer,  als  wenn  zwei  gänse  eine  Schildkröte  durch  die 
luft  tragen,  die  sich  an  einem  stocke  festhält  Das  wie  ist 
ganz  nebensache. 

Was  endlich  die  „grammatischen  Schnitzer"  anbelangt,  die 
Böhtlingk  mir  nachgewiesen  haben  will,  so  bekenne  ich 
mich  auch  heut  gern  zu  ihnen.  „Da  der  lateinische  abl.  absol. 
genau  dem  indischen  loc.  absol.  entspricht,  sagt  Böhtlingk 
p.  5,  so  müsste  man  nach  Fischöl  „nachdem  Cajus  ermordet 
worden  war,  verbrannte  man  ihn"  im  Lateinischen  durch  „Gajo 
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occiso  cremaverunt"  wiedergeben!"  Man  müsste  nicht,  aber 
man  könnte  unter  umständen  sagen  Cajo  occiso  {hunc)  crema- 
verunt Solche  ausdrücke  sind  im  Latein  gar  nicht  ganz  selten, 
z.  b.  bei  Caesar,  wo  sich  de  hello  Gallico  5,  44,  6  findet  quo 
percusso  et  exanimato  hunc  scutis  protegunt  hostes.  Das  pro- 
nomen  kann  auch  fehlen,  wie  bei  Caesar,  de  hello  Gallico 
6,  43,  1  Caesar  .  . .  magno  coacto  numero  ex  finüimis  dvitati- 
bu8  in  omnes  partes  dimittit.  Das  ist  dasselbe  wie  Cajo  occiso 
cremaverunt.  Andere  beispiele  giebt  Zumpt  §  641,  und  be- 
sonders reichlich  Kühner,  Ausfuhrliche  grammatik  der  latei- 
nischen spräche  2,  1,  §  140,  9. 

Dem  abl.  absol.  des  Latein  entspricht  der  genetivus  absol. 
des  Griechischen,  und  auch  hier  ist  die  von  Böhtlingk  ver- 
pönte konstruktion  gar  nichts  seltenes ,  z.  b.  bei  Xenophon, 
Anabasis  2,  6,  3  ijdri  IJcti  ovrog  avrov  a7toa%qeq>Btv  ovrov 
iTteiQCJVTo  i^  ^lad-ftiov^  wobei  dann  auch  das  pronomen  beim 
participium  fehlt,  z.  b.  Xenophon,  Anabasis  2,  4,  24  diaßaivdv- 
tcjv  fxivToc  6  riovg  avTolg  irteqxxvfj  /ucr  allufv,  zuweilen  beim 
participium  und  beim  verbum  finitum,  wie  Thucydides  5,  31,  3 
€7t€ira  Ttavaufieviov  , . .  ol  ^HXeloi  irtrjvayxaCov  (seil,  avzovg). 
Vgl.  Matthiae  2,  §  561,  p.  1306;  Kühner,  Ausführliche 
grammatik  der  griechischen  spräche  II*,  1,  §  494.  Dem  Latein 
und  Griechisch  schliesst  sich  das  Sanskrit  an,  wie  Speijer, 
Sanskrit  Syntax  §  371  zeigt.  Mehr  beispiele  bietet  das  Mahä- 
bhärata.  So  heisst  es  MBh.  1,  169,  1  vasatsu  te^  pracchan- 
nam  PändavB^u  mahätmasu  |  äjagämätha  tan  drasfum  Vyäsah 
Satyavattsutah  und  MBh.  5,  147,  7  tasminn  tUpatham  apanne 
,  .  pitamahah  kirn  uktavän  . . .  Duryödhanam,  In  beiden  fällen 
steht,  was  hervorgehoben  werde,  das  pronomen  tad.  Das  in 
frage  stehende  beispiel  gastre  vipanne  girasäsya  bhümau  ist 
also  aufzufassen  als  gastrg  vipanne  girasa  gastram  asya  bhümau, 
was  hier  um  so  leichter  verständlich  ist,  als  in  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  verse  ajo  hi  gastram  agilat  kiläikak 
der  accusativ  gastram  steht  An  stelle  von  gastram  hat 
man  natürlich  ein  pronomen  zu  denken,  das  hier  ebenso 
fehlt,  wie  im  Latein  und  Griechischen.  Die  ganze  kon- 
struktion tritt  dann  ein,  wenn  man  die  verschiedenen  phasen 
einer  handlung  scharf  von  einander  abheben  will,  oder,  wie 
Kühner  es  ausdrückt,  „der  grund  dieser  abweichenden  kon- 
struktion  liegt  gemeiniglich  in  dem  streben  das  Satzglied  mit 
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grösserem  nachdrucke  hervorzuheben  und  von  der  übrigen  rede 
zu  trennen/'  In  unserem  falle  soll  also  nachdrücklich  gesagt 
werden,  dass  der  bock  erst  dann  das  messer  mit  dem  köpfe 
auf  die  erde  wirft,  als  es  ihm  im  halse  verkehrt  zu  liegen 
gekommen  war.  Man  lese  die  strophe  im  Sanskrit  und  lege 
den  accent  auf  mpanne^  und  man  wird  sofort  die  konstruktion 
begreifen.  Nur  das  habe  ich  gemeint  und  gesagt.  Hätte  ich 
geahnt,  dass  Böhtlingk  diese  konstruktion  unbekannt  ist, 
und  ihre  erklärung  „über  seinen  schlichten  verstand  geht",  so 
hätte  ich  dies  alles  schon  früher  angeführt. 

Gänzlich  missverstanden  hat  Böhtlingk  auch  meine  be- 
merkungen  über  ast/a.  Er  führt  sein  Wörterbuch,  Grassmann, 
Whitney,  M.  Müllers  Wortverzeichnis  zum  Ilv.  und  meine 
eigene  ausgäbe  der  Qakuntala  an,  um  mir  zu  beweisen,  dass 
formen  wie  asya  substantivisch,  d.  i.  als  Substantivpronomina 
der  dritten  person  sich  verwendet  finden.  Natürlich  ist  das  der 
fall,  und  dies  zu  bestreiten,  ist  mir  nie  in  den  sinn  gekommen, 
da  ich  es  in  jeder  Vorlesung  über  veda  oft  genug  vorzutragen 
habe.  Ich  habe  nur  gesagt,  es  könne  in  der  strophe  ebenso- 
wenig asya  vom  pronomen  a  stehen,  wie  im  Lateinischen  hujus^ 
d.  h.  statt  asya  müsste  es  tasya  lauten.  Das  glaube  ich  auch 
jetzt  noch,  ayam  ist  —  hie,  sa  »  is,  was  doch  keinem  Sans- 
kritisten gelehrt  zu  werden  braucht  asya  in  dem  fraglichen 
verse  wäre  falsches  Sanskrit,  und  ich  habe  Nllakantha  unrecht 
gethan,  wenn  ich  (Ved.  Stud.  1,  182,  anm.  1)  meinte,  er  bezöge 
asya  auf  aja.  Vielmehr  deutet  er  asya  mit  nipätya,  was  ich 
noch  heut  für  allein  richtig  halte.  Wäre  asya  als  pronomen 
unanstössig  gewesen,  so  wäre  er  auf  diese  erklärung  schwerlich 
verfallen.  Darauf,  dass  asya  absolutivum  zu  as  ist,  deutet 
auch,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  die  v.  1.  padbhyäm 
apasya  bhümim. 

Böhtlingk  sagt  p.  3,  dass  „er  sich  ungerechte  angriffe 
nicht  gefallen  zu  lassen  pflege,  am  wenigsten,  wenn  sie  durch 
die  druckerschwärze  in  der  weit  verbreitet  werden.'^  Dasselbe 
recht  nehme  ich  für  mich  in  anspruch.  Die  fachgenossen 
mögen  entscheiden,  auf  welcher  seite  in  diesem  falle  das  unrecht 
liegt,  in  der  sache,  wie  im  tone. 

Halle  (Saale).  B.  Pischd. 
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Authorities. 
Stolz.    Lateinische  Grammatik.    Second  Edition. 
Boby.    Latin  Grammar.    Fifth  Edition. 
Allen  and  Greenough.    Latin  Grammar.    Reyised  Edition. 
Osthoff.    Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indogermanischen. 
Brugmann.    Gnmdriss  der  vergl.  Grammatik.    (I  have  quoted 

this   work    throughout   by    sections    and    not    by    pages 

except   in  one  or  two  instanoes  in  the  Part  last  published 

where  the  sections  were  inconveniently  long.) 
Whitney.    Sanskrit  Grammar.    Second  Edition. 
Conway.    The  Italic  Dialects.    (a  proofsheet  containing  a  list 

of  verbal  forms  in  Oscan  and  Umbrian.) 
I  have  referred  also  occasionally  to  the  following: 

Brugmann.    Griechische  Grammatik.    Second  Edition. 

Hübschmann.    Das  Indogermanische  Vocalsystem. 

Torp.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  geschlechtlosen  Pronomen. 

Deecke.     Erläuterungen  zur  lateinischen  Schulgrammatik. 

The  Origin  of  the  Latin  Perfect  in  -ui. 
Several   theories   have   from   time   to   time    been  brought 
forward  to   account  for  the  origin  of  this  formation.    Stolz, 
Lat.  Gr.«  p.  371). 

')  The  System  of  abbreviations  that  I  have  ased  is  that  ased  by 
the  translators  of  the  Second  Yolame  of  Bru^rmann's  Omndriss.  So  pr. 
Idg.  and  pr.  Ital.  stand  respectively  for  *proethDic  Indogermanic'  and 
'proethinc  Italian'.  When  I  use  the  word  'proethnic'  by  itself,  this 
always  refers  to  proethnio  Indogermanic. 

When  speaking  of  the  fixed  verbal  paradigms  of  classical  Latin, 
I  have  roade  nse  of  the  terms  'First  Conjngation'  etc.  used  in  Latin 
Grammars,  merely  as  a  convenient  way  of  grouping  together  the  various 
Sterns  beloDging  to  those  Systems  of  inflexion  without  regard  to  their 
origin. 

I  have  not  been  able  to  enter  into  controversial  points  apart  from 
this  snbject  such  as  Brugmann's  theory  about  the  treatment  of  -o-  in 
Aryan  or  Bugge's  theory  about  the  treatment  of  final  -t  in  Italic.  In 
regard  to  the  latter  I  have  throughout  spoken  of  final  -t  in  Italic  as  re- 
presenting  both  original  -ii  and  -t  without  going  into  the  question 
whether  the  latter  was  regularly  represented  by  Italic  •d. 
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1.  Bopp's  theory.  According  to  this  the  -mi-  perfect  was  a 
periphrastic  formation  containing  fuJ,  fuit  etc.  The  loss  of 
-/*-  is  however  contrary  to  all  that  is  known  of  phonetic 
laws. 

Deecke's  attempt  (Erläut.  zur  Lat.  Schulgrammatik 
§  146  flF.)  to  resuscitate  this  theory  is  far  from  convincing. 
There  is  not  sufficient  evidence  for  the  change  of  -f-  to  -ä- 
in  Latin;  for  imus  is  satisfactorily  explained  byBrugmann 
(Gr.  II  §  72),  while  with  regard  to  nihil  :  filum  if  there 
is  any  connection  at  all  —  which  seems  somewhat  doubtful 
—  the  difference  may  be  dialectical  (cf.  Sab.  folt48  etc.  : 
(h)oltis).  The  comparison  of  Lat.  tibi^  Ose.  tefei,  Sk.  tvbhyam 
with  Lat.  mihij  Sk.  mdhyatn  is  useless  for  even  if  there  was 
conclusive  evidence  for  a  change  of  -ää-  to  -gh  in  pr.  Idg. 
this  would  afford  no  criterion  for  supposing  a  like  change 
in  Latin. 

2.  Fick  connects  it  with  Sk.  Forms  like  dadäü.  This  expla- 
nation  can  hardly  be  considered  satisfactory,  as  the  origin 
of  the  Sanskrit  forms  is  quite  obscure  (cf.  Brugm.  Gr.  II 
§  852).  Perhaps  the  most  probable  explanation  is  that  a 
particle  -u  has  become  attached  to  the  original  forms. 
Brugmann  gives  the  same  explanation  of  the  forms 
bhdrat'U,  bhärant-u  (Gr.  II  p.  1278).  Osthoff  thinks  that 
the  Umbrian  form  subocauu  is  an  exactly  siroilar  for- 
mation, but  this  must  be  considered  very  doubtful,  as  it  is 
not  at  all  clear  what  part  of  the  verb  it  is;  it  may  very 
well  be  infinitive  so  far  as  form  goes  (cf.  Ose.  tribarakavum). 

3.  Schulze  (and  Gurt  ins)  held  that  the  -ui-  perfect  was 
a  periphrastic  formation  composed  of  the  perfect  participle 
in  -^68'  with  the  verb  *es-. 

Against  this  theory  Stolz  (after  W indisch)  raises 
the  objection  that  Sanskrit  participles  in  -vas-  were  exclu- 
•    sively  formed  from  the  root. 

Further  the  form  of  the  first  member  of  this  periphrasis 
is  open  to  question.  In  view  of  the  periphrastic  perfect 
passive  in  Latin,  we  should  expect  with  *smo8  etc.  the 
Nominative  plural  of  the  participle  and  this  can  hardly  be 
represented  by  -^es-, 

A  doubt  may  also  be  feit  as  to  how  far  this  -if/»«- 
formation  was  connected  with  the  perfect  System  in  proe- 
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thnic  Indogermanic.  -^e^-stems  are  to  be  traced  with  certain- 
ty  only  in  Aryan,  Greek  and  Balto-Slavonic;  in  the  last 
case  the  perfect  in  the  ''Verb  Finite"  has  disappeared,  and 
the  -^€8-  forma  are  always  unreduplicated.  There  are  a 
number  of  unreduplicated  forma  alao  in  Aryan  and  Greek; 
and  Brugmann  (Gr.  11  §  848,  4.  Rem.  2)  thinka  theae 
may  date  from  a  period  when  the  -ff€«-8tema  were  not  yet 
bound  up  with  the  perfect  syatem.  The  Variation  of  stem 
too  in  the  Greek  and  Aryan  formationa  (eg.  eldaig  :  eidorog, 
vidu^as  :  vidvadbhis)  has  not  been  aatiafactorily  cleared 
up.  These  conaiderations  induce  a  auapicion  that  the  aaao- 
ciation  of  theae  forma  with  the  perfect  ayatem  was  only 
beginning  at  the  end  of  the  proethnic  period,  and  that 
poaaibly  the  connexion  may  have  been  ahared  by  parallel 
atema  (eg.  in  -^ent-), 

The  Italic  inatancea  of  perfect  participlea  in  -)^-  (Oac. 
sipiM,  Lat.  cadaver,  papäver)  cannot  be  conaidered  aafe. 

Notwithatanding  theae  objectiona  I  auapect  there  ia  a 
certain  amount  of  truth  in  thia  view,  but  I  imagine  the  -ffes- 
atema  with  which  the  Latin  formation  waa  connected,  to 
have  been  of  nominal  or  adjectival  origin,  rather  than  re- 
presentativea  of  the  proethnic  perfect  participle.  I  will  try 
to  make  thia  clear  later  on  (p.  289,  290). 
4.  Stolz 'a  theory.  (Lat.  Gr.«  pp.  370—1).  Thia  ia  also 
accepted  proviaionally  by  Brugmann  (Gr.  II  §  875),  and 
propounded  in  very  much  the  aame  form  by  Oathoff. 
(Perf.  p.  250  flf.). 

In  certain  worda  (favi,  lavi,  favi,  movi,  vovi^  iuvi)  -t?- 
belonged  to  the  root.  From  theae  forma  -t?-  waa  analogi- 
cally  extended  by  meana  of  the  participle  in  4o-. 

To  obtain  a  clear  view  of  the  theory,  I  will  now  give 
a  liat  of  the  extenaiona  in  the   order  in  which  Stolz  con- 
sidera  that  they  took  place. 
Extended : 
I.    To  verb   atema   in  -eo.    plevi,  flevi.    Alao   levi  to   Uno. 
crevi  to  cerno,  for  *crino,  after  Uno  :  levi.    So  alao  sprevi. 
stravi  to  Stratum  =  pr.  Idg.  *stftö', 
II.    To  preaent  atema  in  -sco,  pasco,  cresco,  nosco. 
III.     To  derived  verbs  in  -ao,  -io,  amavi,  audivi,  cupivi.   Further 
analogical  extenaiona  were  petivi  etc. 
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IV.  nui,  pluiy  imbui  etc.  represent  older  -üvi  (e.  g.  Old  Lat. 
pluvit),  The  denominative  verbs  in  -uo  form  their  perfect 
on  analogy  of  these. 
V.  The  type  genui,  alui,  crepui,  sonui,  domui,  manui,  tenui, 
scdui  come  from  *genevi,  *domam  etc.  The  -Mi-forma- 
tion  originally  belonged  to  primary  verbs  with  parallel 
o-,  e-,  i'Stems  like  son^e,  ton^e,  ferv^e,  ol^e,  Stridore, 
par^e,  and  parire,  salere  and  through  these  was  eztended 
to  a-,  6'  and  t-stems. 

I  think  it  may  be  granted  that  if  this  theory  is  to  gain 
credence,  some  evidence  ought  to  be  brought  forward  of  the 
existence  of  the  type  favi,  fovi  in  proethnic  Indogermanic. 

It  will  be  best  then  first  of  all  to  examine  the  words  in 
which  -v-  was  original.  These  words  naturally  fall  into  three 
groups  according  to  the  vowel  of  the  root-syllable. 

A.  iim. 

B.  fävi,  lata. 

C.  möf>lj  f?aw,  fovl. 

A.  As  groundform  for  iuvös  (2.  sing,  pres.)  Brugmann 
(Gr.  n  §  583)  gives  pr.  Ital.  *ditijm-a-8  and  compares 
Lith.  dziügo-s,  Now  if  this  is  true  we  should  expect  in 
the  -tO'  participle  *iuctti'8  from  *di^lg(^)'  +  -to-,  Cf. 
fluöy  vivo,  conntveö,  fivere  (for  *fleff^ö,  ^gy/tgy^ö  or  *gue^ö 
etc.)  :  flüctiss,  victti-s,  connixT,  fictu-s  (figere  is  evidently 
an  analogical  formation  cf.  Stolz  §  47  note  2). 

iiUus  most  therefore  be  a  new  formation  (probably 
from  iüvi  on  the  analogy  of  *st(xtüvl  :  statütu^).  The 
relation  of  iüvl  :  iütti'S  cannot  then  be  used  as  a  starting 
point  for  the  extension  of  the  -w-suffix. 

B.  lätn,  favi,  To  these  may  be  added  cavt,  päm,  lavö, 
caveö^  paveö  certainly  seem  to  be  identical  with  Greek 
koiw  (or  rather  los)  xoitOf  ntoew  (cf.  Stolz  §  10  and 
§  15  Note,  Brugm.  Gr.  I  §  81).  faveö  is  identified  by 
Brugmann  (Gr.  II  §  590)  with  O.C.Sl.  gov-e-ti.  If  these 
equations  are  correct  we  must  suppose,  at  least  in  the 
first  three  cases,  a  change  in  the  proethnic  Italian  (or 
Latin)  period  of  antevocalic  -om-  to  -a^  in  certain  posi- 
tions.  Brugmann  in  Gr.  I  81.  is  apparently  doubtful 
about  accepting  this  change  but  later  he  seems  to  recognise 
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it  definitely  (eg.  Gr.  I  §  589.  3).  Now  if  the  formations 
lävit  etc.  are  proethnic  we  must  suppose  a  corresponding 
change  of  -ö^-  to  -ä^-;  otherwise  we  obtain  an  unparalle- 
led  relationship  of  ablaut  (eg.  *l(yi^e4(i)  :  *lä^-e('t));  for 
this  later  change  Stolz  compares  octavu-s  (Lat.  Gr.*  §  10). 
We  must  therefore  suppose  the  original  forms  to  have 
been  *Zäjf-e(-^),  *lc  öu-ei-t),  *ptöf^e('t)  and  possibly  *ghö^'e(4); 
but  this  last  may  have  original  -o-. 

Osthoff  indeed  as  quoted  by  Hübschmann  (das 
Vocalsystem  p.  190)  explains  lavere  :  Ide  etc.  as  a  diffe- 
rence  of  ablaut.  To  this  I  object:  (1)  the  evidence  for  forms 
with  -0-  in  the  -a-series  is  by  no  means  conclusive;  some 
of  his  examples  (eg.  sapiö  :  aoq>6g)  are  hardly  tenable. 
(2)  lavere  and  Ide  do  not  seem  to  be  merely  verbs  from 
the  same  root,  but  to  represent  the  same  proethnic  for- 
mation. 
C.    wöw,  fövi,  vom, 

a.  moveö  :  mövi  :  tnöto-.  If  the  change  of  -o^-  to  -a^-  is 
allowed,  the  -off-  of  this  word  must  be  hysterogeneous. 
This  is  apparently  allowed  by  Stolz  (§  15)  who  sup- 
poses  an  older  form  *meveo  and  compares  dfASvw. 
Now  if  we  suppose  the  original  forms  of  the  present 
and  perfect  to  have  been  respectively  *me%ei5  and 
*mö^e{'t)y  no  parallel  can  be  found  for  this  ablaut- 
relation,  according  to  Brugmann's  own  scheme  (Gr.  II 
§  843),  for  odiaÖB  and  Lat.  födit  belong  to  the  o-series. 
If  on  the  other  band  we  take  mövit  to  represent  pr. 
Idg.  *meyi,-e{'t)  there  is,  so  far  as  I  know,  no  evidence 
for  the  change  of  antevocalic  -ejf-  to  -ö^-.  If  however 
the  change  of  -oyf  to  -a^f-  is  denied  and  moveö  is  taken 
to  represent  an  original  *fnoi^,  it  can  only  belong  to 
the  so-called  *Causative'  class  (Brugmann's  XXXII 
class)  and  this  class  appears  to  have  had  no  perfect 
forms  belonging  to  its  System  during  the  proethnic  period 
(cf.  7teq>6Qrjxe  :  hhärayam  asa  etc.).  Neither  could  it 
have  been  a  proethnic  perfect  form  derived  straight 
from  the  root  *me^-  because  of  the  reasons  given  above 
(lines  22—26). 

Again  mötu-s  cannot  represent  an  original  formation. 
This  would  in  Latin  be  *fntitU'8  or  *iniUii^  {^mütu-s 
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if  it  is  from  *mov(i)tu-8)y  as  is  allowed  by  Stolz  (§  35), 
and  also  by  Osthoff  (Perf.  p.  263)  who  says  the  change 
of  Yocalism  is  due  to  mövi. 
ß.  foveö.  This  is  considered  by  Brugmann  to  be  a  cau- 
sative  verb  and  is  identified  with  Sk.  dähayorti  (Gr.  II 
§  794).  fötU'8  however  must  be  analogical,  for  if  it  was 
formed  from  the  root  the  guttural  would  not  have  been 
lost  (cf.  iluc4tir8)\  if  on  the  other  band,  it  belongs  to  the 
causative,  and  represents  pr.  Idg.  *  dhogh-i-to-s  the  Latin 
result  would  have  been  *fovitu-8^  the  farther  develop- 
ment  of  which  according  to  all  that  is  known  of  pho- 
netic  laws  would  have  been  ^fuitu-s  (cf.  fiuüö),  or,  if 
syncope  had  taken  place,  *fütun8  (from  * foi^i)'tU'S). 
Brugmann  in  bis  footnote  (Gr.  II  p.  1152)  compares 
fömes  which  he  apparently  thinks  to  have  arisen  by 
syncope  for  *  fo}i(i)me8.  His  examples  of  the  change  of 
-o?f-  to  -ö-  in  Latin  (Gr.  I  §  81)  are  however  not  con- 
vincing.  Gompare  nümetty  spüma,  stemvmentum  with 
nuö,  spuö,  stemuö  for  older  -ouö  (cf.  vevw,  Ttndq-w-fiai^ 
Lith.  8pidU'ju),  so  also  fiümen  (which  may  come  from 
*fiou{'i)'inen)  with  Old  Lat.  con-fiovont,  Brugmann's 
theory  seems  to  me  to  be  inconsistent  with  the  invaria- 
bility  of  phonetic  law,  i.  e.  if  */bjf-(*)-we^  is  to  become 
föme8  and  *no^'inen  and  perhaps  *fio^{i)'men  are  to 
become  nümetty  fiümen,  His  examples  of  this  change 
are  I  think  mostly  to  be  explained  by  analogy,  eg.  ndn- 
dinum  (for  *no^(e)ndinum  acc.  to  Brug.  1.  c.)  may  well 
have  been  affected  by  nönu'8;  (=  *no(^)eno-8  Gr.  II 
§  173)  some  perhaps  are  dialectic  forms  and  some  may 
be  merely  graphic.  I  should  prefer  to  assume  for  fömes 
f Omentum  earlier  forms  ^fogmes,  *fogmentum  from  pr. 
Idg.  *dhogh'-men  etc.  Then  if  the  law  propounded  by 
Brugmann  (Gr.  I  §  506),  that  -g-  is  lost  before  -w- 
in  Latin  only  after  long  vowels,  *fogmentum  etc.  must 
have  undergone  an  analogical  change  owing  to  their 
connexion  with  fütu-^  (although  this  form  was  itself 
hysterogeneous),  after  the  relationship  of  {g)nmnen,  cog- 
nömentu-m  to  {g)nöti/h8.  (In  like  manner  mömentum,  if 
the  derivation  of  moveö  is  correct,  must  be  entirely  due 
to  this  analogy.) 
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flM  can  hardly  represent  an  original  formation,  for, 
as  I  have   said   before,    there   is   no   evidence  for   the 
existence  of  perfects  to  'causative'  verbs  in  the  proe- 
thnic  period. 
y.  voveö  :  vövi  :  vatO",    This  is  explained  by  Brugmann 
(Gr.  I  §  428  c.)  as  being  for  ^gitou-eö  and  related  to 
iy-yvrj.    In  this  case  the  forms  vövi,  vöto-  are  open  to 
exactly  the  same  objections  as  mövil,  möto-. 
On  the  other  band  Osthoff  (Morph.  Unt.  V  82)  gives  pr. 
Ital.  *vogveö  and  compares   ümbr.  vufru^  vufetes,  Irish  tangu, 
Sk.  vaghdi-.    In  this  case  vövi,  vötö-  are  open  to  the  same  ob- 
jections as  fövt,  föto-, 

I  will  now  briefly  sum  up  the  results  of  this  investigation: 
L  lavi,  cavi^  pävi  may  be  original  and  represent  pr.  Idg. 
*lö^',  *qöf^,  *ptö^.  So  also  lautu-s,  cautt^s  (for  older 
^lavito-y* cavito-)  may  represent  original  formations*Z()jf-f-^, 
*qc^utO'.  favT,  fatUU'S  may  represent  either  pr.  Idg. 
•gÄöM-,  *gho^-tO'  or  *gha^y  * gha^-i-to-. 
IL  iütu-s,  mötU'Sy  fötu-s,  vötu-a  are  new  formations.  iüvi  may 
represent  an  original  formation  but  mövi,  fövi,  vövi  are 
almost  certainly  new  formations. 

Hence  the  only  starting-point  for  the  analogical  eztension 
of  the  -ri-  perfect  by  means  of  the  participle  in  -t<h,  that  can 
be  assigned  with  any  degree  of  probability,  is  the  relationship 
of  fautvrs^  cautU'8,  lautu^s  and  perhaps  *pautU''8  (or  more 
probably  perhaps  considering  the  date  the  older  forms  *favitO', 
*cavito-  etc.),  to  fävi,  cavl,  lävi,  pavi. 

Two  considerations  should  further  be  bome  in  mind  which 
tend  slightly  to  impair  the  force  of  this  theory. 

(1).   There    are    no    corresponding    forms    *Aw/€-,   *xcw/€, 
*7tT(oj=€'  in  Greek  or,   so  far  as  I  know,  in  any  other 
language. 
(2).   The    existence  of  these   ö- perfects   can   hardly  yet  be 
placed  in  the  region  of  clearly  ascertained  facts.    (Gf. 
Brugmann,  Gr.  II  §  848,  4.  p.  1215). 
I  will  now   examine  one   or  two  of  the   steps   by  which 
Stolz  seeks  to  prove  the  extension  of  the  -vi-suffix. 
a.    Stolz  says  the  suffix  was  first  extended  to  primitive  ö-,  e- 
stems  (eg.  fleö),  by  means  of  the  participle  in   "to-,    But 
now  that  we  are  confined  to  the  aboye  four  yerbs  (faveö  etc.), 
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the  formation  of  flevl,  flätn  to  fistu-s,  fiätu-s  on  the  analogy 
of  the  relationship  of  fäi>t,  lam  etc.  to  lautu-s,  fautu-s  (or 
*lamtu-3,  *favitu-8)  seems  to  me  highly  improbable. 
ß.  To  Stolz's  explanation  of  the  origin  of  the  (dissyllabic) 
-ui-perfect,  viz  that  it  originated  in  thematic  stems  of  the 
*third'  conjugation,  on  the  analogy,  I  presume,  of  plantavi, 
audlvi  etc.  :  plantätu-s  or  *plantät,  plantämuSj  I  have  three 
objections  to  ofifer: 

(1)  The  number  of  *Third  Conjugation'  verbs  with  the  -u»- 
perfect  is  inconsiderable  and  they  appear  to  have  largely 
affected  each  other.  (I  will  touch  on  this  again  p.  301). 
Of  the  verbs  which  Stolz  cites  as  having  been  transferred 
to  other  conjugations,  parere  and  stridere  do  not  show  the 
-tti-formation  while  ferbui  is  evidently  of  late  origin. 

(2)  I  doubt  if  the  analogy  of  plantovi  etc.  :  plantätu-s  or 
*plantät  etc.,  is  strong  enough  to  cause  a  form  *gen^vi  to 
be  formed  to  genüu-s  or  genü  (or  *gene-io-8  *gene4). 

(3)  Why  did  not  the  -e-|b-denominative  verbs  foUow  the  ana- 
logy of  fleö  :  fl^t,  like  the  denominatives  in  -äriO"  and 
-i'io-t  If  it  be  answered  that  they  had  run  together  with 
the  'causative'  verbs  in  -^io-  (Brugmann's  class  XXXII)  and 
that  these  were  preserved  from  doing  this  by  their  parti- 
ciples  in  -i-to-  (cf.  Brugm.  Gr.  II  §  789)  it  must  be  bome 
in  mind  that  in  Greek  the  -lYo-formation  also  was  displa- 
ced  (eg.  gpo^iyro'-g  in  the  place  of  pr.  Idg.  *bhor-i-tO'$).  It 
seems  to  me  that  the  tendency  towards  forms  in  -ioi,  -eio- 
would  have  been  irresistible,  had  the  -ui-  (or  -^vi-)  forma- 
tion arisen  later  than  the  -ävi^,  -tt>i-  formations.  Substan- 
tives  in  -etu-m  like  quercetu-m  are  a  proof  of  the  existence 
at  some  time  of  stems  in  -eto-  (cf.  denMu-s). 

For  the  reasons  given  above,  Stolz'  theory  seems  to  me 
to  lack  probability.  It  may  be  added  that  his  explanation 
throws  no  light  on  the  difficult  problem  of  the  origin  of  the 
personal  endings  of  the  Latin  perfect. 

What  then  was  the  origin  of  the  -)ff-formation? 

Firstly  I  think  it  will  be  well  to  examine  the  evidence  of 
the  personal  endings,  for  it  is  evident  that  these  have  under- 
gone  extensive  changes  from  the  proethnic  type,  and,  since 
the  -tii-forms  constitute  the  majority  of  perfect  stems  in  Latin, 
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it  is  perhaps  not  unreasonable  to  expect  that  they  may  have 
had  some  influence  upon  the  paradigm  of  the  whole  perfect 
System. 

Brugmann  (Gr.  II  §  976  ff.)  constructs  with  more  or 
less  probability  the  foUowing  paradigm  for  the  perfect  indica- 
tive  active  in  proethnic  Indogermanic. 

1.  sing,  -a  1.  plural.  -w?(w)  -fnS(m) 

2.  „     "tha         2.      „      (quite  uncertain) 

3.  „     -e  3.      „      y 

the  stem  had  different  forms  in  the  singular  and  pluraL 
With  this  I  will  compare  the  Latin  paradigm: 
1.  sing.  -%  1.  plural.  -itntis 

I-stl  (eg.  dtxti)  ^  ^-^tis 

-istt  (inscr.  interieisti)  i-erunt 


1 


i-Ä  3.      „      i-erunt 

-i^  (inscr.  redieit)  \-ere 

Hence  not  a  Single  Latin  ending  can  be  the  exact  pho- 
netic  representative  of  any  of  the  proethnic  endings,  so  far  as 
these  are  known. 

Brugmann  and  others  hold  that  the  Latin  endings  come 
partly  from  the  perfect  middle.  The  proethnic  endings  are  not 
clear.  We  can  only  judge  from  a  comparison  of  the  Greek  and 
Sanskrit  endings. 

1.  sing.     6k.  -fiai 

2.  „  „     -aai 

3.  „  „     'Tai 
from  these  Brugmann  reconstructs 
guage: 

1.  sing,  -ai"  or  -di 

2.  „     -^ai  or  'Sdi 

3.  „     ^ai  or  -ei 

but  this  must  be  regarded  as  very  conjectural,  for  the  Sanskrit 
forms  may  just  as  well  be  due  to  the  analogy  of  the  endings 
of  the  perfect  active,  as  the  Greek  ones  to  that  of  the  endings 
of  the  present  middle.  The  only  additional  piece  of  evidence 
that  Brugmann  brings  forward  on  behalf  of  bis  theory  that 
the  Sanskrit  endings  have  preserved  the  original  type,  is  the 
Old  Church  Slavonic  word  vede;   but   this  isolated   form  can 


Sk. 

-e 

»» 

se 
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-e 
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hardly  be  considered  of  sufficient  importance  to  decide  so 
difficult  a  question.  Against  the  theory  that  it  has  kept  to 
the  proethnic  type  the  foUowing  considerations  may  be  urged: 

(1)  I  can  find  no  authority  for  the  Middle  of  this  verb  in 
any  kindred  language.  The  identification  of  it  with  Lat 
tndi  is  very  unsafe  in  view  of  the  yocalism  of  the  root- 
syllable  of  the  Latin  word.  (Cf.  Brugm.  Gr.  I  §  81.  Rem.  2.) 
I  should  prefer  to  explain  vidt  as  due  to  the  analogy  of 
vtderö  etc.  and  identify  the  latter  with  eldiio.  Brugmann 
later  seems  to  assent  to  this  (Gr.  II  §  836). 

(2)  A  change  of  ablaut  in  the  root-syllable  must  be  postulated. 
Is  it  not  possible   that  the  final  diphthong  of  vide  might 

be  due  to  the  contraction  of  *i^ida  with  a  particie  i? 

The   plural  Middle   forms  of  the   proethnic  language  are 
quite  uncertain. 

I  will  now  examine  the  Latin  endings  individually. 

1.  sing.    This  may,  according  to  Brugmann,  if  Sanskrit  has 

preserved  the  original  type,  represent  the  proethnic  form 
for  the  first  person  singular  Middle  (-ajf  or  -si).  Torp 
however  (Beiträge  zur  Lehre  von  den  geschlechtlosen  Pro- 
nomen, pp.  15  ff.  footnote)  has  adduced  streng  reasons, 
as  Brugmann  himself — though  without  giving  up  bis  previous 
opinion,  —  acknowledges  (Gr.  II  §  249  footn.),  for  doubting 
the  change  of  final  -ai,  to  -l  in  Latin.  In  that  case,  as 
he  says,  we  should  for  instance  expect  Nom.  plural  *fnemi 
instead  of  mensae.  The  argument  that  it  was  retained  on 
the  analogy  of  the  other  cases  will  not  hold  good  because 
of  the  Dat.  Abi.  plural  mensis,  which  indeed  would  have 
been  rather  an  additional  Stimulus  to  the  change. 

2.  sing.    This  may  contain  a  trace  of  the  proethnic  form  for 

the  second  person  singular  active;  but,  if  so,  it  is  stran- 
gely  contaminated. 

3.  sing.    There  is  no  trace  of  any  such  form  in  the  proethnic 

language.  The  Latin  form  certainly  comes  from  the  ^pre- 
sent'  System.  (I  use  this  word  here  in  Brugmann's 
sense  as  including  aorist  formations). 

Brugmann  has  I  think,  satisfactorily  explained  the 
forms  -it  and  -i^t  (Gr.  U  §  867). 
1.  pl.    The  evidence  of  the  other  languages  is  against  this  being 
the  proethnic  Indogermanic  form.    (Gf.  Ose.  manafumy 
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2.  pl.    This  is  pecoliar  io  Latin  at  least  in  its  use  as  a  perfect 

form. 

3.  pl.    These  forma  are  difficult,    but  have  no  resemblance  to 

the  perfect  forms  of  other  languages. 

Hence  it  is  a  debateable  question  whether  or  not  the  en- 
dings  of  the  first  and  second  persons  singular  can  be  connected 
with  proethnic  perfect  forms,  but  the  other  endings  must  come 
from  other  sources. 

The  endings  taken  by  the  -ui- perfect  fall  into  three 
groups: 

A.  2.  sg.    -is-tl     )  These   may  all   very  well  come  from  an 

2.  pl.     'iS'tis   >   -ifi-aorist    stem   to   which  -erö  would  be 

3.  pl.    -er-unt  \   conjunctive  and  -erim  Optative  (cf.  Brugm. 

Gr.  II  §  841).  I  shall  refer  again  to  the  latter 
part  of  'is-ti.  In  the  2.  plural  -418  is  generalised 
throughout  the  Latin  verb  but  since  examples  in 
Umbro-Samnitic  are  wanting,  the  date  of  this  change 
cannot  be  ascertained.  In  the  third  person  plural 
'Unt  has  been  generalised  in  Latin  (cf.  Lat.  sunt  : 
Umbr.  sent).  -Srunt  may  be  due  to  -ere  the  origin 
of  which  is  obscure. 

B.  3.  sg.    -i't      j    These   may    represent   either   primary    or 
1.  pl.    'i-musS    secondary  (historic)  forms  of  the  thematic 

present  stem.  In  the  latter  case  -imtis  must  already 
have  been  extended  beyond  its  proper  bounds.  Per- 
haps  in  view  of  the  Oscan  forms  deded,  kümbened, 
the  second  alternative  is  more  probable,  but  the 
two  (i.  e.  'primary'  and  *historic')  sets  of  forms  seera 
to  have  fallen  together  in  Latin,  (-imtis  might  possibly 
also  be  unthematic  for  -emos  =  -Tiimos). 
For  the  fusion   of  sigmatic  aorist  forms  with   unsigmatic 

forms  in  the  same  paradigm  compare  the  Sanskrit  paradigm 

äkr^i,  dkrthas,  ökrta,  dkramahi  etc. 

C.  1.  sg.    -i.    I  believe  this  to  represent  an  original  1.  sing. 

present  Middle  form.  Brugmann  (Gr.  11  §  1041) 
thinks  that  the  proethnic  language  had  two  forms 
(in  the  present),  -mai  for  unthematic,  -^*  for  the- 
matic Sterns.  The  only  important  piece  of  evidence 
for  -€t{'  is  the  Sanskrit  short-vowel  conjunctive  1.  sing. 
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-äi  (eg.  krndvai).    This  however  may  quite  well  be 

dne  to  the  analogy  of  forma  like  bhdräi,  especially 

since  in  the  first  person  dual  and  plural  they  both 

had  -ava,  -ama.    On  the  other  band  the  Indicative 

always  has  -«   never  -äi   (eg.  bhdre,   Av.  bare).    1 

think  this  represents  proethnic  -^'  (or  possibly  -oi). 

In  this  case  forms  like  chindi  (1.  sg.  pres.)  must  be 

analogical,  as  indeed  they  must  be  in  any  case,  if 

the  original  unthematic  ending  was  -majf  (cf.  TtroQ- 

W'fjLai).    That  -e  was  feit  to  be  a  contraction  of  the 

stem-final  -o-  with  an  ending  -f  is  shovm  by  the 

imperfect    dchindi    (:  dbhare).      I  therefore    think 

that  Latin  -i  represents  proethnic  -ei,  the  first  person 

Singular  present  (and  possibly  also  imperfect)  Middle 

of  thematic  stems. 

The  final  part  of  the  2.  sing,  form  -is-^ti  I  believe  to  re- 

present  (though  in  a  contaminated  form)  the  proethnic  2.  sing. 

secondary  Indicative  Middle  (cf.  Sk.  -thos  6k.  -97jg).    Its  intro* 

duction  into  the  active  paradigm  may  be  due  to  the  awkward- 

ness  of  the  active  ending  -das.    In  the  way  of  this  explanation 

there  are  two  difficulties: 

(1)  The  absence  of  final  s.  A  comparison  however  may  be 
made  with  the  2.  sing,  form  of  deponent  verbs  in  Old  Irish 
'the-r  (eg.  sechther  =  Lat.  seqmris).  This  has  final  -r 
from  the  deponent  paradigm.  Brugmann  (Gr.  II  §  1051) 
explains  this  form  by  an  earlier  loss  of  final  -8,  but  the 
loss  of  final  -8  in  Irish  was  comparatively  recent  (cf.  Gr.  I 
§  576).  There  are  two  other  explanations  possible.  (a). 
There  were  parallel  forms  -thsa  and  ^the  in  proethnic 
Indogermanic.  (ß)  Sanskrit  and  perhaps  Greek  also  had 
-$  analogically  &om  2.  sing,  forms  of  other  parts  of  the 
verb, 

(2)  Final  -i  instead  of  -^.  I  think  this  must  be  due  to 
the  analogy  of  the  first  person  Singular  (cf.  3.  sing. 
fuueü  etc.). 

Hence  it  seems  probable  that  all  the  Latin  perfect  endings 
came  from  the  proethnic  present  System  (including  aorist  for- 
mations),  and  not  from  the  proethnic  perfect.  Their  origins 
may  then  be  assigned  as  follows: 

B«Itrfige  I.  kiindfi  d.  indg.  spnehen.    XX.  19 
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Forms  for  the  2.  sing.,  2,  3  pl.  come  from  the  -is-  aorist 

„  3.  sing.,  1  pl.  „  thematic    pre- 

8entactive(pri- 
mary  or  secon- 
dary) 
,,  1.  sing.  ,y  thematic    pre- 

sent  Middle. 
It  is  true  that  some  Latin  perfect  stems  certainly  seem  to 

preserve  proethnic  perfect  formations  (eg.  Old  Lat.  memord-). 

In  these  stems  the  original  3.  sing,  form  must  have  given  place 

during  the  proethnic  Italian  period  to  forms  in  -e-t  (cf.  Ose. 

deded,  kümbened). 

Further  the  8-  and  so-  aorists  must  be  taken  into  account. 

Traces  of  these  remain  in  Old  Latin  (eg.  dixtt,  dixHs,  conjunc- 

tive  dixö  Optative  faxim).     This   seems  to   have   been   fused 

with  the  original  perfect  as  early  as  the  proethnic  Italian  period 

(cf.   Ose.  deded.     Conjunctive  Ose.  fefacmt,  ümbr.  dersicurent 

beside  Ose.  upsed). 

I  will  now  tum  to  the  evidence  of  the  Stem-formation  of 

-tti-  perfects  in  Latin.    In  regard  to  this  there  are  three  chief 

points  to  notice. 
I.   No  trace  of  a  -ti»-  perfect  has  been  found  in  any  kindred 
language. 

II.  There  is  no  trace  left  of  reduplication  in  any  Latin  -ui- 
perfect,  although  the  evidence  of  kindred  languages  points 
to  this  having  prevailed  in,  at  any  rate,  a  considerable 
Proportion  of  the  proethnic  perfect  formations. 

III.  The  vocalism  of  the  root-syllable  in  the  -ui-  perfect  is 
always  (with  only  one  or  two  exceptions  which  may  be 
explained  by  analogy)  the  same  as  in  the  present  System. 
This  is  especially  noticeable  in  serul  as  compared  with 
sortis  and  molui  compared  with  Goth.  möl  (:  malan), 
Hence  this  evidence  points  rather  to  a  connexion  with  the 

present  than  with  the  proethnic  perfect  System. 

I  will  now  briefly  sum  up  the  conclusions  arrived  at  from 

the  foregoing  considerations  (pp.  277 — 282). 

(1)  In  the  pr.  Italian  period  the  original  perfect  became  con«* 
fused  with  the  sigmatic  aorist  System;  whence  the  tense 
thus   formed  acquired  the   endings  of  the   third  person 
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Singular  and  plural  and  perhaps  also  of  the  second  person 
plural.  It  is  not  safe,  in  view  of  Ose.  manafum,  to  assnme 
this  also  for  the  first  person  plural. 

(2)  The  ending  of  the  first  person  singular  appears  to  have 
originally  belonged  to  the  present  Middle.  As  this  form 
seems  not  to  have  originally  belonged  to  any  perfect  or 
sigmatic  aorist  formation,  it  may  very  well  have  been  in- 
troduced  into  the  Latin  perfect  paradigm  with  the  new 
-u^formation.  This  may  also  be  the  case  with  the  first 
person  plural  which  seems  to  represent  1.  plural  primary 
present  active. 

(3)  The  stem-evidence  of  the  -«i-forms  points  to  affinity  with 
the  present  System. 

I  will  now  proceed  to  examine  some  -u»-forms  separately. 
L    fuit. 

The  forms  of  the  root  *bhef^  have  had  very  great  influence 
on  the  verbal  Systems  of  Old  Italian  and  Keltic  (cf.  the  com- 
monly  accepted  explanation  of  the  Lai  future  in  -bo-  and  im- 
perfect  in  -iö-;  perhaps  also  the  Oscan  /"-perfect.)  It  is  then 
perhaps  not  unreasonable  to  conjecture  a  priori  that  these  forms 
may  have  been  of  importance  in  the  eztension  of  the  -m- 
perfect. 

Three  theories  have  lately  been  put  forward  as  to  the 
formation  of  fuit. 

(1)  Brugraann's  theory.  (Gr.  H  §  823).  He  holds  fuit  to 
represent  pr.  Idg.  *bhu^-i't  and  to  stand  to  -iit  (eg.  cu- 
rabit)  in  the  same  relation  as  Sk.  ä-bhuva4  to  Av.  bvaß, 
The  evidence  of  these  Sanskrit  forms  alone  however  is 
hardly  sufficient  to  establish  a  pr.  Idg.  stem  *iÄw^o-,  for 
the  accent  of  the  Sanskrit  forms  bhüvas,  bhüvat  etc.  seems 
to  point  to  a  different  origin  (cf.  Whitney  SL  Gr.«  §  836  c.) 
These  forms  can  easily  be  explained  as  due  to  the  ana- 
logy  of  the  first  person  singular  dbhumm,  just  as  (the 
probably  later)  abhüvam  probably  gets  its  -ü-  from  db- 
hü8  etc. 

(2)  Stolz  (§  15  b)  gives  ^fu-iOrS  as  pr.  Ital.  groundform  of 
fuäs.  In  view  of  ümbr.  fuia,  fuiest  this  seems  very  pro- 
bable (cf.  also  Lesb.  qwiio).  At  the  same  time  the  forms 
fuueit  and  füvimus  found  on  inscriptions  —  the  latter 
also  in  Ennius  —  hardly  point  to  *fuio-. 

19* 
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(3).    Bartholomae  (cited  by  Brugmann  in  bis  note  to  Gr.  U 

§  867.)  gives  pr.  Idg.   *bhe\^'t  as  groundform.    I  think 

tbat,  as  regards  tbe  form  of  tbe  root-syllable,  tbi8  is  tbe 

most  probable. 

Probably  therefore  fuü  fuimus  fuam  etc.  bave  a  double 

origin:  — 

I.     Stern  ^fvrio-  :  qpvw.    In  tbe;  face  of  qpifcw  qivvov  (beside 
Lesb.    €fn)iia)   :  q)vaia   it   is    hardly    safe    to    determine 
the  original  quantity  of  tbe  -w-. 
IL     Stern  *foy,'0'  from  pr.  Idg.  *bheuO'  cf.  Sk.  bhdvämi.  There 
are  some  striking  parallels  between  the  Latin  and  Sanskrit 
forms. 
a.  L.  fuit  fuimm  :  hhdvati  (and  perbaps  bhAv<U),  bhavamas. 
ß.  „  fui  (^  *fom)  :  bhdve. 
y.  „  fuäa  :  bhdväs, 

d.  „  fuisti  (for  *fo^'iS'U)  :  a-bhav-is-thäs.    Is  is  true  that 

this  form  is  only  found  in  the  grammarians  (Whitney 

Sk.   Gr.«  §  924),    but   cf.  bhavi^ämi    and    (below) 

bhavi^cU. 

6.  „  ftterö  (=  ^foyt-is-ö)  :  bhavi^ät  (3.  sing.)  with  'double 

mode  sign'  (Whitney  §  906).    This  seems  to  point  to 

an  obsolete  aorist  *(d)bhav-i8'am, 

There  are  several  traces  that  fuit  etc.   had  at  one  time 

present   meaning.     [N.B.   Although  the   perfect    may  not  bave 

expressed   *past  time'  in   the  proethnic  language,    yet  in  the 

period  before  the  Separation  of  the  Italic  dialects  it  must  bave 

done  so,    for  the  remains   of  the   proethnic  perfect  in  Latin 

always  bave  this  meaning,   and  otherwise  its  coalescence  with 

the  sigmatic  aorist  System  (cf.  above  Ose.  deded :  upsed)  would 

be  hard  to  account  for.] 

(1).    The  stem  ^fu-io-  of  which  I  bave  given  evidence  above, 
must  have  been  a  present  form.      (It   might  of   course 
also  be  'imperfect'.  See  below). 
(2).    There  is  no  Latin  perfect  conjunctive  form  like  ftmL-s, 
(3).    Oscan  has  a  corresponding  imperfect  form  fufans  (3.  pl.) 
if  syncope  has  taken  place  here  (cf.  Brugm.  Gr.  I  §  633). 
But  it  is  possible  that  */u-  here  may   be  the  unthe- 
matic  stem. 
(4).    fuit  etc.  are  used  by  early  writers  with  the  past  passive 
participle  in  -^o-  interchangeably  with  est  etc. 
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The  transference  of  meaning  in  ^fo^^e-t  etc.  from  *present' 
to  'past'  is  perhaps  due  to  the  same  causes  which  led  to  the 
formation  of  the  imperfect  in  -to-  and  of  the  /'-perfect  in 
Oscan  (eg.  aa-mana-ffed),  The  foUowing  facta  also  must  be 
taken  into  consideration: 

I.    The    proethnic    forma    ^bhe^-e-ti     and    *bheu-e't    (also 
^bhü-ie-ti  and  bhi^iß-t)    must  have   fallen   together  in 
Latin,    so  that  the  preterite  use    may  have  existed   all 
along  beside  its  use  as  a  'present'. 
n.    Some  of  the  forms  (eg.  first  person  singular  active  *bhe^ö 
^bkä-iö)  were  probably  displaced  by  the  encroachments 
of  the  synonymous  stem  *e8-. 
IIL    As  the  proethnic  Middle  voice  feil  out  of  use,  the  foroe 
of  those  Middle  endings  which  survived  became  lost. 
Thus  ^foy^ei  ^foy^B'i  ^fou-o-mos  having  become  fused  into 
one  paradigm  und  having  acquired  'preterite'  signification,  were 
united    with    forms    belonging    to    the   -is-    aorist   *fo^^-4€, 
*fa^-i8'te8  and  "^foy^is-ont 

II.  Verbs  whose  'perfect'  System  developed  pari  passu  with 
that  of  *JA«?f-  in  Latin  and  probably  aflfected  by  it 
er.  I  will  first  give  a  list  of  verbs  which  probably  had 
originally  -eu-  in  the  root-syllable  of  the  present  stem.  (But 
since  both  original  -e^/^-e-t  and  original  -u-ie-t  are  represented 
alike  in  classical  Latin  by  -utY,  there  can  in  many  cases  be  no 
great  certainty  to  which  class  a  verb  belongs.) 

pluü  (Old  Lat  com-plavont)  =  pr.  Idg.  *ple^-^t(i)  :  Ttliw 

Lith.  plidtUi. 

nuit  SS  pr.  Idg  *neyu-e4(x)  :  veixa  (Is  this  an  'Aeolic'  form?) 

ruü    :  Sk.    rdvati    according     to   Brugmann.      (Gr.   11 

§  529).     Possibly  also  (despite  the  lo^s    of  initial   s-) 

it  may  represent  pr.  Idg.  *srey^e^(i)  :  (^m  Sk.  srävas-, 

spuit  =  pr.  Idg.  ^spie^-e-tii)  :  Goth.  speiwa^  Lith.  spidu-ju. 

The  Lithuanian  form  seems  to  be  an  extension  of  ^spiey^- 

by  -{o-  but  the  history  of  the  word  is  not  clear  in  any 

language.     The  -Gothic   word    probably    has    the    weak 

grade  in    the   root-syllable    («   pr.  Idg.   ♦«pi^   cf.  Sk, 

§thlfHfa4i), 

exuit  =  pr.  Idg.   ^-eu-e-tß),     (Brugmann  Gr.  II  §  519). 

:  0.  C.  Sl.  iZ'Ovetü  cf.  also  Lith.  au-nü. 
solvU   perhaps   «=  pr.  Idg.   *  l(u)U'€'t(iJ.      Gr.  II  §  528. 
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(cf.  solutus).    It  18  probably  connected  with  Xvto. 
stemuit  =  *(p)3ter'ne^e4(i)  :  TtTag-vv-fiai  (The  vocalism 

of  the  root-syllable  is  of  course  different). 
tninuit  =  ^  mi-nef^e4(i)  :  Sk.  minömi  cf.  ^ivid-m. 
There  is  nothing  moreover  to  prevent  the  following  identification : 

tenuü  =5  *t'Q,'neiyir^t{i)  :  tanömi,  Towtai,. 
The  following  are  more  doubtful: 

monuU  for  *menuü  =  pr.  Idg.  *m^-nei^4(i)  :  Sk.  mandmi. 

If  this   identification  is  correct  the  change  of  vocalism 

must  be  due  to  levelling  with  moneö  and  monittis. 

genuit  =  pr.  Idg.  g'Q^-neyb-e-tß).    I  can  not  find  a  -nejf- 

verb  stem  attached  to  this  root  in  any  kindred  language 

but  yivva  and  perhaps  yovevg  make  it  conceivable  that 

the  Latin  word  may  be  a  reminiscence  of  a  proethnic 

form,    (genitti-8  has  the  appearance  of  belonging  to  a 

'causative'  formation  like  monUnrS  but  in  the  weak  grade. 

If  this  is   so  the  true   causative   present  *geneö   must 

have    been    displaced    by   gignö   with   which    the    Sk. 

djijancht  may  be  compared.) 

/?.  In  a  few  of  these  Latin  verbs  the  original   stem  was 

probably  -w-ib-.     These  feil  together    with   those  in  the  pre- 

ceding  class  partly  through  the   loss  of  intervocalic  -i-   and 

partly  through  the  analogy  of  the  parallel  stems  *fo^o-  and 

^fu'io-.     Hence    these    also  acquired  'perfect'   stems   in   -tii- 

(perhaps  earlier  -o^i-). 

suü  =  * 8^-^64(4)  :  xaaavtaf  Sk.  slvyate. 
con-gruit  =  pr.  Idg.  *-grU'-ie4(i)  :  ßqvio. 
duit  =  pr.  Idg.  '*lcl%hie4(i)  :  xkvia^  Sk.  grü-ya4e. 
arguit  =  pr.  Idg.  *fg^%ß-(ti)  :  oQyvQU^v. 
in.    Extension  of  the  -ui-  perfect. 

1.  ^Causative'  verbs  in  (proethnic)  -^-  Brugmann's  XXXII  Class 
*2.  Denominative  verbs  in  -e-iiJ-  „  XXXI    „ 

These  classes  must  be  taken  first,  as  in  them  we  find 
(dissyllabic)  -ut-  in  the  perfect  as  opposed  to  -tn-  preceded  by 
a  long  vowel  in  the  other  conjugations.  Unless  this  conjugation 
had  previously  come  into  existence,  it  must,  I  think,  inevi- 
tably  have  followed  their  analogy  (cf.  tpoqriTO-g  after  q>ikrft6^), 
1.    Causative  verbs  in  -4iö-. 

I  have  already  given  tenuü  which,  I  believe,  originally 
belonged  to  a  -ne^f-  present  stem  beside  the  causative  stem  in 
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"iiß-.  tnonuü  is  more  doabtful.  .  (With  these  two  fonns  may 
be  compared  the  Sanskrit  parallele  tandyami,  mandyämi  :  tanömi^ 
man<iini,)  These  forms  then  became  fused  together  into  one 
verbal  paradigm;  in  monitu-s  the  participle  of  the  causative 
stem  snrvived,  in  tentu-s  (:  Toro-g)  the  primary  formation.  On 
the  analogy  of  these  two  verbs  the  formation  was  extended 
to  the  other  causatives  iorreö^  noceö,  doceö  etc.  The  ,present' 
meaning  of  tenuit,  manuit  had  of  course  by  this  time  been  lost. 

At  the  same  time  perhaps  the  strengest  impetus  to  this 
perfect  formation   among  causative  verbs  was  its   nse   in  the 
next  foUowing  class,  which  in  Latin  had  become  identical  with 
the  causatives  in  the  forms  of  its  present  System. 
2.    Denominative  verbs  in  -e^o-. 

The  -Ml-  Suffix  is  so  largely  developed  in  this  class  that 
it  can  hardly  be  entirely  due  to  the  analogy  of  the  verbs 
already  considered.  I  think  however  that  its  use  as  a  perfect 
formation  Springs  from  the  analogy  of  these  verbs,  and  that 
the  -tii-  forms  previously  existed  beside  those  from  the  -eib- 
stem  as  a  parallel  present  formation. 

Brugmann  (Gr.  II  767  fif.)  says  that  though  most  of  the 
denominative  verb  stems  in  -^o-  have  arisen  during  the  separate 
existence  of  the  various  languages,  the  types  were  already  in 
existence  in  the  proethnic  period,  and  he  gives  examples  (Gr. 
n  §  768,  770,  771)  of  denominative  stems  which  he  thinks 
to  be  proethnic.  These  however  are  remarkably  rare  and  not 
very  convincing.  Hardly  any  of  these  forms  are  evidenced  in 
more  than  two  languages,  and  the  caution  must  be  bome  in 
mind  that,  granting  that  -jb-  was  a  living  verbal  suffix  in  any 
language,  there  is  an  a  priori  probability  that  from  any  neun 
stem  (eg.  *  reges-)  which  has  survived  in  that  language,  exactly 
parallel  derivative  verbs  (eg.  Sk.  rajasydii^  Goth.  riqizja)  might 
independently  be  formed,  especially  in  view  of  the  prevalence 
of  the  nominal  -io-  suffix. 

The  history  of  the  denominative  -^j^b-  verbs  seems  to  me 
indeed  to  be  inseparably  bound  up  with  that  of  the  secondary 
nominal  Suffixes  -io-,  -ien-,  -ient-,  -ies-,  For  the  Suffixes  -o-, 
-en-,  -ent-,  -es-  all  appear  in  one  or  other  of  the  Indogermanic 
languages  incorporated  into  the  verbal  System  as  infinitives  and 
participles. 

It  is  a  theory  generally  accepted  now  that  the  formative 
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Suffixes  contained  originally  no  force  within  themselves,  bat 
acquired  their  meaning  through  association.  Perhaps  then  it 
may  not  seem  far-fetched  to  assume  that  in  -jen-,  -ient-y  -ißs- 
we  have  merely  extensions  of  the  suffix  -i^-,  (-ie-),  (cf.  Brugm. 
Gr.  II  §  112).    The  development  would  then  be  as  foUows.  eg. 

Stern  *reges.  ^  *reges.j^.  ^  *  ^"8««-^«-  "^  ''^S«'^''"''- 


reges-jßS" 

In  this  case  the  denominative  verbs  (eg.  rajas-yä4i)  would 
easily  have  come  into  existence  (eg.  from  rajas-yanU)  on  the 
analogy  of  original  verbal  -ib-  stems  (eg.  hdr-ya-ti  :  har-yant- 
from  pr.  Idg.  gMr-iß'ti  :  ghir-ienU).  The  fact  that  denominative 
verb-stems  in  -ib-  are  found  in  all  the  Indogermanic  branches 
may  be  due  to  the  fact  that  the  -ib-  suffix  was  everywhere  a 
living  formation  in  other  classes  of  verbs  (cf.  Brugm.  Gr.  11 
§  705  £F.).  At  the  same  time  I  do  not  deny  that  the  beginnings 
of  this  use  may  date  from  a  time  anterior  to  the  dissolution 
of  the  proethnic  Community. 

This  principle  may  also  be  seen  in  Modern  languages,  as 
in  English  where  the  formation  of  the  so-called  participle 
often  precedes  the  formation  of  a  denominative  verb.  Thus  we 
have  ^cricketing'  from  ^crickef  but  no  verb;  ^cycliny'  is  a  verb 
in  common  use  but  the  verb  ^to  cycW  is  barely  recognised 
as  yet.  I  imagine  that  many  other  verbs,  eg.  'to  protnenade' 
(cf.  French  promenade  the  verb  of  which  is  ^se  promener'), 
have  had  a  like  history.  This  process  is  perhaps  facilitated  in 
English  through  the  absence  of  formative  Suffixes  in  the  verb, 
but  instances  are  not  wanting  even  with  these  (eg.  forms  in 
-i$6),  in  which  case  other  secondary  nominal  formations  (eg. 
forms  in  -ism)  must  be  taken  into  account.  Thus  we  have 
'protestantise',  '^nesmerise^  from  'protestant^ ,  'Mesmer^.  These 
I  conjecture  to  have  arisen  through  the  earlier  nominal  for- 
mations such  as  Mestnerism,  Mesmerising.  Parallel  to  these  we 
have  'zolaism'  used  by  Tennyson  though  I  have  never  seen 
the  verb  'Zolaise^.  This  I  imagine  would  originate  through 
such  phrases  as  'Zolaising  tendencies^. 

I  will  now  give  a  few  examples  of  secondary  nominal  stems 
in  Latin  from  o-stems.  These  always  seem  to  have  final  -«- 
before  -j|b-,  -ien-  etc. 

-e-ib-  is  fairly  common  eg.  auretsrs  from  aunhm, 

"e-im-  may  be  traced,  I  think,  in  the  extended  form  -^o- 
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eg.  terr9nu-8  from  ^terru-m  parallel  to  Ose.  terum 
(cf.  Lat.  tef-ra).    Brugmann  (Gr.  II  §  68  Remark) 
has  no  satisfactory   explanation  for   these  forme, 
but  they  may  perfectly  well  represent  -e-ien-o-  so 
far  as  phonetics  are  concemed. 
-e-ient'  may   be  seen  in  the  suffix  -ensi-s,  eg,  forSnsi-s  from 
foru-m.    In  that  case  we  must  suppose  an  extension 
by  another  suffix  -tv-  just  as  verbösu-s  (cf.  Old  Lat. 
verbönsths)  etc.  are  extended   by  the  suffix  40-.    The 
unextended  suffix  remained  in  parücipial  function  eg. 
(übenU  from  albus, 
-«-jie9-    It  is  possible  that  a  relic  of  this  formation  may  be 
preserved    in    extended    forms    like    catnpestri-s    from 
carnpus.    The  unextended  suffix  remained  in  the  Dative 
and  Locative  as  an  Infinitive  eg.  albSre  (=  * aUbe-ies-i). 
It  is  very  doubtful  if  it  may  also  have  been  preserved 
in  the  Nominative  of  abstract  nouns  such  as  sqtusles 
(:  Old  Lat.  squälti-s), 
Now  beside  the  secondary  nominal  Suffixes  with  -i-  there 
was  another  parallel  proethnic  type,  though  not  so  common, 
with  -)f-.    I  will  endeavour  to  show  that  this  typer  has  been 
largely  extended  in  Latin.    But  first  perhaps  I  ought  to  give 
evidence  of  the  existence  of  the  Suffixes  -o-^o-,  -o-^en-,  -o^ent-, 
-(hues-  (or  -«-)fO-  etc.)  in  other  languages.    The  stem-final  per- 
haps varied  between  -a-  and  -o-. 

"O-^o-  \  This  formation  is  found  in  Sanskrit  words  such 

-«-ffo-  S  as  kega-^d^8  from  kega-s  perhaps  also  in  Greek 

forms  like  diw^xeo-g  and  ^(jayixUo-g  based  on  stems 

in  -To-and  -aXo-  according  to  Brugmann  (Gr.  11 

§64). 

-o-)f^-  l  This  is  found  in  Sk.  rna-vän-,  maghd-van-,  and 

-«-)fen-  i  according  to  Brugmann,   also  in  Greek  words 

like  xeveojVy  ifcndv  (cf.  Gr.  II  §  116). 
'O'^lient'  This  secondary  formation  is  common  in  Sanskrit 

and  Greek  eg.  kega-vant-  oivo-evz-, 
-o-^es-  The  use  of  the  suffix  -tf«8-  as  a  secondary  nominal 
formation  seems  to  be  lost  (except  in  Latin).  This 
must  be  due  to  its  association  with  the  perfect 
active  System,  which  had  probably  already  begun 
before  the  end  of  the  proethnic  period.    (With  this 
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limitation  of  use  may  be  compared  the  restriction 
of  the  Suffix  -ies'  in  several  languages  to  compara- 
tive  formations.) 

[At   the  same  time  I  should  like  to  point  out 
the  following  considerations: 

I.    The  association  hardly  seems  to  have  been 

complete  especially  since  in  Balto-Slavonic 

this  formation  has  survived  the  loss  of  the 

perfect  and  there  is  no  trace  of  reduplica- 

tion  (cf.  Brugm.  Gr.  II  §  136.  Remark  1). 

IL    Even  in  its  use  as  perfect  participle  there 

is  some  ground  for  thinking  that  the  suffix 

-^^es'  was  associated  with  the  parallel  suf& 

'tkmt^.   Brngmann  (Gr.  II  §  136  Remark  6) 

allows   this   in  the  case   of  the  Sanskrit 

forma  Instr.  pl.  -vad-bhis,  Loc.  pl.  -tTO^-^^u 

etc.,  and  it  seems  to  me  more  reasonable 

to  See  the  same  suffix  in  the  Greek  stem 

-OT-  (with  Yocalism  affected  by  the  Nom. 

sing.   eg.   €ü%a(ß)6v'0g  for  ^eota-focs-^q 

after  eata-fdg)  than  to  assume  a  proble- 

matical  stem  -)f^-.] 

In  Latin  this  type  appears  very  largely  extended,   though 

only  the  suffixes  -o-^'  and  -o-^^enU  are  recognised  by  Brug- 

mann  (Gr.  II  §  64,  127).    It  is  not  clear  whether  the  stem 

final  was  -o-  or  -e-  as  the  latter  would  also  have  become  -o- 

before  -^-.    I  will  therefore  speak  of  the  vowel  as  -o-  without 

speculating  as  to  its  original  value.    I  will  now  tum  to  the 

representation  of  these  forms  in  Latin. 

'0-%(h  This  is  found  in  annuos  (:  annu-s),  strenuos  (cf.  orp^o-g 
according  to  Brugmann),  martuos  (cf.  Sk.  mrtds), 
mütuos,   vacuoB  (:  mviare,   vacare   presupposing  forms 

*müto cf.  ßdito^v  —  ^^vnco-)^  cernuos,  b€lua,  pascuos. 

The  origin  of  arduos  and  patruos  is  not  quite  clear. 

-o-iten'  1  think  this   suffix   is   to   be   seen   in   such    forms  as 

Nasön-is,  vdön-is  and    in  the  extended  forms  annöna 

(:  annU'S),  Bellöna,  Pömöna,  colänus,  patrönus;  perhaps 

also  in  the  Compound  suffix  -mönio-  (eg.  mätrimöniu-m). 

It  is  quite  true  that  these  forms  may  be  explained  other- 

wise  i.  e.  by  the  extension  of  -^n-  from  the  Nominative  Sin- 
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gular  (if  indeed  Latin  ever  had  Nom.  sing,  forms  in  -an),  and 
a  comparison  may  be  made  with  the  Greek  forms  ydatQioV'Og^ 
TQr^(av-og.  I  therefore  only  cite  these  examples  because  of 
their  parallelism  to  the  "O-^ea-  forms  which  I  will  mention 
below.  The  principle  of  this  formation  is  recognised  by  Brug- 
mann  in  the  Nachträge  to  his  Greek  Grammar'  p.  236,  to 
which  I  will  refer  again  when  treating  of  the  denominative 
verbs  in  -ä-^b-. 

Since  -ön-  can  come  equally  well  from  -0-^^-  and  -o-^on- 
(cf.  nönus,  cömö,  prömö  :  noventy  emö)  it  is  immaterial  whether 
the  Suffix  was  in  the  form  -j^en-  or  -jfow-.  In  view  however 
of  the  corresponding  formation  from  j-stems,  which  I  will 
allude  to  subsequently,  I  prefer  to  assume  that  it  was  -jfon- 
though  there  seems  to  be  some  ground  for  supposing  that  this 
might  come  from  -we«-  (cf.  Stolz  Lat.  Gr.*  §  8  who  gives 
vocö,  volup,  vomö  etc.  :  */€7r-,  ^ßeXn-,  i^eo).  The  change  of 
-tfe-  to  -0-  after  consonants  also  may  be  compared  eg.  sarar, 
socer,  colö). 

-o-^ent'  This  form  can  only  be  seen  extended  by  -i^o-  in  the 
form  "ömo-,  -öso-  where  however  it  has  been  very  fer- 
tile  eg.  annö8u-s  (:  annu-s),  and  extended  beyond  its 
proper  bounds  in  forms  like  piscösu-s  (cf.  Brugm.  Gr.  II 
§  127). 

-O'UeS'  I  think  this  suffix  may  be  traced  in  Latin  -ör-stems 
which  form  many  abstract  nouns.  There  is  a  remar- 
kably  close  connexion  between  these  and  denominative 
verbs  in  -eo-,  very  much  closer  indeed  in  classical 
Latin  than  the  connexion  of  -eo-  verbs  with  nominal 
o-stems.  Roby  (Lat  Gr.  *  §  907)  gives  a  list  of  sixty 
five  of  these  -ör-stems.  Of  these  40  have  a  correspon- 
ding verb  in  -eib-  (though  not  in  all  cases  a  denomi- 
native verb),  one  (caldor)  seems  to  be  connected  only 
with  a  nominal  o-stem,  five  (amor,  damor,  error,  ISvor, 
sudor)  are  connected  with  verbs  in  -^io-,  nine  agree  in 
stem  with  verbs  of  the  regit-class  (*Third  Conjugation'), 
while  the  rest  seem  not  to  be  connected  with  any 
verbal  stem.  (Roby's  list  however  is  not  quite  com- 
plete). 
In  this  category  two  points  deserve  especial  notice: 
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I.  The  form  of  the  stem  seems  to  be  a  new  formation  in 
Latin.  Nothing  of  the  kind  is  found  in  any  other  lan- 
guage  (cf.  Brugni.  Gr.  II  §  133).  In  all  other  languages 
the  masculine  and  feminine  -oa-stems  are  comparatively 
rare.  Greek  forms  like  ^Qtog,  iLiiJTQa}g  can  hardly  be  com- 
pared  owing  to  their  di£Ference  of  meaning,  though  the 
origin  of  these  stems  is  obscure. 
IL  Many  of  the  words  (eg.  aegror,  caldor,  nigror  so  also 
pf'lmörSs)  are  evidently  secondary  formations  based  on 
nominal  stems. 

I  will  venture  to  give  the  foUowing  explanation.  There 
were  two  sets  of  stems  in  prehistoric  Latin: 

a.  Primary  stems.    To  these  (eg.)  ciruor,  fragor,  sopor  pro- 
bably  belonged.    Their  original  declension  was  eg.  Gen. 
sing.  *creu-08'es. 
ß.  Secondary  formations  from  o-stems,  eg.  *nigro-^8'  from 
nigrO'.    Hence  nigrör-  resulted   from   contraction   (like 
forms  in  -önso-)  and  rhotacism. 
The  -ör-  form  of  the  stem  was  subsequently  extended  also 
to  the  primary  formations.    In  very  many  cases  it  is  hard  to 
say  whether  a  form  is  primary  or  secondary.     Traces  of  the 
original   declension   of  primary  forms  are  to   be  seen  in  the 
stems  arbar-,  lepör-  which  were    prevented  from    foUowing  in 
the   wake  of  the  other  stems  by  a  difiference  of  meaning  or 
gender. 

This  seems  to  me  to  afford  a  reasonable  explanation  of 
the  -ör-stem,  which  otherwise  is  hard  to  account  for.  It  can 
hardly  be  due  to  the  influence  of  the  -för-stems  as  in  that 
case  the  change  must  have  taken  place  subsequent  to  the  rho- 
tacising  period,  which  is  improbable.  Indeed  if  one  of  these 
classes  of  stems  could  have  affected  the  other,  the  reverse 
change  is  more  likely  for  the  stem  -tör-  is  hardly  sufficiently 
evidenced  in  other  languages  except  in  the  Nominative  singular. 
Sanskrit  stems  like  (Accus,  sing.)  dätdr-am  may  represent  a 
proethnic  stem  -ter-  or  (if  Brugmann's  theory  is  correct) 
-io}'-.  Greek  has  only  one  instance  of  a  -^ör-stem  {^rjaTiaQ-). 
In  Old  Church  Slavonic  these  stems  have  the  form  -•tel-  from 
'ter-  through  dissimilation.  Oscan  and  Umbrian  have  -tur' 
(Oscan  also  -^dr),  but  this  may  also  represent  the  original  form 
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•4or-y  according  to  Brugmann's  Statement  of  the  treatment 
of  -0-  in  Ümbro-Samnitic  (Gr.  I  §  81). 

With  r^ard  to  the  connexion  of  the  suffix  -ör-  with  verb 
stems,  I  shonld  like  to  point  out  that  it  is  closely  bound  up 
with  the  perfect  in  (dissyllable)  -ui-  (except  in  the  case  of  the 
five  verbs  in  -a-ib-  which  I  will  consider  later).  For  of  the 
nine  verbs  of  the  'Third  Conjugation'  given  by  Roby  which 
have  corresponding  abstract  substantives  in  -ör-,  five  have 
perfects  in  -ui.  These  are  fremit,  tremit,  furit,  sonit,  canit 
(in  Compounds  eg.  occinuit).  To  these  may  be  added  one  or 
two  more  as  tonit,  colit  Absolutely  the  only  -dr-stems  con- 
nected with  verbs  of  this  class  which  have  no  trace  of  a  per- 
fect in  -U2-,  are,  so  far  as  I  am  aware,  the  four  stems  angor-, 
plangör-,  clangör-,  stringör-,  Of  these  angör-  was  originally  a 
primary  formation  (:  Sk.  amhas-)^  and  the  other  three  can 
easily  be  explained  as  analogical  formations  based  on  the  rela- 
tionship  of  angör-  to  angit,  On  the  other  band  several  verbs 
in  -^-  which  make  their  perfect  otherwise  than  in  -ui-  are 
connected  with  -or-stems.  This  may  be  due  either  to  the  loss 
of  'Ui-  perfects  (which  may  previously  have  existed  beside  the 
older  forms),  or  simply  to  an  analogical  association  of  -ör- stems 
with  all  verbs  in  -eio-. 

Extension  s  of  this  form  may  be  seen  in  forms  like  sonörtts, 
canöru-s,  Aurora  and  perhaps  also  in  forms  like  tentöriu-m, 
but  probably  not  in  the  type  datüru-m,  which  ^eems  more 
likely  to  represent  *  da'fo^'(e)8'0'm. 

From  these  four  Suffixes,  especially  the  last  two  (-o-uent- 
and  -o-^es) ,  I  imagine  a  present  stem  -o-^o^  to  have  arisen 
parallel  to  the  denominative  stem  -e-io-,  Thus  from  eg.  sqtui- 
lur-Sy  an  Old  Latin  word  used  by  Ennius,  we  have  the  following 
parallel  lines  of  development: 

stem.  squäU.  -^    j*^*;^.^^^j  -   sqrMe-i^  (3.  sg.) 

Stem.  «j«aZo-  -*    \^^:(i)\  -  «?«ä^»e^  (3-  sg.) 

Hence  sqtialöri,  aquslöre  would  originally  be  exactly  equivalent 
to  squälSri,  squälsre.  Later  when  *8qu<Üo^e4  etc.  acquired 
'perfect'  signification  (on  the  analogy  of  the  verbs  mentioned 
on  pp.  285 — 286),  the  connexion  with  the  nominal  stems  *squälO' 
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^es-,  8quälo-^ent'  was  lost  sight  of,  and  these  latter  were 
contracted  to  sgualör-,  squcUömo-  (extension  of  the  stem  also 
taking  place  in  the  latter  case),  while  *squöh^e4  etc.  sank  to 
8qualui4  after  the  type  of  the  verbs  that  I  have  mentioned 
(pp.  285,  286). 

There  are  one  or  two  slight  points  of  confirmation  to  the 
above  theory: 

er.  The  Latin  Infinitives  do  not  seem  to  have  become  a  fixed 
part  of  the  verbal  System  tili  a  comparatively  late  date; 
for  in  Umbro-Samnitic  quite  dififerent  stems  are  used  as 
Infinitives,  while  the  Keltic  infinitives  are  still  (Brugm.  Gr.  II 
§  1096)  merely  abstract  nouns. 
ß.  Parallel  -io-  and  -t*o-8tems  of  secondary  origin  are  seen 
also  in  the  Oscan  Infinitive  eg.  mottaum  (presumably  for 
-a-io-m),  tribarakavum ;  so  also  the  (probably)  primary  form 
faüum. 
y,  Since  most  of  the  denominative  verbs  in  -^ib-  are  intransi- 
tive the  participle  in  -to-  is  naturally  rare,  densetu-s  ho- 
wever  is  found  (with  which  may  be  compared  forms  like 
vinetu-m),  and  beside  this  aegrötu-s  from  the  -o-^o-form. 
(Of  course  I  explain  these  forms  as  due  to  the  analogy  of 
verbs  in  -a-ia-  i.  e.  with  their  stem  final  analogically  leng- 
thened  and  not  as  contracted  from  -e-i^-;  -o-jfo-). 
3.    Denominative  Verbs  in  -a-ib-. 

I  think  that  perfect  forms  in  -avi-  are  to  be  explained  in 
exactly  the  same  way  as  those  in  the  preceding  class,  i.  e. 
there  were  parallel  stems  (eg.)  ^cürOrio-  and  ♦cörö-jfo-  both 
originally  being  present  stems.  Then  *cürä'^0'  acquired  perfect 
significaüon  through  the  influence  of  forms  like  ^squalo^^/to- 
and  passed  subsequently  into  the  flexion  of  fuit  etc. 

I  will  therefore  confine  my  efforts  to  an  attempt  to  show 
evidence  of  the  existence  of  secondary  nominal  -i-  and  -^-for- 
mations  from  -ä-stems  at  some  prehistoric  period  in  Latin. 

To  begin  with  I  own  that  I  cannot  find  any  secondary 
nominal  formations  in  -ä-io-  or  -ä-^o-  in  Latin,  after  the  type 
seen  in  forms  like  dUaiog  (the  vocalism  of  which  seems  to 
have  undergone  some  obscure  analogical  change  cf.  Brugm. 
Gr.  II  §  63.  Remark.  2)  and  Sk,  roanävä-s.  This  is  indeed  very 
surprising.     They   seem   to  have   been   displaced  by  forms  in 
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-ivo-  the  origin  of  which  is  obscure.  The  influence  of  parallel 
o-stems  must  also  be  taken  into  account  This  seems  to  have 
led  to  the  formation  of  words  like  läneu-s  from  länä-, 

A  form  in  -äito-  is  however  preserved  in  the  Oscan  Infini- 
tive trfbc^aJcavum.  Perhaps  Umbr.  subocauu  is  of  the  same 
nature.    Ose.  moltaum  seems  to  point  to  a  stem  moUä-io-. 

-a-ien-y  -ä-ient-,  -a-ies-, 

[Before  entering  on  this  subject  I  ought  to  state  that  I 
assnrae  with  Stolz  (Lat.  Gr.>  §  36)  the  contraction  o{  ä  +  e 
to  a.  I  do  not  understand  B  rüg  mann  who  says  (Gr.  II  §  777) 
that  in  the  paradigm  of  the  present  Indicative  of  this  class  of 
verbs  (the  'first  conjugation')  the  suffix  -eH(0-  is  only  to  be 
traced  in  the  first  person  singular,  and  that  the  rest  of  the 
paradigm  foUows  the  analogy  of  primary  verbs  in  -ä-  (eg. 
/to-s),  which  in  retom  formed  their  first  person  singolar  on  the 
analogy  of  the  denominatives  (eg.  flö  from  */Iä-j0  instead  of 
the  original  form  *fla-ini).  Thus  the  result  was  the  paradigm 
*cürärj^,  *cürä^,  *cüra-mo8  etc.  Now  every  analogy  must 
Start  from  some  point  of  identity  and  this  is  not  easy  to  find 
in  the  parallels: 

*fUi-fni,  *p^8,  *flä-mo8,  *flarsi  (?  Infin.)  *flSrnt', 

"^cüra-iö,  *cüra-ie^8y  ^cQroriO'mos,  ^cüra-iesA,  "^ cürärie-nt- 
or  *  cüra-iß-nt'. 

The  only  possible  starting  point  for  this  analogy  is  the 
participle  in  -to-j  bat  in  Oscan  and  Umbrian  it  is  worth  while 
to  notice  that  forms  in  -«^o-,  according  to  Conway  are  only 
found  from  denominative  verbs  (cf.  Ose.  präftü  by  the  side  of 
LsLÜn probäta).  Again  Brugmann  says  (1.  c.)  that  fiirst  person 
Singular  forms  like  *fla-mi  were  displaced  by  ^flu-j^ö  etc.  in 
proethnic  Italian,  and  (consequently)  that  the  whole  paradigm 
*plantä-iö,  *plantä-8,  *plantä'mo8  etc.  may  pass  for  proethnic 
Italian.  This  theory  is  not  bome  out  by  the  facts;  for  beside 
forms  like  Osk.  faatnat,  Umbr.  8uboco,  furfant  and  (Imperative) 
re8iaiu  8iXQ  found  another  set  of  forms  eg.  Umbr.  (future)  8t(i- 
heren,  (imperative)  8tahitu,  stdhituto,  Ose.  (pres.  Indic.  or  Opta- 
tive) 8tahint,  staiet,  and  sakahiter  (the  value  of  the  last  form  is 
doubtful).  This  last  series  must  be  placed  beside  Umbr.  8i4bo' 
caUj  8tahu  if  Brugmann  is  right  in  taking  these  to  be  1.  sing, 
present,  so  that  in  fact  we  have  two  sets  of  forms  side  by  side 
in  Oscan  and  Umbrian,   an   uncontracted    series    with   -d-iö, 
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-a^'S,  'üL'iß-t  etc.  and  a  contracted  series  -ö,  -ö»,  -öt  etc.    If 
we  turn  now  to  Latin,  forma  like  statuis  (from  * statu-ie-s^  and 
Claude  (from   * claude-ie-s  as  allowed  by  Brugmann  Gr.  II 
p.  1124)  are  a  strong  argument  that  the  same  contraction  -äs, 
•at,  -atis  from  -ö-^V-s,  -a-ie-t,  -a-j^-tes  (2.  and  3.  sing,  and  2.  pl.) 
has  taken   place   here  also.     This  supplies  a  definite  starting 
point  for  the  association  of  primitive  tf-stems  and  denominative 
-a-ib-^tems  within  the  same  conjugation.] 
'ä'^'   I  think   an   extension   of  this  suffix  is  to  be  found  in 
the   Latin    adjectival   forms    in    -anO'.      Brugmann 
(Gr.  n  §  66)   gives  -no-  as  the  original  form  of  this 
suffix  (added   of  course  to  -a-stems),   but  he  gives  no 
examples   of  secondary   adjectives    or    substantives   in 
-O-wo-  from    any   other  language.     I  would  prefer   to 
explain  (eg.)  silvänti-s  as  being  a  contracted  form  from 
*^  8ily!ä-ien'0''8,  an  extension  of  an  older  form  *sä^'^s 
which  it  has  probably  displaced. 
-a-ient-  This  may  perhaps  be  seen  in  quadranU  (possibly  also 
in  dödrant-  or  is  this  analogical?  cf.  trienU)  which  can 
hardly  come  from  the  verb  quadra-i,  but  rather,  to- 
gether  with  quctdrätu-s  must  have  helped  to  produce  it. 
In  participial  use  this  suffix  was  used  with  all  denomi- 
native verbs  in  -ö-^-,  having  become  through  contrac- 
tion   identical   with    the    forms   in  original  -ä-nt  from 
primitive  ö-verbs. 
-S-iiw-  Besides  its  use  as  an  infinitive  (eg.  cüräri,  curare  from 
^cüra-ißS')^  several  distinct  traces  of  this  suffix  may  I 
think  be  found  in  Latin: 

a.  In  substantives  and  adjectives  in  -ärt-,  -diu.  The 
original  form  of  this  suffix  I  believe  to  have  been 
-an-  for  two  reasons: 

(1)  There  seems  to  beno  probable  derivation  for  -äH-.  Brug- 
mann's  theory  that  it  Springs  entirely  from  tali-s  and 
qtuUi'S  seems  insufficient. 

(2)  To  the  extended  form  -^rio-  which  forms  adjectives  (eg. 
extraordinäriu-s)  and  neuter  substantives  (eg.  sudarium) 
there  is  no  parallel  form  -dlio-. 

I  would   explain   -öZi-   then   as    having   originally   arisen 
through  dissimilation  when  there  was  -r-  in  the  word.    (Compare 
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the  0.  C,  Slav.  suffix  -tel-  as  explained  by  Brugmann  Gr.  II 
§  122).  A  very  large  proportion  of  these  nouns  are  connected 
with  verbs  in  -ä-io-  or  participial  stems  in  -ato^.  I  conjecture 
then  that  the  earliest  of  these  nouns  (eg.  perhaps  paleäri-, 
animöli')  were  abstract  nouns  in  -5s-  (-ör-  after  rhotacism) 
for  earlier  -ä-/es  (like  -ör-stems)  and  that  they  passed  over  to 
the  «-fiexion  through  the  identity  of  some  of  their  case-endings 
with  those  of  t-stems,  just  as  ndri-d^  tenui-8  have  arisen  in 
place  of  *nau'Bf  *tenu-8. 

ß.    Adjectives   and   neuter    substantives  in   -^rio-.    This  suffix 

was  very  fertile  (eg.  aerarivr^n,  saläriu-m)  and  has  no  cor- 

responding    form   in  -^alio-.    I  explain    this   to   come   from 

••a-ie8-(i)i0'  and  would  compare  nefas  (nefastu-s) :  nefäriu-s. 

y,    Possibly  a  relic   of  the  same  suffix  is  to  be  seen  in  words 

like  Oleaster  from  "^olea-  (cf.  oleäriu-s). 
d.  I  am  inclined  to  think  that  the  expressions  suppetiäs  ire, 
infitias  Ire  and  possibly  also  ex^eqmas  tre  contain  a  relic 
of  this  suffix.  They  may  be  either  suffixless  Locatives  (cf. 
alig)^  or  AccusatiTCS,  which  seems  perhaps  more  probable, 
in  view  of  the  exactly  parallel  expression  vt8U7n  ire.  In 
this  case  -äs-  from  -ä-ies-  where  we  should  expect  -ö-j|bs-, 
must  be  explained  as  due  to  stem-levelling  on  the  analogy 
of  the  other  cases. 

Stems  in  'ä-'^en-'  (or  -a-^ow-)  and  -ä-uent'  are  to  be  found 
in  Sk.  svadhdvan-  (:  svadha-)^  urnävant-  (:  ürnä-),  The  latter 
also  is  common  in  Greek  eg.  TlfxffevT'  vAifeyr-.  The  suffix 
'ä-^on-  is  also  to  be  found  according  to  Brugmann  (in  the 
Nachträge  to  his  Greek  Grammar^)  in  TtvXciv,  dvgwv  (from 
^TtvXäßwv,  *dvQäßwy  cf.  Kypr.  d-ogävag), 

If  these  formations  occur  in  Latin  they  must  have  had  the 
forms  -Oruon-,  "Or^ont-  and  so  also  -ä-^08-,  whether  the  -o- 
was  original  or  the  result  of  some  phonetic  change.  The 
question  of  their  existence  in  Latin  depends  on  the  answer 
to  the  question  —  "What  was  the  result  of  the  contraction 
ä  +   0?" 

Stolz  (Lat.  Gr.  *  §36)  thinks  the  result  was  -a-  but  gives 
only  one  instance  molö  (for  *fnag(eJvolö.  This  word  however 
is  rather  doubtful  as  it  depends  on  the  date  of  the  supposed 
contraction.     The   stem   vel-   was   kept  in  the  Optative,   and 

Beltrige  i.  kunde  d.  indg.  sprühen.  XJ.  20 


298  H.  M.  Chadwick 

mälö  was  from  its  very  nature  likely  to  be  extensively  used  in 
the  Optative.  I  doubt  however  if  there  was  any  contraction 
at  all.  The  loss  of  -g-  seems  stränge.  It  is  more  easily  ex- 
plained  by  supposing  syncope  to  have  taken  place  (^magf^ßö 
from  *  mag'^eßö). 

A  better  instance  is  the  stem  Mart-  compared  with  Mavort- 
but  even  this  is  hardly  safe  as  it  is  not  by  any  means  certain 
that  Hart'  is  a  contraction  from  Mävort-,  Parallel  stems 
Mämert'  and  Marmar  (in  the  Song  of  the  Arval  Brothers) 
are  also  found. 

Forms  like  cürämuSf  cürant  are  better  explained  according 
to  B  rüg  mann 's  theory  (i.  e.  as  being  due  to  the  analogy  of 
forms  like  ftarnus)  than  as  coming  from  *  cnra-io-mos  etc.  by 
contraction. 

On  the  other  band  several  words  seem  to  point  to  -ö- 
being  the  result  of  this  contraction: 

a.    rotundu-8.     This    was   explained   at   first  by   Brugmann 

(Gr.  II  §  69,  2)   as  coming  from  a  verb-stem  rotö-  which 

however  does  not  exist.     There  are  however   many  forms 

from  the  stem  *rotä-io-  and  I  think  Brugmann's  later  view 

(Gr.  II 1103,  Note)  is  correct.  viz.  that  rotundu-s  is  contracted 

from  *rotä-i(hndO'8  (whatever   the   ultimate  origin  of  this 

Suffix).     When  rotundu-8  had  become  specialised  in  meaning 

and  its  connexion  with  the  verb  rota-t  was  lost  sight  of,  a 

new  gerundive  form  rotandu-s  was  created.     The  gerundives 

throughout  seem   to   have  undergone  analogical  changes  in 

their  vocalism  through  the  influence  of  the  present  participle, 

especially  in  the  type  docendu-s  which  cannot  come  from 

*doce'io-ndO'S, 

ß.    auctummL-s,    This  I  believe  to  be  a  crystallised  participial 

form  from  aucta-t  an  Old  Latin  frequentative  of  auge-t  (cf. 

auctäriu-m)  and  hence  for  * auctä-io-mno-s. 

y,   calumnia.    May   not   this   form  have  had   a  similar  origin 

from  the  verb  cala-t  (cf.  namen-clator)? 

Besides   this   must    be   taken   into   account  the  fact  that 

ä  +  ö  always   becomes  -ö-.     I  infer   too  from  Brugmann's 

unwillingness  to  consider  forms  like  cüramus  to   be  phonetic 

representatives  of  ^cüra^io-mos  etc.,    that   he  would  expect  a 

different  result  of  the  contraction. 
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If  then  the  above  arguments  may  be  considered  to  contaii. 
a  certain  degree   of  plausibility  —  they  cannot  claim  more  on 
so  uncertain  a  point  —    it   may  be  worth  while  to  see  what 
traces  of  -ö-wow-;  -a-uofit-  and  -ö-|*o«-8tem8  are  left  in  Latin. 
'ä-j^on'  This  formation  may  be  seen  in  a  considerable  number 

of  the  words  given  by  Roby  in  bis  Latin  Grammar^ 

I  §  851   eg,  epulön-,  aleön-,  fidfulön-  so  also   cüriön- 

from  epulä'y  curia-  etc. 
-fl-tfo«^-  The  number  of  stems  in  -öso-  from  a-stems  is  very 

large   (eg.  fämöso-y  aqudso-,  formöso-,  grätiöso-,  squä- 

mö80'), 
-är^os'  The  number  of  -ör-stems  connected  with  verbs  in  -ä-ib- 

is  not  large.    Roby  gives  clamör-,  error-,  amör-,  levür- 

and  südör-. 
If  after  all  the  result  of  the  contraction  of  5  +  o  should 
prove  to  have  been  -ff-  and  not  -ö-,  then  the  above-mentioned 
stems  in  -ön-,  -öso-  and  -ör-  must  be  regarded  as  analogical 
formations,  while  the  true  representatives  of  the  stems  -ä-uon-, 
'ä-^ont',  -ä-^os'  must  have  become  entirely  confused  with  the 
forms  from  the  stems  -ä^ien-,  -a-ient-,  -a-ies-. 

In  respect  to  the  perfect  formation  in  -avi-  there  is  one 
more  point  to  be  taken  into  account  and  that  is  the  old  s- 
aorist  forms  of  which  I  imagine  forms  like  curasti^  cüräro  are 
traces.  The  parallelism  of  *cürä-^^sti  and  *curä-sti  on  one 
side  and  of  *cüra-ies-i  and  ^cürä-s-i  (on  the  analogy  of  *fla-8-i} 
on  the  other,  led  to  the  conception  of  curostt  in  the  populär 
mind  as  a  contraction  of  curävistL  The  survival  of  the  type 
cürävtsti  must  be  ascribed  chiefly  to  the  influence  of  those  forms 
of  the  perfect  (i.  e.  1,  3.  sing.  1.  pl.)  for  which  no  «-aorist 
forms  were  existent.  (Of  course  the  forms  cürasti,  cüräro  arose 
on  the  analogy  of  fgrms  like  flasti,  flarö,  when  the  flexion  of 
the  two  classes  of  verbs  had  already  become  identical). 
4.    Primitive  Verbs  with  0-,  S-,  ö-stems, 

Primative  ff-stems  foUowed  the  analogy  of  denominative 
verbs  in  -a-io-  making  their  perfect  in  -ävi-. 

Primitive  e-stems  foUowed  the  ff-stems.  They  were  pre- 
vented  from  following  the  analogy  of  the  denominative  and 
causative  verbs  in  -e^o-  owing  to  the  absence  or  difference  of 
the  formation  of  their  participles  in  -to-, 
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jT'  The  inceptives  exactly  followed  the  primitive  verbs  in  their 
perfect-formation,  probably  through  the  identity  of  their  par- 
ticiples  in  -Uh  eg.  suevii,  nötd-4  from  sueto-,  nöto-. 

OsthoflTs  explanation  (Perf.  pp.  252—3)  of  the  origin  of 
sevi  and  levt  seems  to  me  rather  far-fetched.  In  the  first  case 
it  is  simpler  to  suppose  that  the  old  present-stem  ^ss-io-  (of 
the  existence  of  which  Goth.  saia  and  Lith.  se-ju  are  evidence) 
had  not  then  died  out.  I  think  that  the  peculiar  relationship 
of  sBrT  :  sinö  comes  from  the  analogy  of  crSvi  :  *crinö  (the 
older  form  of  cernö).  In  this  latter  case  I  cannot  help  thin- 
king  there  has  been  a  confusion  of  two  originally  distinct  verbs 
through  approximation  of  meaning  in  certain  cases.  certu-s 
must  undoubtedly  have  been  the  original  participle  of  cernö. 
Now  I  believe  there  must  have  been  a  verb  *cre-t  with  the 
meaning  'have  power'  (cf.  xqiwv^  xgeiaiv  for  which  latter  we 
should  perhaps  read  *xqi^wv),  to  which  cresci-t  was  the  incep- 
tive  and  with  which  crea-t  was  probably  connected  in  a  facti- 
tive  sense.  When  decreto-  and  dScerto-  had  in  certain  usages 
become  synonymous,  first  decrcvT  was  used  to  supply  a  per- 
fect  to  decernö  and  then  -certu-s  was  displaced  by  -cretu-s, 
while  *crS4  died  out  altogether. 

5.  Denominative  verbs  in  -u-i^o^. 

The  history  of  these  seems  to  have  been  parallel  to  that 
of  verbs  of  the  type  sui4,  On  the  loss  of  intervocalic  -i- 
the  present  stem  was  used  also  for  the  perfect  (acquiring 
the  endings  of  fui-t  etc.). 

Old  Latin  forms  in  -üvi-t  etc.  point  to  the  analogy  of  the 
type  carävt't  The  starting  point  for  this  analogy  was  the  -fo- 
participle,  the  similarity  between  eg.  statätu-s  (cf.  d-danQVTO'g) 
and  cüratu-s.  The  effect  of  this  spread  even  to  primary  verbs 
(eg.  füvimtis  in  Plautus),  but  the  earlier  type  ultimately  pre- 
vailed  in  both  classes  of  stems,  probably  because  of  the  very 
extensive  use  of  the  type  'üi-t  with  other  stems. 

6.  Denominative  and  other  verbs  in  -i-ib-. 

Forms  like  f%n%vi4  are  probably  due  to  the  same  cause  as 
staiüvi't  etc.,  i.  e.  the  similarity  of  finUu-s  (cf.  d-dYioizo-^)  to 
cürOtii-B, 

With  regard  to  the  type  flnii-t,  Stolz 's  explanation  (viz. 
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that  it  is  an  analogical  formation  based  on  the  parallel  perfect 
Sterns  statüvi-t  and  8t€Uui-4)  seems. probable. 

7.     Further  Extensions  of  the  -m»-  suffix. 

There  remain  to  be  considered  some  forms  in  (dissyllabic) 
'Ui-t  most  of  which  are  connected  with  participial  forms  in 
'ito- . 

(NB.  Latin  "üo-  may  represeut  equally  well  pr.  Idg.  -iVo- 
and  -9-to-).  These  perfect  forms  arose  I  believe  on  the  ana- 
logy  of  the  type  monui-i  :  monito-,  and  in  the  majority  of 
cases  I  imagine  the  -ut-suffix  to  have  been  taken  over  in  its 
present  form  at  a  comparatively  late  date  and  not  to  go 
back  to  older  forms  in  -ävi-t  or  -ovi-t  (but  cf.  Note' 1.  below). 
All  these  verbs  may  be  divided  into  the  following  groups : 
o.    Verbs  whose  present-tense   System   belongs  to  the  cüra4 

type  (eg.  doma-t). 
ß,    Verbs  whose  present-system  belong  to  the  regi-t  type. 
y.    Perhaps  also  a  few  verbs  in  -tjo-  with  participles  in  -to- 
and   whose  present- Systems  belong  mostly  to  the  fini-t 
type,    are   to   be  referred    here.     These  verbs  are  rapid, 
sapiö,  amidö,  aperiö,  operiö,  saliö,  sarriö,    If  this  is  true 
the  -t-  of  the  suffix  -(i)^o-  must  have  undergone  syncope. 
Note.    Two  points  in  respect  to  the  above-mentioned  three 
classes  of  verbs  demand  notice: 

(1)  The  number  of  nominal  -ör-stems  connected  with  these 
verbs  is  remarkable  eg.  sonor-,  tonör-,  colör-,  fretnör-, 
tremör",  furör-,  canör-  (:  oc-cinui-t  this  however  is  perhaps 
doubtful,  as  it  may  be  a  later  formation).  These  stems 
may  have  helped  to  produce  the  perfects  in  -wi-,  which  in 
that  case  must  have  originated  in  these  words  in  the  form 

(2)  Form-association  seems  to  have  played  a  very  important 
pai*t  here.  Most  of  these  verbs  go  in  groups:  neco,  secö 
—  sonö,  tano  —  plicö,  micö,  fricö  —  crepö^  strepö  (these 
are  rather  doubtful  because  of  the  difference  in  flexion; 
yet  the  similarity  of  meaning  may  have  helped).  —  vomö 
(perhaps  for  ^y^emö  cf.  i^iui)  fremd,  gemö,  tremö  -  . 
Especially  is  this  the  case  with  stems  from  roots  with 
final  -1-.  These  are  alö,  olö^  colö,  consulö,  molö,  occulö, 
volö. 
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Not  all  these  verbs,  it  is  true,  have  participles  in  -äo- ; 
the  rest  must  be  analogical  formations  arising  through  the 
similarity  of  the  present  stem  and  often  of  meaning.  Thus 
(eg.)  gemuit  comes  from  gemito-  (=-  pr.  Idg.  -ito  or  -dto-), 
but  tremui't  was  produced  by  gemui-t  on  the  strength  of 
gemö  :  tremö.  Several  of  the  -^o-  participles  of  the  4- 
verbs  may  go  back  to  forms  like  *qliO'  but  molito-  and 
alHo-  are  probably  original.  Then  the  suffix  spread  and 
forms  like  volui-t  arose  from  volö  on  the  analogy  of  (eg.) 
molö  :  molui-t. 

The  above  Note  2.    contains,   so   far  as  I  am  aware, 

all  the  verbs  whose  present  stem  belongs  to  the  cara4  or 

regi't  type,  and   which  make  their  perfects  in  -ui-  except 

the  following: 

I,    vetui-t,  damui't,  cttbui-t    These  have  corresponding  par- 

ticipial   stems   in    -ito-    probably   for   pr.  Idg.  -sto-   (cf. 

n.    furui-t,    This  perhaps  arose  after  tremui-t  through  simi- 
larity of  meaning  (but  cf.  Note  1.  above). 
EU.    genui't    I  have    suggested   above  that  this   may   repre- 
sent    an    original    formation.      Perhaps    however    it  is 
more  likely  that  it  arose  analogically  from  the  participial 
stem  genito-^   which    probably   belonged   originally   to   a 
'causative'   stem  ^geneio-  from   pr.  Idg.  g'Qn-iio-   (cf.  Sk. 
janäya-ti). 
IV.     Some  transparently  late  formations  eg.  serui-t  (with  the 
participle  of  which,   serto-,  may   be  compared  the  older 
stem   seen  in  sortis  from  *8r'tis)y  compescm-t,  potu%4. 
Perhaps  also  oc-cinui-t  ought  to  be  put  here.    With  Üiese 
may  be   compared   the  forms  given  by  Stolz  from  late 
inscriptions  eg.  reguit,  convertuit 
In  conclusion  I  ought  perhaps   to  attempt  an  explanation 
of  the  type  fävi-t,  föm4  although,   as  I  have  tried  to  show, 
they  have  nothing  to  do  with  the  origin  of  this  formation. 

If  we  take  Stolz's  law  (the  change  of  antevocalic  -öjf- 
to  -a^-)  for  granted,  lavi4  etc.  may  as  I  have  said  above 
represent  proethnic  forms  *iäjA-e(^-i[^  etc.  and  be  genuine 
perfect  forms  according  to  Brugmann's  scheme  (Gr.  II 
§  848,  4  cf.  (oöywd-e),     The  relationship  of  ablaut  will  then 
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be  the   same   at  that  seen  in  fodiö  :  föd%4  (cf.  Brugm.  Gr.  I 
§  319). 

vöm-ty  mövi't,  fövi-t  must  be  explained  as  due  to  the  ana- 
logy  of  caveö,  faveö :  cavi-t,  favi-t;  and  vöto-,  möto-,  föto-  must 
be  of  later  origin  and  due  to  the  analogy  of  növi-t  :  nöto-. 

mvi-t  I  would  explain  as  follows.  There  may  have  been 
in  Old  Latin  parallel  present  forms  *iuj^a4  and  ^iuiie-t  The 
latter  acquired  perfect  signification  on  the  analogy  of  fuit  etc. 
and  subsequently  underwent  an  analogical  lengthening  of  the 
-w-  (like  füvi't,  statüvi-t).  The  reason  for  the  -öt^f-stem  sur- 
viving  may  be  found  in  the  loss  of  the  present  form  *  iui-t  and 
the  survival  of  the  ^stem  alone.  A  trace  of  the  perfect  *iui4 
is  to  be  found  in  iuerint  in  Catullus.  The  stem  iülo-  must  be 
due  to  the  analogy  of  statüvi-t  :  statütO'. 

There  is  however  another  and  perhaps  better  explanation 
possible  of  the  origin  of  the  type  lavi-t;  for  the  change  of  -öu- 
to  -äff-  seems  as  yet  hardly  sufficiently  substantiated.  Since 
0.  C.  Slav.  -Ol?-  can  represent  either  pr.  Idg.  -oi^-  or  -ayr, 
fave-t  (:  Slav.  gov-e-ü  if  Brugmann's  opinion  is  correct)  may 
represent  pr.  Idg.  ^gha^^-e-ti  and  the  perfect  favi-t  may  possibly 
be  original  (««  pr.  Idg.  ^ghau-e),  On  the  analogy  of  fave-t  : 
favi't  the  formations  pävi-t,  cavi-t  would  easily  arise  to  pave-f, 
cave-t;  lavi-t  may  have  been  produced  by  the  parallelism  of 
*lavitO'  :  *favüo,  Again  fövi4,  mövi^,  vövi-t  may  have  arisen 
from  the  analogy  of  fävi-t  :  fave-t;  but  föto-,  möto-,  vöto-  must 
be  later  and  due  to  the  analogy  of  növi-t  :  nöto-, 

K  M.  Chadwick. 

Etymologische  miscellen. 
V.  Lat.  älea. 

Pott  hat  Etymol.  forsch.  1  ^  519  alea  zu  -^as  „werfen", ge- 
stellt, wie  ai.  präsakas,  und  Curtius  Grdz.  *  210,  Vanicek 
Etym.  wb.  d.  lat.  spr.  *  33  stimmen  ihm  bei.  Aber  von  dem 
vocal  abgesehen,  der  wohl  nicht  a  war,  wird  diese  etymologie 
in  frage  gestellt  durch  die  viel  allgemeinere  bedeutuug  des  wertes. 
Es  heisst  „glückspiel^^  überhaupt,  eigentl.  wohl  aber  „der  blinde 
Zufall",  „das  blinde  glück",  „ungewissheit  des  ausganges".  Wenig- 
stens, giebt  Georges  ^  hiefür  den  ältesten  beleg  aus  Varro.  Ich 
betrachte  das  wort  *aleia  als  femininum  (scilicet  fortüna)  zu 
'^ledg  CaXeiog)  „thöricht,  verwirrend",  das  ich  (etymol.  wb.  113) 
auf  -^cde,  äl  „planlos  umherirren"  zurückgeführt  habe. 

Bartenstein,  1.  6.  93.  W.  FreUwitz, 
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Paul   Kret8chmer,    Die    griechischen    yaseninschriften    ihrer 

spräche  nach  untersucht.     Gütersloh.      Druck  und    verlag  von 

C.  Bertelsmann.     1894. 

Die  griechischen  vasen,  welche  uns  in  einer  sehr  grossen, 
durch  neue  funde  fast  taglich  vermehrten  anzahl  erhalten  sind, 
bilden  durch  ihre  bildlichen  darstellungen  bekanntlich  eine  sehr 
wichtige  quelle  für  die  sagen  und  die  „altertümer^',  indem  sie  uns 
mythologische  darstellungen  und  scenen  aus  dem  taglichen  leben 
des  hellenischen  Volkes  in  den  mannigfachsten  darstellungen 
vor  äugen  führen.  Viele  dieser  vasengemälde  sind  von  ihren 
verfertigern  mit  kurzen  bei  Schriften  versehen,  welche  teils  auf  das 
ganze  gefäss  und  seinen  zweck  oder  auf  die  darstellung  bezug 
haben,  teils  die  Schönheit  eines  lieblings  preisen  oder  seinen 
namen  verewigen  sollen.  Diese  zahlreichen  kleinen  inschriften 
gesammelt  und  den  Sprachforschern  in  der  Kuhnschen  Zeitschrift 
(bd.  XXIX  s.  152—176  u.  381—483)  in  fachgemässer  betrachtung 
dargeboten  zu  haben  ist  das  verdienst  des  herrn  P.  Eretschmer. 
Jetzt  giebt  er  seine  Sammlungen  wesentlich  erweitert  und  in  fast 
völlig  neuer  bearbeitung  besonders  heraus. 

Nach  einer  kurzen  einleitung  über  die  technik  und  Ver- 
breitung der  Vaseninschriften  werden  die  vasen  nach  ihrem  Ur- 
sprünge aufgeführt.  Die  zahlreicheren  von  Korinth  werden  nach 
einer  einleitung  (s.  16 — 28)  samt  den  bei  Akrokorinth  gefundenen 
thon tafelchen  aus  dem  heiligtum  des  Poseidon  und  der  Amphi- 
trite  (s.  27  ff.)  ihren  sprachlichen  eigentümlichkeiten  nach  be- 
sonders besprochen.  Ueber  die  vocale  handeln  s.  28 — 40,  über 
die  consonanten  (Klvna  für  rXimOf  ftßg  zu  fiQ,  fehlen  des  nasals 
vor  consonanz,  /,  A,  äw[€d't]xe])  s.  41—50.  Bei  weitem  am 
wichtigsten  sind  aber  die  attischen  vasen  (73 — 209).  Nach  einer 
einleitung,  worin  namentlich  über  die  entwickelung  und  die  Chro- 
nologie der  Schrift  treffende  bemerkungen  enthalten  sind,  folgen 
vier  abschnitte  über  den  wandel  der  vocale  und  der  conso- 
nanten, die  formenbildung  und  ein  beitrag  zur  namenkunde. 
Dann  folgen  die  unteritalischen  vasen  und  zum  schluss  die  un- 
bestimmter herkunft. 

Das  ergebnis  der  sprachlichen  Untersuchung,  abgesehen 
von  der  feststellung  der  ursprünglichen  form  einiger  mytholo- 
gischen namen,  ist,  dass  wir  hier  eine  in  ihrer  art  und  Zuver- 
lässigkeit einzig  dastehende  quelle  des  „groben"  dialects  der 
unteren,  vielfach  gemischten  volksklassen,  besonders  Athens,  vor 
uns  haben,  die  auf  berücksichtigung  durch  die  Sprachwissenschaft 
gegründeten  anspruch  ergeben  darf.  Diese  spräche  hatte  nament- 
lich in  assimilation  und  dissimilation  ihre  eigenen  neigungen  — 
um  nicht  zu  sagen  lautgesetze  —  deren  erzeugnisse  (z.  b.  xco- 
laxQetaL  für  xwkayQhat  s.  145)  hin  und  wieder  in  die  allge- 
meine Umgangs-  und  sogar  Staatssprache  gedrungen  sind,  wo  sie 
bisher  als  unerklärbare  ausnahmen  gelten  mussten.     In  England 
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gilt  es  bekanntlich  als  ein  zeichen  grosser  Unbildung,  anlautendes 
h  fortzulassen,  wo  es  berechtigt  ist  und  da  zu  sprechen,  wo  es 
fehlen  sollte,  und  dieselbe  eigentümlichkeit  zeigen  deutsch  spre- 
chende Litauer.  So  erinnere  ich  mich  aus  meiner  militarzeit, 
dass  meine  litauischen  regimentskameraden  ihren  corporal  mit 
„err  hunteroffizier'*  anredeten  und  in  der  instructionsstunde  z.  b. 
aus  „dänischen  handstreichen'^  vielmehr  „dänische  anstreicher" 
machten.  Das  fiel  mir  bei  der  unteritalischen  amphora  C.  I.  6. 
8407  (bei  Kretschmer  s.  213.  3)  ein,  wo  wir  EKTQP,  EPnLA£, 
HPu4K^H[g]  ohne  den  hauch,  dagegen  hLd2SiN  mit  einem 
falsch  gesetzten  hauchzeichen  finden.  Unter  den  vasenmalern 
Attika's  weist  K.  (s.  75)  eine  ganze  reihe  von  Nicht-Griechen 
nach,  bei  den  unteritalischen  wird  man  barbarische  herkunft 
noch  öfter  anzunehmen  haben. 

Sehr  interessant  ist  auch  der  nachweis,  wie  in  Wörtern  mit 
einer  aspirata  sich  der  hauch  auch  einer  tenuis  der  nachbarsilbe 
mitteilt  s.  150  f.  Manchmal  zeigt  sich  sogar  die  media  von  dieser 
neigung  ergriffen,  vgl.  J id^vQapupOQy  &vg)€id-l3rig  (für  Tvg>eidldtig 
nach  K.)  und  OwQod-eog  (s.  152  f.).  Dass  diese  lautneigung  der 
attischen  Volkssprache  auch  in  Italien  geherrscht  habe,  beweist 
das  lateinische  triumphus,  das  zunächst  aus  *TQiafiq>og  entlehnt 
muss  sein  (s.  ref.  etymol.  wb.  d.  griech.  spr.),  einer  nebenform 
von  ^Qiafißogy  die  sich  so  als  jung  erweist  und  demnach  bei  der 
etymologie  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

An  einigen  stellen  würde  ich  in  der  erklärung  von  dem 
vf.  abweichen.  So  bemüht  er  sich  (s.  137  f.)  EB0A02  und 
EKPATE2  als  EvßoXog  und  Ev^gaTt/g  zu  erklären,  offenbar  ohne 
rechte  Überzeugung,  da  er  gegen  Wackemagel,  der  in  ähnlichen 
fällen  überall  Schreibfehler  annimmt,  nur  die  etwas  grosse  zahl 
der  fälle  anführt.  Nun,  die  vermindert  sich  sofort  um  zwei,  so 
wie  wir  jene  namen  als  nfJißoXog  und  ^EyxQaTtjg  auffassen,  wogegen 
nichts  einzuwenden  sein  dürfte.  Ein  hund  heisst  treffender 
^'E/aßolog  „sich  daraufstürzend"  als  EvßoXog  „wohl  treffend". 

Mehrmals  ist  es  dem  vf.  entgangen,  dass  seine  Vermutungen 
und  erklärungen  keineswegs  neu  sind.  Die  s.  125  als  neu  vor- 
getragene Vermutung  über  megarisch  Qi^vaatog  u.  s.  w.  ist  be- 
reits 1888  von  Bechtel  ausgesprochen  und  zwar  merkwürdiger- 
weise gerade  zu  der  von  K.  selbst  angeführten  stelle  G.  D.  I. 
3007.  4;  daher  war  auch  die  polemik  gegen  die  ältere  falsche 
erklärung  G.  Meyers  (vom  jähre  1886)  unnötig.  Ebensowenig 
neu  ist  die  erklärung  von  ^Agenvia,  die  sich  s.  208  findet.  Hier 
ist  die  richtige  erklärung  allerdings  schon  vor  der  zweiten  auf- 
läge von  G.  Meyer  geliefert,  nämlich  von  Fick  in  seiner  Odyssee 
s.  2  u.  320.  Auf  der  nächsten  seite  dieses  buches  hätte  er  auch 
den  ihm  fehlenden  litterarischen  beleg  für  Jri^oqxicDV  (s.  142) 
in  dem  dort  aus  Priscian  angeführten  drj^oq)Oifwv  finden  können. 
An  der  stelle  über  KXvraiurjaTQa  (166  ff.)  hätte  auch  die  abhand- 
lung   von   Ludwich   (Ind.  lect.   in  Regia   acad.  Albertina  p.  h. 
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1893/4  bab.  p.  5  ff.)  erwäbnt  werden  sollen,  der  die  alte  Schreibung 
verteidigt. 

Im  ganzen  legt  K.  jetzt  den  formen  dieser  töpfersprache 
mehr  gewicht  bei  als  früher  und  so  versucht  er  auch  die  auf- 
fallenden formen  ^Ayauiafxtov  und  Mia^wv  zu  erklären.  Aber 
er  selbst  erhebt  gegen  seine  annähme  eines  doppelten  suf&ces 
'*  fiev-Ofiüiv  neben  */n€V'iu(ov,  (von  fievo)  „ich  bleibe")  den  ein- 
wand, dass  man  bei  solchen  mythologischen  eigennamen  doch 
nicht  von  doppelformen  ausgehen  darf,  die  von  anfang  neben 
einander  bestanden.  Man  muss  vielmehr  eine  einzige  grundform 
des  eigennamens  ansetzen.  Ich  habe  o.  XVII,  172  als  solche 
*^Aya'fiiöiua)v  und  *Midficov  angenommen.  Ich  halte  das  auch 
jetzt  noch  für  richtig.  Nur  hat  mich  Job.  Schmidt  brieflich 
gütigst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  weg  von  dfi  zu  ^v 
ein  anderer  sei,  als  ich  ihn  angenommen.  ^J/il  sei  zunächst  zu 
v/ii  geworden  und  dieses  dann  zu  juv  umgestellt.  (Vgl.  neutr. 
221  n.).  Meine  erklärung  von  kret.  ^v(pa  :  ö^(ag  habe  er  übrigens 
auch  schon  gefunden.  (Vgl.  auch  Kretschmer  K.  z.  31.  406.) 
Kr.  erwähnt  (s.  169)  meine  erklärung  und  fügt  hinzu :  „Dann  müssten 
die  namen  zu  fiidofiat  gehören.  Hiergegen  spricht  aber  ent- 
schieden die  übrigens  ihrer  herkunft  nach  dunkle  glosse  des 
Hesych,  juifiivwv'  o  ovog:  der  esel  hiess  gewiss  so  nicht  wegen 
seines  weisen  sinns,  sondern  wegen  seines  eigensinnigen  und 
störrischen  wesens,  ^i^vcDV  muss  also  zu  f,ievo)  gehören;  d'gaav^ 
^ifiv(av  E  639,  l  267  Beiwort  des  Herakles,  bedeutet  „mutig 
standhaltend".  Dass  fxiptvcDv  im  namen  der  beiden  Mifiviov  und 
^Ayafii(,iv(av  durchaus  dasselbe  sein  müsse,  wie  im  namen  des 
esels  iÄ€^va)Vf  leuchtet  mir  nicht  ein.  Sodann  lässt  meine  deu- 
tung  auch  die  heroen  nicht  nach  ihrem  „weisen  sinne"  benannt 
sein,  wie  Kr.  glaubt.  Denn  -*  piidf.io)v  dürfte  wohl  gleich  (nidwv, 
^BÖicDv  sein  und  das  heisst  nicht  blos  im  Griechischen  „herrscher" 
(füidavTe'  oQXO'f^^S  ^^o,  ^eöiovTsg'  ßaaileig  u.  ä.  Hesych),  son- 
dern es  muss  diese  bedeutung  „waltend"  schon  gehabt  haben, 
als  die  Griechen  noch  mit  Kelten  und  Germanen  in  berührung 
standen  (vgl.  Fick  Vgl.  wb.  d.  idg.  spr.  *  512).  Und  die  deu- 
tung  „mächtig  waltend"  scheint  mir  für  den  anführer  der  gesamten 
Griechen  noch  passender  als  das  äyaüTog  xorrd  Trjv  iTtifiovrjv 
des  Platonischen  Cratylus.  Weswegen  Kr.  (nachtrag  s.  236)  aus 
diesem  einen  schluss  auf  das  griechische  sprachbewusstsein  ziehen 
will,  während  er  ihn  bei  der  „problematischen"  (weswegen?) 
nachricht  des  Eustathius,  ^ AyafiifAvaiv  bedeute  nach  den  nakaioi 
ev  TtoXXoig  'Ayafxidmv  für  unerlaubt  hält,  das  verstehe  ich  zwar 
auch  nicht;  jedenfalls  aber  kann  das  Sprachgefühl  —  das  bei 
den  verschiedenen  individuen  oft  auseinander  geht  —  in  etymo- 
logischen fragen  keinen  ausschlag  geben.  Aber  nicht  einmal 
mit  Kr.'s  deutung  von  d-qaav^ipLVCJV,  dem  beiwort  des  Herakles, 
und  (Aifivwv  „escl"  bin  ich  zufrieden.  Kr.  erwähnt  selbst,  dass 
zuerst   Saussure   -fiefivcjv    für  iiiv-fitav   mit    ai.   mdnman,    air. 
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menme  zusammengestellt  habe.  Diese  werter  führen  auf  idg. 
*minm'Q,  „der  sinn"  (Fick  *  106),  und  gehören  natürlich  zu  -^men 
„meinen,  minnen,  gedenken",  die  im  griechischen  fie^ova  „trachten" 
bedeutet.  Dazu  stellt  sich  sehr  ungezwungen  d-Qaavfiifivwv 
„kühnen  sinnes"  oder  „kühn  trachtend".  Und  ob  der  name  des 
esels  idifivwv  nicht  etwa  kurzform  für  einen  namen  im  sinne  von 
„gierig  trachtend"  ist  ?  Zwar  mag  das  tier  im  Orient  nicht  weiser 
sein  als  bei  uns,  aber  das  bild  der  faulheit  ist  es  dort  gewisslich 
auch  nicht,  vielmehr  das  der  ausgelassenheit  (ovov  vßQiazozBQog 
Xenoph.  An.  5.  8.  3)  und  der  ausschweifung  {doBXy&cBQOi,  xGjfv 
ovünf)y  sowie  der  unempfindlichkeit  {ol  ovoi  TVTttouevoi  ovx 
dq>iüTayrai  jijs  vofifjg  Aristol.  eth.  3.  8.  Daher  ovog  Ttqbg 
kvQav  u.  ä.  (S.  Pape- Benseier  s.  v.).  Homer  vergleicht  den 
Aiax,  der  bald  vorstürmt  {fiVTjadaKeto  &ovQidog  akxrig),  bald 
zurückflieht,  mit  einem  esel,  auf  welchem  die  kinder  vergeblich 
die  knüttel  zerschlagen,  um  ihn  aus  dem  saatfelde  zu  treiben, 
so  lange  er  hunger  hat,  der  aber  gesättigt  schnell  davon  flieht. 
Daher  das  beiwort  vw^g  auch  mit  „unempfindlich"  {vq  +  o&OfÄai 
„kümmere  mich")  zu  übersetzen  ist.  Also  man  sieht,  dass  auch 
der  esel  eher  der  „trachtende",  „gierige"  als  der  „bleibende"  ist. 
Giebt  es  nun  einen  vermittelnden  Übergang,  von  dem  'fiea/ÄWv 
der  vasen  zu  *^ev^a)V  *trachtend'?  Erweisen  lässt  sich  keiner, 
und  deswegen  trenne  ich  die  namen  der  heroen  ab  und  führe  sie 
auf  fiedfiiüv  zurück,  das  sowohl  zu  -^^ea^cjv  (vgl.  IloXvq>Qdaiiiwv) 
als  auch  zu  -iiifiviüv  werden  konnte  ^).  —  Ich  möchte  die  bespre- 
chung  der  sehr  dankenswerten  Sammlung  nicht  schliessen,  ohne 
auf  eine  vaseninschrift  aufmerksam  zu  machen,  welche  die  be- 
rechtigung  der  Sprachforschung  erweist,  „wurzeln"  oder  „einfachste 
Wörter"  durch  vergleichung  zu  erschliessen.  Wenn  bei  einem 
bärtigen  manne,  der  ein  Viergespann  in  voller  carriere  lenkt,  ihx 
ela  steht  (C.  I.  6.  7860,  Kretschmer  s.  91),  so  erfahren  wir 
nicht  nur,  „mit  welchem  ruf  der  Athener  seine  pferde  antrieb", 
wir  sehen  vielmehr  eine  Illustration  der  bedeutung  des  urwortes 
vor  uns,  welches  man  als  lila  aus  ekavvw  ikajrjQ  u.  s.  w.  er- 
schlossen hat  (Pick  Vgl.  wb.  s.  365),  ohne  jene  inschrift  zu 
kennen. 

^)  Oder   darf  man    Übergang    von   vfi  su   cf/u,  Ofji   annehmen?     An 
beispielen  fehlt  es. 

Bartenstein.  W.  Prellmtz, 
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WiUiam  Dwight  WUtney. 

Am  siebenten  juni  d.  j.  verlor  Amerika  einen  gelehrten,  dessen 
namen  die  gesammte  wissenschaftliche  weit  kennt  und  feiert,  der 
mehr  als  jeder  andere  dazu  beigetragen  hat  die  junge,  aufkeimende 
Wissenschaft  in  seinem  vaterlande  zu  festigen  und  ihr  unter  den 
anderen  nationen  einen  geachteten  namen  zu  verschaffen. 

William  Dwight  Whitney  wurde  am  9.  februar  1827  in 
Northhampton  im  Staate  Massachusetts  geboren.  Er  selbst 
charakterisirt  die  Stadt  als  "a  shire-town  of  long  Standing  which 
in  my  youth  had  not  lost  its  ancient  and  well  established  repu- 
tation  as  a  home  of  old  families  and  a  scene  of  special  culture 
and  high-bred  society;  a  region  where  (to  characterize  it  by  a 
Single  trait)  the  proper  distinction  of  shall  and  will  was  as 
strictly  maintained,  and  a  slip  in  the  use  of  the  one  for  the 
other  as  rare,  and  as  immediately  noticeable  and  offensive,  as  in 
the  best  society  of  London".  Hier  war  dreiundzwanzig  jähre 
lang  (seit  1727)  der  bekannte  theologe  und  metaphysiker  Jonathan 
Edwards  thätig  gewesen,  der  später  zum  Präsidenten  (rektor)  von 
Princeton  College  in  New  Jersey  erwählt  wurde;  sein  söhn, 
nachheriger  präsident  von  Union  College  in  Schenectady, 
New  York,  war  hier  geboren,  ebenso  Timothy  Dwight,  der  im 
jähre  1795  das  rectorat  am  Yale  College  in  New  Haven,  Con- 
necticut, übernahm. 

Whitney 's  vater,  Josiah  Dwight  Whitney,  war  ein  ange- 
sehener kaufmann,  später  präsident  der  Northhampton  bank ;  der 
gross  vater,  Abel,  hatte  1773  Harvard  College  mit  der  würde  eines 
baccalaureus  artium  verlassen;  die  mutter,  Sarah  Williston,  war 
die  tochter  eines  Easthamptoner  predigers,  der  seine  erziehung  im 
Yale  College  genossen  hatte  und  die  Schwester  jenes  Samuel 
Williston,  dem  Easthampton  die  gründung  des  Williston  Semi- 
nary  und  die  Universität  zu  Amherst  die  dodation  zur  gründung 
dreier  lehrstühle  verdankt. 

Bis  zu  seinem  sechzehnten  jähre  besuchte  Whitney  die  öffent- 
lichen schulen  seiner  Vaterstadt  und  trat  im  herbste  1842  in  die 
sophomoreklasse  ^)  von  Williams  College  in  Williamstown,  Mas- 
sachusetts, ein.  Nach  drei  jähren  verliess  er  dasselbe  mit  dem 
zeugniss  der  reife  (als  baccalaureus  artium)  und  hielt  beim  ent- 
lassungsactus  am  20.  august  1845  die  valedictionsrede  über 
"Literary  Biography".  Eine  verliebe  für  naturwissenschaften, 
besonders  Ornithologie  und  botanik  hatte  sich  schon  während 
seiner  collegejahre  in  ihm  gezeigt  Das  beispiel  seines  älteren 
bruders  (Josiah  Dwight  Whitney,  jetzt  professor  der  geologie  in 
Harvard)  mag  ihn  darin  beeinflusst  haben;  jedenfalls  übte  aber 
auch  die  sichere  und  strenge  objectivität  in  der  beobachtung  von 

^)  Der  zum  baccalaureat  führende  kursns  an  den  amerikanischen 
Colleges  ist  in  yier  klassen  (freshman,  sophomore,  junior  und  senior  class) 
eingetheilt. 
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thatsachen  und  ihre  kühle,  vorsichtige  Vereinigung  zum  sichern 
Schlüsse,  durch  die  sich  die  naturwissenschaften  auszeichnen,  eine 
grosse  anziehungskraft  auf  seinen  allem  subjectiven  deuteln  und 
vagen  vermuthungen  abholden  geist  aus.  80  wandte  er  sich, 
nachdem  er  das  College  verlassen,  wie  einst  Liessing,  zuerst  dem 
Studium  der  medizin  zu.  Allein  kaum  hatte  er  dasselbe  begonnen, 
als  eine  krankheit  ihn  niederwarf.  Nach  seiner  genesung  zog  er 
es  der  Schonung  wegen  vor  in  das  bankgeschäft  seines  vaters 
einzutreten,  in  welchem  er  drei  jähre  verblieb.  Beine  freie  zeit 
widmete  er  naturwissenschaftlichen  Studien,  und  eine  Sammlung 
der  in  New  England  vorkommenden  vögel,  die  er  damals  anlegte, 
bildet  jetzt  einen  werthvollen  schmuck  des  Peabody  Museums  in 
New  Haven;  auch  nahm  er  im  jähre  1849  an  der  unter  der 
leitung  seines  bruders  und  J.  W.  Festeres  ausgesandten  expedition 
theil,  welche  die  damals  unbekannte  gegend  um  den  Lake  Su- 
perior  vermessen  und  erforschen  sollte.  Beinahe  ein  viertel  Jahr- 
hundert später  finden  wir  ihn  wieder  im  sattel,  diesmal  in  Colo- 
rado mit  der  Haydenschen  expedition,  "rendering",  wie  der  ver- 
messungsbericht  bezeugt,  ''most  valuable  assistance  to  Mr.  Gardner 
in  his  geographical  work,  for  the  months  of  July  and  August, 
without  compensation  from  the  government",  und  die  in  diese 
zeit  (1873—74)  fallenden  aufsätze,  On  the  U.  8.  Geological 
8urvey  of  the  Territories  (Amer.  Journ.  of  8ciences  6,  463), 
The  Hayden  Expedition,  Letters  from  Colorado  (New  York  Tri- 
büne, extra  no.  14,  Dec.  30,  1873),  Who  shall  direct  the  national 
surveys?  (The  Nation,  1874,  no.  464)  legen  zeugniss  ab  für 
das  warme  Interesse,  das  er  auch  damals  noch  für  die  lieblings- 
beschäftigung  seiner  Jugend  empfand. 

Noch  ehe  die  expedition  stattfand,  waren  ihm  in  der  bib- 
liothek  seines  bruders  orientalische  bücher,  darunter  Bopps  gram- 
matik,  in  die  bände  gefallen,  und  von  dem  damaligen  geistlichen 
der  kirche  seines  vaters,  in  deren  chore  Whitney  sang,  George 
E.  Day  (jetzt  professor  in  der  theologischen  facultät  von  Yale) 
ermuntert,  hatte  er  privatim  das  Studium  des  sanskrit  begonnen. 
Dasselbe  in  Amerika  fortzusetzen  bot  sich  nur  eine  gelegenheit  i). 
Im  jähre  1842  —  vierundzwanzig  jähre,  nachdem  in  Bonn  die 
erste  sanskritprofessur  gegründet  worden  war,  und  in  demselben 
jähre,  in  dem  Berlin  die  Chambers  manuscripte  erwarb  —  war 
in  Yale  College  eine  "professorship  of  the  Arabic  and  Sanskrit 
Languages  and  Literature"  gegründet  worden.  Edward  E.  8alis- 
bury,  der  mehrere  jähre  unter  de  Sacy  in  Paris  und  unter  Lassen 


^)  Über  den  zustand  der  orientalischen  Wissenschaften  in  den  ver- 
einigten Staaten  ungefähr  um  diese  zeit  s.  Edward's  (professors  in  Andover) 
bericht  im  Jahresbericht  der  deutschen  morgenl.  geseL  für  1846,  p.  147  ff. 
—  In  Harvard  wurde  der  erste  Unterricht  im  Sanskrit  im  jähre  1872 
ertheilt,  die  professur  erst  1880  gegründet.  Die  Ozforder  sanskrit- 
professur ist  zehn  jähre  älter,  die  Cambridger  fünfundzwanzig  jähre 
jünger  als  die  in  Tale. 
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in  Bonn  studiert  hatte,  „the  pioneer  and  patron  of  Sanskrit 
studies  in  America",  wie  ihn  die  dedication  der  Oriental  and 
Linguistic  Studies  nennt,  war  zum  professor  ernannt  worden. 
Derselbe  —  auf  jedes  gehalt  verzichtend  —  las  über  arabische 
grammatik  und  interpretirte  stellen  des  Koran  und  der  Mo'allakas, 
zweimal  wöchentlich  trug  er  sanskritgrammatik  vor  und  erklärte 
ausgewählte  stellen  des  Manu. 

Whitney  matriculirte  im  herbst  1849.  Die  frucht  dieses 
Jahres  waren  zwei  aufsätze  in  der  Bibliotheca  Sacra;  der  erste 
On  the  grammatical  structure  of  the  Sanskrit  (übersetzt  und 
verkürzt  nach  von  Bohlen's  Das  alte  Indien) ;  der  zweite  A  com- 
parison  of  the  Greek  and  Latin  verbs,  zu  dem  Bopp's  Ver- 
gleichende grammatik,  Pott's  Etymologische  forschungen  und  be- 
sonders Curtius'  Tempora  und  modi  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen das  material  lieferten.  Ln  herbste  1850  ging  Whitney 
weiterer  Studien  halber  nach  Deutschland  und  verbrachte  drei 
Wintersemester  in  Berlin,  wo  er  Weber,  Bopp  und  Lepsius,  und 
zwei  Sommersemester  in  Tübingen,  wo  er  Roth  hörte.  Li  dieser 
zeit  entstand  der  erste  beitrag  auf  vedischem  gebiete,  die  im 
zweiten  bände  von  Weber's  Lidischen  Studien  veröffentlichte 
Tabellarische  darstellung  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  san- 
hitäs  des  Rik,  Säman,  weissen  Yajus  and  Atharvan.  Schon 
vorher  hatte  er  die  in  Berlin  befindlichen  manuscripte  des  Athar- 
van abgeschrieben,  um  darauf  gemeinschaftlich  mit  Roth  eine 
ausgäbe  zu  gründen.  Auf  seiner  rückreise  im  jähre  1853  ver- 
vollständigte er  den  apparat  durch  die  coUationirung  der  Pariser, 
Londoner  und  Oxforder  handschriften.  Die  den  text  enthaltenden 
ersten  zwei  lieferungen  erschienen  in  den  jähren  1855  und  56  — 
Whitney  hatte  damals  das  dreissigste  jähr  noch  nicht  erfüllt,  — 
und  bis  zu  seinem  tode  ist  der  Atharvan  in  gewissem  sinne  ein 
centrum  gewesen,  um  das  sich  ein  grosser  theil  seiner  arbeiten 
gruppirt.  Den  1856  veröffentlichten  Contributions  from  the 
Atharva-Veda  to  the  theory  of  Sanskrit  verbal  accent  (Jour. 
Am.  Or.  Soc.  5,  385;  übersetzt  in  Kuhn  und  Schleicher's  Bei- 
trägen z.  vgl.  sprchf.  bd.  1)  und  dem  Alphabetischen  verzeichniss 
der  versanfänge  der  Atharva-Samhitä  (Ind.  stud.  4,  9)  folgte  im 
jähre  1862  das  Atharva-Veda-Präti9äkhya  *)  (Jour.  Am.  Or.  Soc.  7), 
das  zur  herausgäbe  des  von  der  Berliner  akademie  mit  dem 
Bopppreise  gekrönten  Täittirlya  Präti9akhya  (Jour.  Am.  Or.  Soc.  9) 
führte;  endlich  im  jähre  1881  der  Index  Verborum  to  the 
published  text  of  the  Atharva  Veda  (Jour.  Am.  Or.  Soc.  12). 
Die  in  der  vorrede  zum  Atharvantexte  versprochene  Übersetzung, 
sowie  die  kritischen  anmerkungen  sollten  im  jähre  1895  ver- 
öffentlicht werden.  Das  manuscript  hat  sich  glücklicher  weise 
in  seinem  nachlasse  in  solcher  Verfassung  vorgefunden,  dass  guter 


^)  Vervollständigt   durch  coUationirang  eines  zweiten  mannscriptes 
im  zehnten  bände  des  Jour.  Am.  Or.  Soc. 
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grund  zur  hoffnung  ist,  dass  dieselben  —  das  resultat  einer  bei- 
nahe vierzigjährigen  thätigkeit  —  den  fachgenossen  nicht  ganzlich 
verloren  gehen  werden  ^). 

Während  Whitney's  aufentbalt  in  Deutschland  war  auf 
wünsch  Professor  Balisbury's  und  mit  den  durch  dessen  liberalität 
zur  Verfügung  gestellten  geldmitteln  eine  besondere  professur  des 
Sanskrit  in  New  Haven  gegründet  worden,  zu  der  Whitney  im 
jähre  1853  berufen  wurde.  Im  herbst  des  darauf  folgenden 
Jahres  trat  er  dieselbe  an.  Der  index  lectionum  dieses  jahres 
kündigt  an,  dass  "Professor  Whitney  will  give  instruction  in 
Sanskrit  from  Bopp's  grammar  and  Nalus  or  such  other  text- 
books  as  may  be  agreed  upon  and  in  the  rudiments  of  the  an- 
cient  and  modern  Persian,  and  of  the  Egyptian  ianguages". 
Hierzu  kommen  seit  1858  Vorlesungen  über  allgemeine  und  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft. 

Da  anfangs  sowohl  die  zahl  der  hörer  als  auch  das  ein- 
kommen  der  professur  gering  war,  übernahm  Whitney  noch  den  Un- 
terricht in  den  neueren  sprachen  in  den  coUegeklassen  und  dem 
mit  der  Universität  verbundenen  polytechnicum  (Sheffield  Scien- 
tific School).  Diesem  umstände  venlanken  die  amerikanischen 
schulen  und  Colleges  eine  anzahl  von  Whitney  verfasster,  weit 
verbreiteter  und  vielgebrauchter  lehrbücher  und  lexica  des  Deut- 
schen und  Französischen. 

Der  im  jähre  1842  unter  dem  Vorsitze  von  John  Pickering 
in  Boston  gegründeten  American  Oriental  Society  trat  Whitney 
1850  bei.  Fünf  jähre  darauf  wurde  er  zu  ihrem  bibliothekar 
gewählt,  in  welcher  eigenschaft  er  ihr  bis  zum  jähre  1873  seine 
dienste  widmete.  Von  1857  an  war  er  ihr  correspondirender 
Sekretär,  bis  er  1884  den  vorsitz  übernahm.  Vom  sechsten 
bände  des  Journals  an  (1857)  stammt  ungefähr  die  hälfte  aller 
in  demselben  veröffentlichten  artikel  aus  Whitney's  feder.  Aber 
diese  beitrage  zum  Journal  bilden  nur  einen  theil  dessen,  wodurch 
sich  Whitney  um  die  gesellschaft  hoch  verdient  gemacht  hat. 
Er  war  es,  der  viele  der  eingelieferten  artikel  vor  drucklegung 
revidirte,  feilte,  oder  theilweise  umarbeitete,  so  rühren  z.  b.  Über- 
setzung und  anmerkungen  von  E.  Burgess'  Sarya-Siddhanta 
(Jour.  Am.  Or.  Soc.  6)  ganz  von  Whitney  her.  Da  sich  anfangs 
kein  drucker  fand,  der  im  stände  war,  die  für  viele  artikel  be- 
nöthigten  fremden  alphabete  zu  setzen,  so  arbeitete  Whitney  eine 
zeit  lang  sogar  in  der  officin,  bis  er  sich  einen  setzer  angelernt 
hatte.  Die  accuratesse  und  genauigkeit  in  druck  und  verweisen 
der  im  Journal  veröffentlichten  aufsätze  ist  zum  grossen  theil  sein 
verdienst.  Mehr  als  das.  Zu  einer  zeit,  wo  die  gesellschaft  auf 
sehr  schwachen  füssen  stand  und  gänzlich  einzugehen  drohte, 
da  war  er  es,  der  —  beinahe  allein  —  mit  unermüdlicher  energie 
und    unverdrossen    an    ihrer    kräftigung   arbeitete.     Noch  ist   es 

*)  Herr  professor  Lanman  wird  sie  zum  drucke  vorbereiten. 
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nicht  vergessen  wie  "Professor  Whitney  came  to  Boston  year 
after  year,  like  a  judge,  to  *hold'  the  Oriental  Society  and  went 
home  again  after  he  had  read  what  he  brought  in  his  own 
poeket  and  had  said  about  everything  that  was  worth  saying." 
Die  gegenwärtige  mitgliederzahl  und  die  gesicherte  zukunft  der 
gesellschaft  sind  der*  lohn  seiner  mühen  und  zugleich  ein  spre- 
chender beweis  seiner  thatkraft  und  geduldigen  festigkeit  in  der 
Verfolgung  eines  einmal  gesteckten  zieles,  die  seine  ganze  wissen- 
schaftliche thätigkeit  von  anfang  an  ausgezeichnet  haben. 

Den  rein  fach  wissenschaftlichen,  gelehrten  arbeiten  dieser 
jähre  stehen  eine  anzahl  populärer  aufsätze  zur  seite,  durch  die 
ein  allgemeineres  interesse  für  orientalische  literatur  und  cultur 
und  für  sprachwissenschaftliche  fragen  geweckt  wurde.  Einige 
der  hauptsächlichsten  finden  sich  in  den  zwei  bänden  der  Oriental 
and  Linguistic  Studies  (1873—74)  gesammelt.  Eine  streng- 
wissenschaftliche, dabei  aber  gemeinverständliche  darstellung  der 
principien  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  gaben  sein  im 
jähre  1867  veröffentlichtes  buch  Language  and  the  Study  of 
Language:  twelve  lectures  on  the  principles  of  linguistic  science 
und  (acht  jähre  später)  The  Life  and  Growth  of  Language:  an 
outline  of  linguistic  science  —  beide  aus  Vorlesungen  erwachsen 
die  er  im  März  1864  vor  der  Smithsonian  Institution,  dem  Lo- 
well  Listitute  in  Boston,  und,  seit  1870,  vor  der  akademischen 
seniorklasse  hielt.  Die  thatsache,  dass  jenes  von  Jolly  ins 
Deutsche,  von  Vinckers  ins  Niederländische,  und  dieses  von 
Leskien  ins  Deutsche,  ins  Französische,  von  d'Ovidio  ins  Italieni- 
sche, von  Veldermann  ins  Niederländische  und  von  Stjernström 
ins  Schwedische  übersetzt  wurden ,  bezeugt,  dass  auch  ausserhalb 
Amerikas  für  eine  derartige  behandlung  sprachwissenschaftlicher 
fragen  ein  lebhaftes  bedürfniss  empfunden  wurde.  Die  nüchterne 
objectivität  dieser  bücher  und  die  scharfe,  rückhaltlose  kritik 
neuer  hypothesen  hat  viel  dazu  beigetragen  eine  gesunde  an- 
schauung  sprachwissenschaftlicher  thatsachen  und  wahrhaft  wissen- 
schaftliche methode  in  der  behandlung  einschlägiger  fragen  zu 
verbreiten,  die  junge  Wissenschaft  in  Amerika  von  vorn  herein 
in  sichere  bahnen  zu  lenken  und  sie  vor  haltlosem  deuteln  und 
manchem  übereilten  Schlüsse  zu  bewahren.  Was  die  neuere 
Sprachwissenschaft,  neben  Scherer,  Whitney  verdankt,  und  seine 
Stellung  zur  junggrammatischen  schule  ist  von  Misteli  in  Lazarus 
und  Steinthals  ztschrft.  f.  Völkerpsychologie  und  sprach w.  9,  367  ff. 
gewürdigt  worden. 

Im  jähre  1869  nahm  Whitney  thätigen  antheil  an  der  grün- 
dung  der  American  Philological  Association,  deren  erster  Präsi- 
dent er  war.  Der  erste  band  ihrer  Transactions  enthält  von  ihm 
zwei  artikel,  On  the  nature  and  designation  of  the  accent  in 
Sanskrit  und  On  the  present  condition  of  the  question  as  to  the 
origin  of  language.  Von  den  folgenden  bänden  sind  es  nur 
wenige,   die   er  nicht   durch    seine    arbeiten   bereichert  hat.     Die 
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mehrzahl  seiner  allgemeiii-Bpraohwisseiischaftlichen  aufsätze  und 
kritiken  findet  sich  nun  hier  veröffentlicht:  Btrictuies  on  the 
views  of  August  Schleicher  respecting  the  nature  of  language 
and  kindred  subjects  (1872),  On  material  and  form  in  language 
(1873),  dhiasi  or  d^iasi  —  natural  or  conventional  (1875),  A 
botanico-philological  problem  (1877),  On  the  relation  of  surd 
and  sonant  (1878),  The  principle  of  economj  as  a  phonetic  force 
(1878),  On  inconsistency  in  views  of  language  (1881),  On  mix- 
ture  in  language  (1882),  The  vaiieties  of  predication  (1884),  On 
combinaüon  and  adaptation  as  illustrated  by  the  exchanges  of 
primarj  and  secondary  suffizes  (1885);  daneben  auch  eine  an- 
zahl  indologischer  arbeiten,  deren  reihe  die  Übersetzung  der 
Kathopanisad  (1891)  und  die  abhandlung  On  the  narrative  use 
of  imperfect  and  perfect  in  the  brahmanas  (1892)  beschliessen. 
Im  jähre  1875  wurde  Whitney  bei  seiner  durchreise  durch 
Gotha  von  der  Verlagsbuchhandlung  von  Breitkopf  und  Härtel 
für  die  abfassung  der  sanskritgrammatik,  die  den  zweiten  band 
der  von  ihnen  projectirten  Sammlung  indogermanischer  gramma- 
tiken  bilden  sollte,  gewonnen.  Nach  vierjährigen  vorarbeiten 
erschien  dieselbe  1879  (in  zweiter  verbesserter  aufläge  1889). 
Um  den  druck  überwachen  zu  können,  verbrachte  er  mit  seiner 
familie  ungefähr  fünfzehn  monate  in  Deutschland,  besonders  in 
Berlin  und  Gotha.  Die  emancipation  von  der  einheimischen, 
indischen  tradition,  die  alle  arbeiten  Whitney's  auf  vedischem 
gebiete  kennzeichnet,  unterschied  seine  grammatik  sogleich  von 
den  bisherigen.  Mit  beinahe  vollständigem  ausscUusse  von 
sprachvergleichenden  bemerkungen  zog  sie  zum  ersten  male  eine 
scharfe  Scheidelinie  zwischen  belegten  und  unbelegten  formen, 
'^a  provisional  designation,  necessarily  liable  to  oorrection  in 
detail  by  the  results  of  further  researches."  Die  ^'reiche  fülle 
neuen  materials,  welches  er  unterstützt  von  freunden  und  schülem 
aus  allen  theilen  der  vedischen  litteratur  herbeizog  und  in  in- 
structiver  weise  dazu  verwandte,  über  das  allmähliche  aufleben 
und  absterben  dieses  oder  jenes  Sprachgebrauches  aufschluss  zu 
geben,  die  durch  reiche  beispiele  und  auf  Stellung  ganzer  para- 
digmen  illustrierte  Unterscheidung  vedischer  und  klassischer 
flexion,  die  von  der  indischen  grammatik  vernachlässigte  statisti- 
sche beobachtung  des  formenschatzes  in  älterer  und  jüngerer 
litteratur"  und  die  verwerthung  der  vor  ihm  noch  wenig  benützten 
prfiti9fikhya8  hat  Hillebrandt  treffend  in  diesen  beitragen  (5,  338  f.) 
als  die  eigenschaften  gekennzeichnet,  die  Whitney's  Grammatik 
in  dieser  ausdehnung  mit  keiner  ihrer  Vorgängerinnen  theilte  und 
die  sie  für  alle  Zeiten  zu  einem  '^markstein  in  der  geschichte  der 
altindischen  grammatik"  machen.  Neben  dem  Atharvan  bildete 
die  Vervollständigung  der  grammatik  ein  feld,  an  dessen  be- 
bauung  Whitney  bis  zu  allerletzt  seine  besten  kräfte  verwendete 
und  woran  er  auch  nach  der  veröflentlichung  der  zweiten  aufläge 
unermüdlich  fortarbeitete.    Mit  welcher  gründlichkeit  er  die  aus- 

Bdtr&ffe  I.  kuide  d.  indg.  spnehMi.    XI.  21 
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beutung  alles  irgend  zugänglichen  materials  betrieb,  beweist  z.  b. 
der  folgende  umstand.  Als  Bumell  1878  die  manuscripte  des 
Jäiminlyabrähmana  entdeckt  hatte  und  bald  darnach  Indien 
krankheitshalber  verlassen  musste,  bat  Whitney  um  Überlassung 
derselben,  damit  er  sie  für  die  grammatik  und  lexicographisch 
für  das  Petersburger  Wörterbuch,  zu  dem  er  von  anfang  an 
reichlich  Tedische  beitrage  gesteuert  hatte,  ausbeuten  könne.  Zu 
diesem  ende  transcribirte  er  ungefähr  die  hälfte  des  langen,  im 
grantha-alphabet  geschriebenen  brähma^as  (die  andere  hälfte  war 
unter  frühere  schüler  Tertheilt  worden)  und  besorgte  die  coUa- 
tionirung  aller  manuscripte,  was  bei  täglich  zweistündiger  arbeit 
ungefähr  ein  jähr  in  anspruch  nahm.  Im  jähre  1885  erschien 
als  Supplement  zur  grammatik  The  roots,  verb-forms,  and  pri> 
mary  derivatives  of  the  Sanskrit  language,  ein  seitenstück  zu 
Westergaard's  Radices  linguae  sanscridcae  und  gewiss  weder  an 
bedeutung  noch  an  gelehrsamkeit  ihm  nachstehend.  Auch  hier 
zeigt  das  manuscript,  dass  der  entschlafene  bis  zuletzt  mit  der 
Verbesserung  und  vervoUkommenung  seiner  darauf  bezüglichen 
Sammlungen  beschäftigt  war. 

Im  jähre  1886  wurde  Whitney,  der  bis  dahin  bei  seiner 
anscheinend  überaus  kräftigen  Constitution  athletischen  leibes- 
übungen  leidenschaftlich  ergeben  war  und  in  ausgedehnten 
Spaziergängen,  rudern,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.  erholung  von 
geistiger  anstrengung  gefunden  hatte,  vom  ersten  anfall  der 
krankheit,  der  er  endlich  erlag,  —  einem  herzleiden  —  heimge- 
sucht. Da  jeder  neue  anfall  dieses  gefährlichen  leidens  von  un- 
mittelbarer gefahr  für  sein  leben  war,  unterwarf  er  sich  von  da 
an  mit  wahrhaft  heroischer  Selbstbeherrschung  und  resignation 
den  strengen  Vorschriften  seiner  ärzte,  die  seine  thätigkeit  auf  ein 
minimum  beschränkten.  Trotzdem  ist  keins  der  folgenden  jähre 
ohne  einen  wissenschaftlichen  beitrag  geblieben.  Die  Sammlungen 
für  den  oben  erwähnten  aufsatz  On  the  narrative  use  of 
imperfect  and  perfect  in  the  brähmapas  fallen  in  diese  zeit,  als 
die  ärzte  ihm  jede  ''schwere  arbeit"  verboten  hatten.  Trotz  der 
liebevollsten  und  aufopfeningsbereitesten  pflege,  die  er  im  kreise 
seiner  familie  genoss,  trat  am  25.  Mai  d.  j.  plötzlich  abends  ein 
erneuter  bösartiger  anfall  von  angina  pectoris  ein,  dem  diesmal 
weder  die  kunst  der  ärzte  einhält  gebieten  konnte,  noch  seine 
robuste  Constitution  zu  widerstehen  im  stände  war;  nach  andert- 
halbwöchentlichem krankenlager  entschlief  er  am  7.  juni  vor- 
mittags 10  uhr  im  alter  von  67  jähren. 

Beine  arbeitslust  und  geistesfrische  hatte  er  bis  zu  allerletzt 
bewahrt.  Unübertroffen  und  bewundeningswerth  ist  seine  leistungs- 
fähigkeit  gepaart  mit  der  schärfsten  philologischen  akribie.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  nicht  nur  ein  theil  seiner  zeit  lange  jähre 
hindurch  von  elementarer  lehrthätigkeit  sowie  von  einer  ausge- 
dehnten correspondenz  in  anspruch  genommen  wurde,  und  dass 
sich  sein   arbeitsfeld   durchaus   nicht  aufs  Indische  beschränkte 
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(wie  er  denn  neben  den  oben  erwähnten  deutschen  und  franzö- 
sischen lehrbüchern  z.  b.  auch  für  den  elementarunterricht  im 
englischen  Essentials  of  English  grammar  for  schools  verfasste; 
beitrage  zu  einer  grossen  anzahl  von  amerikanischen  und  engli- 
schen encyclopaedien  lieferte,  so  den  artikel  Philology  in  der 
Encyclopaedia  Britannica;  bei  der  herausgäbe  von  Websters 
Dictionary  half,  und  endlich  der  leiter  und  editor-in-chief  des 
monumentalen  Century  Dictionary's  war),  so  ist  die  masse  und 
der  gehalt  seiner  arbeiten  auf  indischem  gebiete  wahrhaft  er- 
staunlich. 

An  äusserer  anerkennung  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Im 
jähre  1861  verlieh  ihm  die  Breslauer  Universität  honoris  causa 
den  doctortitel.  Die  Berliner  akademie  krönte  ihn  mit  dem  Bopp- 
preise.  Den  ehrentitel  doctor  of  laws  erhielt  er  1868  von  Wil- 
liams College,  1869  von  William  and  Mary  College  in  Virginien, 
dem  ältesten  der  amerikanischen  Colleges,  1874  von  St.  Andrews 
in  Schottland,  1876  von  Havard  College  imd  1889  von  der 
Universität  zu  Edinburgh.  Den  morgenländischen  gesellschaften 
von  OroBsbritannien  und  Irland,  von  Deutschland,  von  Italien, 
von  Bengal,  von  Japan  und  von  Peking  sowie  der  Philological 
Society  of  London  und  der  Society  of  Biblical  Archaeology  ge- 
hörte er  als  ehrenmitglied  an  und  war  auswärtiges  mitglied  der 
gelehrten  gesellschaften  von  Leyden,  Upsala,  Helsingfors  und 
der  Accademia  dei  Lincei.  Ausserdem  war  er  correspondirendes 
mitglied  des  französischen  institutes  und  der  berliner,  petersburger 
und  turiner  Akademie.  Nach  dem  tode  Carlyle's  verlieh  ihm  der 
könig  von  Preussen  den  orden  pour  le  m^rite  für  kunst  und 
Wissenschaft. 

Dauernder  und  unverwelklich  ist  der  lorbeer,  den  die 
trauernde  gelehrte  weit  am  grabe  des  unermüdlichen  kämpfers 
für  die  junge  Wissenschaft  niederlegt,  der  ihr  in  der  mitte  des 
Schaffens  entrissen  wurde.  Streng  gegen  sich  selbst  war  er  ein 
feind  alles  gepränges,  alles  unwahren  Scheines,  alles  unklaren 
geredes.  Wenn  kürzlich  ein  deutscher  gelehrter  (Delbrück,  in 
den  abh.  d.  sächs.  ges.  d.  w.  1890  p.  397)  von  "amerikanischer 
genauigkeit  und  Übersichtlichkeit"  sprechen  konnte,  so  ist  das 
dem  einflusse  zu  verdanken,  den  Whitney  auf  die  entwicklung 
der  Philologie  seines  Vaterlandes  gehabt  hat  Doppelt  ist  der 
schmerz  derer,  die  das  glück  hatten,  persönlich  mit  ihm  zu  ver- 
kehren. Sie  werden  mit  nie  erlöschender  dankbarkeit  der  immer- 
fertigen hilfsbereitschaft  gedenken,  mit  der  er  ihnen  aus  seinen 
reichen  Sammlungen  und  weiten  erfahrung  beistand  leistete,  der 
selbstverleugnenden  Unterstützung,  die  er  jedem  wissenschaftlichen 
streben  zu  theil  werden  liess,  seiner  freundlichen  aufmuntening 
und  des  leuchtenden  beispiels,  das  er  ihnen  als  mann  und  ge- 
lehrter gjegeben,  ärex^ws  ^yovfisvoi^f  äaneq  nazQog  ate^rjd^ivtegy 
did§8iy  OQfpavoi  thy  sttuta  ßiov. 

21* 
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Society  for  May,  Journal  X,  p.  XV. 

—  Strictures  on  the  Views  of  August  Schleicher  respecting 
the  Nature  of  Language  and  other  related  Subjects.  Pro- 
ceedings of  the  Am.  Phil,  Ass.,  July  p.  17.  (Auszug; 
cf.  Transactions,  1871,  p.  35—64.) 

—  On  Rev.  S.  A.  Rhea's  Kurdish  Grammar.  Proceedings  of 
the  Am.  Orient.  Society  for  Octob.    Journal  X,  p.  XLI. 

—  On  the  coUation  of  a  new  MS.  of  the  Atharva-Veda  Prä- 
ti9Skhya.  Proceedings  of  the  Am.  Orient.  Society  for 
October,  Journal  X,  p.  XLIII— XLIV. 

—  Anzeige  von  J.  F.  Clarke's  Ten  Great  Religions.  The 
Nation^  Aug.  17. 

—  Anzeige  von  R.  Roth's  Beiträge  zur  Erklärung  des  Avesta 
(ZDMG.  XXV.)     The  Nation,  March  23. 

—  Anzeige  von  F.  Ebner  and  E.  M.  Greenway's  Words :  their 
History  and  Derivation.     The  Nation,  June  8. 
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1872  Anzeige  von  M.  Müller's  Chips  from  a  Grerman  Workshop, 
vol.  in.     The  Nation,  March  30. 

—  Steinthal  on  the  Origin  of  Language.  North  American  Review. 
CXIV,  272-308.  (Abgedruckt  in  den  Or.  and  Ling.  Stud.I.) 

—  Strictures  on  the  views  of  August  Schleicher  respecting 
the  nature  of  language  and  kindred  subjects.  Transactiom 
of  the  Am.  Phild.  Assoc.  for  1871,  35—64.  (Abgedruckt 
in  den  Or.  and  laug.  Stud.  L) 

—  On  Material  and  Form  in  Language.  Proceedings  of  the 
Am.  Phil,  Ass.  July  p.  23.  (Auszug;  cf.  Transactiom 
1872,  p.  77—96.) 

—  Remarks  on  the  study  of  Hindu  Religion.  Proceedings  of 
the  Am.  Orient  Society  for  October,  Journal  X,  p.LIX — LX. 

—  Nekrolog  auf  Th.  Goldstücker.     The  Nation,  Apr.  4. 

—  Anzeige  von  J,  C.  Moffaf  s  A  Comparative  History  of  Be- 
ligions.     T/te  Nation,  June  6. 

—  Anzeige  von  J.  Edkins'  China's  Place  in  Philology.  The 
Nation,  May  30. 

—  Kritik  von  M.  MüUer's  Über  die  Resultate  der  Sprach- 
wissenschaft.    The  Nation,  Oct.  24. 

—  Max  Müller  and  the  Philosophy  of  Mythology.  The  Inde- 
pendent,  January  25. 

—  Anzeige  von  H.  Wedgwood's  A  Dictionary  of  English 
Etymology.     North  American  Review.    CXIV,  423—428. 

—  Kritik  von  S.  Johnson's  Oriental  Religions  and  their  Re- 
lation to  Universal  Religion.     The  Nation,  Nov.  21. 

—  Nekrolog  auf  James  Hadley.     The  Nation^  Nov.  21. 

—  Bjritik  von  J.  F.  Clarke*s  Ten  great  Religions.  The  Inde- 
pendent.    March  7. 

—  Kritik  von  L.  Jacolliot's  The  Bible  in  India,  translated 
from  La  Bible  dans  l'Inde.     The  Independent^  May  2. 

1873  Oriental  and   Idnguistic  Studios:    the  Veda;    the  Avesta; 
the  Science   of  language.     New  York,  IX  +  417  pp. 

—  On  material  and  form  in  language.  Transactions  of  ihe 
Am.  Phild.  Assoc.  for  1872,  77—96. 

—  Notes  to  Colebrooke's  Essay  on  the  Vedas.  Im  ersten 
bände  von  Colebrooke's  Essays  (London),  2.  ed.  p.  103—132. 

—  IntercoUegiate  emulation.     The  Nation,  no.  399;  Febr.  20. 

—  On  the  U.  S.  Geological  Survey  of  the  Territories.  Am. 
Journal  of  Science,  VI,  463—466. 

—  HalFs  Recent  Exemplifications  of  False  Philology.  New 
York  Times,  Febr.  26. 

—  HalPs  Modern  English.     Ibid.  Dec.  6. 

—  The  Hayden  Expedition  (letters  from  Colorado).  New  York 
Tribüne,  extra  no.  14,  Dec.  30.  —  In's  Französische  über- 
setzt von  Em.  Delerot  in  Le  Tour  du  Monde,  Nouveau 
Journal  des  Voyages  publik  sous  la  direction  de  M.  !^douard 
Charten.     (Librairie  Hachette)  p.  353—368, 
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1874  Text-books  for  the  study  of  Sanskrit.  College  Courantj 
Dec.  13.  (Mit  yerbesseruDgen  und  zusatzen  wieder  abge- 
druckt, Ibid.  June  27,  1874. 

—  La  questdon  de  Tanusvära  Sanscrit.  Mimaires  de  la  So- 
ciiU  de  Linguistique  de  Paris  II  (1875),  194—199. 

—  On  Johannes  ßchmidt's  new  theory  of  ihe  relationship  of 
Indo-European  languages.  Proceedings  of  the  Am,  Orient 
Society  for  October,   Journal  X,  p.  LXXVII  — LXXVIII. 

—  On  the  so-called  vowel-increment,  with  special  reference  to 
the  views  of  Mr.  J.  Peile.  Proceedings  of  the  Am.  Orient. 
for  May,  Journal  X,  p.  LXVII— LXVIII. 

—  Beurtheilung  des  Mori'schen  Vorschlages  bezüglich  der  an- 
nähme des  Englischen  als  japanische  nationalsprache. 
The  Nation,  Jan.  23. 

—  Anzeige  von  Fitzedward  Hall's  Modem  English.  The 
New  York  Times,  Dec.  6. 

—  Anzeige  von  J.  Garrett's  Classical  Dictionary  of  India. 
The  Independent,  April  10. 

—  On  Darwinism  and  Language.  North  American  Review^ 
CXIX,  61—88. 

—  Oriental  and  Linguistic  Studies.  Second  series:  The  East 
and  West;  Religion  and  Mythology;  Orthography  and 
Phonology;  Hindu  Astronomy.     New  York,  XI  +  432  pp. 

—  Who  shall  direct  the  national  surveys?  The  Nation, 
no.  464,  May  21. 

—  On  Peile's  Greek  and  Latin  Etymology.  Transactions  of 
the  I^üologieal  Society  of  London  for  1873—4,  299—327. 

—  On  recent  discussions  as  to  the  phonetic  character  of  the 
Sanskrit  anusvSra.  Proceedings  of  the  Am.  Orient.  Society 
for  May,  Journal  X,  p.  LXXXVI— LXXXVIII. 

—  On  the  Chinese  sieu  as  constellations.  Ibid.,  p.  LXXXII 
— LXXXV. 

—  On  the  Sanskrit  accent  and  Dr.  Hang.     Ibid.  for  October, 

p.  cm— CV. 

—  Anzeige  von  B.  H.  Hodgson's  Essays  on  the  Languages, 
Literature  and  Religion  of  Nepal  and  Tibet.  The  Nation,^  ov. 12. 

—  The  Study  of  flnglish  Grammar.  Connecticut  School 
Journal.     (New  Haven,  Conn.).    January,  vol.  IV. 

—  Anzeige  von  E.  B.  CowelFs  ausgäbe  von  H.  T.  Colebrooke's 
Miscellaneous  Essays.     The  Independent,  Apr.  16. 

—  Anzeige  von  L.  J.  Trotter's  History  of  India,  from  the 
earliest  times  to  the  present  day.    The  Independent,  Nov.  26. 

—  The  Proportional  Elements  of  English  Utterance.  Procee- 
dings  of  the  Am.  Phil.  Ass.,  July  p.  14. 

—  The  Relation  of  Vowels  and  Consonants  and  Certain  In- 
ferences  from  it.     Ibid.  p.  26. 

—  Q>vau  or  Qeaei?  Ibid.  p.  34.  (Auszug;  cf.  Transactions 
1874,  p.  95—116.) 
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1875  The  Life  and  Orowth  of  Language:  an  outline  of  lin- 
guistic  Bcience.  (International  Scientific  Beries,  XVI.) 
New  York,  IX  -f  326  pp.  (Übersetzt  ins  Deutsche  von 
A.  Leskien  (1876),  Leipzig,  XV  +  350  pp.;  ins  Französische 
(1876),  Paris,  VII  +  264 pp.;  ins  Italienische  von  F.  d'Ovidio 
(1876),  Mailand,  XXI  +  389  pp. ;  ins  Niederlandische  von 
G.  Velderman  (1879),  Amhem,  VI  +  274  pp.;  ins  Schwe- 
dische von  O.  Stjemström  (1880),  Stockholm,  VIII  +  320  pp. 

—  Ovaei  or  &iaei  —  natural  or  conventional?  Transactions 
of  the  Am.  PhiM.  Assoe.  for  1874,  95—116. 

—  Are  langaages  institutions?  Contemporary  Review  (London) 
XXV,  713—732, 

—  Streitfragen  der  heutigen  Sprachphilosophie.  Deutsche 
Rundschau  (Berlin)  II,  259—279. 

—  Report  of  Progress  in  the  Edition  of  the  Atharva  Veda. 
Proceedings  of  the  Am.  Orient.  Society  for  November, 
Journal  X,  p.  CXVIII— CXIX. 

—  Professor  Whitney  on  Language.    The  Academy,  Sept.  1875. 

—  Qn  the  Classification  of  the  forms  of  the  Sanskrit  aorist. 
Proceedings   Am,  Orient.   Society  for  May,   Journal  X, 

p.  cxxrv— cxxv. 

—  Anzeige  von  A.  Schiefner's  Bharatae  responsa  Tibetice  cum 
versione  latina.    Jenaer  Literaturzeit.  1875;  artikel  392. 

1876  ZnJ  =  dyäüs,  and  other  points  relating  to  Sanskrit  gram- 
mar,  as  presented  in  M.  MüUer's  recent  volume  of  Chips« 
Ibid,  p.  CXXVI— CXXIX. 

—  The  System  of  the  Sanskrit  verb.  Proceedings  of  the  Am, 
Philol.  Assoc.  for  1876,  6—8. 

—  On  De  Boug^'s  derivation  of  the  Phenician  aiphabet  from 
the  Egyptian  characters.  Proceedings  of  the  Am,  Orient, 
Society  for  November,  Journal  X,  p.  CXXXI — CXXXII. 

—  The  study  of  English  grammar.  New  England  Journal 
of  Education,  March  18,  April  15,  May  13. 

—  Müller's  Big -Veda  and  commentary.  New  Englander 
XXXV,  772—791. 

—  Language,  artikel  in  Johnson's  New  Universal  Cyclopedia, 
n,  1633—1641. 

—  Erwiderung  auf  Max  Müller's  Erklärung  in  der  Academy 
1876,  Febr.  12.     The  Nation,  March  16. 

—  The  London  Academy  and  Professor  Whitney.  The  Na- 
tion, March  30. 

—  A  Bejoinder.     The  Acadetny,  Jan.  1. 

—  Mr.  Max  Müller  and  Professor  Whitney.  (Antwort  auf 
Max  Müllers  Erwiderung  in  der  Academy,  1876,  Jan.  8.) 
The  Examiner,  March  4. 

—  A  Botanico-Philological  Problem  (Auszug).  Proceedings 
of  the  Am.  Phil.  Ass.  July  p.  43.  (Cf.  Transactions 
1876,  p.  73—86.) 
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1877  Essentials  of  English  Grammar,  for  the  use  of  Schools. 
Boston,  XI  +  260  pp. 

—  A  botanico-philological  problem.  Transactions  of  the  Am. 
Phüol.  Assoc.  for  1876,  73—86. 

—  On  Cockneyisms.  Proceedings  of  the  Am.  Phüol,  Assoc. 
for  1877,  26-28. 

—  On  the  current  explanation  of  the  Mlddle  endings  in  the 
Indo- European  verb.  Proceedings  of  the  Am.  Orient. 
Society  for  May,  Journal  X,  CXLIII— CXLV. 

—  Surd  and  Sonant.  (Auszug).  Proceedings  of  the  Am.  Phil. 
Ass.    July  p.  8.     (Cf.  Transactions  1877,  p.  41—57.) 

—  The  Principle  of  Economy  as  a  Phonetic  Force.  (Auszug.) 
Ibid.  p.  14.    (Cf.   Transactions,  1.  c.  p.  123—134.) 

—  On  the  comparative  frequency  of  occurrence  of  the  alpha- 
betic  elements  in  Sanskrit.  Proceedings  of  the  Am.  Orient. 
Society  for  October,  Journal  X,  p.  GL— CLIII. 

—  Kritik  von  T.  L.  Douse's  Grimm's  Law,  a  Study.  The 
Nation.     Aug.  2. 

—  On  the  relation  of  surd  and  sonant.  Transactions  of  the 
Am.  Philol.  Assoc.  for  1877,  41-  57. 

—  The  principle  of  economy  as  a  phonetic  force.  Ibid. 
p.  123—134. 

1878  On  the  derivative  conjugations  of  the  Sanskrit  verb.  Pro- 
ceedings  of  the  Am.  Orient.  Society  for  May,  Journal  X, 
p.  CLXVIII— CLXX. 

1879  A  Sanskrit  Grammar,  including  both  the  classical  language 
and  the  older  dialects,  of  Veda  and  Brähmana.  Leipzig, 
XXIV  +  486  pp.  —  In  zweiter  verbesserter  und  ver- 
mehrter aufläge,  ebenda,  1889,  XXVI  -f  552  pp.  Über- 
setzt ins  Deutsche  von  H.  Zimmer,  ebenda,  1879,  XX VIII 
+   520  pp. 

—  On  certain  points  in  Sanskrit  Grammar.  Proceedings  of 
the  Am.  Orient.  Society  for  October,  Journal  XI,  p.  XVII 
-XIX. 

1880  Gollation  of  a  second  manuscript  of  the  Atharva-Veda 
Präti9äkhya.  Journal  of  the  Am.  Orient.  Society,  X,  156-171. 

—  Logical  consistency  in  views  of  language.  Am.  Journal 
of  Philology  I,  327—343. 

—  MüUer's  Sacred  Books  of  the  East.    The  Independtnt,  Nov.  1 1 . 

—  On  the  rules  of  external  combination  in  Sanskrit.  Pro- 
ceedings of  the  Am.  Orient.  Society  for  May,  Journal  XI, 
p.  XXXII— XXXIV. 

—  On  the  transliteration  of  Sanskrit.  Ibid.  for  October, 
Journal  XI,  p.  LI— LIV. 

—  Statistics  of  External  vowel  combination  in  the  Rig-  and 
Atharva  Vedas  by  W.  D.  Whitney  and  W.  Haskeil. 
Proceedings  of  the  Am.  Orient,  Society  for  October, 
Journal  XI,  p.  XXXVII— XXXIX. 
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1881  [Bericht  über  den]   Index  Verborum  to  the  publisfaed  text 
of  the  Atharva  Veda.  Ihid,  for  May,  Journal  XI,  p.  XXVI. 

—  On  the  Transliteration  of  Sanskrit.  Proceedings  of  the 
Am.  Orient.  Society  for  October,  Journal  XI,  p.  LI. 

—  MüUer'a  Sacred  Books  of  the  East.  The  Independent, 
Nov.  11. 

—  Logical  Gonsistency  in  Views  of  Language.  (Auszug.) 
Proceedings  of  the  Am.  Phil.  Ass.  July  p.  13.  (Cf.  Am. 
Journal  of  Phüol.  I,  327—343.) 

—  Kritik  von  A.  H.  Sayce's  Introduction  to  the  Science  of 
Language,     The  Natimi,  Apr.  29. 

—  Index  Verborum  to  the  published  text  of  the  Atharva- 
Veda,    Journal  of  the  Am,  Orient.  Societt/  XII,  1—383. 

—  On  the  so-called  Science  of  Religion.  Princeton  Review, 
LVII,  429-452. 

—  On  inconsisteücy  in  views  of  language.  Transadions  of 
the  Am.  Phild.  Assoc.   for  1880,  92—112. 

—  What  is  articulation  ?  Am.  Journal  of  Phüology  II,  345 — 350. 

—  On  Lepsius'  Nubian  Grammar.     Ibid.  p.  362 — 372. 

—  Alexander  John  Ellis's  „Dimidian^'  Reform  of  English 
Spelling.     The  Independent,  Jan.  27. 

—  Besprechimg  von  M«  Bell's  Sounds  and  their  Relations. 
The  Nation,  Dec.  17. 

—  Kritik  von  vol.  V  von  M.  Müller's  Chips  from  a  German 
Workshop.     The  Nation,  July  7. 

—  Kritik  von  E.  B.  Tyler's  Anthropology.     The  Nation,  Sept.  1. 

—  On  Lepsius's  Views  of  African  Languages.  Proceedings 
of  the  Am.  Orient.  Society,  for  May,  Journal  XI,  p.  LXVII. 

—  What  is  articulation.  (Auszug.)  Proceedings  of  the  Am. 
Phü.  Ass.  July  p.  21.  (Cf.  Am.  Journal  of  Phil.  II, 
345—350. 

—  On  Mixture  in  Language.  (Auszug.)  Ibid.  p.  13.  (Cf. 
Transactions  1881  p.  1—26^ 

—  Nekrolog  auf  Th.  Benfey.     The  Nation,  Aug.  11. 

—  Anzeige  von  J.  F.  MHDurdy's  Aryo-Semitic  Speech.  The 
Nation,  Dec.  8. 

—  Anzeige  von  E.  H.  Palmer's  The  Qur'Än  (in  den  Sacred 
Books  of  the  East).     The  Nation,  Jan.  27. 

—  Anzeige  von  Benfey's  Vedica  und  Verwandtes  and  Vedica 
und  Linguistica.     The  Nation,  Febr.  24. 

1882  On  mixture  in  language.     Transactions  of  the  Am.  Phüol. 
Assoc.  for  1881,  1—26. 

—  General  Considerations  on  the  Indo-European  case-system. 
Ibid.  for  1882,  88—100. 

—  Eggeling's  translation  of  the  9^^PA^^^'^^^^°^<^9&*  ^^* 
Journal  of  Phildogg  III,   391-410. 

—  The  cosmogonic  hymn,  Rig-Veda  X,  129.  Proceedings  of 
the  Am.  Orient.  Society  for  May,  Journal  XI,  p.  CIX— CXI. 
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1882  Further  words  as  to  surds  and  sonants,  and  the  law  of 
economy  as  a  phonetic  force.  Proceedings  of  the  Am. 
Philol  A880C,  for  1882,  XII— XVIII. 

—  Le  pr^tendu  H^noth^isme  du  Veda.  Revue  de  l'Histoire 
des  Beligions  (Paris)  VI,  129—143. 

—  Eggeling's  translation  of  the  ^atapatha-Br&hmana.  Pro- 
ceedings  of  the  Am,  Orient,  Society  for  October,  Journal 
XI,  p.  CXXXIV— CXXXVI.  (Erweiterter  abdruck  in  Am. 
Journal  of  Philology,  III,  391—410.) 

—  Bpecimen  of  a  list  of  verbs  intended  as  a  Supplement  to 
his  Sanskrit  Qrammar.  Ibid,  for  May,  Journal  XI, 
CXVII— CXIX. 

—  Nekrolog  auf  John  Muir.     The  Nation,  March  23. 

—  Anzeige  der  Anecdota  Oxoniensia.  Aryan  Series.  Vol.  I. 
The  Nation,  Apr.  6. 

—  Nekrolog  auf  A.  C.  Bumell.     The  Crüic,  Nov.  18. 

1883  On  the  Jsiminlya-  or  TalavakSra-Brähmana.  Proceedings 
of  the  Am.  Orient,  Society  for  May,  Journal  XI,  CXLIV 
— CXLVIII. 

—  The  various  readings  of  the  Sama-Veda.  Proceedings  of 
the  Am,  Orient.  Society  for  October,  Journal  XI, 
p,  CLXXXIV— CLXXXV. 

—  Bemerkungen  zu  M.  Bloomfield's  On  certain  irregulär  Vedic 
Subjunctives.  Proceedings  of  the  Am.  Orient.  Society, 
May,  Journal  XI,  p.  CLXII. 

—  On  the  varieties  of  predication.  Proceedings  of  the  Am, 
Phil.  Ass,  July,  p.  XVI.  (Cf.  Transactions  1883, 
p.  36-41.) 

—  Besprechung  von  Isaac  Taylor's  The  Alphabet,  an  account 
of  the  origin  and  development  of  letters.    Science.    Sept.  28. 

—  Spelling  Reform:  The  Sovereign  Reason  for  Spelling  Re- 
form.    The  Evening  Post,  May  19. 

—  Anzeige  von  vol.  XVII,  XIX  und  XXIII  der  Sacred  Books 
of  the  East.     The  Critic,  July  28. 

—  Anzeige  von  C.  Abel's  Slavic  and  Latin.  (Ilchester  Lec- 
tures).     The  Crüic,  July  14. 

1884  The  varieties  of  predication.  Transactions  of  the  Am, 
Philol  Assoc,  for  1883,  36-41. 

—  The  study  of  Hindu  grammar  and  the  study  of  Sanskrit. 
Am,  Journal  of  Philology,  V,  279—297. 

—  On  E.  Euhn's  Origin  and  Language  of  the  Transgangetic 
peoples.     Ibid.  p.  88—93. 

—  On  the  Classification  of  certain  aorist-forms  in  Sanskrit. 
Proceedings  of  the  Am,  Orient,  Society  for  October, 
Journal  XI,  p.  CCXVIII-CCXX. 

—  On  the  etymology  of  the  Sanskrit  noun  vrata.  Ibid. 
p.  CCXXIX— CCXXXI. 

—  On    Primary    and   Secondary   Suffixes   of   Derivation    and 
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their  Exchanges.     Proceedings  of  the  ^m.  Phil.  Ass.  Julr 
p.  XVIIL 
1885  Observations  on  Vowel  Utterance,  by  A.  Schnyder,  repor- 
ted  by  W.  D.  Whitney.     Ibid.     p.  XXXVm. 

—  The  Study  of  Sanskrit  and  the  Study  of  the  Hindu  gram- 
marians.  Proceedings  of  the  Am.  Orient  Society  for  May, 
Journal  XI,  p.  CXCVII— OC.  (Erweiterter  Abdruck  im  Am. 
Journal  of  Philology,  V,  279—297.) 

—  Anzeige  von  Ch.  B.  Lanman's  A  Sanskrit  Reader.  The 
Independent,  April  3. 

—  On  combination  and  adaptation  as  illustrated  by  the  ex- 
changes  of  primary  and  secondary  suffixes.  Transactions 
of  the  Am.  Philol.  Assoc.  for  1884,  111—123. 

—  The  roots,  verb-forms,  and  primary  derivatives  of  the  Sans- 
krit language.  A  Supplement  to  his  Sanskrit  grammar,  by 
W.  D.  Whitney.  Leipzig,  XIV  +  250  pp.  (Ins  Deutsche 
übersetzt  von  H.  Zimmer,  ebenda,  XV  +  252  pp.) 
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I.  Sachregister, 


Ablaut:  Wechsel  von  ö  and  e  im 
sogenannten  thematischen  vocal 
8.  1  f . ;  a.  von  oip  za  äi  u.  dgl.  in 
warzeln  and  su&xen  97  f. ;  a.  im 
oomparaÜT-soffix  188,  die  dehn- 
stnfe  der  e-reihe  nur  aus  und  in 
beziehung  zu  der  ursprünglich 
zweisilbigen  wurzelform  entstan- 
den und  zweigipflig  (^geschleift) 
betont  98.  —  Ai.  -ur,  -»r  tiefstnfe 
zu  -ort,  gr.  Qa  :  C(>a  61. 

Aocent:  besonderheit  des  tones  und 
der  Stellung  als  exponent  einer 
besonderen  bedeutung  43  f.  — 
verschiedener  accent  reflex  eines 
psychologischen  gegensatzes.77f. — 
wenn  gestossen  betonte  Verbin- 
dungen von  langem  vocal  -I-  i,  y 
-I-  consonant  ihr  i  oder  ff  ver- 
lieren, so  geht  die  gestossene 
accentqualitat  in  die  schleifende 
über,  falls  die  silbe  den  wortton 
trägt  95,  widersprechende  erschei- 
nungen  besonders  aus  dem  Litaui- 
schen 6  f.  n.  —  Geschleift  betonte 
Verbindungen  von  langem  vocal 
+  f ,  ei  -I-  conson.  werden  bis  in 
die  einzelsprachen  erhalten  S5.  — 
V  fällt  vor  a  -f-  oonsonanz  unter 
dem  ton  mit  ersatzdebnun^  aus, 
sonst  ohne  192 f.;  einfluss  des  a. 
auf  die  behandlung  von  ^  221  f., 
von  va  223  f.  —  Die  zwei  nordi- 
schen accentuierungssysteme  ein 
reflex  des  acut's  und  circumflex' 
der  Ursprache  127  n.  2.  —  Über- 
einstimmung zwischen  den  slavi- 
Bchen  und  baltischen  sprachen  in 
der  verschiedenen  betonung  und 
quantitat  der  Wörter  mit  or,  o/, 
4r,  el  vor  consonanten  weist  auf 
zwei  verschiedene  arten  der  be- 
tonung in  der  Ursprache  127; 
steigender  a.  im  Slavischen  ent- 
spricht fallendem  a.  im  Litauischen 
und  umgekehrt  146.  —  s.  conso- 
nanten, hyph&resis. 

Aphäresis  bei  eigennamen  im 
Griechischen  nicht  erwiesen  243  ff. 


Avesta:  Ya^t  11.  17  s.  87;  50.  6 
s.  86  f. 

6 edeutungsent  Wickelung: 
140  n.  222.  225.  286  f.  808.    YgL 
aocent. 

Betonung:  s.  accent. 

Chronologie  der  lautgesetze: 
langer  vocal  vor  sonant  plus  con- 
sonant ist  im  Kelt.  nach  dem 
Wechsel  von  9  zu  7  gekürzt  85; 
verschiedenes  ergebnis  der  iri- 
schen ersatzdehnung  des  a  bei 
ausfall  von  o  und  g  u.  ä.  25 ;  ir.  ö 
später  zu  üa,  als  «  zu  fa  12  n. 
Folab.  o  zu  tf  später  als  die  me- 
tathese  von  fo  zu  or  187. 

Conjugation:  entstehung  des 
verbi  finiti  aus  verbalnominibnt 
78;  das  -a  der  1.  person  s^.  per- 
fecti  act.  eigl.  a-nominativ  des 
Verbalstamms  78  n. ;  die  8.  person 
Bg.  aoristi  med.  gleich  dem  un- 
flectierten  stamm  des  participii 
perf.  pass.  73  n.;  infinita  im  Veda 
für  imperative  oder  präterita  ge- 
braucht, nicht  für  präsentisohe 
indicative  73  ff. ;  infinita  auf  -t  in 
griech.  composition  (z.  b.  r€^»- 
ttiqawog)  erhalten  77;  die  idg. 
endung  der  8.  person.  sg.  pen. 
med.  ai  10  f.  n.  Ursprung  der  in- 
finitive  auf  üdm  und  aai  69  n., 
der  imperativen  düng  wo  77  n.  der 
2.  person  sg.  imperativi  aor.  I. 
act.  73  n.,  der  medialformen  des 
duals  und  plurals  69  n.,  des  k- 
perfecti  78  n.  —  Verhältnis  der 
medialen  zu  der  activischen  form 
im  Idg.  77.  Grundbedeutung  des 
mediums  neutropassiv,  daher  auch 
coUectiv  66  reciprok  66.  78  und 
reflexiv  78.  —  Ai.  e- imperative 
im  Rgveda  mit  collectiver  bedeu- 
tung in  2.  oder  1.  person  54  f., 
oder  als  2.  sg.  med.  69  f ,  später 
unverständlich    geworden    als    1. 

Serson   sg.  umgedeutet  56,   oder 
urch  andere  formen  ersetzt  61, 
in  Wahrheit   mediale  formen  69. 
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formell  zu  gr.  ^tl^ai  stimmend 
54.  69,  erwachsen  aus  activischen 
auf  '91  70  f.,  welche  zu  «-aoristen 
gehören  71  f.  —  Die  arischen  ge- 
mndia  eigl.  instrumentale  87 ;  ai. 
gerundia  auf  äyya  86;  inünitive 
auf  dhi/äi,  taväi  88,  isyäi  83  n., 
aw.  auf  thanäi  83  arische  auf  träi^ 
yäi  83  f. ,  tyäi^  tyäya  eigentlich 
dative  von  a-stammen.  —  Peri- 
phrastisches  perfect  mit  ^hav  im 
Avesta  184.  —  Ursprung  der 
denominativa  aus  abgeleiteten 
nominibus  287  f.  —  Ursprung  der 
praesentia  auf  evio  205,  der  im- 
perativform  -oa&at,  oa&tav  193.  — 
Ursprung  der  latein.  perfecta 
auf  ui  270  ff.,  der  perfecta  auf  -vi 
273  ff.  Die  personalendungen  des 
latein.  perfect's  stammen  aas  dem 
praesens  undaorist  278 ff.;  stamm- 
bildung  der  aus  dem  praesens- 
system  erwachsenen  perf.  auf  -ui 

282,  ausbreitung  der  bildung  auf 
die  causatiya  286  f.  und  die  deno- 
minativa 287  f.  293.  Entstehung 
der  perfecta  auf  ävi  294.  Ent- 
Wickelung  der  verba  auf  lat.  are 
im  Italischen  295  f.;  Imperfect. 
auf  'ba-  283.  285;   futur.  auf  -bo 

283.  —  Oskisch.  /-perfectum 
283.  285;  infinitive  auf  um  und 
vum  294,  295.  Die  2.  person  sg. 
der  deponentia  im  Altir.  281. 
Ausbreitung  des  ir.  ^-futur.  durch 
analogie  21.  23.  29. 

Gonsonanten:  vertust  von  idg.  v 
in  der  enklise  18  n.  —  Skr,  d 
aus  Id  185.  —  Abfall  von  av.  p  vor 
t  im  anlaut  181.  —  Spuren  einst 
anlautenden  sigma's  bei  Homer 
222 ;  intervoc.  ^  in  der  ionischen 
spräche  Homer's  bereits  geschwun- 
den 198  f.  203.  Versetzung  und 
falscher  gebrauch  des  hauches  in 
der  griechischen  Volkssprache  305. 
Auslassung  des  nasals  305.  Vf* 
und  ^^  (über  vfi)  zu  /jlv  306. 
iva  zu  Ufa,  la  223.  —  H  für  / 
nach  langem  vocal  im  Latein. 
210.  —  Die  c.  des  Thrakischen 
123  f.  —  111  yr.  t  und  k  sind  nach 
r  spirantisch  geworden  231 ;  h 
nach  r  weggefallen  231.  Alb  an. 
sk  und  ks  zu  h  231 ;  einschiebung 
von  r  vor  s  232  f. ;  verschiedene 
behandlung  von  anlautendem  dzh, 
dtv  237  f.  —  gn,  d»,  bn  und  An, 


tuy  pn  vor  dem  aocent  zu  e  (ee), 
ü,  pp  im  Kelt.  und  German. 
2  n.,  36 ;  doppelte  behandlung  von 
air.  cc  in  modernen  dialecten  3  n. 
ir.  und  german.  «c  aus  Uk  (nicht 
tk)  25 f.  n.;  ir.  ik  zu  ee  26  n., 
tr  zu  thar  22 ,  r$  zu  rr  37  f. ,  nn 
aus  9n  17  n.,  älteres  dm  neben 
jüngerem  dkm  20  n.,  br  im  Ir. 
zu  6t#r,  bor^  im  Cymr.  zu^  23. 
ir.  und  cymr.  C9m  und  »m  zu 
mm^  esl  und  «/zu  ü^  esn  und  sn 
zu  n  8  f.;  cymr.  gn  aus  c  +  vocal 
+  n  5;  prothet.  g  23.  Brit.  en 
zu  gn  zu  n  4.  —  Mouillierung 
des  r  vor  palatalen  vocalen  im 
Gemeinwestslavischen,  auch  im 
Polabischen  136.  Behandlung 
von  r  nach  k,  p  und  t,  im 
Sorbischen  141.  —  d  zwischen 
vocalen  zu  jt,  vereinzelt  geschwun- 
den, im  ndd.  dialect.  von  Löwen 
112;  s  im  Westwallonischen  zwi- 
schen vocalen  zum  hauch  gewor- 
den 115  f.  —  S.  Chronologie,  er- 
satzdehnung  und  metathese. 
Declination.  Die  thematische 
flexion,  älter  als  die  unthemati- 
sche, nicht  durch  contraction 
entstanden  82;  thematische  reste 
in  der  anthematischen  d.  99  f.  n. 
Dat.  sg.  der  ä-stämme  im  Arischen 
81  ff.  angebliche  dative  auf  ä  im 
Av.  86  ff.  im  Sanskrit  88  f.,  im 
Päli  90,  im  Sskr.  auf  -yä  von  ya- 
stammen  durch  dissimilation  aus 
yäya  98;  gr.  dat.  auf  -m  92,  lat. 
auf  -o  aus  altlat.  -öt  94,  umbr. 
auf  -e,  -t,  -et  94,  lit.  -«i,  älter 
üt  95,  preuss.  -u  96,  ksl.  -u  101  f. 
Das  skrit.  äya  nicht  durch  eine 
postposition  -a  gebildet,  sondern 
alte  bildung,  durch  contamination 
der  ablautformen  -äi  und  ata  ent- 
standen 97  ff.  —  Loc.  sing,  von 
o-stämmen  in  der  Ursprache  98  f , 
Gen.  sg.  im  Thessal.  Ital.  Eelt.  -oi 
messap.  ihi  99.  Gen.  auf  -«o  bei 
o-stämmen  99  f.  doppelt  gesetzt 
ergiebt  es  esso,  os$o  im  German., 
Slav.,  Preufls.  100,  gen.  auf  sio 
durch  combination  aus  so  und  |0 
entstanden  100  f.  Griech.  gen. 
auf  'ov  und  oio  100  n.  Instru- 
mental Plur.  im  Ksl.  auf  -y  aus 
018  101.  —  Ck)rabination  mehrerer 
pluralzeichen  im  Vlämischen  111. 
—  Nom.  sg.  masc.  auf  t  von  tar- 
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stammen  im  Skr.  39 ff.,  Ton  an- 
stammen  42,  als  apposition  zum 
sabject  oder  als  pridicatsnomen 
am  ende  der  sätze  stehend  44. 
Das  -t  ist  Vertreter  von  idg.  ä,  im 
Griech.  entsprechen  die  nomina- 
tive  auf  -a  44.  51 ,  die  nicht  ur- 
sprängiiohe  vocative  sind  45.  Hier- 
aus sind  dieä-masculina  im  Griech., 
Lat,  Lit.  erwachsen  45.  50.  53. 
Dieselben  sind  zum  grössten  teil 
(53  n.)  nicht  aus  femininen  ö- 
stämmen  entstanden,  welche  zur 
thematischen  classe  der  nomina 
gehören,  während  die  ä-masculina 
zur  unthematischen  gehören  45  ff. 
Die  lit.  a-masculina  liefen  neben 
german.  n-stämmen ,  ebenso  lat. 
a-masculina  neben  n-bildungen; 
beiden  liegen  unthematische  wurzel- 
wörter  zu  gründe,  die  in  ihrer 
function  und  vocalisation  mit  ihnen 
übereinstimmen  49  f.  58.  Stadien 
der  entwickelung  masculiner  ä- 
stamme  im  Griech.  54.  —  Griech. 
coUectivbildung  auf  -a,  wie  a<nQa 
zu  doTTJQ  spätere  durch  -m  oder 
fi,  das  zunächst  nur  zu  themati- 
schen stammen  gehört,  verdrangt 
51.  Hierin  war  -«  ursprünglich 
nur  zeichen  des  nominativs,  nicht 
des  weiblichen  geschlechts,  welch  es 
nur  durch  die  tiefstufe  des  stamm- 
bildenden Suffixes  bezeichnet  wurde 
im  gegensatz  zur  mittelstufe  des 
nom.  masculini  generis  52  f.  Zum 
zeichen  des  geschlechts  geworden, 
drang  das  a  in  die  anderen  casus 
(gen.ä«ausaH-««)und  soentstanden 
die  unthematischen  stamme  nom. 
-Sy  gen.  äs.  Durch  Übertragung 
auf  thematische  stamme  entstand 
die  femin.  a  -  declination  53.  — 
Ursprung  der  patronymica  auf 
'i^rig  53.  —  Genetive  sg.  auf  -<foff 
von  männlichen  nomin ativen  auf 
-Srig  in  Tenos  242.  —  D.  der 
latein.  ör-  und  ^ör-stämme  292.  — 
Nom.  sg.  von  -men  stammen  -m^, 
gall.  mi  20  n. 
Dialecte:  behandlung  des  e  im 
russisch-litauischen  d.  von  Popiel 
105,  Verkürzung  des  vooals  vor 
dem  diminuierenden  /  106;  6  (b) 
für  d  107,  ou  für  au,  du  für  du 
108,  -a  =  -o  109.  Vermischte 
bemerkungen  zu  diesem  dialect 
und  dem  von  Platel,  Er.  Telsch 


110.  —  Einteilung  der  slavischen 
sprachen  124  f.  —  Zum  vlämischen 
d.  von  Löwen  110  f. 

Diminutiva  im  Air.  und  Ir.  14; 
lit.  d.  mit  kurzem  vocal  106. 

Dissimilation  von  yäya  zu  yä  im 
Skr.  und  P&li  93f.;  d.  zweier  r 
im  Skr.  und  Latein.  222,  zweier  v 
im  Griech.  188. 

Enclise:  s.  consonanten. 

Ersatzdehnung:  v  fallt  vor  a  + 
conson.  ohne  e.  nur  in  unbetonter 
Silbe,  in  betonter  silbe  tritt  deh- 
nung  ein  192  f. ;  e.  bei  ausfall  von 
<r^  205.  Irisch  e.  1  ff.  aen  zu  en 
2  ff.  (vor  hellen  vocalen  e6i  statt 
S  6),  agn  zu  an  7  f.,  ain  zu  an  8  f., 
ecsn  zu  in  8,  enen  zu  in  9,  egn 
zu  en  9,  ein  zu  in  10  vor  hellen 
vocalen  iui,  eui,  eo%  statt  e 
10 ;  epsn  zm  en  11 :  oon,  ogn,  opn 
zu  ön,  üan  12 ff.,  ien,  ign  vor 
dunkelm  vocal  zu  in  14 f.,  vor 
hellem  ign  zu  iüin  15;  ucn,  ugn, 
utn,  udn^  upn  vor  dunklem  vocal 

,  zu  ön,  üan  15  f. ;  agm  zu  am  17  f., 
ecnty  egm  zu  em  1 8  f. ,  endm  zu 
emm^  em  19,  ogm  zu  öm,  üam  20 ; 
acr  zu  er  21,  agr,  adr  zu  är  21, 
egr  zu  er  22,  tcr,  igr  vor  dunklem 
vocal  zu  er  22  f. ,  ogr  und  uer^ 
ugr  vor  dunklem  vocal  zu  ör,  üar 
28,  acl  zu  el  24,  agl  zu  ö/  24  f., 
aÜ,  adl  zu  äl  26;  ecl,  egl^  eil,  ehl 
zu  el  26  f.;  icl,  tbl  vor  dunklem 
vocal  zu  el  29,  igl  vor  hellem 
vocal  zu  iüü  29;  ocl,  ogl,  otl,  odl 
und  uel,  ugl,  udl,  ubl  vor  dunkelm 
vocal  zu  öl,  üal  29  f.;  anc^  enc  zu 
ee  30,  onc  zu  Öe  30  f.,  ine,  unc  zu 
iee,  uce  (?)  31  f.;  *ant,  ent  zu  et 
32f.,  ont  zu  &i  33,  int  zu  et  33, 
anci^  enet  zu  ect,  eehi  83 f.,  amptf 
empt  zu  echt  34,  ans,  ens  zu  es 
34.  f,  ancs ,  encs  zu  ess,  es  36  f. 
ents  zu  es  37,  ins  zu  is,  ons  zu 
osy  uns  zu  üs  37.  Unterschied 
zwischen  et  aus  ^  und  ei  aus  ant, 
ent  bei  rinfection  33.  — 

Glossen:  zu  den  thrakischen  g. 
116  ff. 

Homonym a:  in  der  annähme  von 
h.  ist  vorsieht  geboten  195. 

Hyphaeresis  im  Ionischen  bei 
folgendem  accent  241,  in  Tenos 
auch  bei  vorhergehendem  242. 

Inschriften:  zu  den  orakelin- 
Schriften  von  Dodona  103.  184. 
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—  Nene  lesang  von  C.  I.  G.  1986 
8.  239,  zur  insohrift  Smlff.  d.  gr. 
dial.  i.  8277  s.  241.  —  Über  die 
griech.  vasen-i.  804  ff. 

Lautgesetze:  aasnahmslosigkeit 
der  1.  eine  falsche  annähme  111  ff. 
S.  Chronologie. 

Laatnachanmende  namen  der 
dohle  aus  den  verschiedensten 
sprachen  122. 

Lehnwörter:  iranische  im  Grie- 
chischen 121;  griechische  Wörter 
als  Provinzialismen  im  Thrakischen 
118;  griechische  im  Lateinischen 
203;  lateinische  im  Albanesischen 
229.  231;  im  Irischen  15.  16.  23  n. 
26.  27.  85;  im  Slavischen  120; 
thrakische  im  Slavolettischen  und 
Germanischen  121 ;  illyrische  im 
Slavischen  281;  slavische  im  AI- 
banesischen  238;  russische  (oder 
urslavische)  im  Finnischen  147  f., 
polnische  (?)  im  Polabischen   183. 

Lexicographie:  über  den  hohen 
wert  der  indischen  tradition  für 
die  Sanskrit-1.  259  ff. 

Metathese  von  liquiden  in  den 
slavischen  sprachen  124  f. ;  Stel- 
lung der  einzelnen  Slavinen  zu 
dieser  frage  125 ;  idg.  or,  ol  wurde 
zu  gemeinslavisch  f*o,  lo  144,  was 
im  Russischen  im  anlaut  blieb, 
nach  einem  consonanten  zu  oro, 
olo  wurde  181  f.  144;  im  Pola- 
bischen erscheint  nach  conso- 
nanten or  182 f.,  das  aber  aus 
älterem  ro  entstanden  ist  135  ff., 
la  183.  136  ff.;  vorslav.  tr,  russ. 
«re  wird  ri  (re)  134.  136,  e/,  russ. 
eUy  zu  la  134.  Für  or,  ol  im  an- 
laut erscheint  ta,  2S  184  und  rü, 
kl  185.  188,  für  diesen  unterschied 
eine  accentuelle  Verschiedenheit 
im  Serbischen  1 88,  im  Urslavischen 
127  f.  Ursprüngl.  ro  zwischen 
consonanten  erleidet  keine  m.  182. 
138.  Im  Sorbischen  wird  r 
hinter  j9,  i,p  nicht  zu  S  (r),  wenn 
es  durch  metathese  dahinter  trat 
139  ff.  148,  ausser  in  drei  unbe- 
tonten Präpositionen  142.  144.  — 
Cech.  ro  im  anlaut,  ra^  im  inlaut 
145.  —  Irisch  ra  neben  ar, 
griech.  iQ  5  f.,  la  neben  lat.  el  6. 

Metrische  distraction  im  Rig- 
veda  40;  m.  Vertretung  im  Rig- 
veda  43.  55.  60. 

Namen:     die    Indogermanen    ge- 


brauchen im  vocativ  vor,  vaters- 
oder  gentünamen^  nicht  beinamen 
44  f. ;  die  beinamen  der  götter  im 
Griechischen      ihrer     bildnng 
nach  betrachtet  148  ff.    Sie  unter- 
liegen denselben  gesetzen  wie  die 
eigen  namen,  die  zum  teil  aus  bei- 
namen hervorgegangen  sind.  Zwei- 
wortige  beinamen  oft  nur  in  einem 
Worte  festgehalten   149.     Compo- 
nierte  götterbeinamen  werden  von 
einem  wörterausschuss  in  ffruppen 
gebildet  150.    Kosende  abkürzun- 
gen   der  zweistämraigen   epitheta 
(150)   sind  oft  schwer  von  abge- 
leiteten adjectiven  zu  unterscheiden 
151.  159  f.     Aufiuhrung  der   epi- 
theta deorum  nach  ihren  bestand- 
teilen  152  ff.  —  Vgl.  aphäresis. 
Postposition:    ä  im    Arischen 
96  n.  97;   -e  im  Slav.  und  Li- 
tauischen 96  f. 
Präfix   Alban.   •-  ,=  «-,   «y-    im 
Griech.  229.   —  Über  die  formen 
und   den   gebrauch   des    priva- 
tiven p.  im  Griech.,  Latein., 
Skr.,  German.  212ff.    Die  kelt. 
p.  aie  und  ad  in  ihrer  behandlung 
im  Irischen  25  f. 
Rgveda:  1.  76.  4  s.  69,  80.  9  s.67; 
'  3.  59.  5  s.  85;  5.  89.  4  s.  64,  56. 
1  8.  70,  8.  70.  2  8.  42,   10.  14.  5 
8.  70,  49.  4  s.  42.    Vgl.  noch  die 
stellen  Verzeichnisse  ss.  39 — 48  und 
54-64. 
Stamm:   n-st.  von  o-stämmen  ab- 
geleitet   15.     n-    neben    r-stamm 
12.  18.  n-  und  r-stamm  combiniert 
3  n. ;  die  st.  auf  -teuOf  iuo  :  tu^  ejo,  {o 
:  t  wie  thematische  zu  den  daraus 
entstandenen  unthematischen  83  n. 
stamme  auf  -ä  :  äi  217,   —   Ver- 
schiedene Stämme  in  der  decl.  von 
"l^QTig  186.    S.  declination. 
Suffixe:    s.   des    comparativs    av. 
tära  und   tra    182;    s.   '&o-    210 
uoTfig,   €ukfig   179  f.    ein    s.    -S-fia 
giebt    es    nicht    188.    —    Lat.   s. 
bundus  16;    -eus  288.    295,   -snus 
289,    ensis  289,    estris  289,    osus 
289.291,  -uu«  290,  -on  290,  -ontu, 
'ona  290,  -monio'  290,    -ör  291  f., 
ärtis  293,    -örium  293,    türus  292, 
tvo  295,    äno  296,    ätU  296,    ari, 
a/t,    ärio  296  f.     S.    des  particip. 
perf.  act.  290.     S.  conjugation  und 
declination. 
Syntax:   Wechsel   der   dativ-    und 
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locativbedeutang  98 ,  berühruDg 
zwischen  genetiv-  und  dativbe- 
deatuDg  99.  —  Im  Rgveda  vah 
ohne  nachfolgende  2.  plor.  64  n. 

—  Potential  oder  futuram  (impe- 
rativ) für  die  Vergangenheit  im 
Sanskrit  und  Pili  71  f.  S. 
declination,  bedeutongsentwicke- 
lung. 

Thrakisch:  lautcharacter  des  Thr. 
123  f. 

Vocale:  Skr.  %  «  idg.  a  45.  185; 
f  s:  gr.  ai  204;  ür  idg.  zusammen- 
ziehung aus  eru,  %r  (idg.  är)  aus 
idg.  era  227.  Avest.  gäth.  ö 
yor  y  s«  skr.  a  181,  t  aus  ar.  m? 

'  181;  schwankende  bezeichnung 
der  nasalvokale  182.  Urarische 
nasalvocale  183,  analogische  Ver- 
breitung der  nasalvocale  im  Avest. 
183.  Anaptyktisches  u  im  Av.  181. 

—  Oriech.  *  aus  v  vor  dem  v 
der  nächsten  silbe  188,  über  con- 
traction  und  synizese  bei  Homer 
200.  Yocale,  die  durch  ^  ge- 
trennt .waren,  werden  principiell 
bei  Homer  ebenso  behandelt  wie 
die,  zwischen  denen  ff  gefallen  ist 
200  f.  Contraction  zweier  ursprüng- 
lich durch  s  geschiedener  vocale 
188  f. ,  contraction  von  ori  bei 
Homer  196  ff.  von  er^  207.  —  Vo- 
calassimilation  im  Neugriechi- 


schen 119  n.  —  Vocalismus  des 
Thrakiflchen  123  f.  —  Latein,  e 
vor  gn  zu  •  215.  ojf  zu  a|^?  273, 
ö{«  zu  ä|^?  274,  e  nach  ff  zu  o  291, 
e  vor  ^  zu  o  291;  contraction  von 
a  +  e  zu  a  295 ;  von  a  +  o  nicht 
zu  ä  sondern  ö  297  f.  —  Die  diph- 
thongierung  des  albanes.  e 
unterbleibt  vor  r  +  consonant  232 ; 
ar  8=s  gr.  o^,  sk.  ür,  aus  r  231.  — 
Ir.  ö  zu  ikz,  ^  (wenn  nicht  aus 
ersatzdehnung  entstanden)  zu  ta 
12  n. ;  o  aus  e  nach  tf  vor  dunkelm 
vocal  30 f.;  aocentuierte  vocalisch 
auslautende  einsilber  gedehnt  34; 
cymrisch  ae  zxi  eu  bei  antritt 
einer  silbe  7  n.;  kurzes  %  in  end- 
Silben  bringt  keinen  umlaut  her- 
vor 4.  —  Yocalentfaltung  im 
Irischen  22.  23.,  im  S lavi- 
schen und  Lettischen  130f. 
Polab.  0  zn  ü  137.  —  Im  ndd. 
dialect  von  Löwen  ä  aus  ei  112, 
betontes  a  zu  ö  112.  114,  a  aus 
ou  (aJ)  113  f. 
Wurzel:  eine  wurzel  oder  ein  ur- 
wort  (lila)  inschriftlich  erhalten 
307.  Wurzelvariation:  tpav  und 
ipttFy  x^^  und  x"^*  ^  und  «^, 
yccv  und  yci^,  ^av  und  dhav,  dan 
und  dav  190  f.  Wurzel erweiterung 
durch  s  205,  durch  i  225.  Zwei- 
silbige wurzeln  145  f. 


Sanskrit. 
ägan  183 
a^ika  30 
^tjanat  286 
anje  60.  77 
at  8 

aturia  227 
atka  32 
apnas  8 
abhav%fthä9  284 
abhikhya  93 
dbhuvat  283 
amffa  215 
dmbhas  228 
areose  58.  67  f.  75  n. 
arc€  61.  67  f. 
äsunUa  205 
ayam  212 


II.  Wortregister. 

äyümfi  183 
ärdrd  185 
ä8a  183 
äfirtd  227 
id  185 
iila  185 
irammada  185 
irasyäti  186 
ira9yä  186 
irü  185 
irin  186 
irya  185 
ilämda  185 
if  185 
i^dnt  43 
ife  64 
Mnoh*  204 
ipnin  204 
%e  63 


trfä  187 

trfyd  227 

«r^ya   186 

%ce  74 

fW«  204 

f2«  59  f.  75  n.  77 

^a  26  n. 

uddn  120 

urufydti  227 

wr^ä  210 

rA:fa  231 

fnjoBB  59 

mw  74 

fdü  185 

«^ar«  39 

Md  204 

i^ati  204 

^a  204 

evayävan  204 
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okas  16 

kariärt  40 

kars  87 

kärü  227 

lariäyati  227 

ktrti  227 

A;tteii<«  23 

^rän«  89 

A:«ama  loc.  182 

kfü  220 

A:««.«  70  f. 

kfndumx  206 

^a&A4«  238 

gäyise  59  n. 

^«y«  63 

gä9i  71  D. 

^ffwt«  67.  62.  68.  76  n. 

gf^  58.  60   62.  86.  76. 

ghofi  73  n. 

ghransa  36 

edkrade  76  n. 

caA:ft  72  n. 

cayate  220 

eay«  74 

carkrte  74 

cayo^f  220 

ca  221 

eä^  74 

cmoott  12  n. 

ctrds  31 

eyäutfiäya  83 

(;Aan^'  72  n. 

f'anaye  63 

jighräi  219 

ytf/tife  64 

/dft  71  n. 

;>Ä  71  n. 

yof»  73  n. 

joguve  74 

tak§an  18  n. 

(an<$mt  286 

/ar^ii^t  42  f. 

tdrati  226  f. 

torti^r  227 

taru9  226 

^ru^ra  227 

tarufydti  227 

torA^tf  231 

(ära  226 

tur  227 

<uri  227 

iüryä  227 

torvar»«  227 

<w  rt?a<»  227 

ivofiar  18  n. 

daÄfa«e  68 

dddat  181 

dadffe  75  n. 


c2a<iA«  61 
Airfi71n.  74  f. 
cUn  183 
dapä  29 
ddwatt  207 
duduhe  76  n. 
<iuva«  207 
duhäm  73  n. 
duA«  74 
(iofa  206 
(io^an  38  n. 
dohase  69 
(iAan  33  n. 
dhantdnbhih  41 
(iAartart  39  ff.  43 
dhaman  23  n. 
dhmätärl  40 
dhvomsaii  181 
nop^t'  4 

fwim«  61.  73  n.  2.  77 
näyati  225 
nof  30 
n«^  225 
niydte  225 
n««t  73  n.  76 
panayä  56 
paytie  29 
partkfit  220 
parM  72  n. 
;ia/<M  36 
j9änam  8 
J9äf*a  2  n.  29 
ptnäpni  216.  223 
i>i  29 
|H«n?t0  68 
purva  231 
präsaka  303 
orwM  75 

JÄare  68.  62.  68.  77 
bhdvämt  284 
6Atf^AMi  3  n. 
bhugnas  2  n. 
&Aut7a<  283 
bhüvas  283 
bhradnd  26  n. 
bkram^a  30 
man6m%  286 
mande  62.  73  n.  2 
mdnman  306 
manya  26 
m«Ä<f  73  n.  2.  74 
Jftf^oi«  43 
mämst  183 
mtfuJm»  286 
midhd  192 
muncdÜ  3  n. 
mffi^t  231 
mffä  216 


yaja$e  69 

yo^iui  82 

ydf^'  72  D. 

yän  71 

yota»  73  n. 

rätst  72 

rayimdnt  211 

ved.  ray<9  211 

raooit  285 

ravant  266  ff. 

räjdni  42 

r«/^  212 

ruf  188 

rt#ffei  188 

revdnt  211 

röt  211 

lati  212 

t>aÄ<<irr  41  f. 

vapä  28 

vofa  259 

vci«<ra  120 

väghdt  276 

vävfdhs  70.  76  n. 

väfii^«  269 

vt(/d<Aa  205 

vidäm  78  n. 

»uirf  74  f. 

vidhartari  83 

vivakfose  69 

vtoäM  64.  77 

er»;«  68. 6Ö.  68.  74. 75  n. 

vradJuii  266 

vradhate  255 

vriA<  121 

©efi  71 

voce.  64 

faknas  3  n. 

paflA;u  80 

fap  27 

fayäm  73  n. 

pufe  59 

prnoe  74  f. 

frävdyämi  207 

fTät7«to  207 

ftiyafo  286 

satsi  72  n. 

«arai^yii  186 

sarsre  74 

«amArtna  219 

<ara  228 

sinee  62.  73  n.  2.  76  n. 

«tvyof«  286 

»unoe  74 

«^e  74 

«o^art  41 

Spandau  86 

«to^oAa  210 

stambä  210 
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Btamhajd  210 

stambin  210 

stave  74  f. 

stufe   55  f.   62.  64.  67. 

73  n.  2.  75  n.  76 
stöti  70  n.  76  f. 
sthätur  61  f. 
war  238  n. 
havt^fhti  188 
hdsta  218 
Atnt^e  60.  74 
hife  54.  76 
huvS   59.    69  f.    73  n. 

2.  74  f.  76  n.  77 
hoii  72  n.  76 
hrita  219 
Avaye  68.  70.  76  n. 

PSli. 
abhinnä  94 
paHsamkha  93 
^&&Aa  91 
«oA^  91 

Zigeunerifloh. 
ruv  259 

Iranisch  (Avesiisoli 

anbezeichnet). 
atyya  97 
a»u^A;A«öti^n0  83 
akktöyöi  181 
aflAva  205 
apäkhdhra  183 
♦rem  185 
urüdöyata  181 
oya  181 
/;atöra  188 
khvanvaiwti  12 
^a«rl«  181 
ap.  cartanaiy  88 
soz^  fttiy^  184 
zastaya  96 
^a»<^'«<a  34 
^anuftca  181 
tafnaiih  11 
tö  181 
tüirya  181 
thrifatem  181 
<iaeza  124 
ap.  dastaya  96 
(iren;  34 
rfrvö  182 
dt;dpa«Yt  181 
nifta  181 
ftüsa  3  n. 
mctthrem  188 
raühya  97 


renJaySUi  183 
vairya^tära  183 
varepa  120 
vitpatha  182 
otpa«ft  181 
skyaothanäi  83 
Atfap  182 
A»A:tf  26 
hudhaonhem  183 

Armenisch, 
ar/  231 
&u  24 
&tiie  24 
m^«rr  22 
mti^  22 
or^  231 
tan/r  34 
<arm  38 
oar«  120 

Phrygisoh. 
ß^Sv  120 

Thrakisch. 
ßaaaaqa  120 
/S^Ji;  120.   124 
ß^Oyafiov  124 
/9o^ce  124 
/9(»/Ca  120  f.  124 
ßQUiav  124 
ßgovTog  124 
ßQvtog  124 
yayuili?  121 
yivxov  124 
(r^/9a  124 
-iitiso»  124 
Co^oc  122 
Cetno^Tfls'^  122 
C€T^/a  123  f. 
xriarai  124 
tt^Aty?  124 
;rryoy  124 
attvanat  128 
aaQanaqai  123 
<r£A|Uo;  124 
ffxc^X^n  118.  124 

Griechisch, 
acearo;  213 
aaCfo  188 
aanrog  213 
ttdaxtrog  213 
aß^fios  218 
jtyafJLiuviav  306 
"AyafiiaiJLfov  306 
«yxttiy  80 
a^ov^of  118 


«yroÄ»  197 
dyv<6aaaxi  196 
«T^^tt  21 
dfxiiUog  219 
acT^dc  188 
ixij^£<r<roy  216 
atyiof  151 
aiyioxog  160 
yf/Jjjff  204 
ttixcuc  191 
ttf^^a  51 
ofoAoc  204 
AXolos  204 
::<*^off  217 
af^ai  191 
alaam  203  f. 
axaAdc  220 
dxiQaixofifis  218 
ccxccrr^  51 
dxiwv  220 
axiTT  220 
aAatfr^ai  220 
alaOTOi  220 
aAcTa/vai  185 
dl^naxio  185 
aiiico;  211 
ai^cu  185 
dllotSia  191 
Sl/u«  177 

Uoyxov  (Hes.)  119 
a^a  32 
dfiaqtdvia  215 
dfiiiQOi  215 
dfJLtvfivog  207 
dfiioSio  215 
a/ti€uai  205 
d^yd;  13 
dfi(f>aalfi  212 
dfKpUrtig  153 
J^^^tr^oiy  228 
dvayxTi  30 
drd/y<itKn-oc218 
dvdfSvog  213 
dydcilTrTo;  213 
dvalvofiat  215 
oi^aAxcfi?  218 
avaXxig  218 
avaZro?  177.  185 
drdTrvft/erroc  213 
dvdntautxog  213 
diO^ij  217 
aIvZo;  213 
dnttQiaiog  218 
<r;r€^ArM>c  218 
dnlvvaai  197 
dTToe^tfc  222 
anotva  213 
«ero;  119  n. 


V 


a^Qiov  286 
a^yvQoxoog  256 
«^(foi  185 
d^iri  186 
^ecc  «(»^C  186 

«e»j  18«  f. 

tqvifjLivog  187 
Vc^^ff  186 

UQlOTOV    190 

a^xro;  231 
aaafi€v  189 
aaoro  189 
cfffi}  217 
aa^/ua  188 
aa£  189 
aOTQa  61  f. 
aargov  51 
aoxvßomrig  198 
ccTC^ij;  218 
«Tiy  188 
drilEi  215 
ar/Cft»'  220  f. 
arifioua  216 
I^T^t/raiyY}  226  f. 
aTtofJLtti  32 
^TTöi  203  f. 
avQa  51 
auiTco;  195 
durfirj  188 
ai^ai;  193  f. 
a^rcti^  154 
dxQsiov  219 
i9/ffoiy  208 
f/ro»'  228 
ßgoyxos  192 
ßqofjuos  151 
ßQOY^og  192 
^^v(u  286 
/Sua?  24 
/9vxri;ff  24 

thess.  Bvlinnos  247 
ßtoaavTi  196  ff. 
ßwnqim  196  ff. 
yaifftog  151 
yairjoxos  150 
yctuß^g  238 
^au^ai  238 
^a/uoc  283 
y^ryix  286 
yevo)  37 
^ilaCa)  17  n. 
yoyfu;  286 
ywi;  51 
yoi)va  51 
rvUnnog  247 
(fa£ildc  190 
(fox^t;  21 
6&v6g  190 


Begister. 

SavoTora  191 
daanXfjTtg  178  f. 
Jit&wv  240 
i^usidalfimf  11 
dififo  12  n. 
^ivofiai  205 
SeuT$Qog  206 
JrjuriTQa  51 
iutxTOQog  179 
^t&vQa/xßog  179 
ioqnov  281 
^Quyfia  18 
Sq^nm  84 
^/9^yo»  (Bes.)  122 
ißtua&ijv  198 
(yyvrj  278 
!Ey;fo5   178 
iiaQOTtiST  ig  179 
€iQa(puikrig  179 
€fff/^^i;  188 
jxfio;  151 
IxijAo;  219 
a«  307 

(W^TKO  29 

iwoaiSag  150 
Inr^Q^UL  186 
air.  inri^idCeiv  186 
tnidei/rjg  205  f. 
inißfoaofjLai  196  ff. 
iniQgo^itv  251 
I^Joi  215 
iqiCnto  22  n. 
ark.  iQivvstv  187 
^^ryvff  188 
iQlnvri  22  n. 
tQVfiai  227 
^^i;6)  227 
cuxi^Ao;  16.  219 
evQvona  45 
ix^nevxrig  24 
l/^^ffi  192 
^^^(3ai  222 
sovQov  221 
CeiSüjQog  162 
lyV^ÄOff  190 
i^eQOfpoiTtg  179 
^^dfttf  212 
W  212 
ijToitr  212 
!ffA€«r^uaw  228 
nZ€o;  303 
nroi//  223 
^(»«  190 
TJQiy^vsue  190 
^^f»;  228 
^^^»C  23  n. 
^^rao  33  n. 
^£oi;di}c  207 


339 

d-iqfJLaarQa  51 
^qaavfJLifjLVWf  306  f. 
^qlafjLßog  179 
ja/yai  185 
/(r(>oi^  238  n. 
f^^a  188 
lov^aff  207  ff. 
fw^f  207 
Innora  48 
^ffjjjvdff  26  n. 
xcrxxi;  8  n. 
xaxoQQod'itv  252 
xanntorag  164 
xa(i7rdff  83  n. 
xceffffvoi  286 
xccra  32 
xfv^^fo  26  n. 
xi}puf  227 
xl«i}<fa7y  207 
xAc/ai  (xif^oi)  207 
JITZ^o/Sic  228 
xA/7rac  (Hes.)  13 
xA^TToff  (Hes.)  13 
xXinjto  14 
xlrm^tav  207 
xAi7/Ca>  207 

KluraifitjoT^  51.  305 
xZtoi  286 
xoofiog  193 
xd/Ao;  29 
x^ördff  227 
Xrd^o;  179 
xr^(»ffff  179 
xr/Ccf  220 
xvAMTr^a  51 
xuv/a>  37 
xuvtunrjg  48 
xvvfoTfig  48 
xu^ff  30 
Za^ixi7(fi7C  77 
Aa(»dff  189 
Xaxalvtiv  120 
Id^vog  17 
A^orr  256.  259 
Ac//i<rf  12 
leiuwv  9  n. 
AijJTcir  220 
Aiiri}  211 
Zfjtoy  211 
Ai7ri;(»  212 
hftovQyUt  212 
^oy/i?  119 
Aot/ff^ixi  205  f. 
Xvyaivfo  32  n. 
ilt;xe<o;  151 
ii/acTcZ^C  77 
fJLaxQog  21 
/uaJtoxdp  6 


340 


Begister. 


fioQTnta  231 
fieSioüv  9.  806 
fiiSofJLat  806 
fAiSovxsg  9.  806 
fjLi&v  25  n. 
fiiUx^qrug  167 
juifivatv  806  f. 
Mifivtav  806 
MiafjLtav  806 
fierevilaero  226 
fiffrUia  45 
fjLivv&ta  286 
fioxQwva  (Hes.)  21 
fjLovanog  208 
^oy(uy/^208.  210 
fivxTTjQ  3  n. 
v^xuff  80 
y/o/uai  226 
vfi/ffTaCai  205 
rcuo)  205.  286 
vtif^egriqs  215  f. 
iVfxo^oh'  240 
vtaofiai  224 
vlaaofiai  224 
vofiiog  151 
yi/(rraC(u  205 
yü/a  (Hes.)  189 
vai^f  807 
o^JoixofTa  196  f. 
5yxoff  80 
oxro;  16  n. 
oAxdff  221^ 
dqaolonMtv  222 
d^(roAo7roff  222 
dqvyfJLog  256 
oDvCa  121 
ou^f  221 
6(pQvg  28 
nayerog  28 
;ra/yi?  23 
niQtxiltrig  220 
n€Quaatog  196 
UeQaetfioveia  218 
üiaxXaQog  251 
TiivxiStxvog  24 
^rfj/yvjU«  2  n. 
IlfjviXoneut  208 
nlatvog  228 
7r/<rof^  228 
tt/oh'  29 
;rZa{  2  n. 
TTJl^a»  285 
nXiiaaw  3 

71V€M  199 
nolxiog  179 
nolvxtwQ  179 
7roili;AY7M>;  211 
noXvnoirrig  179 


nolvifQaafjLWf  307 
nqiaßa  52 
nQonoitl6€g  179 

TTTa^Vflttt  286 

TiTtffavij  228 
ntlaavov  228 
TiT/aacu  216.  223.  225 

TTTO^O)  273 

^aaare  224 
*P^€i^  249 
*Puf6vog  249 
^MtC«  258 
^o^cov  252 
ao^c  251  ff. 
^i;o^aft  227 
acuo)  205 
ara^f^ri  188 
ffT«;|ri;ff   19  n. 

OTid^g  222 
(rrctrcxi  206 
Ztfiaixoqog  77 
azofjLaxog  4 
TfxJUru^ti'Of  162 
tavmai  286 
T^vrfoi  19 
t^qni^xiqawog  77 
tiqaofjuu  282 
HaafQsg  81 

TfVj^ftV  16 

r/oi  220 
to{m>c  151 
T^//ix  160 
r^/;(fai  9 
Tu^avro;  227 
vy^ff  18.  24 
(/(Tai^  120 

vmiQoxog  222 
vnvog  16 
tpiyyog  36 

4>€Qaä<faaaa  218.  222 
(figtarog  207 
(pareQog  207 
iesb.  ^v/o)  288 
fpvaiCoog  162 
(fvrdlfiiog  177 
XalUfiqw^  77 
Xaoxo)  4 
/i/l^  218 

Xvavfii  205 
Xoavog  256 
;^e^o?  212 
/C^ii  212 
/^^^a  212 
ifßttgdhf  199 
VVce{  248 
V'oVI  248 


taxvnirfig  48 
(u^vo)  256.  259 

Neugriechisch. 
agyavov  119  n. 
ff^ori};  119 
cfyot;^oc  118 
ßaadevto  228  f. 
i^C^/Ca  121 
T'aUa  122 

Lateinisch. 
aegrötus  294 
o^m«»  17 

rM  13 
er  185 

o^iM  9  n. 

o/o  185 

üfi^^tYtt«  191 

anhelus  192 

ati«<i  84 

opMci  218 

orcu«  140 

ar^ttt<  286 

^en^nu«  215 

6Mon«  208 

doäre  198 

hovere  198 

&ot7tVtärf  196 

hueetum  10 

5wctfia  24 

coccare  8  n. 

eaeula  24 

campestris  289 

eayio  32 

caiuM  26  n. 

cotoM  26  n. 

c^i)^  286 

congruü  286 

crocto  7 

deiuUtM  294 

du:^«  282 

dir^M  282 

e^tiM  48 

«rut<  285 

extfo  17 
/aveo  278 

/aztVn  282 
ytüer«  278 
ßümen  275 
^tto  278 
/^men^m  275 
/om«»  275 
/oüeo  275 
fretum  255 
fundere  256 
fuvimus  288 
/eitt  288  f. 


Register. 
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garrto  20  n. 

gigno  286 

gnläous  199 

grävagUßus  202 

ipms  216 

tgnoseo  2 14  f. 

induo  17 

tVi/S^tae  219 

tij/rfl  37 

iütn  273 

^«««  220 

ko  256.  269 

/i^o  120 

lüna  15 

lüstrum  206 

marctfo  5 

morcuitf«  6 

mtfto  4  n. 

meio  188 

micare  22 

mi/M  192 

mmtitif  286 

mömtfTi^um  276 

monile  26 

montit^  286  f. 

motus  274 

maveo  274 

mükeo  231 

mö^tio«  290 

mpoUa  232  n. 
nandinum  276 
nmY  285 
op«  8 
ö^tötftf«  196 
ö<»um  196 
omti«  17  n. 
paeucor  12. 
paenula  203 
pannus  32  n. 
/»aoeo  273 
pinsio  226 
^tfwo  223 
ptmm  223 
plangere  8 
jp/ut^  286 
propago  25 
quinque  31  d. 
radfür  21 
rauctf«  256 
raüM  256 
rd/w^  212 
r^«  212 
reu«  212 
rugio  266. 
rumor  256 
saeta  10 
«ticeu«  26  n. 
Signum  215 


29 


259 


Mifiu/  32 
solvit  285 
aplendeo  26  n.  36 
4'u*t  285 
«^äi#«  289 
sterilü  222 
«^emutV  285 
9tudeo  206 
«uöücttia  17 
«ut<  286 
Unuit  286 
^06ra  22 
terrenus  289 
^oim26o  19 
tranquiUus  211 
tumulus  18 
^urma  33 
unJa  120 
ur«u«  231 
t7a<ruu«  219 
vaieo  6  n. 
oiiare  192 
veüe  6 
t?erro  221  f. 
vilteus  210 
t7f22(i  210 
villus  210 
vtsontes  209 
f7*t?o  273 
voveo  276 

Umbrisch. 
/Uta  283 
ßAtest  288 
«<aAu  296 
subooauu  295 
vufeUs  276 
ou/ru  276 

Oskisch. 
<2e(2e<2  282.  284 
fatium  294 
/u/on«  284 
kumbened  282 
mafta/um  279 
moUaum  294  f. 
j9rtt/Kt{  296 
temim  37  f. 
terum  289 
tribarakavum  294  f. 
up<0d  282.  284 
va^oemom  6 

Romanische 
Sprachen, 
mac.  ram.  baske  120 
dSjeuner  231 
ilin^  231 


span.  eftojto  7 
frz.  ^am  7 
guerre  222 
ital.  Hagno  7 

Gallisch. 

(Altkeltisch.) 
Adianktnneni  32 
amuE  8 

Arebrignos  16 
&i««u«  35 
Catasualis  24  n. 
CifUugnatus  32 
CVft^u«  32 
exobnus  9.  11 
Gabromagus  23 
(?a5ro«e9t^um  23 
Jontomaru«  32 
xoqfia  20  n. 
xovQfn  20  n. 
Lienos  14 
Maglus  26 
Senoruccus  32 
Suagros  21 
Teddignius  14 
Veragri  21 
F0mo^5rum  23 
vertragus  9 

Irisch, 
a^a  28 
ocAi^  27 
a<2&u/  28 
atee  2  n. 
aidhbeul  28 
aidhhMil  28 
(ii/  24 
4m  7 

atfim  19  n. 
<S/  25 
(UatW  26 
air.  aftrom  185 
4m  17.  17  n. 
amo/  32 
omm  8.  18 
d»  8 
äna  8 
ano/  26 
<ir  21 

arachrinim  23 
aram  22 
araruiehiuir  23 
arroehir  22 
otö^^  29 
neuir.   dial.    600^   3  n. 

32  n. 
air.  beec  3  n.  32  n. 
&^m  19 


342 


Register. 


h^tnm  19  n. 

hSl  27 

benitn  20 

hira  23 

hSt  82 

hess  86  n. 

hlfffi  6 

neuir.  dial.  &oc  2  n.  3  n. 

boec  2  n. 

bocht  13 

6omm  18 

braieh  5 

braigitn  17 

5r<k;  bO 

6r«ce  8  n. 

5rÄi  5 

Br^  16 

5r6fimm  12  n. 

ftria^Aar  22 

broce  26  n. 

jBrocecin  7 

nir.  braim  17 

5r<^  16 

bruan  16 

&ua»2tm  80 

buain  13 

&ua/  29 

&uan  16 

bürach  24 

&ure<Aar  24 

cacc  3  n. 

eäinim  6 

catr<«a  36  n. 

cora  86  n. 

eech  81 

ctftfAfia  16  D. 

eecht  33  n.  34 

eecAtitn  6 

cAm  17 

eSimtn  18  f. 

c^/  24 

ei^  29 

e^&  24.  27 

cend  81 

cen^/  27 

ceöl  26 

cissaim  36 

Cift-  32 

ci^  82 

Cift  32  n. 

eital  32 

ee^Air  31 

nir.  ceuckt  34 

eia  81 

daü  80 

cian  31 

einnim  12  n. 

c<r  37  f. 


cloeh  3  n. 
eluain  13 
eMatn  14 
cnoee  2  n. 
cofinbuanaigü  13 
e($te  30 
cotr«  80 
eorthön  23 
cr<im  7 
eriathar  22 
croecenn  5 
ct«a»Zean  29 
euato  29 
cuan  13.  16. 
cuandne  16 
etiar  28 
cuic  26  n. 
ctttrm  20  n. 
eutt  30 
<^/  26 
del  32 
(^  1.  21 
der&ü  29 
deruce  32 
d<»  32 

nir.  (JMir,  (2e(5r  21 
dir  23  n. 
<2o&ur  23 
dogina  16 
dogrSs  37 
doinola  29 
domme  8 
domna  12  n. 
<{ora<2eA«tftr  23 
<JreeA  18 
<2r^cA^  34 
dr^imm  18 
drSmire  18 
drSssacht  36 
dringim  18 
<2tfar29 
(itian  16.  24 
ciliar  24 
c^uareAttff'r  23 
duinin  14  n. 
«co^A  30 
^A^  84 
^en  30 
<f^  36 
1^  37 
^fotm  9 
^dim  9 
<^  2.  10 
6fu^  87 
inirt  9 
^  21 
e<c<i  36 
i9%  84 


Momatn  9 
essamun  11 
^tm  32 
air.  etargiuin  10 
^^•m  32 
mir.  fdbhra  23 
/an  7 

/0Ü2m  20  n. 
M  9 
/«<«/  28 
fir  22 
/^  36 
fisög  36 
/at^  6 
/o<iA»  20  f. 
fodidmat  20 
/o^ur  20 
foröil  29 
/or«t<A  6  n. 
fraig  6 
/y-^  21 
nir.  freumh  21 
frisa^a  23 
fuatm  20 
füaitnm  20 
/ttoi  29 
/uan  17 
yiiar  23 
gabdl  26 
^a&or  23 
gairm  20  n. 
^^c  30.  36 
gSim  18.  37 
^^  36 
gSn  9 
-^^  9 
^^ar  10 
giraä  22 
^^a<  22 
giaachtach  18 
^^ea  36 
gissim  37 
^tttt/  29 
^2dm  17 
grain  7 
grümm  19 
^atif  22 
^^M  36 
gri$$aeh  37 
gr4$$aeht  36 
^rö  36.  87 
grisaim  36 
^to  30 
Atftnntiu«  17  n. 
torti  22  n. 
immdin  7 
»mr<$^  29 
f  mMaftt«  8 


Register. 
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indedin  11 

ingl^  37 

ingraiffther  7 

ingrennttn  19 

ü  37 

air.  laigen  120 

Mir  14 

for^he  14 

Mna  9 

lece  2  n. 

^^ictm  31  n. 

ISimm  18 

Xm  14 

Un  2 

mir.  l^natm  3.  6 

Jmtf  9 

2^M  26  n.  36 

Ussboire  86 

Uan  9 

focA  9  D. 

2on  8  f.  n. 

^  16 

^n  16 

maidm  20  n. 

ma/  26 

mdm  13.  17 

mtö  32 

mÜaeht  24 

m^  3.  6 

meniee  3  n. 

m«iifiM  19  n.  307 

m^  21 

ifMT/a  216 

m€BC  26  n. 

mi  36 

mUen  6  n. 

mo^  13.  17 

m6in  12 

mo^Aor  22 

mraich  6 

mrecA^odf  3  n* 

neuir.  dial.  muß  3  n. 

muee  3  n. 

muinSl  26 

nateim  20  n. 

m{r  22 

fKf/28 

nt^^a  16 

m'u/if  28 

Mn  12 

or<i  23 

oshretha  26  n. 

OMar  29 

rÄ/  27.  36 

rÜm  18.  19 

rümm  19 

nir.  r^>0  10 

r&aim  36 


ri^  10 
r«<Atm  19 
riaihar  22  n. 
rigdomna  12  n. 
rotnm'm  12  n. 
roscdich  6 
ruüce  26  n. 
«<2;  26 
8dr  21 
«ar-  21 
«e^/  27 
ac^  5 
«eticAim  6 
$S  34 

«^meM  18 
nir.  aeinim  19  n. 
nir.  mnm  19  d. 
adia  36 
aemmand  18 
«^  10.  16 
«mtm  19  D. 
aennitn  12  n.  36 
M<$/  27 

air.  aerg.  238  n. 
«e«e  26  f.  n. 
ait  32  f. 
alemon  12 
«^t«ccfm31.82D. 
aluigim  32  d. 
amirdü  22 
nir.«mMfr<$uf  22 
«tuMaftritm  16 
«nat'clm  20  n. 
aomme  8 
«r(^  12 
«<<in  7 
MMin  16 
tdl2h 
idinj 
idnaiae  8 
tarathar  22 
tathaigim  8 
Uchtaige  34 
^^A^  34 
^M(im  20  n. 
<^  11 
toM  11 
tä  33 
^ic<;»m  32 
^•c«d/  26 
Hnölaim  12. 
^mm«  11 
Ur  37  f. 
<focAe  17 
Üdm  17 
^a<i  31 
toe64/  26 
ideht  34 


29 


«(k;Ato<<  34 
toU  26 
ei5n  16 
Umgu  276 
<r^u^m  30 
<r^  8 
treaa  9 
^e««a  8 
iret  33 
<rtce  9 
^om  18 
tüaimm  18 
tynged  31 
üagim  20 
üaimm  20 
tMim  12.  16 
t{a«n«  16 
uo^A  29 
fM0  26 
liamonn  21 
üan  11.  13 
iiafM  13 
üar  23 
tir  24 
ur  13.  24 
usce  26  n. 

Gälisoh. 
dbhra  23 
5ratm  17  n. 
eaua  36 
einaa/  26  n. 
dream  18 
dreamag  18 
^a6a»7  26  n. 
^^«  36 
2«^  2.  6 
leua  36 
fiuuHm  20  n. 
maamna  19  n. 
m^tiftan  3 
mumaal  26  n. 
rutoMii  26  n. 
anaaim  20  n. 
^0ucAd  34 
teum  19 

Manx. 
Am0<^A<  34 
Iheanaa  9 

Gyrnrisoh. 
(Welah.) 
addiarU  32 
adguaim  37 
06/26 
a€r  21.  26 
amM^  6 
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Register. 


amwg  6 

amwyn  5 

anadl  26 

angen  80 

angeu  30 

hlaen  6 

6oa2  35 

braen  5 

hraith  3  n. 

&ram  17 

^oeA  26  n. 

hrwyn  16 

5ryeA  3  n. 

hv)ch  2  n. 

&ycAan3n.  32  n. 

caffael  26 

cant  18 

cang  30.  86 

cani  82 

cant  32 

caran<  35  n. 

cenedl  27 

ehwalu  25.  25  n. 

cAtre^  27 

cüyd  27 

c/trcA  3  n. 

clwg  3  n. 

co«ä  10 

eraith  33  n. 

«?ro«n  5 

cti8  37 

cuTTu^  20  n. 

cywain  9 

c^^a/  32 

ac.  dacr  1.  21.  25 

dadl  26 

(ia^r  25 

defnyd  12  n. 

(2er«7en  32 

<2tr  23 

drem  18 

dringo  18 

dtr/V-  23 

Citren  5 

dynyn  14  n. 

ehofym  11 

^  2 

ac.  o^n  10 

euthom  7  u. 

ffroen  13 

^ra/r  23 

^arm  20  n. 

goer  28 

^orJd  23 

gureidd  21 

^tM  37 

gtoaen  7 

gwair  22 


gtoaratU  5  n. 
^0/;  6 
^«70^  5  n. 
oim  17 
Aotfrti  21 
haiarn  22 
heunoyd  7  f.  n. 
hoenyn  10 
Aun  16 
Ayn<  32 
Ay«p  26  n. 
hfvyl  27 
hicynyn  10 
<r  24 
»  37 
/^m  18 
lUeh  2  n. 
tfi^  27 
Uume  31 
^^  9 
Uyeh  2  n. 
«j^/'n  12 
Jtf 00^25 
maitUi  32 
matten  12.  12  n. 
meddu  9 
mt^n  5 
min  4 
mt>  35 
moch  3  D. 
mo0«  35 
m6in  12  n- 
mynwyl  26 
mynych  3  n. 
n»^A  4.  27 
mtr/  28 
O0r  23 
ofifien  17  n. 
oen  11.  13 
pair  30 
/70n  31 
petgwar  81 
p0<A  30 
^'5  26 

ac.  püpaur  26 
jemmp  30 
ptoy  31 
;iu^i/  30 
rhaiadr  22  n. 
rAamu  19  n. 
rhegen  18 
«arAdtf  21 
«atrd/  26 
taeru  21  n. 
tom  19 
tin  15 
Gräfte  30 
irang  SO 


^ecA  8 
<rt&m  18 
trengi  30 
tüaimm  18 
<to«  25 
<U7yin  20 
^y«  27  n. 
ydywawt  5  n. 
ystaen  7 

Bretonisch. 
altbret.  axr  21 
ancou  30 
anneffn  11 
mbret.  5o0m  19 
nbret.  (omm  20 
hramm  17 
eroe^henn  5 
(fo0n  5 
0a/25 
froan  13 
^002  35 
gueun  8  n. 
mm  4  n. 
mü  35 

altbrit.  roluncas  31 
abrit.  «atm«  10 
seul  26 
tomm  19 
mbret.  toem  20 
nbret.  <omm  20 

Gornisch. 

bomm  20 
Äram  17 
oorof  20  n. 
croehen  5 
crom  5 
engurbor  8  n. 
0nman  11 
^t«0n  8  n. 
gwyr  22 
m0yn  4  n. 
mis  35 
tom  19 
toim  20 
^ommy«  20 

Albanesisch. 

dgo  231  n. 
a^d;  231  n. 
dgoja  231  n. 
aA  231 
ari  231 
6arA  231.  238 
be89  233 
&0A^n  229 
dark9  231 


Register. 
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dar 89m  232 
darssmete  232 
da89m9  232  f. 
da9m9  232 
'  dap  288 
der  231 
dergem  238 
(^«rA;  231 
d9rkuj  231 
<2t  231 
(2i«{  238  n. 
digon  229 
dt'A^m  230 
dir89  238  q 
</tV9  229  f. 
dj%er89  238 
(2o^  233  ff. 
drek9  231 
<2r«fi  229 
drisure  238 
dsa^  238 
c^sfto^  237 
dzbres  237  f. 
<«m(i9r  238 
Ofi  231 
^^  229 
6f}^  32 
i8u%9  229 
9ra<20f9  229 
füaim  38 
/d<  33 
gersas  20  n. 
garp9r  232 
^6^9  229 
jftfmf  16 
^0«m0  233 
harO^  231 
At>  232 
Atio;  231 
int  32 
Vtfp  231  n. 
maf  231 
marte89  233 
maWo9(  231 
m&ar«  238 
mhar89  238 
m50«9  232  f. 
m6r0<  229 
mefMt9  236  f. 
mot^  33 
nat9  236 
nd9taU  229 
fMisap  238 
yt^op  238 
»1^0«  238 
ng<a9  229.  232 
fww  236  f. 
nip  282 


/»ar«  231 
pergegem  238 
persndsh  228 
per^ndi  228 
perendoii  228  f. 
per9nduar22Sf. 
pe99  233 
Pier*  232 
^ro^  286 
/)re«9  233 
n<  231 
»rfier^  237  f. 
tf^atm  33 
Mf  229 
«om^nato  236 
«onc{«  230 
8ot  230 
^  232 
(;>f  231  f. 
trüp  237  f. 
upergiti  238 
vc^««  238 
üÄ*'  238 
cal.  zaOur  238 
zÄTM  237  f. 
zhrUa  237  f. 
z<^^  237 
zdirgem  288 
2<2r0p  237  f. 
zdrig'em  237 
z<ir«p  237  f. 
2«^  229 
zot  282 
2o;0r(f  232 

Slaviscb. 
Kirchenslavisch     unbe- 

zeichnet.) 
0^91^28 
agrOci  13 
tUükati  140  n. 
akiniji  128 
ru88.  &^«^  125 
ruBS.  beräza  125 
&t^t  20 
brüi  124 
6rond  26  n. 

polab.  hrü^da  183. 137  f. 
russ.  ceUwSk  145 
(^«o^t  38 
cesla  38 
cis^o  100 
a>u|  32 
cUo  100 
iTmo^o  101 
cistu  124 
c^^ä  145  n. 
serb.  cdvjek  145  n. 


Beitrig«  i.  kund«  d.  indg.  8pxa«h«ii.  IX. 


poln.  cxüek  145  n. 

ehraniti  133 

russ.  golovd  125.  133 

T\i%%,g6rod  125.  127.138 

^r^clq  36 

bnl^.  gri}lQ'a  16 

^ryz^  16 

pol.  gryzota  16 

gufu^ti  30 

tV^q  188 

jagnXei  18 

yaroÄ^r  186 

/arö  186 

j'eUcha  9  d. 

mss.  Ä:or<$t7a  125 

kukonasü  23 

/a<2t;a  128 

/aA^a^t  140  n. 

lani  128 

2^212 

/ü;«  2  n. 

russ.  ^<¥  8  D. 

moca  12 

moArö  12 

russ.  moloko  125 

my8U-  16 

Perund  231 

russ.  ;7r6c{  144 

nsorb.  Prjawoz  142 

j>r«&^  281 

asorb.  p^e  142 

asorb.  j9re(2  142 

asorb.  prez  142 

nsorb.  p4e  142 

nsorb.  /»itfct  142 

nsorb.  phz   142 

nsorb.  piewoz   142 

russ.  rabota   140 

ra&u  125  n.  128 

russ.  rakita  140  n. 

roh  128 

ram^  128 

ravtnii  128 

rtfAq  18 

r;W»  256 

serb.  rSb  125  n. 

robu  125  n.  128 

poln.  nsorb.  rokita  140 

osorb.  roÄo<  140 

^h.  rokyta  140 

röHr  121 

8C^ü  80 

«ociYt  215 

russ.  8oUma  125.  184 

polab.  8tama  182  f. 

stradotünyj  251 

«^rtSc^ö  251 

«unö  16 

23 
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R^ister. 


tesla  25 

rigimas  27 

Aatfy|;an  6  n. 

togo  101 

ra^tf^  27 
reÄttt  18 

AatffM  6  n. 

bulgr.  vetda  120 

hilma  122 

vmU  85 

vm  278 

r«^S^'«  121 
nU^M  186 

A/t/a  14 
hoha  34 

ü^iro  120 

rusti  188 

ÄroÄ«^«  227 

vlasü  120 

rf««/»nä«  188 

hvetla  31.  211 

voc^a  120 

sergu  238  n. 

u2<(;a  10  f.  D. 

ru88.  varona  127.  133 

«A;y«ea»  124 

lat$  220 

af«/qdti  4  D. 
}ielqdüku  4  n. 

spidt^'u  285 
stutnbras  208.  210 

^^an  220 
levjan  211 

poln.  zgryzoUi  16 

«sa^a  34 

mo^a  13.  17 

Mtm^  32 

manag 8  3  n. 

Preussisch. 

gzläpias  13 

^^n  2T 

ainasaei  100 

astöp^t  13 
Ko^'5 

rannja  12  n. 

atfMMa  100 

rtVma  12  n. 

attA;/t><«  14 

Mtö'yu  7  n. 
<anA;tM  34 

saihvan  215 

laygnan  2  n. 

«tra£«  32 

«<«tMf  100 

äc^a  21 

8Vtnb8  33 
<flgf/ 29 

«<e«m  100 

vdrna  127 

wanso  35 

9af(at  133  n. 

tandjan   191 

mMa  210 

^n/iM  32 

Litauisch. 

ScM/d«  218 

pragjan  9 

atgrt^as  37 

hoengtu  18 

ufOtfc^«  21 1 

aunu  285 

u»»tiggan  19  n. 

Äw^t  17 

Lottisch. 

tiirj^w/an  18 

dauiti  7  n. 

6rttArf  15 

ootö  120 

(i^f/na  133  n. 

gamurs  4 

t^am&a  238 

derwtngas  32 

^aV<fo  127 

tmUa  210 

</frtrifit«  82 

dial.  ilagi  130 

d&'Üs  7  n. 

dial.  »ro^a  130 

Altnordisch 

dltti^o«  273 

kauns  6  n. 

at«^  195 

^kaznis  9  n. 

AraA^  7 

hak  30 

^a/t?a  125 

Ukna  9 

^ar<<^  125 

gafdas  127 

AA;n«  9 

«^  8  n. 

^ar«as  20 

eyda  195 

gausti  7  n. 

t;ama  127 

02^<«i/  195 

glaudÜB  7  n. 

Aa/  13 

glödinu  7  n. 

Heralisch. 

hjalmr  122 

^/dc/tf  7  n. 

Ovtaavdo^  208 

Ärarr  30 

gomurys  4 

kndr  199 

^cittfüi  16 

Gothisch. 

Ärwi^  87 

^p»t  87 

agU  24 

moftr  5 

fldr«<i  7  n. 
%dkla$  24 

air  190 

myrkr  215 

o^n  185 

«A^eOm  118 

A4roe  125 

dÜan  185 

brüdr  227 

^aSj><t  7  D. 

a^wi  25 

j^nid^  227 

;fc<mcBtä  36 

arhvaxna  140  n. 

r<Mm  9 
vänam  223 

Ä«lrft  7  n. 

aj^  8 

*röÄ<t  7 

aup8  195 

t;oda  120 

^110^  16 
MyU  7  n. 
m<%'tf  205 
mtrmstü  216 

6rtttna  12  n. 

vekva  13.  29 

dugan  16   29 
/o^«  24 
fa%ebB  24 
/at>WÄ  3 

9(^  221 
Angelsächsist 

P«rA;tina«  231 

alar  9  n. 

pläkti  3 

>mf  31  n. 

&<9ü30 

/»/ümet  285 

ßnpan  32 

bedtan  30 

praszökti  5 

gamautffnn  16 

&r«o«ton  15 

Register. 
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dt/de  11  D. 
edden  211 
eolh  8  n. 
eorre  186 
eoraian  lb6. 227 
hafene  18 
heaf  13 
ma^a  3 
mealt  5 
meUan  5 
ry»  266 
«CE^ite  10 
«/fm  12 
pryd  227 
offene;  208 
yrsian  186 

Englisch, 
ox«  26 
fteo^  30 
heck  29 
ftucA;  2  n. 
choose  37 
>ui  32 
mane  26 
matff  8 
<tm&er  12  n. 

Altsäohsisch. 
lojfna  16 
6d  211 
^(lo^  211 
dc^n  211 
kegl  29 

Holländisch. 
^0^«/  29 

Vlämislch. 
ä  113 


low.  Sr  111  f. 

low.  äv^r  113 

low.  äverdam  118 

&/orera  112 

?  113 

low.  /«<«  115 

goejeren  112 

low.  AäV0n  113 

ia  113 

low.  A»o«r  113 

kleer  112 

low.  mö  115 

low.  Naklös  115 

low.   IMtÖM    115 

ould  113 

low.  paj^'h-ik  115 

low.  «a£iö^  115 

M  113 

low.  wdB  115 

Althochdentsch. 
ähta  192 
e/oAo  8  n. 
•lira  9  n. 
^M^  190 
hröfma  15 
/asza  29 
Ae/m  122 
hruod  227 
AuoA(^  6 
hioSrhan  33  n. 
mo/s  6 
mana  210 
^<2t  196 
o^  211 

stredan  251.  253  f. 
wäzan  188 
truais^  208 
trmn^  208 
wisurU  208 


ztnaslo  191 
2iiM0ra  191 
zuntan  191 

Mittelhochdentech- 

a/;en  186 
^uce  256 
00(^0  196 
seh^'hen  5  n. 
tin/ii«<  220 
tcisant  208 
U7t«6f}^  20S 
zünden  191 

Neahochdeotsch. 

ar50  140  n. 
arfe  140  n. 
5atfA  29 
berg  126 
^rJt«  125 
buekel  30 
/%«n  29 
00»  256 
hafen  13 
Aa/m  125 
häufe  16 
klapen  17 
Artyt^  37 
m<Mr«n  3.  6 
mticA  125 
naeken  2  n. 
roggen  121 
«<ocA;  34 
«<fie^0  34 
vergessen  216 

Koptisch, 
ftaior  120 


Druck  der  Univ.-Buohdruckerei  von  E    A.  Huth  in  Göttingen. 


Vertag  von  VANDENHOECK  &  RUPRECHT  in  Gattingen, 

Kürzlieh  ist  ersohienen: 

Die 

Grieehisehen  Personennamen 

nach  ihrer  Bildung  erklärt  and  systematisch  geordnet 

von 

August  Fiok. 

Zweite  Auflage 

bearbeitet  von 

Fritz  Bechtel  und  August  FIck. 

XVIII,  474  S.    gr.  8.     Preis  geh.  12  Mk.,  geb.  18  Mk.  60  Pf. 

Die  vorliegende  2,  Auflage  der  ,,6riechi8chen  Personennamen'^ 
Fick's  hat  mit  der  älteren  Auflage  (1875)  kaum  mehr  als  den  Titel  gemein. 
Es  ist  ein  durch  und  durch  neues  Werk,  in  seiner  Anlage  einfacher 
und  in  seiner  Ausfuhrung  bei  weitem  vollständiger  und  reicher.  Ein 
wesentlicher  Fortschritt  besteht  darin,  dass  allen  selteneren  und  unbe- 
kannteren Namen  die  Belegstelle  hinzugefügt  und  zugleich  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht  ist,  in  der  Verwendung  des  Wortschatzes 
zur  Bildung  der  Personennamen  Unterschiede  in  den  einzelnen  Dialekten 
nachzuweisen.  Das  Buch  wird  so  in  gleicher  Weise  für  den  klassischen 
Philologen  wie  für  den  Sprachforscher  nicht  nur  eine  völlig  zuverlässige 
und  ergiebige  Quelle  des  Wissens  sein,  sondern  ihm  aucn  in  mannig- 
fachster Weise  Anregung  und  Stoff  zu  eigenem  Arbeiten  auf  dem  für 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  so  bedeutsamen  Gebiete  der  griechischen 
Namengebung  bieten. 

Aus  dem  Literar.  Centralfolatt  1894,  No.  41.  „Es  ist  etwas  be- 
schämend für  die  griechische  Philologie,  dass  Fick's  „Personennamen", 
durch  welche  die  griechische  Onomatologie  zuerst  auf  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  gestellt  worden  ist,  volle  zwanzig  Jahre  warten  mussten, 
ehe  sie  eine  neue  Auflage  erlebten.  Diese  ist  denn  nun  auch  ein  ganz 
neues  Buch  geworden. 

....  Die  in  den  Abtheilungen  G  und  D  gegebenen  Sammlungen 
von  Namen  bilden  den  werthvollsten  Theil  das  Buches.  An  ihrer  Ver- 
vollständigung hat  Bechtel  einen  ganz  hervorragenden  Antheil,  der  seine 
reichen  Sammlungen  aus  den  Inschriften  dem  Werke  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat.  Wir  haben  in  diesen  Abschnitten  zwar  noch  kein  vollst, 
griech.  Namenbuch,  aber  wir  haben  etwas  ganz  Vorzügliches,  das,  so 
lange  wir  keines  haben,  uns  einen  unverächtlichen  Ersatz  dafür  zu  bieten 
vermag.  Die  reiche  ^nd  harmonische  Fülle  der  griech.  Personennamen 
ist  hier  zum  ersten  Mal  bequem  vor  uns  ausgebreitet,  in  C  geordnet 
nach  den  Namenwörtern,  aus  denen  die  Anfangs-  und  Endglieder  ge- 
bildet sind;  ihnen  schliessen  sich  in  D  die  Ealendemamen,  Widmungs- 
namen, die  aus  der  Götter-  und  Heroenwelt,  dem  Thier-  und  Pflanzen- 
reiche, von  Geschlechtsnamen  und  von  Rang  und  Amt  hergenommenen 
Namen  an. 

....  Das  Ganze  ist  ohne  Zweifel  eine  der  werthvollsten  Bereiche- 
rungen unserer  wissenschaftlichen  Literatur  aus  den  letzten  Jahren,  ein 
Bucn,  das  bald  jedem  Linguisten,  Philologen,  Epigraphiker 
n.  Historiker  ein  unendbehrliches  Handbuch  werden  wird." 

In  der  Revae  critiqne  1894,  No.  39/40  heisst  es  zum  Schluss  einer 
längeren  Besprechung:  „L'impression  est  digne  de  Touvrage,  digne  lui- 
m^me  de  la  collaboration  d'oü  il  est  sorti.  Nul  n'etait  mieux  qualifiö 
qne  M.  Bechtel  pour  reviser  et  compl^ter  ces  precieuz  catalogues.  Quant 
a  M.  Fick,  en  sa  carri^re  de  linguiste,  il  a  sn  retrouver  la  forme  authen- 
tique  dea  poemes  d^  Homere  et  d^broniller  les  antiques  papiers  de  famille 
de  notre  race:  o'est  plus  qu'il  n'en  faut  pour  sauver  un  nom  de  Foubli« 


Verlag  von  F.  W.  v.  Biedermann  in  Leipzig« 

Beiträge 

znr 

Stammkunde  der  deutschen  Sprache 

nebst  einer  Einleitung^  über  die 
Erklftrnng  der  pernsinfselien  (tuskiselien)  Inschriften 

und 

Erlftnterang  der  eugubinischen  (umbrischen)  Tafeln 

von 

Martin  May. 

27   Bogen  (CXXX   u.  299  Seiten)  Lexicon  -  OcUv. 
Preis  broschiert  8  Mk.,  gebunden  10  Mk. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R  Hofbachhändler  in  Leipzig 

Das  Leben  der  Sprache 

und  ihre  WeltsteUimg 

von 

Dr.  Rudolf  Kleinpaul. 

Drei  Bünde  gr.  8\     Preis  hroch.  M.  ^.— ,  geh.  M,  30,—. 

Dieses  grosse  sprachpbilosophiscbe  Werk  liegt  jetzt  komplett  vor. 
Wie  der  Ilauptiitel  anzeigt,  ist  es  dem  Verfasser  nicht  um  grammatische 
Tifteleien,  nicht  um  eine  Sprache,  sondern  um  die  Weltbeziehungen  und 
um  die  Weltverhältnisse  der  Sprache  als  solcher  zu  thun  gewesen,  und 
er  hat  damit  einer  Betrachtungsweise  des  Volkssprachlebens,  namentlich 
der  unbewuBsten  Hälfte  desselben,  Bahn  gebrochen,  wie  sie  bisher  noch 
niemals  auch  nur  annähernd  versucht  worden  ist.  Das  Werk  gliedert 
sich  wie  ein  System  in  drei  Hauptteile. 

Der  erste  Teil  „Sprac?ie  ohne  Worte^^  ffefat  aus  von  der  unbewussten 
Sprache,  die  in  allen  Dingen  schläft,  in  Natur  und  Geschichte,  Bildern 
und  Sinnbildern,  Mienen  und  Geberden  zum  Ausdruck  kommt  und  in 
der  Zeichensprache  der  Menschheit  als  Schrift  und  Pantomime  eine 
greifbare  Gestalt  annimmt. 

Der  zweite  Teil  ,yS^omgebiet  der  Sprache*^  wendet  sich  hierauf  zu 
der  hörbaren,  musikalischen  Seite  der  Welt,  an  welche  die  im  engeren 
Sinne  sogenannte  Sprache  anknüpft,  zu  der  Welt  der  Töne  und  der 
Harmonie  der  Sphären,  um  die  Entstehung  der  Urworte  und  die  lang- 
same Herausbildung  des  komplizierten  Verkehrsmittels  in  darwinistischem 
Sinne  zu  beleuchten. 

Der  dritte  Theil  „lUUtel  der  Sfraehe"  beschäftigt  sich  mit  dem 
Bewnsstsein,  welches  die  Menschheit  m  verschiedenen  Graden  von  ihrer 
Sprache  gewonnen  hat,  und  dem  Einfluss  dieser  Wissenschaft  auf  die 
gesamte  Weltanschauung.     

iAtieiber,  ®tto.    (Eranscenöentalpfrcbologie. 

®r.  8^  yreiä  btoc^.  3Rt  10,— 
2)ie  X(andcenbental))f9d^oIogie  prüft  oom  ©tonbpunüe  bcd  Hnii)idmu§  caxi 
aUe  unmittelbar  unb  mittelbar  erfo^rboren  S9en)u^tfein3juft&nbe,  vom  niebrtgften 
tierifc^en  ^mpfinben  bid  )ur  ^öc^ften^  Iritifc^=)>§Uofop^ifc^en  Sieife,  auf  i^re 
opriorifc^en  unb  apofteriorifd^en  ^eftanbteiCe.  !^urd^n)eg  uon  t^atföd^Uc^en 
^ninbUtaen  audge^b,  roeift  fte  auf  allen  6tufen  bed  ^elen=  unb  (^eifted« 
lebend  bie  92otmenbig!eit  urfprünglic^er  S^erric^tungen  nac^  unb  ^äli  fi($  fo  in 
ber  aRitte  jraifc^n  bem  estremen  (&mpixx^mui  unb  SbealiSmud.  Sie  berü^ 
bierbei,  unter  mögRc^fter  Serüdfid^ung  ber  neueften  (Srfc^einungen,  aSe  ©runb- 

fragen  berJJI^ilofopBic.  

MT    3u  he^iebtn  tutd^  aUe  SBudft^anblungen.    ""^B 
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Das  lied  vom  zome  Achills. 

In  einer  reihe  von  arbeiten  habe  ich  versucht,  die  forde- 
rung  alter  kritiker  ,yTrjv  Ttoirjaiv  (sc.  Homers)  dvayivdSaxea&ai 
AloUdi  diaXixTiJi^^  als  berechtigt  zu  erweisen.  Da  ich  den 
beweis  geführt  zu  haben  glaube,  berühre  ich  das  thema  hier 
nicht  weiter:  kann  doch  jeder  nur  nach  den  gesetzen  des 
eigenen  denkens  verfahren  und  muss  beruhigt  sein,  wenn  er 
diesen  genüge  gethan  hat.  Uebrigens  hat  die  ansieht  bereits 
so  viele  anhänger  gewonnen,  dass  sie  sich  schon  selber  durch- 
setzen wird,  und  wenn  sie  sich  auf  diesem  weiteren  gange  von 
den  schlacken  eines  subjectiven  Ursprungs  reinigen  wird,  so 
kann  dies  für  die  sache  ja  nur  erspriesalich  sein.  Auch  hat 
der  Widerspruch  gegen  die  „ungeheuerliche"  theorie  bereits  viel 
von  seiner  alten  schärfe  verloren  und  einer  bedingten  aner- 
kennung  platz  gemacht. 

Besonders  bezeichnend  hierfür  ist  das  urtheil  von  Jacob 
Wackernagel  in  der  Berliner  Philol.  Wochenschrift  1891  S.  6  f. 
Es  heisst  hier  „Auch  wem  es  unmöglich  ist  zuzugeben,  dass 
grössere  stücke  unserer  Ilias  oder  gar  unserer  Odyssee  ursprüng- 
lich rein  äolisch  abgefasst  gewesen  seien,  muss  doch  —  aner- 
kennen, dass  die  spräche  der  ältesten  stücke  dem  Aeolischen 
sehr  nahestehend  und  das  Ionische  darin  nur  ein  dünner  fimiss 
ist,  und  dass  man  erst  durch  energische  betonung  des  äolischen 
Untergrundes  der  Homerischen  gedichte  zum  verständniss  vieler 
sonst  ganz  dunkler  erscheinungen  gelangt.  Immer  neue  belege 
wachsen  zu  den  alten  hinzu. '*  Einen  neuen  beleg  dieser  art, 
der  selbst  den  anhänger  eines  äolischen  Homers  durch  seine 
crasse  Aeolicität  verblüffen  könnte,  erkennt  W.  in  dem  namen  des 
gründers  von  Milet  NslXawg  :  Nrilsvg,  „Den  Wechsel  der  en- 
dung'S  meint  W.  „kann  man  den  endungssch wankungen,  die 
den  nomina  propria  überhaupt  eignen,  einordnen."  Besser  ver- 
gleicht man  mit  der  doppelendung  im  miles.  NüXswg  :  NrjXevg 
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das  milesische  legetog  in  seinem  verhältniss  zu  isgeug  „priester'S 
worüber  man  sehe  Bechtel  in  Ion.  inschr.  s.  69.  „Aber  Ntj-  : 
JVfie-"  fährt  W.  fort,  ^^erhält  erst  durch  die  vergleichung  von 
äol.  xtjvog  :  ion.  (I)xrivog  licht.  Das  homerische  NrjXevg  ist 
die  äolische,  das  milesische  NelXetjg  die  ionische  form  desselben 
heroennamens."  Es  stimmt  dies  dazu,  dass  die  lonier  selbst, 
wenn  sie  im  epos  —  selten  genug  —  vorkommen,  nicht  als 
^'icjveg,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  sondern  als  ^Idov^g  erscheinen. 
Jedenfalls  ist  das  Ionische  im  Homer  nur  ein  sehr  „dünner 
firniss^',  wenn  die  lonier  selbst  und  der  archeget  des  späteren 
Vororts  der  lonier  nicht  in  ionischer  sondern  in  äolischer 
namensform  auftreten. 

Wenn  man  in  den  eben  angeführten  werten  Wackernagels 
den  ausdruck  „fimiss^^  pressen  darf,  so  muss  das  Ionische  in 
der  spräche  Homers  als  ein  nachträglicher  Überzug  entfernt 
werden,  denn  erst  das  fertige  werk  wird  gefirnisst,  und  wenn 
auch  in  der  bildschnitzerei  derselbe  meister  erst  meisselt  und 
dann  firnisst,  so  kann  man  sich  bei  einer  arbeit  aus  sprach- 
lichem Stoffe  doch  eine  „fimissung^'  d.  h.  eine  ganz  äusserliche 
überfuhrung  einer  fertigen  dichtung  in  eine  andere  mundart 
nicht  durch  denselben  dichter  vollzogen  denken,  wenigstens 
wäre  ein  solcher  Vorgang  durchaus  beispiellos. 

Uebrigens  ist  es  meine  meinung  auch  gar  nicht,  dass  Uias 
und  Odyssee  in  ihren  älteren  beständen  „rein-äolisch"  zu  lesen 
wären,  wenn  man  unter  „rein-äolisch''  die  spräche  der  lesbischen 
lyrik  oder  gar  der  äolischen  inschriften  versteht,  wohl  aber  in 
einer  mundart,  welche  sich  von  der  Aeolis  der  Asiaten  sowie 
der  Thessaler  nur  durch  höhere  alterthümlichkeit  unterscheidet, 
also  eine  organische  Vorstufe  beider  darstellt.  Es  wäre  nichts 
dagegen  einzuwenden,  wenn  man  diese  spräche  mit  0.  Hoffmann 
Gr.  Dial.  I  s.  VH  als  „nordachäisch"  bezeichnen  wollte.  Bei 
unserer  annähme  einer  nachträglichen,  um  550  v.  Chr.  erfolgten 
Übertragung  der  homerischen  epen  in  die  las  kann  freilich  nur 
diejenige  sprachform  wieder  gewonnen  werden,  in  welcher 
äolische  rbapsoden  vor  dieser  Übertragung  den  Homer  vor- 
trugen, wie  weit  diese  mit  der  spräche  der  dichter  selbst 
stimmte,  ist  noch  nicht  näher  zu  bestimmen,  vielleicht  wird 
man  später  auch  bis  dahin  vordringen  können,  wenn  erst  zeit 
und  ort  der  abfassung  für  die  einzelnen  stücke  etwas  mehr 
festgestellt  sind. 
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Wie  sich  W.  die  ursprügliche  sprachform  des  hom.  epos 
denkt,  bleibt  dunkel:  es  würde  von  hohem  interesse  sein  zu 
erfahren,  wie  ein  sprachwissenschaftlich  so  wohl  geschulter 
kritiker,  dem  wir  u.  a.  die  beseitigung  der  ,,epischen  zerdehnung'' 
verdanken,  sich  zu  der  annähme  irgend  welcher  mischung,  die 
doch  immer  nur  unorganisch  sein  würde,  stellen  wird. 

Die  Zusammenfassung  aller  der  momente,  welche  für  die 
frage  nach  der  ursprünglichen,  oder  doch  älteren  sprachform 
Homers  von  belang  sind,  bleibt  einem  anderen  orte  vorbehalten, 
hier  nur  einige  bemerkungen. 

Durch  äolische  lesung  gewinnt  man  eine  anzahl  von  reimen 
und  anklängen.  Den  beispielen  in  vf.  Ilias  s.  534  kann  man 
hinzufugen : 

Für  'OiOL  aus  -ovai  spricht  H  45 

ßoXldvy  a  Qa  d-aolaiv  i/dvdope  /arjzidoiaiv, 
auch  der  anreim  in  iaftere  vvv  f^oi  Molaai  u.  a. 
Für  %aXX6g^  Vorstufe  zum  lesb.  xaJtog: 
Z  194  f. 
xot   fiiv  foi   ^mioi   zifieyog   %a(iov   e^oxov  aXXwv 
%dklov  qwvaJUag  xzL 

2  389  f. 
zäv  fxev  ETtsiza  xazrjaaep  ItiI  d'QOvto  aQyvQOfdXXw 
yidXXw^  daidaXlio  xzX. 

Ebenso  x  314 — 5,  366—7  vgl.  ydXXor  rjXoi  Hesych. 
L  425  f. 
^QOBVBg  ovug  ^aav  ivzQ€g>€Bg  daovfidXXoi 
xaXXoi  ze  fjtBydXoi  ze  xzX. 

Für  äol.  STtezov  „fiel"  (statt  eTteaov)  sprechen  die  anklänge 
in  den  Verbindungen  k'fiTtezs  Ttizqai  J  108  und  e/ineze  Ttovzwi 
€  50,  auch  gewinnt  durch  eTtezov  die  schallmalerei  in  e  295 
avy  d'  evQog  ze  vozog  z   B71€%ov  teqwQog  ze  dvaavijg. 
Für  owf^a  spricht 
754 
liqdza  rf*  ovvfi  iaziv  iTtiivvfiov, 

für  OQQavog  :  oqwqt]  ^  OQgdvod'ev  vv^.    (oq  —  (oq  —  oqq)^ 

für  dv/iev  (statt  dvvai): 

T  322  dvfxev  dofiov  Avidog  eiao), 

endlich  für  xddea  (statt  xi^dea): 

2  7  xaxä  nddea  d'vfim, 

1» 
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Für  ard,  aV,  äv-  muss  man  bei  der  annähme  eines  ur- 
sprünglich äolischen  Homertextes  nothwendig  ovd,  ov,  ov-  lesen, 
weil  sowohl  die  Thessaler  wie  die  Aeoler  Asiens  das  wort  nur 
mit  O'  kennen.  Es  mag  bemerkt  werden,  dass  bei  dieser  lesung 
auffallend  häufig  die  lautfolge  oy,  ov  entsteht  z.  b.  ^  259  zov 
f  elxovt*  ov  ofivllov,  263  noTfiov  ovanli^aavTeg  ^  273  elg 
dUpQOv  $  ovogovaey  354  aTtele&QOv  oveÖQafiBv  u.  s.  w.  Doch 
kann  man  das  ja  für  zufall  erklären. 

Eine  merkwürdige  dififerenz  zwischen  der  homerischen 
spräche  und  der  attischen,  vermuthlich  auch  der  ionischen 
mundart  besteht  in  hinsieht  des  ursprünglichen  anlauts  /o,  fw. 
Während  nämlich  anlautendes  ßoi  in  folxog,  ßolvog  und  ebenso 
/"o,  /Ol,  wenn  es  aus  a/o,  aßu)  entstanden  ist,  wie  in  /6g,  /c5t, 
ßcjv  „suus^^  bei  Homer  durchweg  deutlichst  digammirt  ist, 
zeigen  ona  „stimme",  OQaw,  ox^a^  oxeofiaiy  (o&ito^  ä^  „sorge'S 
und  was  sonst  auf  ursprüngliches  /"o,  ßo)  anlautet,  bei 
Homer  keine  spur  von  digamma;  es  muss  dieser  laut  also  in 
der  dem  epos  zu  gründe  liegenden  mundart  zuerst  vor  o,  ct) 
erloschen  sein.  Hiermit  stimmt  das  Acolische  in  Ttavx  STtoQBig 
bei  Alkaios  61,  oidev  OQTjfii  bei  Sappho  2,  11.  Dagegen  lässt 
sich  aus  attisch  etigwv,  koQaxa  schliessen,  dass  bei  den  Attikern 
gerade  in  der  Verbindung  fo  das  anlautende  digamma  sich  am 
längsten  erhalten  hat  Bei  der  engen  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Attischen  und  Ionischen  lässt  sich  ein  gleiches  für  den 
ionischen  dialect  vermuthen. 

Ein  tiefgreifender,  bis  jetzt  meines  wissens  nicht  beachteter 
grammatischer  unterschied  zwischen  der  epischen  spräche  und 
der  ionischen  mundart  möge  den  schluss  dieser  sprachlichen 
bemerkungen  bilden. 

Homer  kennt  bekanntlich  und  zwar  schon  in  den  ältesten 
Partien  den  gebrauch  des  ursprünglich  demonstrativen  o  fj  to, 
Tov  Ttjg  u.  s.  w.  als  relativ.  Von  diesem  gebrauche  zeigt  die 
alte,  ächte  las  keine  spur,  hier  ist  og  rj  o,  ov  '^g  u.  s.  w.  das 
einzige  relativ.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  gegenständes  sei  es 
gestattet,  alle  stellen  der  altionischen  dichter,  wo  og  vorkommt, 
zusammen  zu  stellen: 

Archilochos  äydXXerai,  ^v  6,  1.  TteGovratv,  ovg  59,  1.  ^laiv  94,  3. 
Euenos  ol'  tcbq   1,  6.     agiarov,   o  jtiij  2,  1.     2tfÄWvldr],  ov- 

Tiv   Theogn.  469.    dg  d"  av  479.    05  Ttolldg  492. 
iaXov,  0  Ttg  qtvXaxrjv  676. 
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Semonides  ovösig,  og  zig  l,  9.  ij  nav%  7,  13.  j\  dv  7,  27. 
ri  7,  44.  58.  og  Tig  7,  77,  100.  ij  Tig  7,  108. 
d'oviaaaTogy  ov  23,  2. 
Mimnermos  y^QCcg,  oV  1,  6.  eTtideierac  wvxe  2,  13.  av&Qci^ 
TtcDV,  c3t  2,  16.  ytJQag^  o  %ai  4,  2.  ari/iov^  o  t' 
5,  7. 
Hipponax      intatpvXXov^  ^v  ^eans  37,  2.    Mvaiov,  ov  (ifioXXmv 

45.     iyyaoTQiiAdxaiQaVy  og  ead'Ui  85,  2. 
AnakreoD      ^'   xov    1,  4.    wva^^  Si   2,  1.     yalddTjvoVy  og  % 

51,  2.     qoeXcctü,  og  94,  1.     «AA*  og  xig  94,  3. 
Tyrtaios        olaty  OL^ia  1 ,  3.    otat  ^il^i  4 ,  4.     oV  d/a  5 ,  2. 
o8g   av  XiM][tai   10,  7.     TtaXaioxiqovg^  wv    10,  19. 
of  /ufiv   yoQ    11,  11.    o'ff  irtg   12,  16.     og  d*   äüt' 
12,  23.     op  Ttv   aqiatevovTa  12,  33. 
Semonides  7,  3  kann  rijg  sehr  wohl  demonstrativ  sein,  vgl. 
7,  83  T^y  d*  &  fÄeXiaarjg-  tijv  vig  evvvxsl  Xaßwv,    Man  hat  nur 
zu  interpungiren :    ttjv   ptsv   i§   vog   TavvvQtxog'  rrji   n&vx    dv 
oItlov  xtX. 

Anakreon  86  ist  überliefert  xai  d-dhxixogy  h  äi  xtX.  und 
dabei  muss  es  bleiben;  Elmsleys  conjectur  iv  zm,  welche  vielen 
beifall  gefunden  hat,  ist,  wie  sich  jetzt  zeigt,  wider  den  dialect. 
Ueberliefert  ist  relatives  o,  ro  nur  an  zwei  stellen  alt- 
ionischer dichter.  Bei  Semonides  13,  2  heisst  es  ro  C^wttov 
xdxiGTov  hiTrjTat  ßiov,  Bekker  wollte  hier,  und  zwar  mit 
recht  o  schreiben;  t6  ist  wohl  veranlasst  durch  zö^  im  vor- 
hergehenden verse. 

Dagegen  ist  eine  ableitung  von  o  t6  bei  Mimnermos  offenbar 
als  relativ  verwendet,  nämlich  Tod'i  in  11,  5  Ai'qTao  rtoXiv, 
vod'L  %  toxeog  ^HeXioio  \  dxTiveg  —  neiarai  „wo  des  schnellen 
Helios  strahlen  liegen.^' 

Aber  die  Mimnermfragmente  11.  12.  14  unterscheiden  sich 
auch  sonst  sprachlich  gar  sehr  von  den  der  Nanno  entnommenen 
und  zeigen  deutlich  den  einfluss  des  epischen  dialects  in  seiner 
jetzigen  gestaltung. 

11,  3  ist  TeXitov  dreisilbig,  während  die  Altionier  verbales 
€0,  ew  durchweg   zu   den  diphthongen  eo,  eto  zusammenziehen. 

11,  5  lesen  wir  gar  Airfcao  statt  des  ionischen  Alrjzau), 
E^  ist  nichts  zu  ändern,    zod'i  %  ist  soeben  schon  angeführt. 

12,  1  ydq  eXaxev  rtovov  ist  nicht  zu  ändern:  ydq  ist  nach 
epischer  weise  unter  dem  ictus  verschärft,  wie  z.  b.  X  149  ydq 
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vdctvi.  12,  6  xociXt]  beruht  auf  äol.  xovtlog  >—  noßilog,  12,  7 
vdwQ  mit  langem  v  am  yersschlusse.  12,  11  ist  sicher  ¥^9-* 
i7tEßrjaB%  iwv  oxmv  zu  schreiben  mit  anlehnung  an  A  567 
ahlxa  ßü)v  6%e(av  eTteßtjoero.  Der  aorist  i^teßijaeTO  ist  episch ; 
auch  iog  scheint  nicht  ionisch;  man  findet  meines  wissens  bei 
den  Altionem  nur  og  (=  ßog), 

14,  3  xXoveovta  gxxXayyag  =  J5  96;  14,  4  ^'Eqfxiov  afi 
Ttedlov  q>wta  q>€Q€iLifi€lir]v  bewegen  sich  in  epischen  citaten. 

Der  versuch,  diese  in  frg.  11.  12.  14  sich  häufenden  Ver- 
stösse gegen  die  alte  las  zu  beschönigen  oder  zu  beseitigen, 
welcher  oben  11,  s.  253  angestellt  wurde,  ist  verfehlt,  wir  haben 
vielmehr  einfach  zu  constatiren,  dass  Mimnerm  in  einigen  seiner 
dichtungen  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  den  letzten  sich 
bereits  an  die  jetzige  sprachform  des  epos  angeschlossen  hat. 
Nach  den  auseinandersetzungen  o.  11,  s.  256  f.  wäre  also  die 
äusserliche  Umsetzung  der  homerischen  gedichte  in  die  las  schon 
in  den  letzten  tagen  Mimnerms  erfolgt.  Diese  annähme  hat 
nichts  bedenkliches:  Mimnerm  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Solons,  der  558  starb,  und  dass  wenigstens  frg.  14  in  des 
dichters  letzte  lebenszeit  fällt,  ist  sehr  wohl  möglich:  die  an- 
gemessenste gelegenheit,  die  lonier  an  ihre  früheren  heldenthaten 
gegen  die  Lyder  unter  Gyges  zu  erinnern,  bot  sich  560 — 550, 
als  Kroisos  nach  seiner  thronbesteigung  die  lonier  unter  das 
lydische  joch  zu  zwingen  versuchte.  (Duncker  Gesch.  d. 
alterth.  2,  599).  Sonach  dürfen  wir  den  Zeitpunkt  der  voraus- 
gesetzten ionisirung  Homers  noch  etwas  früher  als  540,  etwa 
um  560  ansetzen;  vielleicht  ist  selbst  Mimnermos  als  stadtpfeifer 
von  Kolophon  bei  diesem  werke  mit  thätig  gewesen. 

Wie  Mimnerm  unter  dem  einflusse  des  ionischen  epos 
To^t  für  od'i  gebrauchte,  so  findet  sich  bei  den  jüngeren  ionischen 
dichtem  unter  dem  gleichen  einflusse  das  demonstrativ  o,  z6 
als  relativ.    Wir  lesen  bei  Xenophanes 

1,  23  Toia  ovdiv  x^aroy  eyaoTiv.  2,  17  7codwv  z6  niq 
ioTt  TCQOTt/iov.  5,  3  Tov  xHog.  6,  5  tptJX^^  '^'^^  eyvtov  und  in 
den  sillen  19,  3  tu  ^äXiOTa  tv%ol  TereXeafiivoy  (ra  „wie"). 

Bei  Theognis:  132  ertleto^  xoia  oair],  216  t^£.  256  tov 
Tig  igät.  879  Ttlv  olvov,  zov  efioL  880  rjveyxav,  zag  i(pvT€va 
0  yeqwv  u.  s.  w. 

Wenn  die  ältere  las,  wie  eben  gezeigt  wurde,  ein  relativisch 
gebrauchtes  o,  %6  nicht  kannte,  so  entsteht  beiläufig  die  frage, 
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woher  es  denn  Herodot  genommen;  bekanntlich  wendet  er  es 
sehr  häufig  an.  Herodot  war  Halikamassier,  und  wird  die 
mundart  seiner  Vaterstadt  nicht  bloss  gesprochen,  sondern  auch 
geschrieben  haben.  Halikamassos  aber  war  von  dorischen 
Städten  umgeben,  gehörte  bekanntlich  selbst  lange  zeit  dem 
dorischen  städtebunde  an;  es  ist  durchaus  glaublich,  dass  der 
gebrauch  des  o,  to  als  relativ  aus  der  dorischen  nachbarschaft 
in  Halikarnass  eingedrungen  ist  Die  einwirkung  der  dorischen 
Umgebung  auf  die  spräche  von  Halikamassos  ist  schon  von 
Bechtel  Ion.  inschr.  s.  141  hervorgehoben;  wenn  Herodot  sich 
auch  in  einigen  punkten,  wie  in  der  festhaltung  der  älteren 
dativformen  auf  -oicre,  "rjiai  dem  einflusse  der  Vaterstadt  ent- 
zogen hat  (s.  Bechtel  a.  a.  o.),  so  mag  er  in  anderen  stücken 
ihm  doch  unterworfen  geblieben  sein.  Leider  ist  in  den  in- 
schriften  von  Halikarnass  bis  jetzt  noch  kein  relatives  o  z6  er- 
schienen, denn  xaroTceg  und  xaTOTteg  (Bechtel  a.  a.  o.  s.  141) 
sind  wohl  nicht  als  xor  vo  tzbq^  %a%  xa  rteQ,  sondern  als  xa^' 
OTceQ,  xad-^  SrteQ  zu  denken  und  zu  deuten. 

Während  ein  relatives  o  z6  den  älteren  loniem,  wie  oben 
dargethan  wurde,  gar  nicht  bekannt  war,  in  die  dichtersprache 
erst  aus  dem  epos  und  in  die  prosa  Herodots  aus  der  dorischen 
Umgebung  von  Halikarnass  eindrang,  wuchert  die  Verwendung 
von  a  %6  als  relativ  im  Aeolischen  in  der  art,  dass  es  das  alte, 
gemeingriechische  und  ursprachliche  relativ  Sq  =  sskr.  yas 
allmälig  ganz  verdrängt  hat.  Bei  Thessalem  wie  bei  den  les- 
bischen  dichtem  findet  sich  hq  nur  noch  vereinzelt  vgl.  0.  Hoff- 
mann Gr.  dial.  U  557,  in  der  äolischen  prosa  ist  es  schon  im 
4.  Jahrhundert  ganz  untergegangen  und  durch  o  to  ersetzt 
Auch  hier  ist  die  spräche  Homers  die  organische  Vorstufe  der 
Aeolis,  insofern  oq  noch  überwiegt,  o  daneben  jedoch  schon 
ausgebildet  ist,  welches  dann  bei  den  Aeolem  allmälig  die 
alleinherrschaft  erringt. 


In  Vf.  Ilias  s.  1 — 91  ist  der  versuch  unternommen  worden, 
das  lied  vom  zome  Achills ,  die  alte  Mrjvig  ^Axi^Uwg  wieder- 
herzustellen. Bei  der  emeuerung  dieses  Versuchs  ergab  sich, 
dass  manches  aufgenommen  war,  was  zu  dem  schneidigen,  dra- 
matischen gange  der  alten  dichtung  in  keiner  nothwendigen 
beziehung  steht  (wie  z.  b.  die  Agenorepisode),  und  dass  anderer- 
seits die   athetese   zu  freigebig  gehandhabt  war.     Die  im  fol- 
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genden  gegebene  neue  darstellung  sucht  beide  fehler  zu  ver- 
meiden ;  wie  man  sieht,  ist  der  umfang  der  dichtung  dabei  etwas 
verringert,  von  2260  versen  auf  1936  gebracht  worden.  Auf 
die  rechtfertigung  der  abweichungen  des  erneuerten  Versuchs 
von  dem  ersten  wird  hier  verzichtet:  der  leser  kann  ja  selbst 
urtheilen,  wenn  er  die  im  folgenden  gegebene  fassung  der 
Menis  überblickt,  ob  wesentliches  fehlt  oder  unwesentliches 
aufnähme  gefunden  hat. 

Wenn  die  homerische  dichtung  in  ihren  älteren  beständen 
wirklich  ursprünglich  altäolisch  abgefasst  war  und  erst  später 
und  zwar  ganz  äusserlich  in  die  las  übertragen  ist,  so  muss 
selbstverständlich  die  Menis  als  das  älteste  stück  der  Ilias  sich 
von  allen  ionismen  befreien  und  damit  in  die  ältere,  äolische 
sprachform  zurück  übertragen  lassen.  Die  wenigen  änderungen, 
welche  hierbei  erforderlich  sind,  wurden  z.  th.  schon  in  vf. 
Ilias  s.  75 — 91  besprochen  und  begründet;  im  folgenden  sind 
einige  Wiederholungen  nicht  gescheut  worden,  um  das  zusammen- 
gehörige bei  einander  zu  lassen  und  den  leser  in  den  stand  zu 
setzen,  alles  mit  einem  blicke  zu  überschauen,  was  sich  gegen 
den  process  der  rückübersetzung  und  damit  gegen  unsere  theorie 
zu  sträuben  scheint. 


V.  18  vfiiv  fiiv  ^eol  dolßv  ^OXvfiTtia  duifiaz^  exovrsg.  Die  syni- 
zese  in  d'eot  ist  gegen  die  altepische  spräche.  Nach 
unserer  stelle  in  ihrer  ächten  alten  gestalt  ist  h.  hom. 
5,  35  gebildet: 

dkX^  vfuv  fiev  Ttdvreg  ^OkvfATtia  dwfiar   e^ovreg  dolev  xtI. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  d^eol  erst  später  eingeschoben 
ist  und  die  stelle  ursprünglich  lautete: 
diX  vfifuv  fiiv  doiev  'OA.  d,  e.    Vgl.  vf.  Ilias  75  f. 

V.  19  ev  (f  oYxa^  ixea&ai. 

Bentley  xat  foUai*  Ixiad-ai.,  Nauck  ev  S*  aTtovesa^ai. 
Vielleicht  iv  rf*  'L4Qyog  Ixiad-ai,  vgl.  TtoXvöLxpiov  ^^Aqyog 
iTLoifirjv  ^171,  xkvrdv^'A^og  ixoifitjv  ii  437.  In  y  260 
ist  das  sprachrichtige  endg  "Aqyeog  in  den  meisten  hss. 
durch  «tag  aax^og  verdrängt.  —  Für  Bentleys  conjectur 
lässt  sich  geltend  machen  /  393:  ^V  yciQ  öiq  fxe  aatüiai  ^£oi 
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V.  21  Jiog  vlov  hitißokov.    Selbstverständlich  ist  Jiog  via  /exa- 
ßolov  zu  schreiben;  der  grund  der  änderung  ist  klar. 

Y.  64  Sg  7c   eXrcoi,    Nach  og  BinoL^  og  ainrji  einiger  Hss.  ist  og 
/eiTCfji  zu  schreiben.  Man  verkannte  das  digamma  in  feircrji. 

V.  88  f.  mf  Ti^  ifiev  CdivTog  xal  int  xd-ovi  ÖBQXofxhoiO 
aol  Kollrjig  TtoQot  vrjval  ßagsiag  x^^^S  iTtolaev 
avfiJtdvrwv  Javaiav  %%X, 

efi€v  und  J^wvtog  Verstössen  gegen  den  altäolischen 
dialect,  iiolkf]vg  verstösst  auch  gegen  die  alte  las,  die 
nur  die  volle  form  xoUriiav  kennt.  Unsere  stelle  ist 
zu  berichtigen  und  im  texte  berichtigt  nach  7t  438  f. 
Sg  xev  TrilefiaxtJL  oak  vUi  x^^Q^S  iTtoiaei 
l^wovvog  y  iftid'sv  %ai  ivti  X'9'ovl  deQXo^ivoio. 
Vgl.  vf.  Ihas  s.  XVn  f. 

V.  106  To  xQiqyvov  elrcag.  Hier  ist  mit  Nauck  x^jyva  zu  lesen, 
welches  durch  den  gegensatz  zu  xcnca  v.  107  fast  ge- 
boten scheint.  Freilich  hätte  man  hier  den  vermeinten 
hiat  in  x^yva  elrcag  (besser  ärteg)  durch  die  Schrei- 
bung x^yv  kuTteg  heben  können. 

V.  126  oJx  STtioixe  hss. 

iTtiovKB  ist  auch  sonst  ersatz  für  /efoixe^  als  man  dessen 
anlaut  mit  vau  nicht  mehr  kannte;  hier  entweder  ovri 
/ißome  (Nauck)  oder  oide  fifoixB. 

V.  134  uLiXBai,  da  fxe  tyjv  if  äjcoSovvai. 

Man  könnte  hier  zur  noth  a7tvd6fjL{(i)€v  einsetzen,  vgl. 
t,Bvyvv(ji{(i)ev  n  145,  oder  dQOfi^evai  (Hesiod)  doch  ist 
mit  hinblick  auf  v.  95  ovd*  aTtiXvoB  &vydTQa  (Agamemnon) 
wohl  aTtvlvaai  zu  schreiben;  die  vereinzelte  nöthigung 
zu  einer  wirklichen  correctur  lässt  sich  schwerlich  gegen 
die  theorie  geltend  machen. 

V.  166  avoQ  rpf  Ttore  daa/idg  %%rfi:ai 

In  der  gleichstehenden  stelle  v.  163  heisst  es  hrtTtot 
Idxctioi  —  ixfceQawiai.  Ist  nicht  vielleicht  zu  erwägen, 
ob  in  dem  ijv  auch  altes  i/  „wenn**  stecken  kann?  Be- 
kanntlich sind  17,  ei  und  al  drei  von  einander  unabhän- 
gige alte  formen  der  conjunction  „wenn**. 

V.  173  g>evye  /udA',  «t  toi  dv^iog  irtiaawai. 

Hier  ist  ei  vielleicht  als  bl  „wohin**  zu  denken;  in  ai  d* 
aye  hängt  es  aufs  engste  mit  dem  att.  ela  „wohlan** 
zusammen. 
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V.  179  oXyLaf  liov  avv  vrjval  te  arjig  tuxI  ooia   itagoiaiv, 

j^arJLg  verstösst  ebensowohl  gegen  den  altionischen  wie 
gegen  den  äolischen  dialect,  ist  also  jedenfalls  falsch. 
Der  fehler  entstand  daher,  dass  der  vers  geformt  wurde 
nach  V.  183  ti^v  fiev  syw  avv  vrji  x  ifn^i  xal  ifiöia 
etdgoiaiVy  während  er  ursprünglich  nach  v.  170  OLyuxö^ 
Hfiev  avv  vrjval  xoQdvtaiv  gebildet  war/'  Vf.  Ilias  s.  77. 
Den  anlass  zur  entstellung  gab  der  gleiche  ausgang  von 
V.  179  und  183. 

V.  202 — 3  xiTCx    av%  ^   alyioxoio  Jiog  tixogy  eilijXovd^agy 
ij  iva  vßQiv  iärjt  l/iy.  lA.%^. 

Um  dem  digamma  in  Fidüv  zu  seinem  rechte  zu  ver- 
helfen, kann  man  IVa  streichen  und  fideai  schreiben, 
also  Yj  vßqiv  f  ideal  lAy.  ^Atq.  Zur  auslassung  von  %va 
vgl.  z.  b.  W  71. 

d^aTcre  fie  o%%i  Taxiara^  TtvXag  ^Atdao  Ttegi^ao). 
Besser   vielleicht  gestaltet  man  203   nach  der  jüngeren 
sehr  verwandten  stelle  der  Odyssee  X  93  f. 

tiTtT   av  T^  w  ävaxrjvBy  kinwv  (pdog  '^eXioio 
ijXv^eg,  oq)qa  Xäyg  vixvag  yuxt  axBqnea  xuiqov; 

V  222  ddfjLca   ig  aiyioxoio  Jiog 

Die  Aeolis  kennt  nicht,  wie  die  las  eg,  sondern  nur  eig 
(aus  evg).  Der  Verstoss  ist  leicht  gehoben:  schreibe 
dwfi  dg  aiy,  J,  Auch  der  grund  der  änderung  ist 
leicht  anzugeben:  da  der  lonier  in  der  Senkung  nur  lg 
kennt,  schien  ihm  dwfji  ig  aiy,  statt  des  spondeus  einen 
verkehrten  trochaeus  zu  haben,  so  war  der  daktylus 
ddi^at  ig  aiy,  leicht  zur  band.  Vgl.  auch  dvd  dtofia 
Jiog  A  570. 

V.  230  og  Tig  ai&sv  dvviov  elTtrji 

dvriov  ist  aus  deutlicher  Ursache  für  dvtla  eingetreten; 
vgl.  Odyss.  a  78  dvtia  Ttdvroßv,  wo  dvria  ebenfalls  mit 
dem  genitiv  verbunden  ist. 

V.  205  rjW  vrteQOTtXlfjiaL  %d%   av  noze  d-vfiov  oldaaai. 

Der  versuch  in  vf.  Ilias  s.  XXVIII  das  unäolische  äv  zu 
entfernen,  ist  missglückt,  da  av  xe  in  der  Menis  so  wenig 
wie  einfaches  av  zu  dulden  ist.  Man  hat  vielmehr  zu 
beachten,  dass  vnegoTtlirjiai  ein  ganz  sprachwidriges  Z 
zeigt,  denn  von  vneqoTtXog  kann  man  nur  vTtsQortXia 
mit  t,  nicht  mit  l  bilden.    Xl  —  vor  vocal  kann  äolisch 
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kj  gelesen,  oder  mouillirt  werden  —  vgl.  aXXa  bei 
Sappho,  hom.  ijAe  zu  akjog  «»  i^leog.  —  Auoh  allwg 
in  V  144  ist  als  aXjtog  =  äklwg  „vergeblich"  zu  denken. 
Da  die  ionischen  rhapsoden  diesen  äolismus  nicht  mehr 
verstanden,  suchten  sie  durch  die  ersetzung  von  tdxa 
xsy  mit  tax  av  zu  helfen,  wodurch  dann  VTteQOfrllri 
sein  verkehrtes  r  bekam.  Ursprünglich  hiess  der  vers 
fäia  vnsqonXifiioiv  %axa  %h  notB  dvfxov  oliaaai,. 

V.  238  h  TtaXdfifjig  ipoQiovat 

Der  Verstoss  gegen  beide  dialecte  in  naXafxrjig  lässt  sich 
heben,  wenn  man  q>6Q€iat  oder  (piqoiai  setzt;  ersteres  ist 
vorzuziehen,  vgl.  q>OQi]fievat  O  310. 

V.  232  i]  yaq  av  l^TQeldr] 

-q  yoQ  x  '*AtQat6ay  welches  dafür  einzusetzen  ist,  klingt 
nicht  schlechter  als  das  v.  580  überlieferte  ei  niq  yaq 

V.  273  xai  fxso  fiiv  ßovXitJv  ^viev 

Die  verkehrte  form  ßovkecov  ist  durch  ^iv  veranlasst 
und  dieses  durch  den  jüngeren  einschub  262—272;  ur- 
sprünglich schlössen  261  und  273  scharf  in  einander: 
xat  ov  Ttore  fii   oi  y   ä&iQiC^ov  \  xai  fXBO  ßolldwv  avvuv 

V.  280  ei  da  av  wxQtsQog  iaai 

xagtegog  für  TCQoreQog  ist  der  Menis  und  dem  ältesten 
epos  fremd,  hier  auch  sachlich  unpassend :  man  erwartet 
einen  comparativ.  Entweder  ist  280  und  281  beidemale 
q>€QT€Qog  zu  setzen,  oder  wenn  man  eine  conjectur  gelten 
lässt,  das  zweitemal  vni^eqog  vgl.  A  786. 

V.  288  Ttdvteaai  d*  dvdaaeiv 

Schreibe  TtaiaLv  da  /avdaarpf;  man  wollte  den  Hiat  tilgen, 
auch  wohl  eine  abwechselung  zu  den  folgenden  Träai  da 
arj^alvaiv, 

V.  294  al  dij  aoi  näv  a^yov  VTcei^o^ai 

Da  es  richtig  ßaixw,  also  vTtofai^ofAai  heisst,  ist  örj  zu 
tilgen:  aX  am  itdv  /aQyov  vnofai^o^ai. 

V.  395  ij«  xai  a^tai 

Man  könnte  ohne  änderung  lesen  rj  aal  fiqywLy  doch 
würde  der  versausgang  dann  zu  schwer,  also  besser  r^a 
TL  fagywi. 

V.  519  ^'Hq7]i,  ot   av  fx   igid^rjaiv. 
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ov  ist  überflüssig,  o  ts  jti  igsSTjaiv  ist  ebensogut,  man 
begreift,  warum  av  eingesetzt  werden  konnte. 

V.  533  Zeig  di  ecv  Ttgog  dü^ia. 

Der  Hiat  de  iov  ist  nicht  zulässig.  Es  fehlt  ein  wort 
für  „ging^S  das  nicht  wohl  aus  aXto  des  vorhergehenden 
verses  entnommen  werden  kann.  Also  etwa  Zevg  d*  le 
/ov  7tQ,  d.  Man  könnte  auch  eine  form  ee  =  eje  als 
möglich  denken,  welche  dem  sskr.  äyat,  prs.  dyati  ent- 
spräche und  sich  zu  elfii  verhielte  wie  xeerai,  meovzai 
zu  uLsitai;  man  brauchte  dann  keine  buchstaben  zu 
ändern:  Zevg  9  ee  ßov  nq,  d.  Doch  ist  ein  liw  =  ejia 
„ich  gehe''  wohl  nicht  zu  belegen. 

V.  382  elg  Sla  aXro  ßad^eXav. 

Der  jedenfalls  unschöne  Hiat  aXa  alro  ist  zu  beseitigen 
mit  hinblick  auf  x  551  {Ttotafidv)  oX  t  elg  aXaöe 
fCQOQiovai;  doch  ist  die  stelle  jung.  Sonst  könnte  in 
eig  AAAJAAio  leicht  eine  Verlesung  stattgefunden 
haben. 

V.  550  iirfie  fierdlka. 

Der  imperativ  fierdkXa  zu  (leraXXä^fXi  s  fxei:aXka(i}  ist 
acht  äolisch;  genau  so  ist  gebildet  ddfiva  Sappho  1,  3. 
Man  vergleiche  auch  xi^  A  509  und  Sldia  y  58,  welche 
freilich  unter  der  Voraussetzung  ionischen  gepräges  xl^ei 
und  dliov  geschrieben  werden.  Dagegen  kann  [lexakha 
V.  553  (aus  (xeralldw)  nicht  als  altäolisch  gerechtfertigt 
werden,  daher  ist  von  dem  hier  eingenommenen  Stand- 
punkte aus  der  vers  zu  streichen. 

V.  555  fit]  ae  TtaQetTtijt, 

Hier  ist  schwer  zu  helfen:  TtaQekd-rji  passt  dem  sinne 
nach  nicht  recht,  Bekker  wollte  TcaQaignji.  Kann  ae 
fehlen? 

V.  576  ia&lfjg  eaaevai  tjdog,  inet  ta  xeqeiova  vvxSi. 

Der  vers  enthält  zwei  Verstösse,  die  sich  aber  leicht 
heilen  lassen,  eaaerat  sollte  den  vermeintlichen  Hiat 
füllen,  es  ist  für  eatai  ßSöog  eingetreten.  Für  vixai 
ist  das  impf.  vUa  zu  lesen;  der  deutlichkeit  wegen  habe 
ich  x^^^^'*^  evina  gesetzt. 

V.  601  fe  rjeXiov  xarddvyra. 

In  dieser  häufig  vorkommenden  formel  ist  durchweg  ig 
überliefert,   welches   dem   unverkttrzbaren   äolischen   elg 
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widerspricht.  Die  ersetzung  von  ig  durch  in  ist  dem 
sinne  und  sonstigen  gebrauche  nach  unbedenklich  vgl. 
z.  b.  tj  288. 

evdev  Tcavvvxiog  aal  ir^  tjm  aal  fiiaov  i]fiaQ. 
Vgl.  über  ig  und  aig  vf.  Ilias  s.  536  f. 
V.  609  Zeig  de  TtQog  ov  Xexog  ^V  ^OXv^mog. 

Zenodot  las  nQog  b  lixog;  daraus  kann  man  schliessen, 
dass  O  und  nicht  ON  überliefert  war.  Nehmen  wir  an, 
dass  dies  nicht  mehr  verstandene  O  dieselbe  stelle  ein- 
nahm, wie  ßov  in  fbv  Ttqbg  ddßf^a  533,  so  ist  alles  klar 
und  in  schönster  Ordnung:  Zsvg  JEO  Ttgog  lexog  ^i 
ist  zu  lesen:  Zfiig  d*  eo  ngog  Xixog  tji  ;  ?o  ist  genitiv 
des  reflexivs  =»  sevo. 


V.  84  ocpQa  fjLEv  ^Hwg  rjv  xai  di^sro  leQOv  ^ficcQ. 

Es  fragt  sich,  ob  das  unäolische  ^v  auf  plausible  weise 
zu  eliminiren  ist.  Vielleicht  hiess  es  ursprünglich  ^Hdg 
fxiv  wie  in  B  47  ^Htjg  fisv  ga  ^«d  xtL  und  T  1  ^Hwg 
fA€v  -KQOnoTtBnXog  htL  also:  oq>Q^  ^Hwg  fjiiv  eev  xai  yctk. 
Die  Umstellung  von  og>Q  ^Hwg  fiiv  zu  otpQO  uev  'Hwg, 
welche  dann  das  unepische  ^v  im  gefolge  hatte,  konnte 
geschehen  unter  dem  einflusse  der  im  übrigen  sehr 
ähnlich  gebauten  stelle  il  777  og>Qa  fiev  'Heliog  xtX, 
Nimmt  man  dagegen  die  Stellung  og>Qa  (xiv  'ffoi^  als  das 
ursprüngliche,  so  ist  der  ganze  vers  zu  gestalten:  ^(xpga 
fiiv  *H(6g  TjBv  di^ero  SUqbv  rjfiaQ.  —  Am  einfachsten 
wäre  die  einsetzung  des  äolischen  ava  =  avwg;  Q  470 
las  Zenodot  aag  für  ^ovg.  Also:  oq>Qa  fxev  cnja  eev 
xtX, 

V.  166  Ol  de  naQ  ^'iXov  arj^a  xtI. 

Tcaq  ist  schon  wegen  ticiq  iQiveov  im  folgenden  verse 
anstössig;  es  stand  ursprünglich  oi  S*  ini  Filw  aa^a 
da;  der  anlass  zur  änderung  ist  deutlich. 

V.  187  og>Q^   av  fxev   xev   ÖqSc  liyafiefivova    xzk.    «-   200,   wo 
OQaig. 

Hier  ist  ilv  x^y  keineswegs  metrisch  fest.  Sobald  man 
die  unepischen  contractionen  oQoliy  ogaig  zu  OQarji,  ogdijg 
auflöst  und  äv  durch  xe  ersetzt,   sieht  man  leicht,    dass 
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%ev  nur   zur  versausfuUung  eingesetzt  ist;    es  hiess  ur- 
sprünglich : 
oq)Qa  xfi  ßh  oqdrji  (oQcirjig)  ^Ayafxefxvova  xtL 

V.  210  WTiea  ^Iqiq. 

Dieser  versausgang  macht  Schwierigkeit,  dofda  kann 
nicht  wohl  aus  dnela  verkürzt  sein,  solche  Verkürzung 
ist  dem  älteren  epos  fremd.  Femer  hat  ^iQtg^  wie  kaum 
zu  bezweifeln,  digamma  im  anlaut.  Also  etwa  mit  vl  » 
Fi  cJxii"  Ylqig?  Oder  ist  cox/a  zu  lesen  und  hier  die 
alte  feminialbildung  fta  erhalten,  sodass  a-aia  für  (h%Fia 
stände  und  dem  sskr.  äctA^  fem.  zu  acu  entspräche? 
In  alten  formein  sind  auch  sonst  vereinzelte  bildungen 
erhalten.  So  in  TtcrcvLa^'HQrj.  Während  in  TtStvia  /uij- 
TriQ^  noTVL  'Ewii  Ttötviä  =»  sskr.  patnf  vorliegt,  kann 
jtOTvia  in  Tcotvca  ^'Hqtj  nur  als  noTvlä  gedacht  werden, 
man  müsste  sonst  einen  ganz  unerhörten  Hiat  zulassen. 
Richtig  ionisirt  würde  die  formel  TCOTvirj  "Hqrj  lauten; 
man  nahm  sie  eben  ohne  verständniss  aus  dem  äoUschen 
epos  herüber;  vgl.  Ttozvia  AvvDq  Sappho  frg.  153. 

V.  261  Toio  d*  Itz   Utpidd^avTt 

Dafür  ist  mit  Nauck  u.  a.  zu  lesen:  rtu  d*  irct  /iqndd- 
uavTi;  die  änderung  sollte  den  vermeinten  hiat  tilgen. 

V.  291  fjthog  xat  dvfACfp  htaarov 

Der  häufige  versausgang  lautete  ursprünglich  ^ivog  Sv- 
fjLov  TB  ßexdaTü),    Der  grund  der  änderung  ist  klar. 

V.  318  fifiBw  iaaerai  7]dog 

lies  afjifjiisav  kazai  ßädog,  vgl.  ^  576,  wo  ia&lrjg  iaaevai 
i]dog  für  iaXäg  Boxat  fädog  eingetreten  ist.  v.  319  lässt 
sich  dovvat  durch  doficvai  ersetzen. 

V.  339  ov  ydg  oi  trcTCOi, 

Ol  ist  /ot,  das  digamma  also  nicht  beachtet.  Aber  im 
cod.  ^  ist  notirt:  iv  aXlip  ovöi  ydq  %7t7toi  und  so  ist 
zu  lesen,  doch  findet  sich  in  einer  handschrift  (H  bei 
La  Roche)  auch  die  lesart  ovdi  ol  (=  ovöi  Fol). 

V.  348  dm  aye  örj  OTecjfiev  xai  xtL 

Mit  2TE0MEN  war  aTtfOfisv  gemeint;  daraus  entstand 
durch  falsche  Umschrift  aretoiuev  und  dieses  zog  als 
metrische  ergänzung  den  einschub  dye  di)  nach  sich. 
Also  Ulla  atawfjiev  xal  ntX,  Ein  ursprüngliches  atao^ev 
ist  wohl  kaum  :su  statuiren. 
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V.  403  oxd^(fctg  rf*  Sq  euTte  Ttgog  ov  fieyaXijtOQa  dvfiov. 

Dieser  häufig  vorkommende  vers  enthält  in  TtQog  ov 
(»  fov)  einen  Verstoss  gegen  das  vau.  Derselbe  ist 
umzugestalten  nach  T  286  sine  ^  aga  xXaiovaa,  also : 
/€i7t8  d*  ag  dxdrjoaiq  rtqbg  ßov  (x,  &.  Man  hätte  nach 
verkennung  des  /  in  ßov  allerdings  den  vers  einfacher 
retten  können,  wenn  man  mgog  eov  gelesen  hätte.  Aber 
der  grund  für  die  stärkere  Umformung  lässt  sich  noch 
erkennen:  in  zwei  versen  ist  der  anfang  oxd^aag  d^  ag 
eeiTce  ursprünglich  und  richtig,  nämlich  ^  143 

6%^aag  6*  Sq  heiTtev  Idviv  (=  eßuTta  ßiddv)  und 
9>  248 

dx&rjaag  d*  ag  eeiTtev  enog  t   eq>aT    xtL  (eßeifte 
fiTtog), 

Es  war  nun  sehr  natürlich,  dass  man  das  scheinbar 
fehlerhafte  utib  d*  ag  ox^oag  ngög  ov  xtL  nach  diesen 
beiden  versen  umformte. 

V.  517  avTixa  d*  (ov  oxiojv  irteßi^aero, 

^  ist  zu  streichen,  und  avTixa  ß(Sv  oder  avtix^  etov  zu 
lesen. 

V.  554  tag  te  xgel  eaavfiivog  Tteg. 

Die  einsetzung  der  vollen  form  tghi  ist  hier  schon  durch 
das  metrum  geboten. 

V.  598  (^TtTtoi)  idgwaai,  fjyov  de  Maxdova  xtA. 

„Schwitzen^^  heisst  bei  Homer  fidgwo);  es  ist  also  zu 
lesen  ßiögcioiaai,  ayov  di.  Der  grund  der  änderung  ist 
einleuchtend. 

V.  621  ^f  ox^fav  toi  S  Idgw  aTtsxffvxovto  ntL 

Für  anlautendes  ßi  scheint  bereits  die  möglichkeit  be- 
standen zu  haben,  vi  zu  sprechen:  dvlaxog  ist  bekannt- 
lich überliefert;  auch  'Oilevg  ~  Filevg  ist  zu  beachten. 
Für  lögut  ist  ^iögov  einzusetzen,  also  etwa:  tot  d*  vidgov 
(XTrexfivxovTo?  Kühnere  änderungen  verbietet  Ö>  561 
idgw  dTtoipvx^sig, 

V.  634  äfA(pig  tnaatov. 

Schreibe  diiq>l  ßenaatov,  was  in  jeder  hinsieht  besser 
ist,  auch  von  einigen  hss.  geboten  wird ;  OLfiq>ig  sollte  den 
vermeinten  Hiat  beseitigen. 

V.  763  fi  Tfi  fiiv  olw. 

te   ist    zu    streichen   und    oto)   zu  setzen:    ^  fAiv  otw. 
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Ueberhaupt  ist  in  den  älteren  partien  wohl  durchweg 
ot(o,  otofÄOi  herzustellen. 

n. 

V.  33  TtoecYjQ  rjv  infcofta  ürjlevg. 

Für  ijv  ist  selbstverständlich  eev  einzusetzen:  TvatijQ  eev 
iiZTt&ca  11. 

V.  95  XQwnäad'ai^  iTtijv  gxiog  iv  vqeaai. 

Für  TQomäad'ai  ist  zQOTtdea&at^f  reimend  auf  ö'qQuxeoS'aL 
V.  96,  für  inrjv  :  irtel  zu  schreiben,  wenn  man  der  alten 
Aeolis  nicht  wie  dem  Elischen  ein  altes  inri  =  ini  +  ^ 
„wenn"  zuschreiben  will.  —  Aus  iTti-ei  =  in€i  erklärt 
sich  eTtTiBi^ri  d.  i.  eTtjei^tj. 

V.  96  für  tovg  de  x   lav  ist  xohg  d*  Uariv  zu  schreiben,  t«  ist 
nur  durch  die  contrahirte  form  idev  veranlasst. 

V.  109  xad  6e  oi  IdQcig, 

Zu  ändern  ist  wohl  nicht;  auch  hier  würde,  wie  ^621 
viÖQog  helfen. 

V.  232  ovQavov  eYg  dndciv. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  geglückt,  den  groben  Verstoss  gegen 
das  vau  in  ßidciv  zu  entfernen.  Was  ursprünglich  da- 
stand, mag  nach  ovqovov  elg  ävicSv  H  423  umgeformt 
sein. 

V.  735  oiiQioevra,  xov  oi  TtsQt  xbLq  xtA. 

Bentley  mit  recht:  oxQioev&^y  ov  j-oi  nxL 

V.  443  d'oyaxoio  övorffiog 

ist  &aväx€i)  dvoßaxiog  zu  lesen  (J-axog).  Ebenso  2  307. 
X  180. 

V.  766  ovQ6og  iv  ßijaariig  ßad-hjv  TtsXe^l^sjUEv  vXrjv. 

„Die  Verstösse  ßijaariig  und  ßa&etjv  (für  ßijaarjiai  und 
ßa&Biav)  verschwinden,  wenn  man  das  feminin  ßadvv 
einsetzt,  welches  h.  hom.  Ger.  383  ßadvv  i^iga  zu  belegen 
ist;  also: 

OQQeog  iv  ßdaaaiac  ßadvv  TceXsfAil^efÄev  vXlav  zu  lesen 
vf.  Uias  s.  86. 

V.  859  und  860  sind  naxQOxXeig  und  xig  d*  olcf   durch  ila- 
XQOxks  und  xig  föi^  zu  ersetzen. 

2. 
V.  50  xwv  di  xat  aQyvipeov  TtXfjxo  arceog  kxL 


Das  lied  vom  zorne  Achills.  17 

rwv  bezieht  sich  auf  die  Nereiden.  Es  ist  also  Tatav  zu 
schreiben  und   das   ganz   überflüssige  nai  zu  streichen: 

V.  100  lijp^iT ,  k(iBio  d*  eÖTjaev. 

Die  entfemung  des  jedenfalls  sehr  verdächtigen  eiriaep 
zu  dsvü)  dhjao^ai  ist  noch  nicht  geglückt,  der  versuch 
in  vf.  Ilias  (ifiev  S"  iditjaev)  s.  87  ist  verfehlt,  weil 
ifiev  nicht  homerisch  ist. 

Y. 

V.  422  dfiQdv  hiag  argoHpaa^. 

dav  fäxad-ev  würde  helfen,  doch  sieht  man  den  grund 
der  änderung  nicht  ein.  Für  ajQoiHpäa^^  ist  atQoq>dead^ 
zu  lesen. 

V.  425  ftdhoT  iaefiacaaro, 

jjTtefiaaaavo  Mor.  Schol.  Nicod.  Alex.  137^'  La  Roche 
zu  der  stelle. 

V.  426  ovd*  av  e%i  drjfu. 

f^QiavoQXog  ov^  av  ert  di]v  dia  tov  av  Didymus** 
La  Roche  s.  v.  Die  meisten  und  besten  handschriften 
aQy  was  die  Überlieferung  gewesen  zu  sein  scheint. 
Warum  Aristarch  oq  nicht  gelten  lassen  wollte,  ist  kein 
grund  abzusehen. 

V.  450  vvv  av%i  o   Igrooceto  0.  A, 

Man  kann  oivxk  ae  fQvaaxo  lesen;  besser  vielleicht  mit 
hinblick  auf  i^  av  vvv  eq>vyeg  im  vorhergehenden  verse: 
vvv  av  ö"  ißeqvaaato  <Z>.  A.  In  vvv  av  ae  iQvaaato 
glaubte  man  wohl  den  hiat  tilgen  zu  müssen. 

0. 

V.  58  Afifivov  ig  rjya&irjv  Ttema^f^evog. 

ig  ist  wohl  durch  ijc  zu  ersetzen  vgl.  X  45  neQvag 
vtjawv  im  xtiledaftdüiv;  0  40  heisst  es  Aijfivov  kv^ti- 
^evrjv  iniQaaaa. 

V.  63  y^  qwoLCpog^  fj  ze  xtä. 

yfj  (für  yala)  ist  durchaus  gegen  den  altepischen  dialect 
und  qjvavCpog  von  qniaai  kann  nur  v  haben.  Wie  ist 
also  zu  helfen  ?  Im  hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  341 
heisst  es  yala  q>€Qiaßiogy  doch  ist  ein  grund  zur  ände- 
rung nicht  abzusehen.   Der  Schol.  Y  bemerkt  nicht  übel: 

Beltrig»  s.  kund«  d.  indg.  fpnehen.    XXI.  2 
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V.  81  ox"  ig^IXiav  8iXt}lov»a. 

Es  ist  mit  Bekker  zu  scbreibeD :  ore  Fihov  vgl.  X  483 
If^ao  döfiovg  —  e^eat  und  eifx^a&ov  nLUairjv  Ilfikfjiot- 
deta  l4xi^os  A  322.    Der  anlass  zur  änderung  ist  klar. 

y.  128  Zig  o  xev  aarv  luxaiofxey  *nUov  i^g. 

Nicht  80  streng  grammatisch  -  logisch  ^  aber  yielleicht 
poetischer  wäre  yuxijw  FiUfo  iQag  ,,bis  ich  Ilios  erreiche, 
ihr  auf  der  flucht,  ich  hinter  euch  her  euch  vernichtend." 

X. 

V.  49  ij  T   av  erteiTa. 

Im  V.  43  heisst  es  im  gleichgebildeten  satzgefiige  rj  xi 
(Liot  xrX.  Also  ^  xev  enzita.  Möglich  wäre  auch  ^  toi 
Mnevta.    Vgl.  zu  103. 

V.  55  rp  iiTj  aal  av  ^cnnjLg. 

Entweder  ai  oder  iy  „wenn." 

V.  66  cevTOV  d*  av  Ttvfjunov. 

av  ist  hier  wenig  am  platze,  etwa  cevTov  if  av? 

V.  71  v4wi  di  TB  TtavT   inioiXEV 

ist  für  viioi  di  t€  Ttdvra  /e/oixep,  eingetreten,  vielleicht 
durch  den  einfluss  von  Tyrtaios  10,  27,  wo  in  der  nach- 
bildung  dieser  stelle  es  heisst:  vioiai,  öi  nart  eTceoixev. 

v.  103  ^  %*  äy  TtoXv  xigdiov  i^ev 

ist  unbedenklich  in  ^  x^y  TtoXv  negdiav  ijav  umzusetzen 
vgl.  49  und  43.    (Soll  t*  ay  —  %ol  av  sein?) 

V.  108  ifiot  de  x6%   av  itolv  xigdiov  ^ev 

„ToV«  „dann"  giebt  hier  keinen  sinn;  richtig  muss  es 
heissen  ifAot  de  xo  %bv  noXv  x.  i;.  nämlich  das,  was  nun 
folgt  vgl.  <Z>  517  x6  xev  a^fiiv  ag>aQ  noXv  negdiov  ^ev.*' 
Vf.  Dias  8.  XXIX.  x"  av  in  49  und  103,  sowie  xox  av 
108  scheinen  von  derselben  ungeschickten  band  herzu- 
rühren. 

V.  166  &eol  d*  ig  navxeg  oqwvxo. 

Es  ist  alles  in  Ordnung,  wenn  man  statt  eg:  slg  und  statt 
oQwvxo:  ogevxo  (oder  oqtjvxo)  schreibt,  was  neben  dem 
wohlbezeugten  ogrixaiy  oqijxo  ganz  unbedenklich  ist. 
Ganz  gut  wäre  auch  d^eot  di  xs  n.  6.  „während  alle  götter 
zusahen''  di  xe  „während",  xe  macht  di  relativ. 
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V.  299  diX  0  fiiv  h  Teixei,  ifie  ^  xtL 

Es  ist  telxMo  zu  schreiben.  Den  anlass  zu  der  setzong 
des  Singulars  gab  wohl  v.  55  dXÜ  eiae^eo  telxog. 
y.  322  tot  di  nah  aXlo  %6aov  fiiv  ixe  x^ocr  xc^Ax«o  teix^a  d.  i. 
T€vxri.  Der  anlass  zu  dem  grausigen  Schnitzer  tsvxtj 
für  revx^  ,Mt  durch  die  einschiebung  von  323  mit  der 
beziehung  auf  den  waffentausch  von  Achill  und  Patroklos 
entstanden.  Ursprünglich  vielleicht  nävro&t  x^'Axo^"? 
Vf.  Ilias  s.  90.  Besser  setzt  man  als  ausgang  T€tx«a 
uLaXd;  mit  xaJUx  fangt  das  einschiebsei  an,  dafür  musste 
ersatz  beschafft  werden. 
V.  332  aäg  eaoeC'd^  (auch  eaeaS'^  eoBa^aC). 

An  sich  wäre  ein  amog^  odfog  als  basis  zum  ablau- 
tenden ad/og,  adog  sehr  wohl  denkbar,  aber  bei  der 
festen  ausprägung  der  homerischen  spräche,  welche  sonst 
immer  adog  zeigt  (acSg  ist  blosse,  aufzulösende  contrac- 
tion)  ist  die  bewahrung  von  acj/og  an  Einer  stelle  sehr 
unwahrscheinlich.  Nauck  will  ^(Sg  lesen,  aber  ^tig  für 
^(oog  ist  ebenfalls  unepisch;  besser  also  ^wog  €a8ad'\ 
V.  339  fiij  fie  ea  Ttafd  vrnvoL 

Der  üble  hiat  schwindet,   wenn  man   die  richtige  form 
iaB  (oder  idrpi)  einsetzt:  fit/j  §1  eae  (idrjv).    Ebenso  B  165 
fiTjöi  ea  v^ag  :  fxrjd^  kae  —  1 85.     0  428  van  ew  Jiög  : 
va  id(o.     ^  73  novafxolo  eweiv  :  TtorafAÜ  eaoiai. 
V.  347  old  fi  eoQyag. 

Es  stand  da  old  fifOQyag;  ii   soll  den  hiat  füllen. 
V.  349  d«xdxig  %e  xat  ehioairrJQiT   artovva, 

%B  ist  zu  streichen,  es  ist  aus  unkenntniss  des  vau  in 
dixoai  zugesetzt,  also  denulnug  luxt  ßeixoatvdQiv^  artoiva. 
Diese  Zusammenstellung  soll  den  leser  in  den  stand 
setzen  die  dicke  des  ionischen  fimisses  in  der  ausgehobenen 
partie  der  Ilias  selbst  zu  beurtheilen;  man  sieht  leicht  ^  dass 
von  einigen  wenigen  verdriesslichen  flecken  —  etwa  12  auf 
1936  V.  —  abgesehen,  die  Umsetzung  in  eine  altäolische  oder 
nordachäische  sprachform  sehr  wohl  möglich  ist. 

Wie  bei  annähme  ursprünglicher  abfassung  in  der  Aeolis 
manche  der  äolisch  und  ionisch  gleichgemessenen  formen  an- 
zusetzen sind,  bleibt  hier  unerörtert.  Es  giebt  hier  eine 
reihe  von  fragen:  z.  b.  Jut  oder  Jd  q^ils?  gab  es  OQdo) 
neben  o^co  und  OQTjf^i?     Wie  sind  f^etd  und   nedd  zu  ver- 

2* 
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theilen?  Hat  man  noUai  noXalg  (=  noXs-vg)  oder  noXvat^ 
noXvg  (==  7toh)-vg)  zu  schreiben?  Ist  tiXeiog  aus  xeXäoq 
entstanden  und  also  mit  l  zu  schreiben,  oder  wird  es  von 
Wackemagel  mit  recht  als  tiltj/og  gedeutet  und  muss  es 
also  tilrjog  heissen?  Hat  man  lesbisches  ota  oder  das  ältere 
o%B  zu  setzen?  Auf  diese  und  viele  andere  fragen  giebt  unsere 
theorie  keine  antwort.  Hier  kann  erst  eine  tiefere  einsieht 
in  die  altem  stufen  der  griechischen  Sprachentwicklung  licht 
verbreiten.  

Bei  strenger  beschränkung  auf  die  für  das  drama  der 
Menis  nothwendigen  scenen  ergiebt  sich  für  diese  dichtung  ein 
fester  zahlenmässiger  aufbau,  der  auf  eilfzeiligen  Strophen  und 
grösseren  abschnitten  von  eilf  mal  eilf  versen  beruht.  Da  diese 
anordnung,  freilich  noch  mit  einigen  irrungen,  schon  im  anhange 
zu  vf.  Hesiod  s.  89 — 99  im  wesentlichen  erkannt  und  dargelegt 
worden  ist,  und  noch  deutlicher  in  dem  folgenden  abdrucke  der 
Menis  vor  äugen  tritt,  wird  hier  auf  eine  weitere  begründung 
verzichtet:  möge  das  äuge  des  lesers  entscheiden,  ob  hier  eine 
wilde  Phantasie  spielt,  oder  ob  der  alte  bau  der  mächtigen 
dichtung  in  seinen  strengen  linien  wieder  hervortritt. 

Der  gedanke,  in  den  griechischen  epen  zahlenmässige  an- 
ordnung zu  erkennen,  hat  augenblicklich  mit  schweren  vor- 
urtheilen  zu  kämpfen,  weil  die  bis  jetzt  in  dieser  richtung 
angestellteu  versuche  allerdings  meistens  missgegriffen  haben, 
aber  der  missbrauch  hebt  den  gebrauch  nicht  auf  und  es  spricht 
doch  jedenfalls  zu  gunsten  der  sache,  dass  kritiker  wie  6.  Her- 
mann, Lachmann  u.  a.  der  ahnung  einer  versabzählung  zu- 
gänglich gewesen  sind.  Auch  lässt  sich  nur  bei  solcher  an- 
nähme begreifen,  wie  die  alten  epen  sich  in  der  jedenfalls  nicht 
kurzen  zeit  vor  ihrer  schriftlichen  aufzeichnung  wesentlich  un- 
verändert in  mündlicher  Überlieferung  fortpflanzen  konnten :  der 
lernende  erhielt  an  einem  gleichzeitig  mitgetheilten  Zahlenschema 
ein  correctiv,  welches  grössere  entgleisungen  verhütete.  Geht 
vielleicht  der  ausdruck  xorrä  ^a/9doy  auf  eine  solche  regelnde  norm? 

Für  die  richtige  erkenntniss  des  zahlenaufbaus  der  Menis 
lässt  sich  noch  ein  moment  geltend  machen.  Es  besteht  näm- 
lich unleugbar  ein  gewisses  verhältniss  zwischen  der  anordnung 
der  Menis  und  der  des  alten  Nostos,  wie  diese  in  vf.  Hesiod 
s.    104—114    wesentlich   richtig   erkannt    und  dargestellt  ist 
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Scheiden  wir  den  neunten  gesang  als  abschlnss  des  ganzen 
aus,  so  bestand  der  rest  aus  zwei  hälften:  in  der  ersten  erzählt 
der  dichter,  in  der  zweiten  der  held.  Beide  massen  sind 
wiederum  regelmässig  in  zwei  theile  zerlegt,  die  wieder  jeder 
in  zwei  gesänge  zerfallen.  So  enthält  das  ganze  (ausser  dem 
Schlüsse)  acht  abschnitte,  deren  jeder,  wie  a.  a.  o.  dargethan 
wurde,  243  verse  umfasst.  Die  Menis  enthält  ebenfalls  zwei 
gleichgemessene  hälften,  die  zweite  beginnt  mit  Patroklos'  bitte. 
Jede  dieser  beiden  massen  ist  wieder  in  zwei  theile  zerlegt,  so 
dass  vier  glieder  entstehen,  welche  als  solche  schon  in  vf.  Ilias 
erkannt  und  bei  dem  dort  gegebenen  herstellungsversuche  zu 
gründe  gelegt  sind.  Allein  diese  vier  gesänge  lassen  sich  wieder 
in  je  zwei  abschnitte  zerlegen,  und  diese  weitere  zerfällung  giebt 
die  acht  gesänge  der  nachstehenden  fassung.  Wären  diese  acht 
gesänge  ganz  gleichgemessen,  so  würden  sie  jeder  242  — 
2  X  11  X  11  verse  enthalten,  also  bis  auf  je  einen  vers  den 
acht  gesängen  des  Nostos  zu  je  243  versen  gleich  sein;  statt 
dessen  ist  eine  kleine  Unregelmässigkeit,  eine  absichtliche  durch- 
brechung  der  starren  gleichförmigkeit  beliebt  worden:  statt 
acht  abschnitte  zu  je  22  x  11  haben  wir  eine  reihe  von  acht 
gesängen  zu  25,  22,  22,  19,  22,  19,  25,  22  x  11  versen. 
Verbindet  man  je  zwei  dieser  theile  zu  einem  gesänge,  so  erhält 
man  die  IV  gesänge  der  darstellung  in  vf.  Ilias  und  zwar  sind 
dann  I  und  IV,  II  und  III  von  gleicher  ausdehnung. 

Das  sonderbare  verhältniss  in  der  anordnung  der  beiden 
ältesten  homerischen  epen  trat  erst  hervor,  als  auch  in  der 
Menis  die  zerfallung  in  acht  theile  neben  der  viertheilung  er- 
kannt und  anerkannt  war.  Wem  ein  ähnliches  wunderbares 
zusammentreffen  jemals  selbst  begegnet  ist,  der  wird  wissen, 
welche  kraft  der  bestätigung  für  den  forscher  darin  liegt,  andere 
werden  urtheilen:  6  <f  e^aiv  fiiiirpfB,  doch  ist  jedem,  der  nach 
höheren  und  höchsten  zielen  ringt,  zu  rathen,  sich  gegen  solche 
urtheile  der  „besonnenen  forscher^*  fördersamst  abzustumpfen. 

Wie  weit  es  g^lückt,  wie  weit  es  überhaupt  möglich  ist, 
das  höchste  ziel,  die  Wiederherstellung  der  Menis  bis  auf  den 
vers  und  aufs  wort,  mit  den  hier  angewandten  mittein  zu  er- 
reichen, möge  der  nachstehende  versuch  vor  äugen  stellen. 
Einige  lücken  und  fehlstellen  müssen  bleiben,  denn  neu-  und 
anbauten  bringen  immer  auch  etwas  umbau  für  den  grundbau 
mit  sich;  aber  sollte  man  sich  dadurch  vor  dem  versuche  der 
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Wiederherstellung  abschrecken  lassen?  Wird  der  archäolog  es 
aufgeben,  die  Akropolis  von  Athen  für  die  Vorstellung  wieder 
aufzubauen,  weil  er  etwa  das  innere  der  Pansgrotte  nicht  sicher 
wieder  auszustatten  vermag? 

Wie  man  siebt,  ist  bei  dem  nachstehenden  versuche,  die 
alte  Menis  nach  sprachform  und  fassung  wiederherzustellen,  auf 
die  Setzung  des  accents  verzichtet.  Ea  ist  das  eine  folge  des 
eingenommenen  Standpunkts,  welcher  das  sprachliche  aussehen 
der  dichtung  unmittelbar  vor  ihrer  (angenommenen)  Umsetzung 
in  die  las,  also  etwas  vor  oder  nach  560  v.  Chr.  wiedergeben 
will.  Wie  die  Aeolis  in  dieser  zeit  accentuirte,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Zwar  giebt  man  den  lesbischen  dichtem,  Alkaios  und 
Sappho,  die  von  den  grammatikem  für  die  jüngere  Aeolis  des 
4 — 3.  Jahrhunderts  bezeugte  betonung,  doch  kann  diese  sich 
sehr  wohl  erst  später,  nach  560,  aus  der  altern,  gemeingriechi- 
schen, wie  sie  im  wesentlichen  die  Attiker  bewahrten,  entwickelt 
haben.  Sollten  aber  die  Aeoler  bereits  im  6.  jahrh.  den  accent 
bis  auf  die  bekannten  ausnahmen  durchweg  soweit  möglich  zu- 
rückgezogen haben,  so  braucht  eine  solche  betonungsweise  gar 
nicht  graphisch  ausgedrückt  zu  werden,  weil  sie  sich  für  jedes 
wort  von  selbst  versteht.  Ueberhaupt  empfiehlt  es  sich,  nach 
dem  rathe  von  Prellwitz  de  dial.  Thessal.  s.  7  den  accent  überall 
da  fortzulassen,  wo  er  uns  nicht  genau  bekannt  ist 
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Erster  gesang  (25  x  11  y.) 
Der  Helden  Hader. 

I.  Agamemnons  frevel  (3  x  11),  Apollons  zorn  (3  x  11), 
Kalchas  spruch  (3  x  11). 

Maviv  audß,  ^£a,  IlfjXrjtada   ^xtilijo^,  A 

olXofievaVy  a  fivqi  A%aiOiQ   aXya  e&rpLe, 

TtolXaig  f  iq>^iiioig  xlJvxccig  ^/idi  ngoiaiffsw 

rjQUHOv^  avTOig  de  eXcjgi  evsvx^  xweaaiv 

oiwvoiai  %e  öaiTa,  Jiog  <f  etBkaieco  ßoXXa^  5 

cf  61  dri  %a  rtQiJTa  öisarcerav  eQiaarva 

ATQBidag  t€,  fava^  avögiov^  tuxi  diog  AxtXkevq, 

ttg  TOQ  oqme  &Biov  egidi  avveTjxe  ^a%Ba&(u; 

AoPütDq  xat  Jiog  vivq'  o  yaq  ßaaiXrfi  xoXw&€i,g 

vovaaov  ova  aTQcctov  (OQoe  nccyuxvy  oXexovro  de  Xaoi,        10 

11     (ayvexa  %ov  Xqvotjv  avifiaaetf  aQQorqQa 

AxQeiiag:  o  yag  riXd'e  d'oaig  btcl  vaag  Axaiiov 
Xvaöfxevog  %e  dvyatga  q>8Q(av  x   aneqeooi  anoiva 
axed'fiOT  e%iav  ev  xeqoi  fenuxßoXü)  ATtnoXXunßog 
XQvaicDL  ov  oxartTQioij  neu  Xiaaero  novrag  ^x^^^Q 
l^TQeiöaig  de  (laXtoxa  dv(o^  xoafLtrjxoQe  Xawv 
,lA%Qe'ida  te  xai  aXXov  evxva/Liideg  Axottoi^ 
aXX  vfifiiv  fiev  Soiey  OXvfinia  dtufiax   exovreg 
ex^Tcegaai  ügtafdoio  noXiv  xai  fOLxaf  ixea^ar 
Ttcuda  ^  e^Oi  Xvaai  ze  q>tXav  za  z  aTCOiva  öenea&at     20 
aCpfxevoi  Jiog  via  /eyuaßoXov  A^nnoXhava.^^ 

22    enf^  (xXXoi  fjtev  navzeg  ertritHfafAriaav  Axaioi. 
aidead^ai  z   leQrja  xat  ayXaa  deX'9'ai  anoiva- 
aXX  ovx  AzQe'idai  Aya^efivovi  favdave  ^viimi, 
aXXa  xomcDg  aTCirj^  xqozbqov  d*  eni  fivd-ov  ezeXXe'  25 

„^ij  (7fi,  yeQOv,  TunXaiaiv  ey(o  Ttaga  vavai  xixri<o 
fj  rw  dadvwovz^  rf  vazeQOv  ocvzig  lovza^ 
fifj  w  zoi  ov  xjQai^afirji  oxaTtzQov  tuxi  azed'fMt  &eoio, 
zonf  ^  eyw  ov  Xvoio-  ngiv  fiiv  xat  ytiQag  CTteiaiv 
a/Lifiezegwi  evi  /otxmi  sv  AQyü,  TttjXod'i  Tcazgag,  30 

tazov  ercoLxofievav  xat  efxov  Xe%og  avziaotaav. 
aX£  L&i,  firi  fi  eged-i^e^  aaiozeqog  wg  %e  verjai.^^ 

33    (og  eq>az^^  eddeioev  de  yeQwv  nun  enei^eto  fiv&foi. 
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Ba  ^  axcoiv  TCOQa  &iwa  7toXvq>loi,aßoio  d'alaaaag^     A 
TtokXa  <f  eneiT   anavev^e  niwv  äQQctro  yeQaiog  35 

ATtTtoXXwvi  favcncTiy  %ov  ewKOfiog  texe  Aarw 
„xlvd'i  fjii^  agyvQOto^f  og  XQvccev  aiig>ißeßaKag 
KilXap  T6  tjtt&eav  Tevedoio  ze  fig>i  J^avaaaeig, 

f]   ai  dri  fcore  toi  xcrra  Tiiova  (jirjqC  exria  40 

Totvqfov  fff  aiywv^  %ode  fxot  icQaayvov  eeldioQ' 

Tßiaeicev  Jcevaoi  Bfxa  daxQva  aoia  ßeleaaiv^* 

iog  Bq>a%   Bvxo/Lisvog,  tw  ^  bkIvb  0oißog  ATtoXhav. 

44    ßa  8b  %a%    OXlv/Ltnoio  nagavvwv  %(aopL&fog  xtjq, 

to^  Ofifioiaiv  B%wfy  aiLigniQBq>6a  tb  gxxQBVQoy.  45 

Bnlav^av  ^<xq  oiotol  btz  ofifitov  xf^Ofievoio^ 

ctw(o  xiwfj^BVTog'  o  ^riiB  vvxri  /Bfoimav. 

fj^Bt*  BitBvt   artavBvd'B  vawv^  fiB^a  9iov  BTjxe' 

ÖBiva  ÖB  xXayya  yevBv  aqyvQioio  ßiou). 

OQQfjag  fjLBv  TtQützov  Bn(oi,xBto  xai  Kwag  OQyoig^  50 

avtaQ  BTtBvt   avTOiai  ßBlog  BXBrteuKBg  BftiBig 

ßakk*'  aiBi  ÖB  TtVQQL  vBKvußv  TtaiovTO  &afjaiac, 

BvyafiCQ  fXBv  ova  argctrov  wixbto  nrjXa  &boio, 

Tai  dsnaTai  d*  ayoQavff  BKakeaaaro  laov  AxiXXsvg' 

55     TCDL  yaQ  Bnt  q>QBai  &rj%B  d-Ba  kBvx^wlsvog  Hqo.  55 

naÖBTO  yoQ  Jcevatav^  ort  Qa  dyaia^ovrag  OQrjTO. 
Ol  d*  BTtBi  tav  ayBQ&Bv  ofiayeQBBg  t   Bry&fWTO^ 
Toiat  d*  oviOTafiBiyog  fÄBTBg>a  nodag  ta^vg  AxiUiBvg' 
^^ATQBida,  VW  afXfJLB  naXiv  TtXavx^BVTag  otw 
axfj  aTtwoOTtjarpfj  ai  hbv  ^avoetov  yB  qivyoifjLBV,  60 

at  &rj  ofjLia  TtoXBfjtog  dafiOBi  xai  Xoifiog  Axoioig, 
aXÜ  ayB  drj  Ttva  uavTtv  BQBvofXBv  rj  iB^rjay 
og  /BiTtoi  ort  Toaaov  B%woaxo  Ootßog  AnoXXtaVy  64 

ai  T   aq  o  y   bvx^^^S  ^^i(iBfJLq>BTaiy  at  t^  Bnarofxßag.      65 
ai  Tcev  7t(ag  J^agvwv  xviaaag  aiywv  tb  tbXbiwv 

66    ßoXXerat  avTiaaaig  afLtfiiv  anv  Xoiyov  a^ivwai,^*^ 
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H  %oi  0  y  (og  feiTtiov  %a%  ag  fi^evo,  toicl  <f  oveaia    A 
KaX^CLiq  &€aTOQidagy  oiwvonoXwv  o%  aQiczogy 
og  f€idrj  TOT   eovra  tot   aaoofjL&fa  tcqo  x   eovra,  70 

xci  vaeaa   ayrjaar   Axaaav  Filiov  eia(o 
ßav  dia  ficcvtoawav,  %av  j-ot  uoqb  Ooißog  AnoXhav 
o  aq>iv  SV  q>QOV€(ov  ayogaaccto  neu  tuerefeiTtsv 
„61  ^j^tAet;,  nelsai  fie,  Ja  q>iXay  fivdTjaaa^ai 
fiaviv  AnoXXcDvog,  J^sxccraßaleTao  /avaxTog.  75 

zoi  yaQ  ey(o  fegew  av  de  avv&so  xat  fioi  Ofioaaov 
t}  fJLBv  fioL  7tQoq>Q(av  fSTteaiv  xot  XBqaiv  aQrj^. 

11    fj  yag  oXofiai,  cevdga  xoXwOBfABVy  og  fxeya  Ttavzwv 
Aqrydiiiinf  XQersei  xul  J^oi  Tteid-avtai  Axccioi. 
xgeioowv  yag  ßaaiXevgy  ove  xcoaerae  avögv  x^Q^'^'  ^^ 

ai  TtBQ^  yoQ  %e  xoXov  ye  xai  avta^aq  xataftstfnji, 
aXla  T€  nai  fjtaroTticd'ev  exet  xorov^  oq>Qa  TeXBaarji^ 
SV  aTfj^saoiv  eoiar  av  de  g>Qacai,  av  (le  aacoaeigJ^ 

Tov  <f  ana/Lieißofjtepog  ftQoaeq>a  Tcodag  amvg  AxiXXevg; 
^^d'eQoriaaig  fjtaXa  feine  ^eoTtqonvov  ort  /oia^a.  85 

ov  (JLCL  yag  AnTtoXXwva  JiH  q>iXoVy  (oi  %e  av  KaX%av 
evxofievog  Javaoiat  d-eoTtgoTtiacg  ovaq>aiveLgy 
ov  xig  aoL  ftaga  vavai  ßageiaig  x^QQ<^S  eTtotaei^ 

88     ti(oov%og  y   efie&ev  nai  erti  x^oi^t  öeQXOfievoto, 

avfxnavTiov  JavawVj  ovf  ai  x'  Aya(ie(xvova  J^eiTtTjig^ 

og  VW  noXXov  agiarog  Axoiojv  evxerai  enfjtev^' 

xai  roxe  örj  ^egarjae  %ai  dvda  fiavrig  afjtvfÄfov* 

„ovT*  OQ  0  y  evxiahxg  eitiiieiiife^ai  ovx  enatofißag, 

aXi^  eve%  aQQctvrjQog^  ov  axifiria   Ayafjteinv(av, 

ovd*  aneXvae  dvyavQa  xat  ovx  artede^ax   anoivcr  95 

xüivvex  (XQ  aXye'  edunce  J^enaßoXog  ijd*  evi  dwaei. 

ovif  o  ye  ngiv  Javaoiaiv  aj^etxea  Xoiyov  arttoaei, 

TtQiv  y  anv  na%qt  q>tX(ot  dofievai  J^eXixwmda  xoggav 

anQiaTCtv  avartoivov,  ayrjv  x    legav  eyuxxonßav 

99    fits  Xqvaav*  xoxe  xev  fiiv  iXaaaafjtevoi  Ttem^oipiev,''^      100 
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2.  Beginn  des  haders  (7  x  11). 

H  TOI  o  y  wg  fBLTtüJV  yLoet  ag  t]^szo'  TOLai  d*  ovßtna   u4 
tjQwg  u4TQ€idag,  evqv  %QeL(ov  uäyafiefAviav 
axyvfievog;  fisvsog  de  fieya  q>Qeveg  afAq>i(iehxivai 
TiifiTtXavTy  oaae  de  fot  nvQi  Xaiinetaovxt  J^Bft%%av. 
KaXxavra  Ttgioviaza  wxk   ooaofxevog  TtQoaß/eiTte'  105 

y^fiavTL  xoKwVy  ov  Ttio  7to%e  fioi  To  %^yva  feiTteg^ 
atei  %0L  Ta  xm   eavi  qptAa  qtQeat  /navvevßad'ai^ 
eakcüv  d*  ovre  %t  7tw  fetneg  fenog  ov%   ereleaaag' 
%ai  wv  ev  Javaoiai  d^eoTtQonBwv  ayogeveig^ 
(og  örj  Toid'  evena  aq>L  fexaßoXog  alyea  tevxeiy  110 

110  (avvsKL  eyw  xoQQag  X^arjiöog  ayXot  artOLva 

ovx  ed'elov  de^ad-ai^  anei  TtoXv  ßoXXo^ai  ctwav 

J^oixoi  exrpr  xai  yag  ga  KXvraifivaaxQag  TCQoßsßoXXa^ 

noQQidiag  aXoxio^  enu  ov  fe&ev  eatc  XBQtiiuyify 

ov  dcfiag  ovde  (pvav^  ov%   ag  q>Q€vag  ov%b  rt  fs^a,        115 

aXXa  xat  (og  ad-eXm  dofi&fav  /taXiv^  ai  to  y   a^etvov 

ßoXXoyi   eyio  Xaov  aaov  eiÄ/devai  if  aTtoXea&ai' 

ovrag  efiov  yegag  avtix   evoiinaaccr,  otpga  firj  oiog 

u4Qysi(av  ayeQaozog  eoi,  STcei  ovde  /e/oiiu. 

Xevaaere  yag  to  ye  Ttccvtsg^  o  fiOL  ysgag  ^qxetai  oXkr^,^^  120 

%ov  d*  afxsißet   sTtsira  Ttodagxtjg  diog  AxikXsvg; 

121  y^AzQaida  nvdiaze,  q>iXoyiV€av{aTat€  Tcavtwv^ 
nwg  yoQ  toi  duaoiai  yegag  fieyadvfiot  ^xaioi; 
ovde  TL  Ttov  /i^dfiev  fyvrfia  'Mi(ieva  noXXor 
alXa  %a  fiev  7toXi(ov  e^  ertgad-OfÄey^  va  dedaarai,  125 

Xaoig  d*  ovde  J-e/oixe  naXiXXoya  %om    enoryeqq^» 
aXXa  av  fxev  wv  %avde  d-e^OL  nqoeg*  avrccQ  ^x'^^'' 
TQiTtXei  TeTQaTtXeL  %   aTtvteiaofjiev,  ai  X6  nod^i  Zevg 
dioat  TtoXiv  Tqouxv  evreixeov  e^aXoTca^ai.^*^ 
%ov  d*  aTtafieißofjtevog  rtQooecpa  xqblwv  Ayafxefiviaif       130 
yy(irj  d'  ovTO}gy  aya&og  neq  ewv,  d-eo/etneX'  A%iXXeVy 
yiXeTtxe  votai^  ertei  ov  nageXevoeai  ovde  fie  rtevoeig» 

132  1}  eO-eXeigy  oq>Q   awog  exrii^  y^Qog^  avraQ  efji  avrmg 
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Tjod'ai  devoiLievoVy  xeleai  de  fia  tav^  argvlvoai;  ^ 

all*  ai  (isw  dmaoiOL  yagag  (isyadviAOi  Axatoi  135 

agaccvreg  Tcara  &vfiov^  OTtwg  avra^iov  sarai* 

ai  de  xe  fir]  öoioiai,  eym  de  Tcev  avrog  eltofiai' 

fj  zeov  rf  AuxvTog  itav  yeQog,  tf  Odvarjog 

cc§(o  eltov  o  de  xev  xexolwaezai,  ov  nev  ixai^at/* 

TOP  d^OQ  vnodqa  fidtav  7tQoaeq>a  Ttodag  ancvg  A%illevg'  148 

„Cd  fxoi  cevaidetav  eTttj^efifieve,  xeQdalioq)Qovy 

mag  %ig  %oi  TtgoipQwv  feneaiv  Tteidrftai  ^xauav  150 

Tj  odov  eld-efievaiy  ff  cevdQaat  fupi  (ia%ea&ai; 

143  ot;  yaq  eyw  Tqokov  eveni  tjlvd'ov  avuiazaiov 
devQO  fjtaxeaaofievog,  ertei  ov  tl  /uoi  aivioi  eunv. 
ov  yaq  nto  ito%  efiaig  ßovg  rßAxaav^  ovde  fiev  iTtnoig, 
ovde  7to%  ev  Od'iai  s^ißwlcmL  ßwtiaveQQai  155 

xaQTtov  edfjlrjaatft'y  enei  rj  fiaXa  TCoXla  fierc^ 
OQ^ea  ve  axiaovTa  d-alaaaa  ve  faxaeaaar 
akla  aoty  w  fiey  avaideg^  afi   eCTto/^ed^y  og^  ov  x^^Q^^y 
vifiov  agwfievoi  Mevelaon  oot.  %e  xvywTta 
TtQog  Tqwüiv'  twv  ov  %t  fietctfQene*  ovd*  aleyi^eig'         160 
xai  drj  lÄOi  yeqag  avtog  OTtayQtiaead'ai  OTtellriig, 
wi  eTti  itolX  e/4oyfiaay  doaav  de  fioi  vieg  Axauav, 

154  ov  fiev  aoi  noze  fioaov  e%io  ye^ag,  ortTtor  Axotuii 
Tqohov  euLTteqofaLa   ev  vaiofievov  fiTolied^gor 
aHa  TO  lASv  tcItjmv  Ttolvaixog  Ttolefioio  165 

Xeqqeg  efiai  dunoiif*  alX  at  Ttoze  daofiog  najraif 
coi  TO  yeqctg  nolv  fjtutpvy  eyto  (f  oliyov  re  q>ilov  %e 
eqxofi   e%(av  eni  vaag,  enu  xe  xaiiw  rcolefii^tüv, 
vwf  if  eifii  0d-iapJt,  enet  t]  Ttolv  q^eq^egov  eoti 
/oixad^  ifiev  avv  vavai  xoQtaviaiVy  ovde  a*  ovw  170 

ev&a^  ctvifiog  ea)v  aq>evog  xav  nXovrov  aqn)^,^^ 
Tov  ^  afjteißet   eTteita  J^ava^  avdqiav  Ayapieiivonr 
yyg>evye  piaXj  ai  toi  ^fiog  enecavtai^  ovde  a  eyto  ye 

165  Imaoficii  emfen   e/^eio  fASinjv'  Ttag   efiOL  ye  xai  alloiy 
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Ol  X«  /ifi  Ti/Liaaoiai^  fiahava  de  firjrieta  Zevg.  ^175 

e%d^iü%og  de  fioi  eaai  di<nQeq>ewv  ßaailriiav^ 
/ofxacT  iwv  aw  vavai  noQwvtaiv  fjJt  eTOQOiai  179 

MvQfjLidoveaoi  favaaae-  ae&ev  ff  eyw  ovx  aleyiCfOf         180 
ovo'  o&oftai  noteovTos'  aTteXXrjaw  de  aoi  wöe' 
ci>g  6(11   aTtaYQTjTai  X^arjiöa  0oißog  AnoXXwv^ 
Tay  fiev  eyta  aw  va'i  %  efiai  %ai  efioia   etaiQOiai, 
fcefÄipw  eyto  de  x   ay(o  B^oarfCda  xaXhTvoQovov 
avTog  iwv  nXiOiavöe,  %o  aov  yegag,  (Hpq    «J  /eidfjig^       185 
oaaov  q>eqtBQog  efifii  ae&evy  OTvyetii  de  xai  aXlog 
176  fiaaov  efioi  g>aa&ai  xat  ofiouo^ijfÄevai  avrav," 

3.  Athenas  dazwischenkunft  und  des  haders  f ortgang  (5  x  11). 
ßg  q>aTO'  Ilfjleiiavi  ff  axog  yever^  ev  de  foi  titoq 
UTrjd-eaaiv  XaaLOiai  diavdi%a  fjieQfxr^qi^eVy 
ff  0  ye  q>aayavov  o^  feqvaaafxevog  ftoQot  ßfjQOi,  190 

Toig  iLtev  ovaavaaetev,  o  ff  AtQeidav  evaQi^oi^ 
rje  %okov  Ttavaeiep  egcttvaeie  ve  ^vfiov, 
aog  o  %am    (OQfiaive  xata  q^geva  xai  xava  dv/40v, 
rilxero  ff  ex  xoXeoio  fxeya  ^ixpog^  rjX&e  ff  Ad'Ctvoty 
a%a  ff  OTtid^evy  ^vd^ag  de  xofiag  eXe  IlrjXeLwvaf  197 

01(01  (paivof^eva'  zatv  ffaXXiov  ov  rig  OQtjto. 
d'afißrioev  ff  AxiXevg^  fiera  ff  ergoTteTf  avtixa  ff  eyvw 

187  IlaXXaff  A^avaiav  deivw  de  foi  oaa  eq>aev^ey  200 

xai  fxiv  gxayTjaaig  feTtea  Ttvegoevta  TtQoaävda' 
„TATTT*  avTf  aiy  10X010  Jiog  lexog^  eXXriXov9ag\ 
ff  vßgiv  fideai  Ayafieixvovog  ATQe'idao\ 
aXX'  €x  tot  J^eQew,  to  de  xai  leXeead'ai  olw 
J^aia   vTceQortXiaiaiv  zaxa  xev  note  dvfiov  oXeaaai,^*^      205 
Tov  d*  avze  TtgoaefeiTte  9ea  yXavxwrctg  u4&avcr 
„fjX&ov  eyw  navaoiaa  to  aov  ^levog^  ai  xe  /rt^jjat, 
OQQavod'ev  nqo  de  (i  rjxe  d-ea  XevxwXevog  Hga, 
a^qxa  ofiüig  ih)(i<aL  q>iXeoiaa  %e  xadofieva  re. 
aXi^  aye  Xtjy   egidogy  fÄTjde  §iq>og  eXxeo  x^QQ^'  210 

198  alX  f]  toi  feneoiv  /^ev  oveidtaovj  tag  eaevai  neq. 
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iode  yag  £x/€p€Cii,  to  de  xai  verekeaiLievov  eoTor  A 

TtuL  TtozB  toi  TQig  tooca  Ttageaaerai  ayXaa  dwqa 

vßgiog  swsKa  raoöer  av  d*  lax^o,  neid'eo  d*  afifit." 

%av  d*  aftafAeißofisvog  ftQoaeq>a  Ttoöag  amvg  AxiXlBvg'  215 

j^Xqri  fxev  aqmCxBQOv  ye  &ea  ßertog  svQvaaaa&ai, 

xai  fiala  neq  ^vuwi  Tuxoi^fisvov  wg  yag  afiuvav. 

og  %B  d'eoto^  BTtiTtei&rjftaiy  fiaXa  v   eulvov  orro)/' 

tj  xai  B7t   agyvQiai  %w7tac  oxb&b  x^QQ^  ßaQBiav, 

atfß  f  Big  xolkeov  (aas  fisya  §iq>ogy  ovf  arti^oB  220 

fivd'Wi  A&ovaiag'  a  d*  OXXvfÄTtovd*  BßBßcmrj^ 

209  dcDfi    Big  aiyioxoio  Jiog  f^Bva  dai^ovag  aXkoig. 
IlrjXBidag  f  B^avrig  atOQtaQOiai  fBfteaair 
AtQBidav  ftgoGB/BiTte^  nai  ov  tko  Xr^yB  xoXoio- 
^J^oivoßaQBg^  xwog  oitnox   ^^^^  xQadiop  d*  BXaq>oio^     225 
ovtB  not   Big  noXB(AOv  a(ia  Xawt  d'iaQax^tifiBv 
ovxB  Xoxovi'  ifieyai  aw  agiotriBaaiv  Axcciatv 
TBvXaxag  %hjfiwi'  xo  ob  toi  xoq  fBideiai  Bfifiev, 
fj  noXv  Xmw  bqxi  xaxa  atgatov  bvqw  Axaiwv 
d<oQ   aTtvayQTjG^ai,  og  xig  OBd-ev  avria  fBintji.  230 

öafxoßoQog  ßaaiXBvg,  btvbi  owidavoioi  favaaasig^ 
f]  yaq  %   AxQBida  vw  vaxaxa  haßaoaio, 

220  aX)!  6x  xoi  /bqbw  nai  btzi  fxByav  oqtlov  ofjuofiar 

vai  (jia  xode  axaTtxQoVy  xo  fXBv  ov  noxB  gwXXa  %ai  o^oig 

gwGBi,  BTtBi  &rj  ftQtnxa  xofiav  bv  OQBoai  XbXoitzbv^  235 

ovi^  ova&aXriaBi'  TtBqi  yaq  qa  fB  x^xAxog  bXb\I)b 

qiviXa  XB  nai  q>Xoiov'  vw  ovxb  piiv  viBg  Axceiiov 

BV  naXafxaiai  (pOQBiai  ömaoTtoXoi,  oi  xb  d^Bfxiaxag 

rcQog  Jiog  BVQvaxai'  o  ob  xoi  fiayag  BOOBxai  OQKog' 

fj  7to%   AxiXXfjog  nod^a  Bi^Bxai  viag  Axotiutv  240 

avfiTtarxag'  xoxb  d*  ov  xi  öwaoBai  axyvfievog  tzbq 

XQCt^oiLtfjv^  BvxB  XB  TtoXXoi  VIT  ExxoQog  avÖQOcpovoio 

^aioxorxBg  Ttinxiaiör  ov  f  Bvdod'i  &viäov  afiv^Big 

231  x^^f^^^y  ^  ^'  ccQiaxov  Axaiiov  ovdsv  BXBiaag/' 
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4.   Nestors  slihneversuch  (3  x  11). 
£ig  (petto  Ilfileidag^  nozi.  de  OKaTCTQOv  ßale  yaiai  u4  245 
XQvoioiaiv  falloiai  TttTtaqfxevov,  rjIC/B^o  d'  avtog. 
^xqaCdag  &  (xtBQw^sw  efiavcB'  Toici  de  NeavwQ 
fadv/entjg  ovoQOvae^  hyvg  IlvXiatv  ayoQoragy 
%(o  xai  aTtv  yktoaaag  fiehvog  yXvxiwv  qeev  avda. 
T(oc  (T  fjdrj  dvo  fiev  yeveai  fxeQOTtiav  av^QiorKov  250 

e(p&i(ny  Ol  /Ol  TtQoad^ev  a^i  eTQag>ev  i^d*  eyevovro 
SV  Ilvhai  ayad-eaiy  fieva  de  zgiTaroia  e/avacaev. 

0  C(piv  ei)  (pQOveioif  ayoQaaaro  %ai  /Lteve/eircsv' 
„Ol  ftonoiy  1]  fieya  nev^og  ^xaüda  yaiav  inutswei, 

242  fj  nev  ya&Tjaai  ügiafiog  ÜQiafxoio  ze  naideg  255 

aXXoi  %e  Tgweg  fieya  xev  nexccgoiato  d-vfitai^ 
ai  atpiüiv  tade  Ttavra  Ttvd-oiaro  fia^afievoiiv, 

01  Ttegi  fJLSv  ßolXav  Javaiav^  neqi  <f  eaxe  fiaxea^ai. 
aJJjx  TCid-eaS^'  afiqxa  de  vewrega)  eaxov  efieio. 

fjdri  yoQ  not   ey(o  xai  oQeioaiv  f]e  neq  aiifxiv  260 

cnfdgaaiv  (afxiXXrjoa^  nai  ov  note  (i   oi  y   a&egi^ov^ 

%ai  fjteo  ßoXXaatv  awiev  nei^ovto  te  fiv^wr  273 

alXa  m^ead-e  %ai  vfifieg^  enei  nei&eadxxi  afieivov. 

fXTfte  av  tovf,  aya&og  neq  eutv^  anvaivvo  noggav^  275 

aXl^  eoy  (ag  ßoi  TtQwta  doaav  yeqag  vieg  A%anav, 

253  ai  de  av  xagtegog  eoai^  9ea  de  o   er/ewaxo  fiatrjQ,        280 
ali^  ode  q^egtegog  ecti^  enei  TtXeoveaai  favaaaei. 
^tgeida,  av  de  Ttave  teov  fxevog;  avtaq  eyw  ye 
Xiaaojd   u4xiXXt]i  f^etefiev  xoXov,  og  fieya  naiaiv 
egxog  Axaioiaiv  neXetai  nolefioio  ncmoio.^*^ 
tov  d*  artafxeißofxevog  nQoaeq>a  xQeiwv  AyaiAefxviav       285 
„yat  dri  tavta  ye  navta^  yegovy  xata  fnoigav  efeiTteg» 
all*  of  avrjQ  e&elei  neqi  navtwv  ein/nevai  alliov, 
ftctvtujv  /Liev  xQeterjv  ed'eleiy  rtavteaai  /avaaarjv, 
naiai  de  aafiaivrjv^  a  tiv  ov  neiaead-ai  oi(o, 
ai  de  fJLiv  aixfiOLtav  e&eaav  d-eoi  auv  eovteg^  290 

264  tiDwenux  foi  nqo^eoiaiv  oveidea  fiv&rjaaad'ai"  \ 
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5.  Achilleus  letztes  wort. 

Tov  ^  ag  VTtoßXtjdav  afieißero  diog  AxiXXevg'  A 

^^q  yoLQ  x£  ddEikoq  ve  xac  ovridavog  xaleoifdccv^ 
at  aoi  Ttctv  J^sgyov  VTiofei^ofiai  otti  %b  funr^i^ 
alloiaiv  df]  tovt   emvaXleo,  firi  yag  s/noi  ye.  295 

alXo  öe  TOL  f€Q8w,  av  d'  evi  q>QBai  ßaXXeo  aaiar  297 

X^crt  fiev  ov  %oi  eyw  ys  fÄOx^aaofiai  sweKo  noQgag 
0VT8  üoi  (wtB  Ti(OL  aXXioi^  BTtBi  fi  aTteXsod'e  ya  dovreg* 
xfov  (T  a^XaiVj  a  fioi  eari  d-oat  Tcaqa  vai  fieXaivai,        300 
%(ov  ov  msp  TL  q>eQOtg  oveXiov  af&tovrog  efieio. 
SL  d*  aya  fdcev  JtBQQaaai,  iva  yvwioiai  xai  oids' 
275  attfßa  toi  aifia  ycaXaivov  agoff^oei  ftegi  öoqqi,»^^ 


Zweiter  geBVog  (22  x  11  v.) 
A.    Thetis  bitte  (11  x  11  v.). 

I.   Chryseis  wird  entlassen,  Apollon  versöhnt,  Bresseis 
entfuhrt  (4  x  11). 

£ig  T(ü  y  (xvTißioiat  fjia%aaoafxavia  J^anaeaaiv  A 

ovoTOTccv^  Xvaav  (f  ayoQav  rtoQa  vavaiv  Axaiwv.  305 

nriXaidag  f^av  am  xXiauxig  xai  vaag  a'iaaaig 
fjia  aw  TB  MeyoLTiaöat  %at  J^oid  aroQüiatv 
ATQaidag  f  aga  vaa  d'oav  aXada  TtQOj^agvaaev, 
ug  cT  agaraig  anQiwav  aaixoai^  aig  ^  eKorof^ßccv 
ßaca  d-amt,  ova  da  XQvatj'ida  xaXXiftagavov  310 

tjcaaif  aytav'  av  ^  ctgxog  aßa  TvoXvfirjrig  OSvaaavg' 
Ol  fiav  anaiT   ovaßavTag  anauXaov  vyga  liaXev&a, 
Xaoig  d'  ATgeidag  anvXvfAaivaa&ai  ctvwyav' 
11     Ol  (f  OTCeXvfiaivovTO  xai  aig  aXa  Xv^ar   aßaXXov, 
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egdop  6'  AnnoXhavi  TsXrieaaaig  sianoiLißaLg  A  315 

xavqtav  viS  atyc^v  naqa  d-ivv   aXog  cczgvyevoio' 
Kviaaa  d*  OQQavov  £tx€  fßktaaofieva  naQi  %anvwi. 
wg  Ol  fiev  Tö  TtevovTo  yuna  aTQcevov  ovif  AyafisfÄVwv 
Irjy^  €Qidog,  xav  nganov  enaTteklrja   uixihri'Cy 
aXÜ  0  ye  Tal&vßiov  te  xai  EvQvßarcev  TcgoaeJ^UTts,      320 
TOI  /ot  eaccv  xoqvtcs  xai  o%qciqia  S-egoTtovre- 
^fS^eod-ov  liXiCiav  nrjXrjiadd  A%iXriog' 
XSQQog  bXovt  ayefiev  Bqrjaariida  xaXXtTTOQavov 
ai  de  x€  fiT]  diarjOiy  &yia  de  uey  avrog  eXiofUiL 
22    eXd'Oiv  avv  nXeoveaai'  %o  foi  %at  Qvyiov  eataü^  325 

£ig  feiTtwv  Ttgoitj,  nQoreQOv  d'  erti  fiv&ov  ereXXe. 
rw  d*  af&novT   eßavcev  naqa  &ivv   aXog  oTQvyeroiO^ 
MvQfiiöovwv  d*  ent  %e  xXioiaig  nai  vaag  ixead^av. 
tov  f  rjvQOv  ftaga  %a  xXiaicu  %ai  vaC  fuXaivai 
Tjfiuepov  ovf  OQa  %w  ys  fidatv  ya&rjoey  AxiXXevg.        330 
tcD  fiev  taQßTjaarre  xat  aidofisvio  ßaaiXrja 
arazaVy  ovöe  ti  iicv  TCQoaegmveov  ov^  SQeovto' 
awag  o  eyvio  faiaiv  evi  q>QBOL  qxavrjcev  rc 
y^X^xigers,  xagyneg^  Jiog  avyeXoi  rjde  xai  avögotv, 
aaaov  it'  ov  %l  fxoi  vfifiag  eTtairioi,  aXX  AyafÄefiviov,  335 

33  o  üipwi  TtQoirj  BQriaarjidog  evvexa  xoQqag. 
aXX*  aye^  dtoyevsg  IlatQOxXeeg,  B^aye  noggavy 

xat  aqKo'iv  dog  ayrp^'  r<o  d*  avT(o  fjLOQXVQOL  eccmv 
TtQOg  TB  d^BUtV  fiOKOQiaV  TtQOg  TB  dyaTiov  av^QiOTtunf 
yuxi  TtQog  %io  ßaaiXrjog  artavBogy  ai  tcotb  ötjvtb  340 

XQiJfo  BfiBio  yBvrjtai  a/Binea  Xoiyov  afiwvai 
%oiQ  aXXoia.  t}  yag  o  y   oXovaiai  (pQBai  -Svibl, 
ovÖB  Vi  foiÖB  votjoai  a^a  TtQOoaw  %ai  OTtiaato, 
OTtmag  ßoi  rtaqa  vavci  aaoi  fjia%Boia%  Axcti^i»^* 
tag  qxnOy  IlaTQOxXog  3b  q>iXwt  b^btcbi^bt  BvaiQwiy        345 
ex  f  ayayB  xX^aiag  BQrjaarfiöa  xaXXLftoQcevov, 
44    dwxB  d*  aytpr  tw  (f  onjrig  ivav  Ttotqa  vaag  Axotiiov. 
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2.   Achilleus  bitte  (4  x  11). 
A  S  afBxoia'  afia  noiai  ywa  yuev'  avtag  Axillet^g  A 
daxQvaaig  eragwv  atpag  t]^€TO  voaq>i  Xiaad-eig 
^ivv   B7t   aXoQ  fcoliag,  oqewv  en   aTueggova  novtov       350 
noXXa  de  fiorqi  g>ilai  äggaoato  x^QQ^S  OQcyvvg' 
„lnoTSQy  ETCBi  fi    £T£xe^  /€  fiivwd-adiov  TtBQ  eovTa, 
TLfittv  7t£Q  fAOi ,  ofpeXXev  OXvfiTtiog  evyvali^ai, 
Zevg  vipißge/iieTag-  vvv  ovde  fie  tvtx^ov  ereiaev 
Tj  yaq  fi   AnQBidag  evgv  ngeiiav  AyafiefÄVoiy  355 

oTi fjLrjoev  eXtov  yag  ex€i  ysgag,  ocvzog  anovQaig/*^ 
(og  qpcnro  öaxQv  %bwv^  t(o  d'  SKXve  norvia  fiarriQ, 

55     rjiii^isva  €v  ßev-^eaaiv  aXog  Ttaga  rtanqi  yeqovti. 

KaQTtaXifiiog  ^  ovedv  noXiag  aXog  fji'T    o(AL%Xa^ 
■MXL  qa  Tcaqoid^  avTOio  xarritevo  daxqv  x«ovjo$,  360 

X^QQt^  T«  fiiv  xccT€fQ€^€,  J^STtog  %   Bq>a%    fix  %   ovo/tia^ev' 
„rfixyov,  Ti  nXa'ieig;  tc  de  ae  q)Qevag  ciaeTO  Ttevd'og; 
e^avda,  firj  nev&e  voa}i,  iva  feiöofiev  ainqxo^^ 
rav  de  ßagv  azevaxonf  TtQoaeqnx  Ttoöag  amvg  AxiXXevg- 
^^foiad-a,  Tt  Tj  TOI  tavTa  /idviat  ttopt   ayogevw;  363 

aXXa  av,  at  dwaoai  ye,  Ttegiax^o  Ttaidog  erjog,  395 

eXS-OLO    OXXvfjinovde  Jia  Xiaai,  ai  Tcaze  drj  ti 
r]  fBTte    wvaoag  xquölov  Jiog  rje  ti  fegytJi.  395 

66     TtoXXaxL  yag  aeo  TiaTQog  evi  fieyagoiaiv  aKOvaa 
evxofÄevag,  ot   eq)aa&a  TiBXaiveq)e'i  Kqovkovi 
oia  ev  a^&avaTOiaiv  afeixea  Xoiyov  a/ivwai, 
OTiTtoTB  fJLiv  awörjOaL  OXvfirciot  rj^eXor  aXXor  399 

aXXa  av  tov  y   eXd-oiaa,  d'ea,  vneXvaao  deafiuiv,  401 

uiTL   eytcerovxeQQOv  ycaXeaata    eig  fxotvLQov  OXv^nov 
Aiyaiiov*  o  yag  avTe  ßiav  /w  TtaTQog  afxBivwv'  404 

og  ga  jtaga  KgovLWvi  y^aTrjCero  nvöei'  yanav  405 

Toy  xat  VTteddeiaav  /laxageg  d'ßoi  ovde  t  eörjaav. 
rwv  vvv  fiLv  fLivaaaiaa  TtagiCeo  %ai  Xaße  yowiovy 
at  xev  Ttcjg  e&eXrjaiv  efti  Tgweaaiv  agrj^aiy 

77     Toig  de  xara  Tcgv^vaig  tb  %ai  afjitp   aXa  J^eXaat  Axaioig 

B«itTfige  t.  kunde  d.  indg.  spraehen.    XXI.  3 
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XTeyvo/isvotg,  iva  rnxvxBq  enavqiavzai  ßaaiXtjog^  A  410 

yvioi  de  xai  Atgeidag  evQv  XQeitav  Ayafisf^vtov 
/av  afavav,  o  %   aqixnov  Afamav  ovdsv  ewsiae." 
Tov  ^  afieißsz^  eTteira  Getig  xaza  dcat^  %eoiaor 
jy(o  pLOi^t&ivov  efÄOv^  %t  w  a  et^eifov  aiva  veKOica; 
aid^  ocpeXeg  Ttaga  vavaiv  adauLqwog  nai  anrjiiisnf  415 

rjax^ai,  ertsi  w  rot  aiaa  /Aivvv^a  neg,  ov  %i  fiala  diav- 
VW  <f  otfxa  t'  (oxvfÄOQog  xai  ci^vQog  neqi  Ttopttav 
eftleo*  TW  OB  %a%ai  atcai  tskov  sv  fueya^iai, 
routo  de  toi  feQBoiaa  fettcg  Jü  reQTtixeQowioi 
88    eifi   avta  nqog  Olvfinov  ayawupovy  ai  xe  Tti&rivai/^    420 

3.  Thetis  bitte  von  Zeus  gewährt  (3  x  11). 
ßg  aga  gxovfiaaia  afteßaaero,  vov  ^  eXin   etwa)  428 
Xioofxevov  xctra  &vfAOv  eiXiowoio  ywaiKog, 
aeQia  d^  oveßa  fxeyav  oQQotvov  OXXvfiftov  t£.  497 

tjVQev  d^  evgvcTta  Kgovidav  ccreg  ripLfxevov  aXXwv 
axQOzaTai  X0Qvq>ai  TtoXvdeqqadog  OXXvfiTtoic, 
xai  Qa  TCotQoid'^  axjzoio  xaTti^ero  xai  Xaße  yowtjiv  500 

axaiai,  Se^itegai  f  ag  vtt   ctv^egstovog  eXotaa 
Xiaaofieva  itgooefei^ne  Jia  Kgovoava  J^ccvcmza' 
„Zev  Ttccveg,  ot  nore  örj  ae  pi,e%   a^&avatoiaLv  ovaaa, 
rj  J-e'Tti  r]  fegyan,  %o6e  fxoi  xgaawov  eeXdwg' 

99    TVfiaaov  efioi  vivv,  og  cMvinoganavog  aXXwv  505 

eftXez*'  ctrag  fiiv  vvv  ye  J-ava^  avdgiov  Aya^efxvwv 
aTLfÄf]aev  eXwv  yag  ex^L  yegag,  avrog  artovgaig' 
aXXa  ov  neg  ^iv  Teioav,  OXvf.inie  ^rfsiena  Zev 
xoipga  ö'  em  Tgioeooi  tiStj  xgerog,  oq>ga  x    Axaioi 
vivv  e^ov  TeiotJioiVy  oq>eXX(OLOiv  %e  fe  re^at.''  510 

(og  q>ctTOy  %av  d^  ov  ri  ngooetpa  veq>eXayege%a  Zevg, 
aXX  axewv  dav  rjoro'  Qerig  d*  tag  äxjjato  yovvwv^ 
(og  exet   einrteqnwia,  xai  rjggeto  devtegov  avrig' 
^^vafiegTeg  fjiev  dtj  (lot  vnooxBO  xai  xaravevoov, 
rj*  a7tofei7t\  enei  ov  roi  em  ödeog,  otpg"  ev  J^eiöw^      515 

110  oooov  eyw  (xeta  Ttaioiv  cevifjtOTara  &eog  efifjLÜ^ 
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Tav  08  fi€y  ox^aaig  Ttgoaetpa  v€q>€kay£Q€Ta  Zevg*  y4 
iytj  dr]  Xovyia  f€Qy\  o  ts  fi   ei^odoTtrfiai  eTttjoeig 
Hgai,  o  TS  fi   ege&ijaiv  ovuöüoici  fBTteoüiv, 
a  ds  xai  avrug  fi   auv  €v  a^d-avaroiai  &eoiai  520 

vßiTCTjt,  xai  %e  IIB  q>aai  fiaxat  Tgcüsaaiv  agrjyTjv. 
alKa  ov  fiev  vw  avtig  anvoTix^,  firj  ti  vorjarjc 
Hga-  BfxoL  öe  xe  vavta  fielijaeTaLy  oq>Qa  teleaaio' 
u  d^  ays  xoi  x€(paXai  xazavevao/Liai,  oq>Qa  TtBTtoi^ig^^ 
rj  xai  xvaviaiaiv  Bit   oq>gvaL  vbvüb  Kqoviü}v'  528 

afißQoaiaL  (f  aga  %aLxai  BTCsggwaavro  J^avoKtog 
121  ycgatog  aii  ad'&avavoLO'  (XByav  (f  bXbXi^bv  OXvfinov, 


B.   Ausführung  der  bitte  (11  x  11  v.). 

4.  Götterhader  (3  x  11). 

Tai  y   (og  ßolXBvoav%B  diBTfjtayBv  a  fiev  btibiio        A 
Big  uKaS  äX%o  ßad'Bicev  an   aiyXaevzog  Olvfjt7t(o, 
ZBvg  f  iB  fov  Ttgog  dwfÄO'  d'soL  d*  afjta  navtBg  ovsoTav, 
wg  o  (LiBv  Bv&a  xottj^bt'  btcl  ^govio'  ovds  (tiiv  Hga         536 
äyvoiriOB  fidoiOy  ort  J-ot  avfKpgaaoaxo  ßoXXaig 
agyvgOTCB^a  &6Tig,  dryaTtjg  aXtoio  yBgovrog, 
avTiTia  xs^ofiioüL  Jia  Kgovioxva  Ttgoaavdar 
yjXig  dtj  av  tol  doXoiArfca  d-Biov  avfiq>gaaaaTO  ßoXXaig;  540 
aiBi  TOI  q>iXov  botl,  b/ubi   anv  voaq>iv  BovTa, 
xgvTtTadia  (pgovBOVTa  dvKoCßfieif,  ovöb  ti  tcw  fioi 

132  ngo{pg(av  TBTXa%ag  fBinriv  /BTtog,  otti  voriarjig," 

Tav  ^  afiBißsT   BTtBCTa  rcaTtjg  avdgofv  tb  d'Biav  tb' 
y,Hga,  f4f]  dt]  rcavTag  B(ioig  btilJ^bX^bo  (iv&otg  545 

fBidrjatjv  %aXB7C0i  toi  boovt   aXo^tai  TtBg  BOiaat. 
aXli  ov  fÄBv  %   BTti/Bixsg  oiowb/libv,  ov  Tig  BnBixa 
ovTB  d'Bwv  TcgoTsgog  tov  fBUTBrai  ovr   av&g(07tütr 
ov  ÖB  li   Byo)v  aTtavBv&B  d-Bwv  B&BXmfii  vorjaaL, 
fjLTj  TL  av  Tavza  fßxaaTa  diBggBo  fÄtjÖB  ^«raAAa."  550 

TOV  d'  afjtBißBT   BTCBiTa  ßowTtig  TtOTviä  Hga' 
j^aivoTOTB  KgovLÖay  rtoiov  tov  (jlv&ov  Bj^BinBg; 
aXXa  fiaX^  BvxaXog  Ta  q>gaCBaiy  aaa   Bd'BXrjad'a,  554 

143  VW  <f  aivwg  dsddoixa  xara  q>gBva,  fitj  üb  7tagaiq>at       555 
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aQYVQoneZa  Gertg,  -d'vyaztjQ  aXioio  yeQOvrog'  ^ 

aegta  yaq  aoi  ye  TtaQtjCero  %ai  laße  yowiov. 
Tai  a   o'iü)  Katavevaat  ezTjTVfiov,  wg  Axtltja 
Ti^aarjtg^  olearjig  öe  rtoleig  sni  vavatv  ^xatfav^*^ 
Tav  (f  a7cafÄ€ißofi6vog  7CQ0oaq>a  vetpeXayegeta  Zsvg-         560 
^ydai/iiovia,  aiet  fjL&f  ouaiy  ovöe  as  kad'w, 
Ttqa^ai  <f  sfiTtag  ov  vi  äwaaeat,  alÜ  artv  ^vfiw 
fiaXXov  BfJLOL  eaear  %o  de  tol  hol  giytov  eaiai, 
ai  (f  ovnü)  tovT   eari,  efioi  fÄeXlec  q>iXov  efUfÄev, 
all'  aneoiaa  naTtjao,  e/dcji  6*  eTtiTtei&eo  (nvd'tji,  565 

154  firj  vv  tot  ov  ;f^otor|4<u£atv,  oaoi  x^eot  eia   sv  OlvfATvwL^'^ 

5.  Beilegung  des  gfitterhaders  (4  x  11). 
iig  eqnxTy  eddeusev  de  ßofmtig  not  via  Hqa^ 
yML  Q^  aneoiaa  natrjavo,  ertiyvafitpaiaa  q>ilov  xrjQ- 
üiXd^aav  ä*  ova  dtafia  Jiog  &eoi  oggavitoveg*  570 

TOtOLv  d'  u4q>aia%og  xlvtotex^ag  ägx   ctyogevrjv 
fiazQt  q>ilai  erti  /tjga  q>eQü}v,  levyLtolevwL  Hgar 
yyt]  drj  loiyca  fegya  %aff  eaaerai  ovd*  er   aveuLza^ 
ai  drj  aq>w  evena  di^aTwv  egidaiverov  wöe, 
ev  de  ^eoiOL  xoloiov  elawerov  ovS  ert  daitog  575 

ealag  eavai  fadog^  enei  xa  %egei.ov   evcxa. 
fiavgi  <r  eyw  7cagaq>ainiy  %ai  avxai  neg  voeotaaif 

165  Ttargt  q>ila)L  eni  frjga  q>egtjv  /Jii,  oq>ga  pitj  avxe 
vemeLTjai  nazTjg,  ow  d*  afÄfiiv  daixa  xaga^jt, 
OL  neg  yag  %    ed^eltjoiv  Olvfimog  aaxegoTtavag  580 

e^  eäeujv  aTvg>eli^ar  o  yag  nolv  (pegrarog  eaxiv, 
alla  av  tov  ye  J^eneoai  xazantead'ai  fialaiioiaiv^ 
avtix   enei^t   illaog  Olv^mog  eaaevac  afifii" 
(og  ag  eqnx,  xai  ovai'^ig  dertag  afiquuLVTtellov 
fiatgt  (pilai  ev  xeggi  nd^t],  xac  fiiv  TtgoaeJ^eine'  585 

„TerAa^e,  fiaxeg  epia^  Y.ai  ovaoxeo  xadofieva  vtegy 
fÄt]  ae  g>ilav  neg  eocaav  ev  oq>d^alfiOLai  ftdwfÄai 
d'SvvoiiBvavy  TOte  ä^  ov  tc  dwaaofiai  axvvf^evog  neg 

176  xgaiafjir}v'  agyaliog  yag  Olvfiniog  avtifpegeoS-ai. 
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TjÖTj  yag  fie  xai  allor    aXs^afievai  fiafiaovra  A  590 

J-qv\pa  nodog  reraytov  artv  ßäll(o  &€a7ceaioio. 

ftav  d*  a^ceg  q>eQOfÄ<xv^  afxa  ^  aeltwL  xaradwTL 

xaTtnerov  ev  AajLivwr  oliyog  ^  ett  &vfiog  svrier 

sv^a  ^e  2ivTi€g  avögsg  aq>aQ  xofiiaavro  nexovxa^*^ 

(og  qpcrro,  /neidaaev  de  &ea  levKwXevog  Hga,  595 

lueiöaaai^aa  de  Ttaiöog  ede^azo  xeqqi  nvftellov, 

ovroQ  0  toia   alloiav  d'eoLa   evde^ia  naiai 

foivoxorj  ylvxv  v&azaQ  aito  xgccTtigog  aqyvaawv, 

aaßeoTog  d'  ag  evwgro  yelog  (LiaxaQeaoi  d'eoiaiv, 

187  log  fidov  AqKtiarov  dia  dwfiata  TtoiTtwovTa,  600 

Qg  Tore  fiey  ftqonav  afiaq  en    aeliov  xaradwta 
dcLiwvTy  ovde  tl  dvuog  eöevejo  öairog  e'iaoag^ 
ov  fiev  g>OQfiivyog  Ttegmalleogy  av  ex   AnoXhav^ 
Moiaaiav  t,  ai  aeidov  afievßoiaevai  ofti  nalXai. 
avrag  ertei  KLotxedv  XafinQOv  q>aog  aeXioio^  605 

OL  iuev  xayxeiovteg  eßav  /oixovöe  fenaoTog, 
a%i  feKaavwi.  dto^a  negixXwog  ainq>iyvaeig 
Aqxxtaxog  noitiae  /idviaiat  Ttgamdeaai, 
2^g  d*  eo  ngog  Xeyog  rfi   OXvfJtrtiog  aategonaxag^ 
evS'a  nagog  xotfictr^  are  ptiv  yXvxvg  vnvog  ixctwor        610 

198  etf^a  yuntjvf  ovaßaig^  naga  de  x^<fo^govog  Hga. 

6.   Agamemnons  bethttrung  (4  x  11). 
AXXoi  juev  ga  S^eot  te  ycai  avvegeg  iTtnoKLogvcrai       B 
rjvdov  rtccywxtoiy  Jia  d*  ovhl  exe  fadvuog  vrtvog^ 
alJC  0  y   e/negiurigiCe  nara  (pgeva^  tag  AxiXrja 
tifiaarjc^  oXearjv  de  TtoXeig  em  vavoiv  Ax(xt(ov. 
ade  de  foi  nara  Svfjiov  agiata  q>€uveto  ßoXXa,  5 

Tte^xpai  en   Axgeidai  Ayafxefivovi,  oXXov  ovoigov 
xai  jiiiv  qxovrjaaig  fercea  megoevra  rtgoaavda' 
^,ßaa%   id-iy  oXXog  ovoige,  d'oaig  em  vaag  Axctuav. 
eX&upy  fite;  xXiaiav  Ayafiefivovog  Arge'Cdao 
Ttarva  fiaX  avgexewg  ayogevefAev^  log  eTtizeXXfo,  10 

209  ä'wga^ai  fe  yieXeve  naga  xofiaorrag  Axaiotg. 
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mavavduxr  vvv  yccg  tlsv  sloc  noXiv  svQvayviav  B 

Tqwwv'  ov  yag  er   af^upig  OkvfjLnia  Suff^az   sxovreg 

a&&av<xTOt  (pQOLCovrai'  ejteyvafiifjev  yag  aTtavtag 

Hga  liaaofjieva,  Tgtoeaai  de  xade   e7tä^xaü\  15 

(og  (patOy  ßa  ^  ccq  ovoiQog,  €7tei  xov  fjiv&oy  aycovae. 

xaQTtaXifjiwg  (f  ixaws  ^oaig  ent  vaag  Axaitav^ 

ßa  S"  otQ  B7t    AxQBidav  Aya^afjLvova-  vov  (J*  emxavvey 

evöoyr    ev  xXiciaiy  Ttsgc  ä*  aiißQoatog  xsxvt   vnvog. 

ara  ^  aQ  vtibq  xe(pakag  Nrjlrfiiji  vü  fefoixiov,  20 

NeoTOQCf  Tov  Qa  f^akiOTa  yeQovTOJv  tei    AyafiBfxviüV 

220  T(aL  fjLiv  fuaafievog  TtQoaeqxovsav  okh>g  ovoiQog' 
„evSsig^  ATQßog  viv  ddüpqovog  tnnoöafioio' 
ov  XQ^  TtavvvxLOV  evdrpf  ßoXXatpo^v  avdqa^ 
(Ol  Xaoi  T  B7CiTETgaq>a%at  nai  toaaa  fjiefifjlB.  25 

wv  d"  B^ed'Bv  awag  ama*  Jtog  de  xoi  avyelog  e/nfiif 
og  ae  avev&ev  ewv  ueya  xadetai  ijcT  eXeaiqei. 
d-WQafyiL  Q   exelevae  -Mxqa  xofiaonag  A%aiOig 
ftavavduxr  wv  yag  xev  ekocg  Ttohv  evqvayvukv 
Tqwwv  ov  yaq  er'  afiq^ig  OXv^inta  dtapun  e%ovteg  30 

ad'&avatOL  (fgaC^ovrai'  eneyvafixfßev  yaq  anavxag 
Hqa  liaaofÄevay  Tqfaeaat  de  %ade   ertäTtTaiJ''' 

231  ü}g  oQa  qxavriaaig  aTteßaaewo^  zov  (T  eXiTt   avzw  35 

za  g>QOveovz*  ova  dv/^ov,  a  q   ov  zeleea&ai  efieHov. 
q>a  yaq  o  y   ayQtjOVjv  ÜQiafxw  nohy  afÄOZt  xrjvtaij 
vrjTCiogy  ovde  za  fecdtjy  a  ga  Zevg  firjSezo  /egya* 
drjariv  yaq  er'  efxeXXev  en   aXyea,  ze  azovaxaig  ze 
Tgwai  ze  xat  Jcevaoiac  Sta  yigazegaig  vafjLiwaig'  40 

fjyQezo  d'  e|  V7tv(0,  &eXa  de  fxiv  a(jtq>e%vz*  o/4q>a, 
rit,ezo  <f  OQ^cj^aigj  ^aXcmov  <f  evdwve  xizuuva^ 
Ttoaat  (f  v7to  XiTtccQOiaiy  edrjoazo  xaXXa  TtediXXa^  44 

afiq>L  d"  aQ  ofifioiCLv  ßaXezo  ^upog  aqf/vqoFaXXov,  45 

tlXe%o  de  CKartZQOv  TtazQtoiov,  aq>&izov  aier 

242  aw  zwi  eßa  xceza  vaag  Axcuwv  j^oAKOj^iTCt^coy. 
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Dritter  gesang  (22  x  11  y.). 
Sieg  (11  X 11)  und  widerstand  (11  x  11)  der  Aohäer. 

1.  Beginn  der  schlacht  (2  x  11). 

^vwg  fiev  Qa  d'sa  Ttqoaeßaa&to  fiavLQov  Olvf^Ttav        B  48 

Zijvi,  q>aog  ße^eoiaa  -Mti  aHoia   a^d-ccporoiaiv. 

avTOQ  o  yuxQvxsaai  hyvq>9'ovyoia  eKslevas  50 

xaQvaaipf  7tolef40vSe  xaga  ywfiaovrag  Axatoig'  443 

Ol  /HSV  eiuxQvaaov,  toi  d'  ayegQOvro  (lai  wxa. 

Ol  (f  afxq>*  Az^starya  diozQ€q>€eQ  ßaaiXrieg  445 

dvwoy  TtQiwovieg,  fieta  de  XQeCfov  uiyafjiefjLvwv,        4461471 

r[VTB  ßovg  ayeXaq>c  fiey  B^oxog  emlero  rcavTiov  480 

TttVQog'  0  yaQ  tb  ßosaai  fieraftQsnei  ayQOfieyaiar 

toiov  OQ  AtQsldav  &rixe  Zevg  afiaxt  xfjvwi 

11     eKTVQSTte  ev  TtoXloiai  xai  e^oxov  tjQfoeaai. 

Tgiosg  S"  am   aregto&ev  ova  Ttzohv  (üTtli^ovro     ©  55 
TtavQOveQOc  f^efiaacnf  de  wxc  wg  vafiiwt  fjtaxea&ai 
XQT^ot  avotvynaiai  tzqo  ze  Ttaidtav  xat  tcqo  yvvaciiwv. 
Ttaiaai  ^  (olyywzo  nvlat,  ex  (T  eaavzo  hxog 
TteCßi  z   tTtTtrjeg  ze'  ftolvg  (f  oqv^aydog  ogtagi], 
Ol  f  oze  ÖTj  if   Big  xwQOv  eva  awiovzeg  movzo^  60 

aw  Q^  eßalov  fQiwoigy  avv  S"  evyxea  xai  (Jteve   avdqwv 
XOihuod'(OQa%üJV'  cezaQ  aOTtideg  OfÄq>aloeaaai 
enhivz  aXXotkaioi^  noXvg  S  ogvfzaySog  ogtogr], 
ey9a  f  ctg  oifxioya  ze  xat  evx(f)XoL  Ttelsv  avdqwv 

22    olXwztav  ze  xai  oXlvfieifw^^  gee  S"  aifxceti  yaia,  65 

2.  Die  Achäer  siegen  (3  x  11). 

Og>Qa  (lev  avwg  rjev,  ae^ezo  (f  legov  ajuaQ,  ji  84 

zoq>Qa  fiaX*  aiKpozegwv  ßeXe  ärtzezo,  ninze  de  Xaog'      85 
apiog  de  S^vzo/nog  neq  avtjg  wnlmaazo  demvov 
OQQBog  SV  ßäaaaiaiVy  enei  z   eKOQeaaaro  x^QQ^S 
zoLfiviov  devÖQia  jnoniQay  adog  ze  fiiv  imezo  &v(jlov^ 
üizio  ze  ykvxegoio  rceqi  (pQevag  if^fieQog  aygTji' 
za/nog  a<pai  agezai  Javaoi  ßQrj^avzo  <paXavyag  90 

Kexkofievoi  ezagoici  %aza  azixag'  ev  S"  Ayafjie^vcov 
TfQfozog  OQOva,  apia  ^  aXXoi  evxvafudeg  ^xaio^.       92/149 
(og  if  oze  tcvq  aiörjXov  ev  xt^vXfoi  efiTtevtji  vlXai^  155 

33    fcavzai  (f  evXwpawv  avefiog  g>eQeij  oi  de  ze  d'afxvoi 
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TtQoFQtCiOL  TtifCTOiaiv  e7tBiyof.i€voL  fcvQog  OQ/iar  ^ 

(og  OQ  vn   AxQBidai,  AyafjLBf.ivovi,  Ttims  xaQovva 

Tquhov  q>evyovTwv^  rcoXlot  d*  eQiavx^veg  iTtTtoi 

%evv   oxaa  yLQorakiCpv  ova  TtToka/ioio  yeq^vgaig  160 

avioxoig  Tto&eavrsg  afjtviiovag'  ot  d*  erct  yaiai 

neiato  yvnsaoiv  nokv  (piXteQoi  rf  alaxotccv, 

EnTOQa  d^  ex  ßeleutv  vjtayB  Zevg  €x  rc  xoviag 

€x  T   avdQOXTaoiag  ex  %    aifxcctog  ex  re  xvöotiaw 

u4TQevdag  (f  enero  aq>edavov  Javaoiot  xekevtov,  165 

ot  (f  eni  Fiko)  aajua,  Ttakaicj  JaQdavtdao 

44    fjLeaaov  xart  Ttedtov  rvag  egivveov  eaaevovvo 
ßiefÄevoL  TtoXiog-  o  de  xexlaywv  ejcer    aiet 
ATQe'Cdagy  Iv&Qtoi  de  Tialaaaero  xeQqag  aafctotg. 
aXÜ  ore  öt]  2xavaig  tb  rtvlacg  xat  q>ayov  ixovzOy  170 

£v^'  aQa  &r]  coTovro  xai  alkaloig  ovefiifivovy 
Ol  d'  €Tt  xafjLfieaaov  nedtov  (poßeovro  ßoeg  (og, 
aig  TB  kewv  etpoßrjae  ^ohav  ev  wxtog  afiolytoc 
naiaaig'  tat  de  %   cai  ovag>aivetai  cuTtvg  ole^QOg' 
Tag  <f  e^  avxev   eßa^e  kaßwv  x^aregOLCiv  odoiat  175 

TCQoyuov^  ertetra  de  %   aifia  xat  evxctra  uavra  Xagwaaet' 
log  toig  u4TQe'idag  eTterce  xqe'Cwv  AyafiefjiviDV 

55    atev  aTtvxtevvwv  top  OTttaTOTOv*  ot  d'  etpeßovro, 

3.    Iris  botschaft  (3  x  11). 
AXJl  o%e  dtj  Tax  ^f^^Xlev  vtco  tttoIiv  aiTZv  tb  TBixog  181 

Bl^Bad-at,    TOTB    dt]    Qa    TtOTrjQ    OvdQWV   TB    ^BWV   TB 

Idag  Bv  xoQvq>aiat  xarrjKeTO  Ttidaeaoag 
o^gavo&Bv  xoTaßaig'  bxb  ^  aöTBQonav  /äbto  xc^cri. 
FlQlV  <J*  WTQVVVe  XQ^^OTITBQOV  ovyBlBOtüav  185 

y^ßaax   ix^i^  FiQi  Taxeia,  tov  Extoql  uvQ-ov  eviOTtB' 
oq>Qa  XB  fÄBv  ogatjt  ALya^B^vova^  TtoijUBva  Xaov, 
xh)vvovT   BV  7tQOfiaxovaLv^  BvatQOvra  OTtxag  avdqwv^ 
TO(pQ   ovaxtoQrjTd),  tov  d*  aXlov  Xaov  avwxx^oj 
^agvaa^ai  däLOtat  xaTa  xQoteQav  va^tvvav,  190 

66    avTaQ  ertei  x    tj  doQQt  TVTtetg  rj  ßkfjf4evog  tioi 
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€tg  LTtTtoiq  alezaiy  zoze  ß'oi  ngetog  evyvali^u)  A 

T^TBwriv^  eig  0  X€  vaag  evaüBk^oig  anixirixai 
dvtjt  %  asXiog  xai  STti  xvefpag  uqov  cA^t." 
(r>5  B(f>a%^^  oi'd'  aTti&rjae  TtoöavefAog  atma  Figig,  195 

ßa  de  xar   [datunv  oqswv  stg  FiXtov  iqav. 
rjvQ   vivv  IlQiafÄOio  daC(pQOvogy  ExTOQa  öiov^ 
eavatn   €v  %   LTtTtoiat  xat  aQfiaat  xoXkatoiaiv 
av%ia  S*  ia%apL€va  7tQoaeq>a  Ttodag  anua  Figig- 
„Zet'g  fi€  TtarrjQ  Ttgoerjxe  xüv  zaSe  ^vd^aaad-av  2Ö1 

oipqa  x€  (jLsv  OQorjig  AyafisfjLvova^  not^eva  Xaiov 
77     ^'wovT   ev  fCQOfÄaxoiciVj  evaigovza  arixag  avdgwv^ 
TO<pQ   VTtofeiTce  f^axcig,  t^ov  (f  allov  kaov  av^ax^i 
fiaQvaa^ai  däioiai  wxra  ^ioaregav  vafjLivvav.  205 

avtaq  sfcei  k   rj  öoqqi  Tvitaig  tj  ßlrifievog  iwi 
€ig  iTcnotg  aXerai^  zote  tot  HQezog  eyyvaki^et 
uzewrjv,  etg  o  xe  vaag  evoaeXfioig  aniTcrjat 
dvr^L  %   aeXiog  xat  erti  yt,veq>ag  legov  el&rji," 
a  (nev  aQ  (og  ßeirtoia   OTteßa  nodag  WKia  FiQig^  210 

ExTtoQ  d*  6^  oxectfv  GW  Tsvxeoiv  aXzo  x^i^^xCc, 
7talX(ov  (f  o^ea  öoQQa  nuxta  atQOTov  wtxero  Tcavzäi, 
ozQvwütv  fAaxeaaad^aiy  eyegqe  de  (fvlortiv  aivav 
OL  d*  eßelixxhjaav  xat  evavTiot  eatav  Axaituv. 

4.  Viphidamas  (3  x  11). 
Aqyeioi  S  azeQw&ev  enaQzvwavTO  q>ahxvyag^  215 

ä^wd-Tj  de  uaxa^  azav  d*  avrtor  ev  d*  Aya^efxvityv 
TtQWTog  OQOvOy  B&elev  de  Ttolv  rvQOfiaxeo^^ai  aTcavrojv. 
eanete  vw  jiioi,  (notaat  OXvfiTtta  diofxaz'  exotaai, 
og  tig  örj  TtQurvog  AyaiuefAvovog  avtiog  fjX&ey 
rj*  avTiav  Tqwojv  rje  xXeezoßv  efCCKOQQwv,  220 

Fttpida^aig  AvzavoQidag^  evvg  ze  jueyag  ze^ 
og  zQatpr}  ev  Q^ixät  egißcokoKi^  f.iazeQt  /nrjlcov 
Kioarjg  zov  y   ed^geipe  do^oia    evt  tvz^ov  eovza, 
jLiazQOTtazioQ,  og  zinze  Qeavvu)  naXXtfcaQavov' 
99    avzag  enei  q   rjßag  eQixvdeog  ixezo  fiezQOV,  225 
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avTW  (xiv  xcpfe^vxe^  diöü>  ö*  o  ys  SvyyarcQa  ßav*  A 

ya/iifiaig  ^  £x  d'ala/aoio  f^era  TiXeog  ixer  Axaiafv 

avv  övonaideKa  vavav  xoQwviaiv,  ac  ßoi  €7tovTo, 

tacg  (xsv  etcblt   ev  nsQXWTai  kiTte  vaag  BiaaoLig^ 

avTOQ  0  7t€^og  fiwv  ßig  Filiov  fjkltjlov&r]*  230 

og  Qa  ZOT  ATQB'ida  Ayafie/nvovog  avTiog  tiX&e. 

OL  it  ore  drj  axedov  fjaop  Bit   aXlaloiaiv  lovtsg^ 
AtqäCdag  fiev  af^a^e,  rcagat  de  Pot  evQaTter   evxog, 
FifpiöapLaig  Ö€  xora  ^üfvvav^  diaQonnog  sveQ&e, 
w^,  €7ti  (T  ccvtog  egscoe  ßageiäi  %«^e  Ttidjjaavg'  235 

110  ov^  etoge  ^(aüTijQa  navaiolov,  akla  noXv  TtQiv 
afyvQwc  avTOfjieva  fiokißog  iog  eTQaftev   ai/^^a, 
xat  To  ya  xbqqi  laßcov  svqv  yLQBüav  AyafiBfivijuv 
rjXx  Bfti  ßoi  fjLBfiawv  cog  tb  hg^  ex  d*  aga  XSQQog 
GTtaaaotzo*  tov  ^  aoQi  nXa^  ort^eva,  Xvüb  Sb  yvia.        240 
tog  o  fjLBv  av&i  nevtav  xotfioactro  xc^Xxiov  vfcvov 
oi%Tqogy  anv  fivactag  aXaxofy  faüToiaiv  OQtiywVf 
noQQidiagy  ag  ov  %i  ^a^ti^  FiÖB^  noXXa  if  edtaxBr 
nqm   BKctToy  ßovg  dwKBv,  btcbito  ob  x^^^  vTtBOta, 
aiyag  ojnw  xat  olg,  xa  Foi  aariBta  Tti  ifnaivorro.  245 

Stj  tozb  y  AxQB'CöagAyapiBfjivuiv  B^Bvagi^Bf 

121  ßa  de  (pBQbnf  ov    OfiiXXov  Axaitav  %&yxBa  xaXXa. 

5.  Agamemnons  Verwundung  (3  x  11). 
Tov  ^  a>$  (av  bvotjob  Koiov,  agidBinetog  avÖQWv^ 
TtQBoßvyevrig  AvTctvoQidag,  tlqozbqov  qa  ßB  TtBvd-og 
orpd-aXfioig  BKaXvtpa  naatyvriToio  rtBTovzog.  250 

ata  d*  evQa§  aw  öoqqi  Xa&u)v  AyafiBpLvova  diov^ 
vv^B  OB  fiiv  Tuxra  x^Q^  (JtBOav^  avucavog  bvbq&bv, 
avTLKQv  de  öiBOxe  tpoBWia  doQQog  canoxa. 
QcyrjüBv  %   ag  euBita  /ava^  avögtav  AyafABfivwv 
aXK  ov^  (jug  artBXtjyB  f^ccxag  rjÖB  nroXBfioio,  255 

aXX^  BftOQOvüB  Koütvi  bxwv  avBjnozQBipBg  Bvxog. 
t]  toi  0  Fi(pidafÄavta  'Kaaiyvtjtov  xai  ortcctqov 
132  rjXyLB  Tcodog  (jLBfJtawv,  xat  avttj  navtag  aQiatoig' 
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Tov  ^  eXyioyt   ov  ofiiklov  v-ri  aoTttdog  ofAq>alo6aaag        A 
arvTaae  fyazwi  xfxk^fiQei,  Ivoe  de  yviar  260 

TCO  (f  B7ti  Fiq>idafiavTi  tuxqo  aTC&iorpE  rcagaataig. 
€v&^  AvravoQog  visg  vn   Axqüiai  ßaathrfi 
TtoTfiov  ovaTtlfjOcnfreg  sdw  dofiov  Aviöog  €iaw. 

avrag  o  twv  aki.(av  BTtsTtwkrjfgo  arixctg  cnfSgotv 
evxBL  T   avoQi  ts  fJieyaXotOi  T8  xeqfmduoiOLVy  265 

oq>qa  J^oi  aipL   eri  &€Q/iiov  ovavoS'sif  e^  oarsXlag, 
cwTOQ  ßTtei  to  fiev  elxog  etegaerOy  navaono  (f  ai/ua, 
o^Biai  <f  oäwai  ivvov  fisvog  ATQeiöao, 

143  wg  oz€  %   (adiwoiaav  ex^ji  ßslog  o^  ywcuxa, 

ÖQc/ÄV,  TO  TS  TtQoCstai  fAoyoaToxoi  EXlev&viai,  270 

Hgag  dvyycereQeg  nixQaig  wdiwag  ex^iaaiy 

€ig  öapQW  (^  ovoQovae,  xat  avioxwi  eneTeXle  273 

vavaiv  BTti  yXaqwgaiaiv  eXawBfjiBir  ox^bto  yag  xtjq, 

avoBv  dB  diartQvawv  Javaatat  yByioviOP*  275 

„Ol  (fiXoij  A^Biwv  ayrjTOQBg  rjds  fiBÖovTBg, 

vfjLfABg  y,BV  VW  vavaiv  afivvreTB  novTOTtOQOiai 

qwXomv  aqyaXiav^  Bfcei  ovx,  Bfie  fÄrjTCBra  Zevg 

fiaaoB  TgtoBaat  TtavapiBQiov  TtoXsui^rjv,^'' 

cjg  BfpoTy  avio%og  ^  ifiaaev  xaXXiTQixctg  iTtnoig  280 

154  vaag  Bfti  yXaqwQaig-  tw  f  ovx  a/BxovT  BTtBTBa^av, 

6.  Diomedes  und  Odysseus  halten  die  schlacht  (5  x  11). 
ExTWQ  ä"  Wg  evotjo   AyaiJLBfjLvovot  voaq>cv  covTa^  284 

TQiaai  (ptXonToXBfJLOtaiv  «xßxA^ro  f^cntgov  av'aaig'        Z  110 

jyTQWBg  VTtBQ&VfjlOl    TtrjXekXfJTOL  T    BTtCHOQQOl,  111 

otwBQBg  BOTB,  q>iXoiy  fivaaac&B  Sb  ^ovQtdog  aXxag.    A  287 
ocx^^  ccvTjQ  o  aQiOTog^  BfAOi  OB  (Äsy   Bvxog  böüixb 
ZBvg  KQonöag'  aXX^  t^g  sXawBTB  ^ovvvxag  irtnoig 
iq^&tfiiüv  JavoLioVy  iv   vitBfftBqov  Bvxog  aQtjad^B,*^  290 

log  /UTtlOV  (OTfWVB  flBVOg  dvflOV  TB  feKaoTio, 

wg  (J*  OTB  Ttov  TLg  &fiQary]Q  xwag  agyiodorrag 
OBvrii  Bit   ctyQOTBQtai  avv  xaTtQitoi  tjb  Xbovtl^ 
165  0^  B7t   AxatOLOi,  ocbvb  TQwag  fAByadvfjioig 
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ExTWQ  IlQiafÄidag,  ßgorolotyMi  fcaaog  ^q€vi.  A.  295 

amog  S  ev  ftgwTOiai  fxeya  q>Qove(av  eßeßcntr], 

€v  d*  €7t€T   vouiwai  v7t€Qaei  ßiaaog  aellai^ 

a  TS  xaraklofdeva  fiofsidea  tvovtov  OQiwei- 

TtoXXov  de  XQOtpi  xvfjia  xvXivdezai^  vipooe  <J*  ax^ct  307 

amdvatai  e^  ave/ÄOio  Ttolv/tlavyytToio  /t(oag. 

ev&a  X€  loi^yog  eev  xott  auaxava  fsQy   syevovTo,       310 
ycai  vv  x€v  ev  vaeaai  Tterov  q>svyovT€g  A%aiot^ 
ac  fxf]  Tvdsidai  JiCftttjöei  nsKler*  Odvaaevg' 
yjTvdeida^  tl  nad'OvtB  Xelaaine&a  &ovQiSog  alxag; 

176  alX^  aye  devQo,  neTtov^  nag  sfi   iotoco'  dtj  yaq  eXeryxog 
saaeraij  ac  tlsv  vaag  elrjc  xoQv&aioXog  Eutcdq"  315 

Tov  (T  aTvafiSißofievog  7tqoaeq>a  %QaxsQog  Jioitiijdrjs' 
jjfj  TOI  sy(o  f4€V€ti}  xai  Thioo^av  aXhx  fitwv&a 
afÄfiKov  eoTai  faSog,  btzbl  veq)€lay€QeTa  Zevg 
Tgopoiv  dt]  ßolerat  dofXBvaL  i^qe^og  rj€  tvsq  afifii,^*^ 
rj  um  QvfißQaiov  fjsv  an    inntov  was  x^f^^^^  320 

doQQi  ßak(ov  Kora  fiatov  oqiotbqov  ovrag  Odvaaevg 
avTLy^BOv  d-BQaTtovTa  Moliova  Toio  /avccKTog. 
TOLg  fi€v  BTtsiT   Tjaaaav^  bttsc  TtoXspLU)  anBTtavoav* 
TM  <f  ov  o^lXXov  lOVTB  xvdoifiBOV,  iog  0TB  yuxTtqta 

187  €1'  xt'(Tt  xhjQaTaiai  fiBya  (pgcvBovTB  TtBrrjfrov.  325 

Ev&a  atpiv  yuxra  ßiaaa  ftaxccv  BTawaas  Kqovi(av    336 
B^  löag  xoTOQBig'  toi  <f  aXXaXocg  BvaQiCov. 
71  Toi  TvÖBog  vivg  u4yaaTgoq)ov  awTaoB  doQQC 
Ilaiovidav  tjQioa  %cei   lax^ov  ovds  foi  itcttoi 
Bvyvg  BOav  ftQocpvyrjv,  äaaoaro  ob  fxBya  ^(iwi.  340 

Totg  jLtBv  yag  d-sganrnv  aTtavBv^  b%b^  avrag  o  nstog 
dwvB  öia  Tcgofiaxiov^  aog  (ftlov  wXbüb  dv^itv. 

EXTU)Q    (T   O^    VOTjOB   XOTO    aTt^«^,    lOQTO    <f    B7t     CtVTOtg 

xBxlaytov'  afia  ob  Tq(o(ov  rjTtoi'TO  ipaXavyBg 
TOV  OB  fiöwv  QiyrjOB  ßoav  aya^og  Jiofuridrjg^  345 

198  cfti/'a  (J*  Odvaarja  TtQOOBq^wvBBv  Bvyvg  Bovra' 
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„ywiV  <Jij  zoäe  fcr^fia  'A.vXivd€tac,  oßQif^iog  Extioq-  yt 

alXa  atäiofiev  xat  ale^wfiea&a  f^evovreg,^^ 
Tj  Qa  yuxL  a(iftE7caXü)v  Ttgoirj  doXixoüyiiov  evxog, 
xat  ßaXev,  ovd*  arta^agze^  Tttv(r/,Ofievog  7csq>aXaq>iv,        350 
anQav  TLoyLKO^x^a*  nXavx^  S*  anv  /a^xog)!  xaXY.og^ 
ov6*  iTLeio  x^oa  TLaXXov'  eQvyuxyLe  yaq  zQvq>aXeia. 
EiccotQ  ^  (OTL   aneke&QOv  ovedgafiCy  ^utxro  d'  ofÄiXktoi.    354 
oq>Qa  de  Tvdeiöag  fieza  doQQovog  tüix^z   bqcdov  357 

TtriXe  dia  TCQOfiaxwv,  Ox^t  foi  TLare/etactTO  yaiag, 
Toq)Q*  EycTiOQ  o^Ttwro^  xai  a\p  eig  dtg}QOv  OQOvaaig 
209  B^eXaa    eig  TvXridvv,  tlul  alevaro  "Mxqa  fj^eXavvav,  360 

7.  Diomedes  Verwundung  (3  x  11). 
(H  xoC)  0  ITaioviäav  öoqql  yXvtov  e^evaQite'  368 

ovraq  u4k€^avdQ0g,  Ekevag  Ttooig  svvvLOfAOLOf 
Tvöeidai  STtt  To^a  ziTaivezo,  Tcoifxeyi  Xawv  370 

UTäXkat^  %ey(lifievog  avÖQoyLfxaTcoi  btcl  TVfiß&}t 
FiUo  /JaQÖavidao,  Tralaito  dajuoyeQOvrog. 
1]  tot  o  fiev  d-ioQOTia  AyaaxQoq)ia  iq)d'ifioio 
oiivm   OTtv  GTTi'd'eaipt  TvavaioXov  aartida  %   ofif^iov 
xat  7U>Qvd'a  ßQiaqav  o  de  to^cj  7ta%vy  ovrjXxs  375 

xat  ßaXev,  ovd^  aqa  fiiv  akcov  ßekog  eyucpvys  xe^^og, 
Tagaov  äB^iTeQoto  Ttodog'  dta  d^  OfiTtegeg  log 

220  ey  yatat  xcerfiTröXTO'  o  de  ^aXa  ßaöv  yeXaaaaig 
fix  Aoxw  ofi^adrjoe  xae  evxo^evog  ßenog  ävda' 
„ßeßlrlj  ovd*  aXtov  ßeXog  fixqpvyfir*  wg  oq>eXov  roi  380 

veiazov  eig  neveojva  ßaXwv  €x  \h)(iov  eXead-ai. 
ovxw  xfiv  x«t  T^eg  oveTtvevaav  yuonuycaxog^ 
OL  %e  oe  7teq>QiyLaiaL  Xeovc   ug  (ncnuxdeg  acyeg,^^ 

rov  <f  ov  TaQßrjaaig  Ttgoaecpa  TLQoreQog  Jiofiiqdrfi' 
„zo^OTOy  XcjßaTBQ,  xe^a    ayXae,  7taQx^evo7Ci7t7ca,  385 

at  (JLBv  ÖTj  avcißiov  aw  levxeai  Ttegga-^-eirig, 
ov  xfiv  TOI  x^at(Tf/i^(T/  ßtog  xac  vaQq^eeg  cor 
VW  de  (JL   entyQaxpatg  zaqaov  nodog  evxeai  avrwg. 

231  orx  aXeyo),  tog  ai  (le  ywa  ßaXot  rj  Tta'Cg  atp^v 
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7L(0(pov  yaQ  ßeXog  ctvdQog  ixpaXxiöog  ovtidavoto.  A  390 

1]  %   alhag  vre   SfieiOj  %aL  ai  %   oXiyov  tvbq  eTcavQtjiy 
o|t;  ßekos  neXerai,  xat  a%rjQiov  avö^a  tcdifiar 
T(o  de  ywamog  fiev  %^  a[i(fidqMfoi  etxji  Tta^vac, 
Tcaideg  T    OQipaviiiai'  o  de  %    ai^ccrc  yaiav  egevd'wv 
TCvd-evat'  oicavoL  de  Tcegi  ^Xeeg  tje  ywaixeg"  395 

oig  q>cn;Oy  x(o  <f   Odvaevg  öoqqi  vikwog  evyv&ev  el^tav 
eaxa  Tcqoö9\  o  d*  OTtiod'e  yuxte^ofjievog  ßehog  (omv 
ex,  noöog  rihi,  odwa  de  dca  XQOog  rjld^  aXeyefnfa 
eig  dtipQOv  d   ovoqovae  %aL  avtoxiai  eTtereXle 
242  vavatv  ent  yhxqwqaiatv  ehxvveuev'  ö^^evo  ycLQ  ynjQ,        400 


Vierter  gesang  (19  x  11  y.). 

Die  flucht  der  AoMer. 

I.  Odysseus  Verwundung  und  Umzingelung  (6  x  11). 

iiuod^  d^  Odvaevg  doQQt  nXvrog,  ovSe  Tig  avTwi        A 
AqyeCwfv  TtaQef^evve,  eftec  (poßog  ellaße  Tranrag* 
feilte  ^  OQ  oxdrflaig  TCQog  J^ov  f^eyaXrjTOQa  dv^ov 
„wfiot  eyco,  tl  Tvad'w;  [leya  fxev  YxmoVy  ai  x€  <peß€0(.iai 
tcXtjStv  xaqßriaaig'  xo  de  gcycov,  ai  >c€  falw(o  405 

fiowog'  TOig  d*  aXXoig  Javaoig  eq>oßriae  Kqovkov, 
aXXa  TL  1]  piOi  xavxot  (piXog  SuleSctvo  dv^og; 
ßoiöa  yaq  orxi  yuxyMi  /lev  a7tOL%ovcoti  noXeiioio, 
og  %e  %   aQiatevfjOt  fioexjui  epc,  %ov  de  ixahx  xqr^ 
eazafievai  nQaxeQCjg,  fj  %   eßXrix   rj  x   eßal^  akhyv}*'        410 

11     aog  0  xam    (OQftacve  xaxa  (pqeva  yuai  xata  d-vfxov, 
xog>qa  <f  eTti  Tqwwv  oxcxeg  tjlvd'ov  aoTrcaxawv, 
/elaav  d*  ev  fieacotaiy  ptexa  aq>iai  Ttrjfia  xid^evxeg. 
(og  d*  axe  yuanqiov  afiqn  xw6g  d-aXeQOi  x   ail^aoi 
aevanrxai,  o  de  x   eiai  ßa&euxg  «x  ^Xoxoio  415 

d-aywv  kevTLOV  odovxa  fiexa  yvaTtxaiai  yewaaiv, 
a(jtq>i  de  x   aviaaovxaty  VTcai  de  xe  xofi/tog  odovxmv 
yvwexaiy  ol  de  fxevoiaiv  aq>aQ  decvov  Tteq  eovxa, 
wg  Qa  xox*  a(i<f  Odvatja  Ju  q>ilov  eaaevovxo 
Tfweg'  0  de  Ttqwxov  (lev  afivfjiova  JaioTtixav  420 

%a%yiao   Of^f^ov  vneqd'ev  eytaXfievog  o^ei  doQQif 

22    at;Ta^  erteixa  Qoiova  xai  Ewofiov  e^evaqi^e. 
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XeQGidafuxyca  (f  STteira,  iMn   iTtniov  avi^carva,         A 
doQQi  xava  TtQOCfiaaiv  vn   aoTtidog  o^ipaXoeaoag 
yv^ev'  0  f  9v  HLOviaiai  Ttertav  eke  yatav  ayooTwi.  425 

toig  (ji€v  saaa^  o  d^  oq  iTtTtaaidav  Xaqon   (ovtaae  do^c, 
ccwonaaiyvtitov  evayeyeog  Sootloio, 
T(oc  (f  enale^afav  2aoxog  Tue,  ßiaao&eog  (pwg- 
ata  de  iiaÜ  evyvg  nov  aat  /äiv  nqog  fjtv^ov  ^Hm^ 
„CO  Odvaev  TtoXvaive,  doXwv  acte   i]dfi  tvovoio,  430 

aafisQov  7j  öocoiaiv  eTtev^eai  Inrvaaidaiaiy 
TOiioä*  otvÖQe  navoKTeyyaig  nai  (dvfxov)  aTtovQaigy 

33    tj  YLev  Sfnoi  V7V0  doQQi  TVTteig  ano  ^fwy  oXsaatjLg,^^ 
iig  ßsi7t(av  (avraae  xat   aOTtida  Ttavxoae  ftaaccv 
dia  fiev  aCTtidog  rjX&e  (paewag  oßgifiov  evx^St  ^35 

xat  Sia  d'wgcmog  TcoXvdaidaXo}  tj^rfiiOTO, 
Ttavta  S  aTtv  TtXevQtav  %qo   ißsQya&eVy  ovde  %   eaaae 
Ilaklag  Advcvaia  lAi^xdnfifxivai  evnaai  qxavog. 
yvia  d'  Odvaevg,  o  foi  ovrt  ßelog  xaraKaiQiov  tjl^ev, 
axp  ^  ovaxtJQVjaatg  Saoiiov  Ttqog  fivd'ov  a^ei/cey  440 

„o  ddeiX^,  1]  fiala  drj  ae  'üixctwetai  ainvg  oXs&^g. 
rj  TOI  (jiev  efi   BTtavaag  eTti  Tgioeaat  (jiaxea&aiy 
aov  ö   eycj  ev&ade  ,g>afii  <povov  nai  xaga  fxeXaivav 

44    afiati  rwii*  EOOBüd'aiy  eiiwi  (f  vno  öoqqi  da^&naa 

Bv%og  BfJLOL  dwarp^,  tfwxonf  d*  A/iöi  yflirtOTtfaXiaiJ^  446 

i;,  xat  o  ixev  qwyait  ovrig  vnoatQSipaig  BßeßoKrij 

T(oc  de  ^Bta(nqeq>&evTL  f^ezaipQevwi  ev  do^  fcä^ev 

ofifjuav  fieaaayvg,  dia  de  aT7)&eaq)cv  eXacae. 

dovTttjaev  de  TceTiav  o  3*  BTtr^v^aro  diog  Odvaaevg' 

,f(o  2ao%^  Innaow  viv  daiq>(foyog  mnodaiiotOj  4ö0 

q>9'a  OB  teXog  d'ovaroto  TLixjif^Bvov  ovd*  vitalv^ag,^^ 

ci>g  fBCTtiov  SaoTiOto  daiq>qovog  oßQCfj,ov  Bvxog  456 

B^(o  %B  XQOog  fjXnB  yuxi  aOTtiSog  o^qmXoBaaac; 

acfxa  ÖB  foi  OTtaad-BVTog  ovBOOvrOy  nade  Sb  Svfiov. 

55     TQoiBg  Sb  ueya^iioi  onwg  /iSov  ai^i    Gdvanpg^ 
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%ckXo(A€voi  xaT    ofiillov  an   avttüi  Ttavreg  eßaaav.    A  460 
on/rag  o  y   e^oTtiaw  ovexaCeVy  ave  6*  eraigoig, 
TQig  fiev  STreiT   avaev,  oaov  xegwtla  x^^^  g>ofTog, 
TQig  d*  aü  /caxovTog  Aqevi  q>ilog  Mevekaog, 
aixpa  S*  ag  Aiavra  nQoaeqxoveev  evyvg  eovra' 
yyafMq>i  (ji    Odvaarjog  valaoiipQOvog  i%ev   avTa,  4G6 

twi  ^txela,  (og  ai  ßiaoiazo  fjiowov  sovra 
Tgioeg^  aTtvxfia^avteg  evi  nQoraQaL  va^iwac, 
ai.)!  lOjuev  tuxt   ofiiXXov'  ale^efievai  yoQ  afieivov, 
deddoa  f^rj  tl  Ttadrjoiv  evi  Tgtosaai  fxoya}&€ig,  470 

66     ealog  etav,  fieyaka  de  7to&a  Javaoiai  yBvrjtott.^*^ 

2.  Odysseus  rettung  und  Machaons  Verwundung  (3  x  li). 
iig  ftiTtwv  0  iLiev  äQx\  o  <J*  ofÄ    eanero  fiaaod-Bog  ycog. 
rjVQOV  BTtevt    Oövatja  Ju  {piXov  ajUift  (f  ag  avrov 
TQweg  BTtov  wg  ai  te  da<poLvoi  d^weg  ogeoipiv 
a(ji(p    eXatpov  xegaov  ßeßkrjfisvov,  ov  %   eßaX  awr^Q         475 
to)i  ajtv  vevQag-  rov  fxev  %   aXv^e  /rodeaai 
(pevyiov,  og>Q^  aifia  XiaQov  xai  yovvaT   oqcjqtjc 
avraQ  ercei  drj  zov  ye  öafxaoaerai  iaY.vg  oYoTog, 
ü}fÄog>ayoc  fxiv  d-weg  av  oqqbüi  daQdamoiotv 
av  vafjtai  axiagur  am  xa  Xiv  ayaya  öaijuwv  480 

OLVTav  ^wag  fxav  xa  öiargaoavy  avtaQ  o  daixiai' 

11     wg  qa  tox    afi<p    Odvarja  da{q>QOva  TtofKiXofjir^xiV 

Tqioag  artov  TtoXXoi  xa  xai  alxiinoi,  ovxoq  o  y    rjQwg 

avtaawv  aiot  avx^'  afxvwaxo  vrjlaag  afiaq. 

Ataig  d'  hvyvx^av  r]X&e  fpaQuv  aaxog  rjvxa  Ttvqyov,  485 

axa  da  naqa^*     Tq^aag  da  dtixqaaav  aXXvöig  aXXog. 

ij  xoL  xov  Mavakaog  aqaviog  a^ay   o^ikXw 

XSQQog  axo)v,  aog  &aQa7Tü}v  ax^dov  rjlaaav  iTtTXoig. 

ovda  xa  tcw  x^^ovxo  xakav&cj  öcoi  -^x<*/04,  504 

ai  (iri  Ala^avÖQog^  Elavag  noaig  evvxouoiOy  505 

Tcavüev  aqtaxavovxa  Maxccova,  noifiava  Xaiov, 
tut  XQtyXwxtvt  ßalfov  xata  da^tov  o^ptov, 

88     xiüt  Qa  Ttagtööataav  fiavaa  rcvavovxag  u^xatot 
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fit]  Ttwg  fiiv  TtoXBfiOiO  f.ieTaxliv&evTog  eAotev.  ^ 

avTina  d*  (^TQeidag)  rcQoaegxürr]  NetnoQa  diov  510 

„ctf  Nea%oq  Ntiltjiada^  fjLBya  xvöog  A%aiV)Vy 
ayQt]^  oo)v  oxewv  BTCtßaaaOy  noQ  de  Maxctwv 
ßaiv€T(o^  sig  vaag  de  %a^io%  exe  (jLonn>x'Otg  innoig- 
locTQog  yoQ  cnnjQ  Ttolkiav  ccpra^iog  allwv,^^ 
wg  e(pa%\  ovS*  ani&rjae  yeqriviog  iTtTtora  NeatcoQ'  516 

ccvrma  fwv  oxewv  CTteßaaero,  nag  de  Maxawv 
ßaiv^  AaxXaTtua  vtvg,  otfxvfjiovog  lavrjQog' 
/naoTi^ev  rf*  iTtTtoig^  xw  rf*  ov%  aj^ei^ovt   enerea&av 
99     vaag  eni  ylcupvQaig'  %ai  yaq  tptXov  ertlero  Svfuai.         520 

3.  Die  flucht  der  Achäer,  von  Aias  gedeckt  (2  x  11). 

Zevg  de  nanjQ  Aiav%   vipc^vyog  ev  ipoßov  wQoe'     544 
ara  de  raqxaVy  OTti&ey  de  acmog  ßalev  enxaßoeiovy        545 
ZQeaae  de  Ttamawaig  en   ouikha^  ^t/Qi  fe/oixo)y, 
evTQOTtah^o/nevogf  ohyov  yovv  yowog  afxeißtDV, 
tag  (f  at^Ofva  leovza  ßowv  arcv  f^eacavloio 
eaaevavvo  xweg  ze  Kai  avveqeg  ayQOiayzai^ 
Ol  ze  fjLiv  ov%  eaoiai  ßowv  €x  niotQ  elea&ai  550 

Ttawvx^^  eyQficaovzeg'  o  de  xQeatov  egari^v 
idvei^  alX  ov  ZI  ngaoaev  ^afieeg  yag  anovzeg 
avziov  aviaaoiai  d'Qaaeiatav  anv  x^Q^^f 

110  xaiofievai  ze  dezai,  zaig  ze  zqeei  eaavfievog  neq' 

avoo&ev  d^  a7tvvoag>iv  eßa  zevvqozi  &vfiu)i'  555 

cog  Aiaig  zoz'  anv  Tfiocav  zezirjinevog  tjzoq 

r^iey  TtokJi   a/exwv  neQi  yaq  die  vavaiv  Axaiwv^ 

(ovzaQ  6)  allore  iiev  fivaaaaxezo  &ovQidog  aXxag  566 

avzig  V7toazQeq>d'eig,  %ai  eQozvaaaxe  (palavyag 

Tqwwv  innodafjLUJV'  oze  de  ZQOTtaeaxero  q>evyr]v. 

avzog  de  Tqwwv  %ai  Axaiwv  dwe  fieaayv  blO 

lazaf^evog'  za  de  doQQa  d'Qaaeiawv  anv  x^QQ^^ 

alla  fiev  ev  aaxei  fieyakwi  nayev  OQfieva  n(foaawy 

noXla  de  nai  pieaaayvy  na^g  xQoa  kevuov  enav^v, 

121  ev  yaiai  lazavzo  hkaiofÄeva  XQ^^S  aaaai. 

Baitrig«  %.  knnde  d.  indg.  bpnehen.     XXI.  4 


50  A.  Fick 


4.  Patrokles  entsendung  (2  x  U). 

£2g  Ol  fjiBv  (jtaqvavTO  dejuag  Ttvqoq  ai&oiievoio'    JL  596 
NsazoQa  d'  ex  Ttoksfioio  q>BQOv  Nfjhiiav  irtTtoi 
fidgcDOiaat,  ayov  de  Maxaava,  Ttot^fieva  latoy. 
Tov  de  fidwv  evotjoe  TtoöaQXtjg  öloq  ^%vXi,evg' 
TjaraxTi  yaq  efci  7tQV(ivaL  (jteya%riTeC  vaC,  GOO 

eiaogeanf  Ttovov  aiTCw  lanca  re  domgvoeaaav, 
aiipa  d'  eraiQOV  eov  üaTQOxleea  TtQoae/eiTce 
q>9'ev^a/iievog  rcotqa  vaog'  o  de  y^ktaiad-ev  cncovcaig 
en/Äole  fiaaog  Aqevt^  xorxcc)  ^  aqa  J^oi  TteXev  oiQxa, 
TOV  Tt^oTBQog  TtQoaefeiTtB  MevoiTco)  aXxifiog  vivg'  605 

132  „tcTtze  fie  xinhjaxeig^  ^xiKsv-,  n  de  ae  xqtj  efieto;^^ 

Tov  d*  aTtafJieißofjievog  Ttqoaeipa  nodag  (oxvg  A%iXXevg' 
y,du  MevoLTiaday  to)c  e/ii(Oi  xexotQiOfieve  d'Vfxtai^ 
wv  010)  TtBQL  yowQcc  Bfia  araaead-ai  Axotioig 
liaaofißvoig'  XQ^^  Y^  ixcewerat  ovxer'  ovexxog,  610 

aX)^  i&i  vvVy  IlazQOxle  düq)iXey  NeotOQ   e^fjOf 
ov  Tiva  Tovzov  ayei  ßeßktjfjievov  ex  TtoXefjLOiOy 
T]  TOi  juev  ta  y   oftta&e  Maxaovi  Ttavra  fefoixe^ 
tiai  AayiKaniadai^  arag  ov  J^idov  OTtTtava  qxaxog^ 
iTtTtOL  yag  (xe  rtaQai^av  TtQoaoo)  f^e/naviat/*  615 

(ag  q>ccTOy  üaTQOKlog  de  g)Llioi  ertercei^er   eTatQ0}i, 

143  ßa  de  ^etjv  Ttaga  tb  nkiaiaig  xai  vaog  Axclkov. 

6.  Nestor  und  Machaon  (2  x  11). 

Ol  <}'  oze  drj  xXiaicev  NrjXriiada   aTtixovvo, 
avToi  fiev  Q   arteßaactv  eni  x^ova  TCollvßoreQQOVy 
iTtTtoig  d*  EvQVfiedonv  d^egantav  Xve  zoio  yeqovrog  620 

e^  oxetav  toi  <f  vidqov  aTceifwxovTO  xiT&^vcoy 
OTom^e  Ttozi  Ttvoiav  rcaga  d-ivv   alog'  avroQ  eneiza 
eig  xliaiav  eld'ovteg  eni  xkiOfxoiai  xaziCfiv. 
xoiai  de  tevxe  %vxaov  evTtXoxafiog  FexafAtjda^ 
zav  ager  ex  Tevedoio  yeqmvy  ot   enegaev  AxiXXsvg^       625 
dvyyateg   Agaivou)  fxeyalrjrogog^  av  /oi  Axaioi 
e^elov,  (owexa  ßokXat  agiatevetTxep  aTtavriov. 
154  a  aq>o)iv  Tcgwrov  fiev  ertiTtgoiäXXe  xgaTteC/av, 
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TUxXixxv  xvavoTtstiocy  ev^oov^  avraq  &!^  avtag  A 

lahtLEiov  xaveov,  btvl  Se  ycQOfivov,  Ttovwi  oxpov,  630 

fjde  (xbXl  xXijDQOv,  Tvaga  ^  alfpcTw  i€Q(o  axtfjv, 
TtaQ  de  SsTvag  TieQiyuxkXeg,  o  focxod^ey  aye  ysQcuogy 
XQvaoiaiv  /aklotac  neTtaqiievov'  ovava  d*  avTw 
TteaavQ   eoav,  doiat  de  Tteleiaöeg  afiq>t  /enaaTov 
XQvaeiai  vefied-owo^  öv(o  (J*  vno  Ttv&f^eveg  f]aav,  635 

ev  twi  qa  cq>i  xvxaae  yvva  fefiTivia  -d^eaioi  638 

/oivwi  nQa/Ävei(ac,  ertt  d'  aiyecov  %vq  rvqov 
xvTjaTi  xalxeiacy  em  d^  alipita  Xevx   enaXvvve,  640 

165  TCivefievai  (f  exelevcev,  ercei  q  WTchaae  xvxaov, 

6.  Patroklos  bei  Nestor  (4  x  11). 
Tw  (J'  ertet  wv  nivovc  artetav  TColvxavKea  dtxpav^ 
inv&oiaiv  TeQTtovTO  TtQog  allakoig  evenovzeg. 
TlaTQOxlog  de  ^voaiaiv  en   laxaxo^  f-iaood'eog  qxag. 
xov  de  J^idiov  o  yeqftiog  anv  &qov(o  logto  q>aePV(a^  645 

eig  <f  aye  x^QQ^S  eXarPy  xata  <f  edQiaea&at  avioye, 
IlatQoxlog  d"  axeqta^ev  aväivero  feirce  te  pLv&ov 
„ovü  edog  eati^  ye^aie  diorgeipeg,  ovde  (xe  neiaeig, 
aidoXog  veiieacttog^  o  fie  TtQoerixe  rcv&ec&ac, 
ov  Tiva  TovTov  ayeig  ßeßXtjf^evor  aXla  xai  aviog  650 

yLyvoHrKCJy  OQeu)  de  Maxctova^  7toi(ieva  Xcuav. 

176  yvv  de  fenog  /egecav  TcaXiv  avyelog  ei^i   Axilrji." 

Tov  (T  afAeißev   eneixa  yeQfjviog  mnota  NeaTtoQ'  655 
yjTiTize  %   aQ  (od^  AxiXsvg  okogwQQerai  vcag  AxoiiwVy 
oaaoi  dt)  ßekeaiv  ßeßXijarai;  ov  de  %i  foide 
Ttev&eogy  oaaov  ogcD^e  xotck  atgatov'  ot  yag  aQiaxoi 
ev  vavatv  xeivrat  ßeßXtjfievot  ovrafievot  re. 
ßeßXrfcai  (lev  Tvdevdagy  XQOteqog  Jiofit]di]gy  660 

(ovTaoTai  d"  Odvaevg  doQQixXvrog  r^d^  Ayaiie^vcDv* 
%ov%ov  d*  aXXov  eyta  veov  ayayov  sk  7toXey,oio  663 

tioi  anv  vevgag  ßeßXfjfiepov  avraq  AxtXXevg  664/762 

oiog  tag  aqetag  artovaaetai'  tj  ze  (jiiv  oiw 

187  TtoXXa  fjieTaxXavoead^ai,  enei  %   anv  Xaog  oXrjxat. 

4* 
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CO  nenov,  rj  pLBV  aoi  ye  Mevoiziog  ai(f  STterelXev      ^  76b 

afiaxi  Tioi,  0T€  a'  «x  O&iag  ^yaiiBixvovi  nsfifte, 

vw'i  de  T   €vdov  Bovreg,  eyw  xai  Stog  Odvaaevg 

Ttavra  f^aif  ev  fxeyaQOia  ä%ovo^ev  tog  eTteTelXe 

yyTexvov  Bfiov,  yevsai  (Jiev  vrcegteQog  ecziv  u^x^^^^Q^       786 

7tQ€oßvT€Qog  de  av  eaar  ßtai  S*  o  ya  TtoXXov  afieivanr 

al)^  ev  fOL  q>aad-ai  Ttvmvov  J^enog  tjÖ^  V7to9ead'aL 

nuxL  fOL  aafÄaivTjv'  o  de  Tteiaerai  eig  ayad-ov  Ttaq^K 

(jjg  ertereHe  ysQwv,  av  de  la&sar  all"  eri  xai  vw        790 

Ttg  /oi^y  ai  xev  foi  avv  daifiovi  &v/aov  ogivvaig  792 

198  ftOQ/eiTtuv^  ayad^a  de  TcaQatqHxoig  eaziv  ezaigo}.^* 

iig  (pazOy  Tiat  d*  aga  d'Vfiov  evc  arrjd'eaaiv  OQivve^   804 
ßot  de  &et]v  rcaga  vaag  en    ^icmidav  ^xiXtja.  805 

TQweg  de  levocai  J^e/oiycozeg  tt}^oq>ayoioi  O  592 

vavaiv  eneacevovTo^  Jwq  f  erekeiov  eitezfiaig^ 
o  afpiaiv  acev  eyeqge  ^evog  fjieya^  d-elye  de  SvfÄOv 
Aqyeifav  xat  %vdog  aTtäiwto,  roig  dt  OQodvvvev,  595 

akloi  d*  afi<p   aXlaiai  fiaxav  e/naxovro  vaeaaiVy  414 

ExTcog  ^  av%   ^tavTog  efeiaano  xvdaXi/ioiOy  415 

T(ü  drj  tag  Tteqi  vaog  e%ov  novov,  ovS  edvvavxo^ 
ovT   0  fiev  e^ekaaai  xai  evmQrjaai  nvqi  vaa, 

209  ovT  o  Tov  atff  (oaaa&ai,  ertei  q*  eneXaaae  ye  dacfiiov. 


Fünfter  gesang  (Patrokleia  L   22  x  11  v.). 

Fatroklos  thateiL 

Achilleus  und  Patroklos  (13  x  11). 

iig  Ol  (lev  TteQt  vaog  evaael/noco  fnaxovzo'  11 

IlazQoxlog  d*  ^x^^V^  TtaglOTavo^  noifjievi  Xonav^ 
daxQva  &eQ(jLa  x€cov  wg  xe  XQavva  fjtehxvvdqog^ 
a  ze  xar   aiyt^iTCog  nezgag  dvoq>eqov  x^^^  vddwQ. 
zov  de  J-idtav  (oixziQQe  TCodaQxrjg  diog  ^x^^^Sf  & 

xac  ficv  qxovfjaaig  feTtea  nzeqoevza  TtQoaävda' 
yyZmze  dedanQvaat^  ITazQOxleegf  r/vze  xoQQa 
vr]7tiay  a  z   a/aa  fictzQt  &eova  oveXead-ai  avwyei^ 
frjavo)  aTCzopteva^  xai  z*  eaavfjievav  nazeQvxei. 
daKQvoeaaa  de  fiiv  kozideQxezaiy  oq>Q   oveXtjzat'  10 

11     zäc  fixekog,  naz^oxle,  zegev  xaza  daxQVov  eißeig. 
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rj€  ti  MvQiLiidoveaai  Ttupavaxeaiy  rf  efnoi  avrioi;  11 

f]€  %iv   avyeXvav  Od'iag  e^  &iXveg  oiog; 

^WTjv  fiov  €Ti  (paioi.  Mspoitiov,  A%xoQog  vivv, 

^(oei  d*  ^laxidag  Ilrjlevg  fieia  Mv^fitdoveaai^  15 

%wv  -M  ixa)^  aiiq)otBQiav  aTiaxovfie&a  Tedyaonov, 

f]e  av  y  ^Aqyüwv  oXoq>vQQeaif  (og  oXeKovrai 

vavatv  BfCL  yXaqwqaiaiv  vTtegßaaiag  evexa  aq)ag; 

e^avöa^  fitj  yiev&e  votoi,  iva  /eidofiep  a^qxo, 

nov  de  ßagv  arevaxiov  7tQoaeq>agy  noTQoycleeg  mrtav        20 

„firj  vefieacr  toiov  yag  axog  ßaßia-Mv  Axaioig.  22 

22     Ol  fiev  yaQ  drj  Ttovreg,  oaoi  naqog  tjaav  aQiatOL, 
ev  vavaiv  Ttecvtat  ßeßXtj^svoi  ovrafievoi  te. 
ßeßXrjTai  jusv  TvSeidag^  XQccreQog  Jioftifjdrigt  25 

(ovraarai  S*  Oövaevg  öoqql  xlvvog  rj^  AyapiB^vmv, 
%ovg  fiev  %   vavQOt  7toXvq>aQiaaxoi  a^q>iftevov%ai  28 

eXxa   ayieiofievoi'  av  S'  a^axccvog  eTtXiy  ^x^^^^* 
ixri  €fie  y   o)v  ovrog  ye  Xaßoi  x^^og^  ov  av  qwXaaaugy     30 
aivaqe^a-  ri  ai  aXXog  ovaaeiai  o^iyovog  nsq^ 
at  x£  ^rj  AiffEioiaiv  aFuxta  Xoiyov  a^wvtjig; 
vTileeg^  ovx  aga  aoi  ye  nomtjq  eev  irtnova  JlrjXevgj 
ovSe  Gerig  fiarriQ'  yXavxa  de  a*  eti^xre  &aXaaaa 

33    Tcergai  %   aXißaroi,  ort  aoi  voog  eaxiv  aTtavrjg.  35 

at  de  Tiva  q>Qeai  aaiat  ^eonqontav  aXeyeweig, 
Hat  Viva  rot  naq  Zrjvog  ene<pQade  norvia  ficett]Q, 
aXK  e^e  neq  nqoeg  ü)x\  a^ia  Jt  aXXov  Xaov  oTtaaaov 
MvQfiidovwv,  ai  nov  tv  q>aog  Javaoiai  yev(ji}fiai/^ 
(jjg  q>ato  Xiaaofjievog  ueya  yijTtiog'  tj  yaq  efieXXe  46 

foi  avToi  &avatov  te  xomov  xat  xoQa  XiTea&ai. 
Tov  de  fiey   ox&riaottg  nqoaeqnx  nodag  (oxvg  AxiXXevg' 
„(o  fioi,  dioyeveg,  IlatQOKXeeg,  oiov  efeirteg' 
ovre  d'€07tQ07tiag  e^rtaCpfjiav^  av  %iva  foida,  50 

avte  %i  fiot  naq  Zrjvog  eneg>Qade  Ttoxvia  fioTTjQ' 

44    aXXa  rod"  aivov  axog  xQadiav  xai  d^vfjtov  ixawei, 
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OTtTtore  drj  %ov  ofiovov  avtjQ  ed-slijaiv  a^eQOcUy  II 

xai  yegag  atp  aTtekead-ai^  o  re  nqetü  rtQoßeßoKtjr 

aivov  axog  to  ^ol  cart,  ^tcbl  nad-ov  alysa  dv/ÄWi^  55 

xoQQav,  av  oQa  fioi  yegag  s^elop  vMg  ^xaiwfVy 

doQQi.  d*  efiiot  x%Ba%iaaa  ftohv  evteix^a  nsQifcug^ 

%av  a\p  6X  xBqquiv  elevo  HQÜiav  AyafiefJLViav 

^%Q€idagy  (og  ai  xiv   a^ifmjfov  fiBzavaavav, 

akla  %ai  og^  IIcevQOKXe,  vaoiv  aTtv  Xotyov  afivwwv  80 

B^7t9%  STtiXQerewg^  fir]  dt]  Ttvqog  aid-ofAePOio 

vaag  eviTtQrjacataif  q>iXov  d'  otcv  vootov  el(ovTat' 

55  rveid'Bo  d'  (og  %ot  eyu)  ^vd-o)  veXog  sp  (pqBOi  ^ca, 
wg  nev  (ÄOi  vifiav  /asyaXcnf  nai  nvdog  OQrjai 

TtQog  Ttavtwv  davatavy  ctvoQ  oi  ftSQiwxXlea  xoQ(fcty  85 

atp  anwaüomiüiy  rtqovi  (f  ayXaa  dfaqa  TtOQWiaiv. 

€K  votiov  eXaacug  tix&foti  naXiv  ac  de  %bv  av  rot 

dcjTji  ^vdog  aqBod-ai  eQiyöovTtog  Ttoatg  Hqagj 

^f]  av  y   avev&€v  efMio  XvXaiea&ai  ftoXefiil^tpf 

TQCJOt  q>iXo7tToXB(jLOvaiv'  axifAOveQOv  de  fie  Srjüeig'  90 

/Äfjf  BTtayaXXofievog  7toXe^wi>  xat  daiOTavi 

TQCjag  syaiQOinevogy  tiqoti  FiXiov  ayefiovemjVy 

aXXa  naXiv  TQOTcaea^at,  BTtei  (paog  ev  vasaai  96 

66    dTjrjig^  TOig  «T  eatjv  rtBÖiov  xcrra  driQiaaad^ai^^. 

iig  Ol  fißv  'fouwva  rtQog  aXXaXoig  ayoQevov,  101 

Aiatg  if  ovx  er  efiifive'  ßiaC/e%o  yaq  ßeXeeaor 
dafiva  fiiv  Zrpfog  t€  voog  xat  Tqu^  ayavoi 
ßaXXovreg'  devvop  de  tzbqi  %QO%a(poiai  (pasifva 
TtfjXa^  ßaXXo^&fa  yuxva%av  c%€,  ßaXlaro  <f  aisi  105 

TUXTt  q>aXaQ   BVTtoifft'  o  <f  aQtaxBQOv  ofxfiov  bmx^vcp 
B^nsdov  aiev  €%wv  {fonog  aioXov  ovS*  eöwap%o 
afx^  awwi  fteXe^i^ai  BQSidoviBg  ß^XBeaaiv, 
aui  ö'  agyahwi  sxbt   aiad^fiazi^  xad  de  fov  vtdQwg 
TtavTod'ev  ex  ^eXeiav  TtoXvg  eggeev^  ovde  nai  tjxev  110 

77     o^Ttvevaav  Ttavrai  de  KaKOv  xaxcut  eatTjQiKVo. 
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EvaTters  vw  fioiy  fioiam^  OlvfiTtia  diafiav  9%oiaaiy   11 

OTtTtWg  dt/  TtQWTOV  TtVQ  €fI7t8%€  vccvoiv  u4%aiwv, 

E%T<oQ  u4i4xrfog  doQv  fiskXivov  av^i  TtaQaavaiQ 

Ttla^*  aoQv  fjiByaXiot,  atxfiog  Ttaga  xavlov  ortta&evy        115 

awinQiv  i*  aTtctQa^e'  %o  fiey  TeXafiunfiog  Ataig 

TtäXÜ  avrwg  eif  xbqql  xoXov  do^v  nrjke  (f  oti  avzw 

otixfia  %aX%ua  %a^adig  ßofißfjoe  Tcsroiaa. 

yv(0  f  u4iaig  xcrra  ^fiov  afivfiova^  Qiyfjosv  t«, 

/BQya  ^eofy  o  qa  Ttavxv  jnaxag  eni  ^rfii  sxeQQe  120 

X<^^o  d*  €x  ßeXewv  tot  ^  efißaXov  wouxfiatov  mvQ      122 

88    vai  &oai'  vag  Jt  aixpa  laxv  aaßsata  xe^t/ro  g>lo§. 

iig  %av  /ii€v  Ttqv^vav  twq  apLq>ertav  avzaq  AxiXXsvg 
fifjQto  7tXa^a(i9ifog  IltnQOxXsea  nQoaefevrtey'  125 

tyOQOeo^  dcoysyeg  üoTQOKXeeg  iTtTtoneXev^e* 
Xevaaat  dtj  TtoQa  vavat  rtvgog  däioio  /-aoav, 
^t]  öt]  vaag  eXfoiai  xai  ovn  cri  q>VHva  TteXwvtai' 
Svaao  tevxfia  d-aaaov  ayw  de  %b  Xaov  ayeqQW.** 
wg  q>aTO^  ücevQOKXog  ^  SKOQvaüsro  viOQOftt,  x<^Xx{oi'        130 
rjXeto  d'  aXHijua  dogge^  to  /oi  7taXa(xa(pw  ot^qrf  140 

iTtTtoig  f  Avxo^Bdovxa  d-owg  ^evywfAjuev  avtjye  145 

Tov  fist^  AxiXXria  /-QTj^avoQa  tsu  fidhüxay 

99    7tta%o^a%og  de  foi  eane  fi(xx^^  ^^  iiewai  ofioaXav. 

Tiai  de  xat  AvrofAediov  vitaye  ^vyov  wueag  irtTtotg 
^avd'ov  xai  ßaXiovy  %<o  a^a  ftyouzia  BTteread-avy 
Tovg  ersKe  ^/eqwQwi  avef^tot  agertvia  üodoQya 
ßoaxofieva  Xeifi(avi  naga  Qooy  Sineavoio. 
MvQfiidovag  (f  ag  ertoixoidevog  d-iagafyv  u^x^XXevg.  155 

wg  ^  are  toixov  ayqQ  aQagTji  TttnuvotOi  h&oiai  212 

dcDfiovog  tnlnfXoiOf  ßuiig  aye^wv  aleeypfop, 
(og  oQaQov  xoQvd-eg  ve  wxi  aaradeg  0fÄg>aXoeaa<u' 
aartig  aq  aaitiS  egetde^  xoQvg  xogvVy  awega  d^  awtiQ'  215 
xpavov  d*  inTtoxofjLOi  xogvd-eg  XafjtTtQOiav  g>aXoiai 

110  vevovxior  (og  nvxvoi  eTttjataaav  aXlaXotai, 
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Ilavtiav  de  Ttgoftagoids  öv  aweq   e&WQaoaopro^        U 
IIccvQOxlog  TB  nai  uivtofiBdtav  eva  &v^ov  exovreg^ 
Ttgoad-ßv  MvQfiidov(av  noXe^iCßfjtjev'  avrag  u^x^^^S        220 
ßa  Q^  ifABv  Big  xJUaiav^  x^^^  ^  ^^^  Ttcofi   ovoBiye 
xaXlag  daidaXiagy  rav  fov  Gerig  agyvgoTte^a 
d7]7i   BTtL  voLog  a'/Bod'at,  si)  nltjoaiaa  x^Ton^oiy 
xhxivatjv  r'  avBfioaxBTtBcov  foXXcav  tb  raTtTjtajy. 
svd'a  ÖB  /ot  ÖBftag  bghb  vBrvy^Bvovy  ov  ob  Tig  allog     225 
ovv  avÖQiav  nivBaxev  tuTt   avvo&Bv  at&OTta  /oivov, 

OVtS   TLtOl    GTCBVÖBOTiB   d^BtüV^    Otl   (tltj    JÜ  TtOTQl. 

121  To  qa  ror    ex  x'^^oto  kaßtav  Bxad'aQge  d'&riKat 
TtQuyrov^  B7iBi%<x  (f  BViXf)   vdcnog  xaXXaiat  goaioi^y 
viipaTO  (f  avTog  x^QQ^S^  agnjoacero  i*  ai&orta  foivov^     230 
rivxB:^  BitBixa  axaig  fABOwi  bq-kbi,  XBiße  Sb  foivov 

OQQCtVOV   Big  OQBWV    Jia   (f    ov    Xad-B   TSQrClXBQaWOV' 

„Zbv  fava  JwdwvaiBy  JlBXaayiHBy  tttjXo&i  vauaVy 
Jwötovag  (ABÖBunf  dvaxBifiBQW  afiq>i  Sb  a   EXXot 
aoi  vaioia  V7toq>ärai  aviTttortoÖBg  xa^ua/ei^i^ar  235 

TjfABV  ÖTj  nox    Bfiov  fBTtog  BxXvBg  eV^a/ÄBVOiO, 
f]d'  BXi  xai  VW  fioi  xoS*  BTCiTCQaawov  BBXötoQ'  238 

avxog  lABv  yoQ  eyw  fiBVBW  vatav  bv  ayoivi, 
132  aXJC  BxoQov  TtBixTtu)  TtoXBOiv  fiBxa  MvQfJudovBOöL  240 

^aQvaa&air  xwi  xvdog  a^a  ftgoBg^  Bvqvona  Zbv, 
^aqüvwov  ob  foi  ijxoq  bvi  q>QBaiy  o<pQa  xai  Exxiag 
fBcoBxai,  Tj  Qa  xai  oiog  BitiaxaBxat  rtoXefii^Tjv 
afÄfiBXBQog  d'BQaTtov^  7]  /Ol  xoxB  X^QQ^S  aaftxoc 
ixaivovx^y  07trt(n   Byw  tcbq  iw  fHBxa  /ä(oXov  ^Qrjog,  245 

avxoQ  B7CBI  X*  anv  vavq>i  ptaxotv  evoTtav  xe  öirjxai, 
aayLYjdnfjg  [xot  BTtBixa  d-oaig  btvi  vaag  ixoixo.^*^ 
(og  B(p(n   Bvxofievogy  x(o  (f  By,Xve  (jtrjXLBxa  Zsvg, 

XO)t   d'   aXBQOV  flBV   BÖfOXB   TtCCXTjQ,    aXBQOV   d'   OVeVBVCB'         250 

vacjv  fXBv  fOL  a7t(oaaad'ai  uoXb^ov  xb  ^axav  xb 
143  öwxBy  aaov  d*  ovbvbvob  f^axag  fi|  aTVTtwBBa&ai, 
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Patroklos  thaten  (9  x  11). 
H  TOI  o  (A€v  afteiaaig  tb  xat  ev^a^evog  JiC  matQi    Tl 
aip  TiXiaiav  eiarjXd'B,  denag  d*  aTte&rpi   evi  xalioi, 
ata  de  TtaqotS^  eX&iov  xkiaiag,  eti  ^  rj&els  &vfiioi       255 
eiafids^ev  Tqwwv  xai  Axctiiov  (ftvloniv  aivav. 
Ol  (f  a^a  JlaxQoyfXiOi  jasyalrjroQi  d-togox^erreg 
BOXixov^  oq>Q  ev  Tqwüi  fieya  q>QoveovT€g  OQOvaav. 
TQioeg  i*  (og  s/idorro  MevoiTia)  alxi^ov  viw^  278 

Ttaiaiv  0Qi.vd7]  &v^og,  sxiwtj&ev  de  q>ahxvyeg^  280 

felTto^evoi  rnxqa  vavq>L  Ttodwxea  Ilrjleifava 
fjLttvid'f^ov  ^sv  anofgiipavy  q>ilozaTa  d*  elead-ai' 

154  7ta7t%awev  de  feKaarog,  ojtai  q)vyot  aiTtw  oXe&Qov, 

IlaTQOTilog  de  Ttganog  omovriae  doqqt  (faevvmt         284 
ctrviXQv  xata  ^eaaov,  o&i  nleiaroc  xkoveovro^  285 

xai  ßaXe  UvQaix^av^  og  Ilaiovag  inTCoycoQvaTaig 
ayayev  e^  A(ivd(üvog  an   A^na  evgv  qeovxog; 
Tov  ßaXe  de^iov  ofXfjLOV  o  d*  VTttiog  ev  xoviaiai 
xaTtTcerev  oi^w^aig,  eragoi  de  fiiv  api<peq>oßrjd'ev  290 

Tlatoveg'  ev  yaq  UaTQOxXog  q)oßov  rjxev  ajtacaiv 
ayefiova  Tivewaig^  og  agiOTeveaxe  fiaxea&ai. 
fix  vaiov  (J*  eXaaev,  nara  d*  eaßeaa^  omcafiaTOv  nvQ. 
ai^idonrig  d*  aqa  vävg  Xi7te%*  ccvrod-i'  toi  (J*  eqtoßrjd'ev 

165  Tqweg  d'eaneatwt  Ofiadur  davaoi  (f  ertexwto  295 

vaag  ova  yXaq>VQaig'  ofiadog  d*  aXiaCTog  ervxdTj. 
IlaTQOxXog  (f  iTtTtoiai  %at  ^vro^edovrc  xeXevaaig         684 
(icp&i^oig)  Tgwag  fierexia&e  xai  ^ey   aaadi]  685 

vTjTtiog-  ai  de  J^ercog  nr]Xr{iada   eq)vXa^ev, 
rj  toi  VTvexcpvye  xaga  xaxav  /leXavog  9-avatovo, 
aXH  ixui  te  Jiog  xQeiaaov  voog  t]e  rteg  avdQiov, 
og  J^oi  xat  roT«  dvfiov  evi  aTtj&eaaiv  ovtjxev, 
ev&a  xev  vtpiTtvXov  Tqoiov  eXov  vieg  u^xcciotv  698 

TIonQOxha  vTto  %«?<'*»  fteQinqo  yag  evxe'i  ^ev^ 
ai  fAt]  AnoXhav  Ooißog  evdfiarw  em  Jtvqyo) 

176  ea%a  twi  oXoa  q>Q0ve(av^  TQweoav  d*  agi^ytay.  700 
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EnTijüQ  <f  svSxaiaiai  uvhxia  axe  fiovw%€ig  iTtTtoig^  71712 
di^e  yaQ  tje  ^axoiTo  wxra  xXovov  awig  elaaaai^g, 
7]  Xaoig  €ig  veixog  Ofioxltiaeiß  /akrjiAev. 
TovT   aqa  foi  (p^vBOVti  Ttaqlatcno  Ootßog  Aitokhav  715 
awBQt  fBvaapLSvog  aüljatoi  na  KgaTagtac  re, 
AaifOi,  og  fiotZQiog  esv  EnTOQog  inTtodafiovo^ 
avToxaacyvTjtog  Exaßag^  vivg  de  dvfuxvzog^ 
og  Oqvyvav  vauane  Qoaia   sTti  SayyaQiotO' 
twt  fiiy  feiaa^evog  ftQoaeqnx  Jtog  vivg  ArcolXfav*         720 
,,ExtOQy  Ttftrs  fiaxctg  aTtvftavsav;  ovda  %t  ae  xßV' 

187  atd*,  oaov  ijaaiav  efi/iiy  toaov  aeo  {pe^tegog  eifjVy 
TCi)  X6  vaxa  atvysgwg  Ttolafito  afteQonjasiag. 
aX£  aye,  nargoulwi  BTtBTtB  XQOveQotyvxcig  iTtnoig^ 
ai  xev  TCfog  /uty  eXrjig,  öwtjt,  da  toi  avxog  -^;roAXwv."      725 
(og  feifcutp  0  fiav  avng  eßa  &sog  Ofi  novov  avdqmv. 
(avioxfoi)  d*  SKaXevae  daiq)Q0vi  q>aidifiog  Entxiaq 
LTtTtotg  eig  noXaixov  TtBTtXayafÄev  ovrag  ArtoXhov 
dvoBT  ofjitXhov  iwvy  av  da  tlXovov  Agyäoiaiv 
tjna  xaxov,  Tgcaaiv  öa  nai  EyLXOQV  xvöog  OTta^a.  730 

ExtioQ  d*  aXXoig  fiev  Javaoig  ad  ovö^  avoQi^aVy 
ovroQ  0  IlaTQOKXtDi  aTtajta  KQOttaQcawxccg  iTtnoig* 

198  nofVQoyXog  d*  azagcD^av  an   inTtiov  äXvo  X^f^^lya 
anaiai  avxog  axtov  ataQOiq>i  ^  aXaCjsto  rtargoy 
fiaQiaaQOv  oKQioavVy  ov  foi  Ttaqi  xVq  exaXv^av^  735 

tjna  f  aQavaafiapogy  ovda  ddav  x<x^^o  gxorogy 
ovd^  aXtioaa  ßaXog^  ßaXa  (T  E%xoQog  ocvuoxqoi 
KaßQiovav,  vod-ov  vwv  ayaycXaaog  ÜQiafioM 
iTtTtcjv  avC  axovra  fiaviortiov  o^al  Xa'L 
a^tpotaqaig  if  oq>qvg  avvaXa  Xvd-og^  ovda  foi  aaxav  740 

oataov,  o(p^aXfioL  da  j^ajuat  7ta%ov  av  noviaiaiv 
avTü)  Ttqoad-a  Ttodanr  o  d"  oq  aqvavtrjQt  J^afoufav 
uLaitnax  (X7t  av^aoTta  dupQtJy  Xina  (T  oaxaa  9v(xog, 

209  tov  (f  am  xagvo/iatav  rtqoaatpag  IlaTQOxXaag  iftTtav 
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„(o  TtOTtoiy  tj  iiaJ!  ahxq)Qog  avtjQ^  tag  /gai   exvßiata'  77745 

t]  ga  xai  €V  Tgateeav  xvßiaTccrrjQeg  eaiavv,^*  749 

(og  feincmf  env  Keßgiovai  tjqwi  ßeßcmrj^  750 

oifia  XsovTog  ^xt^v,  og  %8  axad-^otg  xegai^tov 

eßXrjTo  TtQog  avfjd-og^  sa  tb  fiiv  (oXeaev  aXyia' 

EKtwQ  (f  at;?'  oreQwd-sv  an   iTtmav  aX%o  xafiaCß, 

TW  nsQi  KsßQiovao  Xsovt   (og  dtjQiv  dTjvav,  755 

(o  T   OQeog  xo^vqmiai  nBQv  XTafiei^ag  slatpoio^ 

aiigxo  Tteivaovre,  fisya  q>Qweovt6  fxaxBa&oir 

<og  7C€Qi  KeßQiovao  övw  fitjOtcjQeg  ävrag, 

220  IlavQOxXog  rs  MevoiTiadag  xai  q>aidi^og  Ektioq,  760 

fievT*  aXXaXwv  rafiSfiep  xqoa  vrjXei  x^^^^^^- 
E%%(aQ  (ji€v  }C€ipaXag>iv  artu  Xaßsv,  ovxt  fievii]' 
natQOnXog  cf  tnegto^ev  sxsv  ftodog,  oi  de  dtj  aXXoi 
TQwag  -Mit  JavcLot  awayov  xQaTBQOv  vcfiivvctv. 
(og  d"  evQog  ts  vorog  %  eQidavvetov  aXXaXouv  765 

OQQSog  €v  ßäaaatac  ßadw  TteXe/Äi^ef^ev  vXXav, 
ipayov  te  fieXiav  re  xawipXoiov  r«  XQCOfaiav^ 
ai  r«  TVQog  aXXaXat^  eßaXov  tavvwuag  o^oig 
faxai  d^aCTteaiaiy  natayog  de  ze  /aywfÄevcKov 
(og  TQ(osg  t,ai  u4%aioi  bti^  aXXaXovai  d'oqovreg  770 

231  däiooVf  ov^  otbqoi  (ivaovt  oXooio  q>oßoio. 

IloXXa  de  KeßQiovav  afxff   o^ea  öoqq^  eTteTtaytj, 

ioi  Te  TtTeqoevTeg  anv  vevQaq)i  d-OQOVTegj 

TtoXXa  öe  x^QI^<^dia  fAeyaX'  aamdag  eoTupeXi^av 

liaqvafieviav  apiff   ovrov  o  i^  ev  OTQOtpaXtvyv  xonag      775 

xeiTo  /Aeyag  fieyaXtoaTi^  XeXaofievog  iTtTtoavvawv, 

oq>Qa  laev  aeXiog  fieaov  oqqovov  aiLiq>eßeßccxr], 

TOfpQa  fiaH  afMporeqiüfy  ßeXe   ärtTevo,  niTtTB  de  Xaog- 

afAog  (f  aeXiog  ^ereviaaeTO  ßovXwovde^ 

Tiai  TOTe  ÖTj  Q^  VTtBQ  utoav  AxoiiOL  q>eQTeQoi  tjoav         780 

«X  fiep  KeßqMvav  ßeXetav  riQio   e/egvaaav 

242  Tqohov  e^  evortag  Kac  ait   ofifiwv  Tevxe   eXovro. 


60  A.  Fick 

Sechster  gesang.    (Patrokleia  U.    19  x  11  v.) 
Fatroklos  ende. 

Evd^^  aqa  toi,  JlazQoxle,  (pavrj  ßiaioio  %akevTa*  IIISI 
ävTSTO  yag  toi  Ooißog  evi  xQaTsgat  va^uvvat 
detvog'  o  /ti«v  tov  lovra  xoTa  yikovov  ovx  evotjasv 
av€Qi  yoQ  Ttokkai  %€xaXv^(ievog  avTeßolrjae*  790 

OTa  (f  07ti&€^  TtXa^sv  de  fÄ€Taq>Q€vov  evgee  t   Ofifiw, 
Xvae  öe  J-oi  d-iogana  fava^  Jiog  vtvg  uItzoXXcdv,  804 

TOV  6*  aara  q>Q€vag  tjle,  Iv&ev  3^  vrto  q>aidLiLia  yvia^ 
aifj  d*  eroQwv  ecg  fB&vog  exccl^sTO  nag'  aXsevvwv.  817 

ExTiOQ  d*  (og  s/iÖBv  UaTQoytXeea  fieya&vfxov 
aifj  ovaxoiCpfABvov  [aoccai  ßeßla^fjievov  titoq], 

11     avxi/Äokov  Qa  J^ol  rjXd'e  xaTa  OTixag,  ovra  de  doQQt        820 
veiaTov  eig  xevecjva^  dtotTtQO  de  x^^^ov  eXaaae. 
dovTtrjaev  de  nerwv,  (xeya  ^  oKaxe  Xaov  ^;fata;y. 
(og  (f  OTe  GW  oYXXfAavTa  Xecov  eßiaoaTo  X'^Q^^h 
iü  T   ogeog  xoQvq)aiaL  ineya  (pqoveovTe  /daxea&ov 
Ttidcmog  af.i(p   oXcyag'  e&eXoiai  de  7tief.tev  ajnqxo-  825 

TtoXXa  de  t   aiaS'iiiaiPOVTa  Xeiov  edafiaaae  ßiaq>t' 
mg  TtoXeag  7ceq>vovTa  MevoiTio)  aX^tfiov  vlvv 
ExTWQ  Ilqta^idag  axedov  evxei  dv^ov  aTtevga^ 
xat  /"Ol  BTtevxofievog  J^enea  megoevta  Ttgoaavda' 
^^IlaTQOxi!,  ij  7C0V  eq>aa&(x  tzoXlv  xegai^efuev  a/LtfAav,       830 

22     Tgioiadag  de  ywamag  eXev&egov  a/Aag  anovgaig 
a^v  €v  vaeaai  qaXav  eig  nacgida  yaiav, 
vrjrcie*  Tawv  de  Ttgoad^  ExTogog  (oxeeg  irtTtoi 
Ttoaaiv  ogwgexoiTai  7toXefii^t]V'  evxe'i  S*  avrog 
TgoHSi  q}iXo7tToXe^oiai  ineTaTtgeTca),  o  aq>iv  afivvvo)        835 
apiag  avavycaiov'  ae  de  r   ev&ade  yvneg  edovtar 
addeiX*,  ov  de  toi  eaXog  ewv  xgoiofxrjaev  -<^xtÜ€i;g, 
og  7C0V  TOI  fiaXa  TtoXXa  fAeviov  erteTeXXeT    lovtl' 
fAtl  ^01  Ttgtv  ifjievaty  UaTgoxXeeg  iTtTtoxeXev&e, 
vaag  erti  yXaqwgaig,  Ttgiv  y   EnTogog  avdgoq^voto  840 

aifxaToevTa  xtrwi'a  Ttegi^aTtj&eaai  dai^ai, 

33    tag  Ttov  oe  7tgoaeq>a,  aov  de  <pgevag  atpgovi  Trct^fi." 
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Tov  (f  olLyodQovetav  7tQoaeg>agj  IlaTQOxleeg  iTtnev-   11 
„tjdri  wvy  ExroQ,  fieyak^  evxeo'  aoi  yaq  edwxe 
vixat^  Zevg  Kgovcdag  xai  ^ftollwv,  ov  [i  edaf^aaoav    845 
ßqaidiiog;  avioi  yag  an   Ofifiwv  xsvxi  elovro. 
toiovTOi  d^  ai  TtSQ  fiot  f€ixoaiv  avreßoJirjaav, 
TtarcBQ  %  avjod-^  olovto  e^iat  vno  doqqi  dafievreg' 
aXla  fie  ^oiq   oloa  xai  uiatoog  sutavsv  vivg. 
aXlo  de  %oi  fegeiOy  av  ^  evi  q>qBat  ßallso  aaiar  851 

ov  &fpf  ov^  avTog  dagov  ßii^  aJika  toi  tjdf] 
avxt  TtaQBatauev  d-avarog  mai  fioiqa  xgccvaia^ 
44    X€^cT£  dafievü   AxiXrjog  a/nvfiovog  AiccKidao.*'' 

Qg  aqa  ^iv  funovta  TBkog  d-avctvo)  eKalvipe'  855 

tljvxa  d'  CK  Qex^BCDV  Tcrafieva  A/idoad*  eßeßoKtj, 
fov  ftotfiov  yoaoiaay  XiTtoi^a    adqoTota  %ai  rjßav. 
TOV  xot  Tedyaovra  Ttgoaävda  tpaiStfiog  EyLtwQ' 
^yllatQoyiXBy  TL  w  f40L  fiarveveac  amw  oled-gov; 
Tig  /oid^,  ai  %   AxiXevg^  Gecidog  na'Cg  ewxofioto,         860 
q>&cnit  6(40)1  V7to  öoqql  Tvneig  a^tv  dvfiov  oXeaaac*^ ; 
wg  aga  qxovrjoavg  doqv  x^^^^'Ov  e^  oareXXag 
evQVOB  Xa^  Tvgoaßatg^  tov  S"  vtitlov  aia   anv  dogqog. 


55 

66 


u4vTiXoxog  d'  AxiXii\i  rvodag  Taxvg  ctvyeXog  tjX&b,  2  2 

TOV  d'  r^vQB  Ttgonagotd-B  vawv  ogd-oyLQaiqawv 
Ta  (pQOveovT   ova  dvfiovy  a  dtj  TBTBXeafisvov  ijev 
feiTte  rf*  OQ  ox^oaig  nqog  J^ov  iiByaXycoga  dvfiov  5 

„cü  fioi  «yw,  Ti  T   aq  ovtb  naga  vLOfjiaovTBg  Ax^ioi 
vavaiv  BTCi  nlovBOVTai  aTv^Ofievoi  tzböioio; 
firi  dri  fiot  TeXeowiav  d-Bov  KctKa  nadea  &Vfio)ty 
log  TtoTB  f40i  fAOTtjQ  die7teq>(fade,  nat  (loi  efBiTte 
77     MvQfAiöovüßv  TOV  agiOTOv  bti  Co)ovvog  BfiBio  10 
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%BQOiv  vno  Tqiawv  leixptiv  gnxog  aBXioco.  2 

1]  fioXa  örj  vedyaxe  Mevovriw  aXxifxog  vivQy 

axBrXiog-  ij  t   eKelevov  anoiaa^evov  daiov  nvq 

axp  BTCi  vaag  vfiev,  (xrid^  EycroQi  ßcq>i  fiax^ad-ai." 

aog  0  ravT   UQ/Äaive  xcercr  q)Qeva  nai  yuxra  dvfiov,  15 

TOipQa  ßov  evyvd-ev  ijA^cy  ayavw  Neatoqog  vivg 

dayLQva  ^tQpia  XBUiVy  qxxto  9  avyelictv  aXeyewcnr 

,j(o  fxoty  nt]Xeog  viv  daiq>QOvogy  rj  fiaka  Xvygag 

Ttevaeai  avyeXiagy  a  (iri  ü}q)eXXB  yevea&ar 

TcevTai  navQoyiXog  [Tgcjeg  de  v&ivv  fegvcovro]  20 

88    yvfivov  oTccQ  xa  y%  %Bv%i  ^%i  xo^^aioXog  Ektioq/*^ 
£ig  (pato,  Tov  f  axBog  VBq>eXa  emaXvilfe  piaXaLvar 
a^q>oxeqatai  de  %eqaiv  eXiov  %ovtv  ai&aXoeaaav 
XevccTO  xcnc  yieq>aXagy  xaQiev  (J*  äiax^jwe  ngoacj/tov 
v€x,TaQia)i  de  xtrcoyt  ^eXatv   a/nq)itave  xetpqa.  2h 

avtog  rf*  ev  ytovtaiai  pieyag  f^eyaXfaati  %avva&eig 
yuBinOy  q>iXaiat  de  xe^crt  ycojiiav  diaxwve  daiZofP» 
dfxwiav  S^y  aig  Axi'Xsvg  Xaiaoaro  IlatQO%kog  Te, 
dvfxov  aiMtxefievai  ^eyaX  viaxoVf  «k  de  dvQaKe 
edqafiov  aixtp    ^x'^^V^  daig>QOva,  xe^i  de  naiaai  BO 

atrjd'ea  ftenXayovTO,  Xvd-ev  (f  Vfto  yvia  ßeyLaarag, 

99    ^wiXoxog  f  ctveQCD&ev  odvQQevo  doKQva  heißiovy 
X^Q^S  ^X^^  -^X*^^<^S'  ö  d'  eaveve  %vdaXvi40v  xij^* 
deddoe  yoQ  fxn]  Xaiixov  aftafifAaaeie  aidaqwi. 
OfiegdaXiov  d'  loifKo^ev  aKovae  de  noxvia  fÄCCTf^Q  35 

f]fxf4eya  ev  ßev^eaaiv  aXog  naqa  tcotql  yeQOvriy 
yuoKvaey  %   aq  eneita'  S-eat,  de  ^iv  aficpayegovvOy 
ftaiaai,  oaai  yuctca  ßev&og  aXog  Nriqrjideg  rfiav, 
Tttiov  d*  aqyvtpiov  TcXtfco  aneog'  at  (J*  apia  rtaioat  50 

atrjd'ea  TtertXayovTO,  Qervg  d*  e^ägxe  yooio, 
[xat  Q*  oXoqwQQOfieva  fenea  Tvxeqoevta  rtQoaavda]' 
„xAt;re,  yuxciytn^rat  Nrjgrfideg,  otfq    ev  Ttataai 

110  feider   axovoiaat,  oa   e(ji(at  evi  y^adea  ^ixior 
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ü)  fioi  ey(o  deiXa,  to  fioi  dvaaQi<7T0T0%eia,  2 

a  %   eTtei  aq  ttmov  viw  aftivfiova  re  xQoteQOv  re,  55 

e^oxov  tjQiaiav  o  6"  ovedqafxev  egvei  fiaoog- 

Tov  fiev  eyw  &Qeipaiaa  gn/rov  wg  yowwi  aJixoag, 

vavaiv  BTti  ftQoeffia  noQmviai  FtXtov  eiaw 

TQüHn  iiax&JoofjiBvor  tov  rf*  ovx  vnode^ofiac  avtig 

ßomade  voOTrjaavta  dofiov  IlfjXrfiov  eiaw.  60 

oq>Qa  de  fioc  ^wei  tuxi  oqrjv  q>aog  aelioio 

axvvraty  ovde  ri  foi  iwa/Äav  x^atafirflat  lovaa, 

aXX  etfiy  (HpQa  fiöiafii  q>iXov  renog,  tji*  BfcoKovao)^ 

121     o%vi  (Aiv  LTnevo  7vey&og  ottv  Tttokefioio  fxevovra.*' 

iig  aga  qxovr^aaiaa  Xme  aneog'  m  de  aw  avrai       65 
dcm^oeaaai  loaVy  neqt  de  a<piai  xvfxa  d-ahxaaag 
Fqiffwxor  Tai  <f  ore  dij  Tqoiav  eQißcoXov  ixorto, 
a%%av  eiaaveßaivov  eTtiaxeqiDy  ev&a  d'a^eim 
MvQfiidoviov  rfvqwTO  vaeg  xa%w  af^cp   Axihp. 
xiat  de  ßaqv  (neva%ovvi  n:aqlOTai:o  nowia  juarriQ,  70 

0^  de  Tuoyivaaiaa  xaga  laße  rtaidog  eijog, 
xat  Q   oXoqwQQOi^eva  /ertea  fcreqoevva  nqoaävdar 
jyzexvov  Ti  Tilcüeig;  ti  de  ae  q>qevag  i%eto  7tev&og; 
e^avda,  fitf  yLev&e*  za  fiep  dr^  toi  TereXeOTai 

132  «t  Jiogy  tag  aqa  drj  nqtv  y   rjvxeo  xeqqag  ovoro^cuv."         75 
Tav  de  ßaqv  aTevaxüPV  nqoaeq>a  Ttodag  wxvg  AxtlXevg'  78 
„ficereg  £^a,  ror  fiev  aq  fioi  Olvfirciog  e^ereXecaev 
aXka  Ti  fioi  rcüi"  /^adog,  ertei  q>ilog  (oXev   eraiqog  80 

üctvqoKlogy  xov  eyw  Tveqi  TvavTUJv  Teiov  evaiqwv 
fiaaov  efjiai  neipakar  tov  aTtioXeoa,  [(oXeae  (J*  Exvcaq,] 
VW  (f ,  iva  Tuai  aoi  Ttev&og  evi  q>qeov  fivqiov  eir^  88 

Tvaidog  a^vq>d'ifieroio,  tov  ovk  vrcode^eai  avrig 
fofKode  vooTTiaavT,  enet  ovd*  efte  dvfiog  avwye  90 

Ctorpf  ovd*  avdqeaai  fierefifievai,  at  %je  firj  EnTcoq 
TtqwTog  efiioi  vno  doqqi  TVTteig  anv  9v(iov  oleaarjif 

143  nocTqoydoio  it  eXwqa  MevoiTiada   anvretariL.^^ 
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Tov  ^  avre  fiQoae/evTtB  &evig  yuxza  docufv  xeoiaw    2 
„(OTLVftOQog  dt]  f40i,  TeyLOQy  saaeaif  oC  ayoQSvecg'  95 

awtyux  yag  toi  erceiza  ^er   Eyt/coqa  Ttoxfiog  CTOt^og." 
xctif  de  fiey   ox^oaig  TtqooBcpa  Ttodag  ancvg  ^xiLksvg' 
„avTiyux  Tedyairp^f  eftet  ovk  ag  efieXlov  eiaiQui 
yczspvofxeywi  efcafivwai'  o  fiev  fiahx  TcriXo^t  Ttavqag 
eq>-d'ir\  efieco  (f  edevaev  aqt)   alurriQa  yevBod^ai.  100 

VW  d*,  BftBt  ov  vBo^ac  ye  g>cXav  eig  TvctvQida  ymav^ 
ovde  TL  navqoyikmt  yevofiav  tpaog  ovd^  eragotai 
TOia   aXXoiOy  oi  dri  nokeeg  da^iev  JSxTo^t  diwiy 

154  aX^  i]f4fiai  fcaqa  vavaiv  enaatoy  ax^og  oQOvgag, 

wg  egig  en  Te  &ea}v  «t  r'  av&QtOTtwv  OTcokoiTo,  107 

Tiai  xo^Qy  ^S  '^  BTterpiB  7toXvq>QOPa  Tteq  xaA«7rayyaty 

og  TB  TtoXv  yXvKiwv  fABXnog  yuxTalsißoixBvoio 

avÖQCJv  ev  oTTjd'Baaiv  aB^erai  tjütb  yuxTtvog-  110 

(ag  BfiB  VW  exoXoHJB  fava^  ovöqwv  AyafiBfxvoiv, 

VW  (f  ei/u\  oq>Qa  q>ilag  ^eqnxXag  oXevrjQa  iuxf]0}  114 

EyLToqa'  yuxQa  (f  Bya)  totb  d^oi^ai,  otttcotb  xey  dtf 

Zevg  b&bXtii  tbXbooi  rfi  a^d^avaTOi  &Boi  aAAot." 

TOV  <f  afiBißer'  bubito  &Ba  &BTig  OQyvQOTtB^'  127 

„ya^  Sri  Tatrua  yB,  TBicvoy,  BztiTVfiov  ov  tuxkov  bgtVj 

165  TBQQOfiBvova   BTagotaiv  ai^vwBfiBv  amw  oXb&qov»^^ 

iig  aqa  q)iovriaaiaa  naXiv  TQaTtBT  *  avTotq  ui^^^oi  138. 148 
d'BOTtBOi.ijJv  aXaXoTiDi  V7t  BüTOQog  avdQoq>ovoio 
q>BvyovTBg  vaag  tb  xae  EXXag  uovtov  lyjovto, 
asXcog  iiBv  böv,  Ttavaavro  ob  dioi  Axclloi  241 

qmXoTtidog  yiqatBqag  %ai  Of^wio)  ftToXBpioio. 
TgwBg  (f  avT*  oTBQiad'Bv  auv  HQOTBgag  vapivwag 
XfoqrjaavTBg  bXvgccp  vtc   agi^aaiv  (o^^ag  irtTtoig, 
Big  d*  ayoQov  ayBQOvrOf  uaQog  doQTtoio  (XBdBa&av.  245 

TOiat  de  noXXvdaf4aig  nBTCvvfABvog  öqx   oyoQBvriv  249 

Ilav&oidag'  o  yaq  oiog  o^ij  nQoaaw  ycai  OTtiaaw.  250 

176  Ey,toqi  S  rjBv  BzaiQogj  tat  d*  bv  vvkti  yBvpvrc 
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a}X  0  (ABv  OQ  fAvd'CiaiVy  0  ^  evxst  ftoXlov  syiTux'  2 

iyCt(jiq>L  (jiahx  9)^a^ea^e,  q>iKor  yieXofiav  yoQ  eyo)  ye         254 

^aOTVÖs  VW  if^evai,  firj  (ALpLvrjv  avoa  dtav  255 

€v  Ttediwi  Ttafa  vavar  /eytag  d'  o/ri;  teix^og  efifiev. 

og>Qa  (jiev  ovtog  avriQ  ^yapLBfxvovi  (juxvlb  diwi, 

Toq>Qa  de  fQoiteQOc  Ttdei^i^riv  rjoav  AxaiOL' 

VW  d^  aivwg  daddoma  TtoSioxea  Ilrjkeiiüva'  261 

oiog  ycrp^ü)  9vfjiog  VTcegßiog,  ovx  e&eXrjaei 

^ifAvriv  ev  Tvedtwi,  o&t  neq  Tqwbq  imxl  Axmoi 

ev  fteofoi  afxq>o%Bqov  fievog  OQQtiog  dctveovvaiy 

187  alXa  neQi  nrcXiog  re  fioxeoaerai  rjde  ywcuTMov'^  265 

Tov  d*  ag  vnodqa  /löwv  fCQOOBq>a  xoQv&aiolog  E%%wq'  284 
jylloXXvdaiiiaj  av  fiev  ovTiev  efioi  q>ihx  xam    ayogeveig,     285 
og  ycaleav  nara  faacv  falrif4evat  avrig  lovrag. 
rj  ov  TCO)  yLßKOQrja&e  fef-elfisvoi  evdod-i  nvQywv; 
vrjjcUj  firiTLStL  xatxta  vorificeva  qxxiv    evi  dafiiai'  295 

ov  yoQ  tig  Tqühüv  eniTveiaerai'  ov  ytxq  eaaaw. 
al}^  ayet'f  wg  "mv  eya)  fevrtw,  irteid'ioi^e&a  Ttavreg* 
VW  fiev  SoQTCov  eXea&e  xara  otqcctov  sv  veXesaai, 
xai  q)vXarA4xg  f^vaoaa&e,  xai  ey^yoQ&e  ßexaarog' 
Ttqwi  (J*  vnavoLOV  aw  Tevxsat  d'U}Qa%d'evTBg  305 

198  vavaiv  am  yXaq)v(faiaiv  eyegQOfxev  o^  Agr^r 

ai  f  eraov  TtoQa  vccvaiv  ovaaia  diog  AxiXXavg^  305 

aXyvov^  ai  x*  a&eXriai,  tcji  eaaarar  ov  (xiv  ayo)  ye 
cpav^Ofiat  ex  7toXa(A(a  dvofa%eog^  aXXa  (xaK  avtav 
araaofÄaiy  rj  xe  q>eQriai  fiaya  Tcgerogy  t]  %a  q)eQ0i>fiav' 
^og  EvvaXiog,  xat  ze  %%aveovva  xorcxT«." 
wg  Ey(,%ioQ  ayogev,  am  da  TQCDag  xaXadrjaav^  310 

vTjTtior  «X  yaQ  aq>a  (pQavag  rjXato  IlaXlag  Ad-ava' 
Eiß,TOQi  iiav  yaQ  eTtäivrjaav  tho'mx  (Afjciaowiy 
IIoXXvdafiavTi  d*  ag  ovrig,  og  eaXav  q>Qa^eTO  ßoXXav, 
öognov  BTtevT   tjXovvo  vurva  argaiov  avtag  Axawi 

209  Ttavwxioi  üozqo'kXov  ovaazavaxov  yoaovvag,  315 

Beitrige  k.  kmide  d.  indg.  spnehtii.   XXI.  5 
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Siebenter  gesang  (Achilleus  räche  I  25  x  11  v.) 

Achillens  und  die  Troer. 

I.  AussShnung  (3  x  U). 

Av(aq,(iBV  XQOiKOTveTtlog  an   Qyieavoio  goamv  T  1 

lOQvui,  IV   a^d-avavoiat  q)aog  tpegot  ride  ßgotoiaiv  2 

onjtaQ  0  ßa  Ttaqa  d-twa  d-aXaaaag  diog  ^xiXkBvq  40 

apieqdakia  fiaxurvy  togaev  d*  riQwag  A%aLOig' 
(avtag  eftei  q^  ayBQ&evj  Ofxayegeeg  r   eyevovro)  cf.  54 

TOiaiv  opiazafiavog  ^€Teq)a  Ttodag  (ouvg  AxiXXevg-  55 

^yu^TQeida^  1]  OQ  TV  roS^  a^qxneqotatv  ageiov 
BTtkezo,  oot  yuai  efioiy  ove  v(Oi  tzbq  a%w^ev(a  uriQ 
dvfAoßogwi  €Qidi  (AevBawapLev  ewexa  noggag; 
Tov  (HpeK  ev  vaeaat  %axa%%apiev  ^qxBfiig  iwi, 

11     a/uor/  Twi^y  OT   eyiav  eXo^av  ^vgvaaaov  oXeaaatg'  60 

Tio  TL   ov  Toaooi  Axatov  oda^  elop  aarcerov  oddag 
dvafxevBiav  vtzo  %BQaiv,  BfiBt   anv^aviaavtogy 
EyLZOQi  fiBv  %aL  Tgwav  to  y^SQdcov  ovrag  ^x^^^^^ 
öagov  Bf4ag  xat  aag  BQidog  [xvaaBod'ai  oiw. 
VW  d*  t]  TOI  fiBv  Byo)  Ttavw  xoXov,  ovSb  xi  fiB  %^ij  67 

aayLBlBCjg  aiBi  fiBVBaivBfiBV'  aXH  ays  &aaaov 
ovQvwov  TtoXBfAOvÖB  TuxQa  xofiaovTttg  Axaioig^ 
0(pQ   BTi  wxv  TgoHOv  mBQQaaoitiai  avrtog  Bl&caVy  70 

at  X   Bd'Bltou/  BTti  vavaiv  lavfjv  aXhx  xiv   oiw 
aartaaiiog  avzcjv  yow  nafiifjrp^,  ög  üb  q)vyriat 

22    daiu)  ex  7toXB(AOLO  V7i   svyx^og  afif^BZBQOio." 

Total  ÖB  %ai  iiBtBfBiTtB  fava^  avdqiov  AyapiBixvwv.    76 
jyZßvg  fiB  fiBya  Kgovidag  accrai  BVBdrjOB  ßagBiar  I  18 

aiX  BnBi  aaaafiav  xai  fiB  g>QBvag  b^eXbto  Zevg^  137 

axf)  b&bIü)  agsaat  doftevai  x   afCBqBoat   artoiva* 
aiX  ogao  TtxoXBpiovdB  inai  aXXoig  ogwd'i  Xaoig." 
xov  d'  ana^ußofxBvog  7tQ00Bq>a  Ttodag  amvg  v^^iXXevg*  145 
yyZsv  TtazBQj  ij  fXByaXaig  aaxaig  avdgBoai  didoia&a^       270 
ov  xay  drj  noxB  dvfÄOv  bvl  öxri^Baaiv  Bfioiaiv 
AxqBtdag  cdqiwb  diOfjinBQBgy  ovSb  xe  xoggav 
ayBV  BfABV   aßeKOvxog  apiaxavog'  cXhx  nod-t  Zßvg 

33    fj^B}^  Axotioiaiv  &avaxov  TtoXsBaai  yevBod-ai,'' 
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2.  Polydoros  (6  x  11). 
iig  aqa  qxavtjaep^  Ivaev  (f  ayoqav  aitpagcev.  T  276 

(aiipa  (T)  e&wQaaaovTo  xata  otqoxov  vieg  u^xaitov        352 
avtag  o  sv  fiecaoiat  xoQvaaero  diog  ^xiXkevg,  364 

TLvafttdag  fisv  Ttgcara  Ttegi  xvafiaiacv  e^xs 
xalXaig,  (XQyvQtoiaiv  BTttaqwQiOia^  agagviaig*  370 

devTSQOv  av  d-wgoxa  Tteqi  aTrj&eaacv  eivw&f^ 
a(ji(pt  S"  ag  Ofi^oiaiv  ßaleto  ^iq)og  agyvQO/aXXov 
XCiXxioVy  avrag  Bueixa  oaxog  fisya  tb  atißagov  t€ 
xalXov  daiSaXiov^  negt  de  TgvgnxXeiav  aeggaig  380 

xgati  d'eto  ßgiagav  a  Jt  aavijg  (og  aTtaXafirtev, 

44    6x  rf*  aga  avgivyog  natgiatov  eOTtaacn   svyxog  388 

ßgidv  fisya  atißagov  xo  ^ev  ov  öwav   alXog  ^xatiov 
TtaXXtjv^  aXXa  fiiv  oiog  emataro  TtäXXai  AxiXXeugy 
JlaXiada  /neXiaVy  Tor  Ttargi  g>vX(oi  Ttogs  Xtgtav  390 

TlaXiw  ex  xogvq>agy  q>ovov  e/nfievac  rjgweaaiv. 
tag  Ol  fiev  naga  vavci  xogwvim  d-tagaaaovro  Y  1 

Tgtoeg  (f  ccvr   aregfo&ey  erti  d'gwiafitJi  nedioio.  3 

Tüjv  d'  anav  eTtXfjo&r]  Ttedtov  xai  Xa/Äftero  %aXx<i^t  156 
avdgtav  tj^  iTtTtiav*  xagxaige  de  yaux  fcodeaotv 
ogw/aeviov,  afjLvdig  de  fttyr]  ptevogy  (ogxo  d*  avvor       158/374 
ev  (J*  -/^xeAavff  Tgweaai  d-oge  g>geai  J-efJtl^evog  alxav       381 

55    ainegdaXia  Hctx^^y  ^^  ^  avrid'eov  üoXvdwgov         383/407 
Ilgiafiidav'  xov  rf*  ov  Tt  Ttcerrjg  eaeaxe  fiax^ad'aty  408 

(üwexa  foi  fieta  Ttaiai  veonarog  eaxe  yovoiOy 
xai  J^ot  q>iXra%og  eaxe^  nodeoot  de  Ttavrag  evixa-  410 

drj  To%e  vrjTtuaiat  Ttodtav  agetav  ovaq>aivü}v 
&\3ve  dia  7cgo/iiax(aVy  aog  (piXov  mXeae  Sviaov 
Tov  ßaXe  fieaaov  txxovri  Ttodagx'qg  dtog  AxiXXevg 
varua  nagaviaaovTogy  o&i  ^wattigog  oxfjeg 
Xgvaeioi  awe%ov  xai  diTtXoog  äwero  d-wga^'  415 

awixgv  de  dtecx^  nag  opKpaXov  evx^og  aixfict, 
yvv^  d"  egiTt   oi^cj^ig^  veq>eXa  de  fjiiv  a^q>exaXvtpe 

66    xvceyia^  Ttgoxi  ßoi  d*  eXaft  ertega  X^^^  Xiaad-eig. 

6» 
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E^TioQ  (f  iog  BvoTjOB  Tuxa^yvrjTOv  IIoXvdioQov  Y 

evTEQa  XBQOtv  €XOv%a^  XioCfipi&fOv  Ttoti  yaiäi^  420 

xaQ  Qa  /Ol  oq>&akfio}v  xe^irf   ax^vs'  ovö^  oq  er   erla 
dav  fexa^sv  aTQog>a€ad^,  all*  avriog  tjld^  Axihfji 
o^v  doQv  TCQadaioVf  q>Xoyi  femelog'  avraQ  ^x'-^^^S 
wg  e/id\  (og  ovanalro  xai  evxo/nevog  /nnog  ävdcr 
^^svyvg  avm^  og  efiov  ye  fnakiaz'  ertefiaaaaTO  dv/novy      425 
og  (MOL  evaiQOv  enBq>ve  Tevifisvov  ov^  aq  e%i  ddav 
aXhxXoig  nTwaaoifiSv  ova  moXe^ioio  ysqfvqaig^*^ 
f)  xai  vnodqa  fidwv  TtQoaaqxovesv  EKzoga  diov 
77     jjäaaov  id'\  wg  xav  ^aaaov  oled-Qw  TteQQaz   ixtjai.^^ 

Tov  ^  ov  taqßrfiaig  nQoaeq>a  xoQvd^aiolog  Exzcdq'  430 
„IlfjXeCda^  firi  drj  fxs  fanaoat  ya  vtjtcvtiov  wg 
feXftso  deddi^eod'aiy  STtei  aaq>a  /oida  xai  avrog 
rj^ev  xBQZOfjLiaig  tj^  aiovla  fjLv^aaa&ai. 
ßoida  d*  ort  av  fiev  aalogy  ayw  da  aa&av  noXv  x^Qf*^- 
ali^  fj  TOI  fjLEv  zavta  &awv  av  yovvaai  xairai,  435 

ai  xa  OB  x^Qoragog  nag  awv  aTtv  &v(jtov  alwfiai 
öoQQi  ßakwvy  BTtat  tj  xat  Bfxov  ßalog  o^v  TCOQOid'av,** 
Tj  Qa  xat  OfiTtartaXwv  TtQo'ifj  öoqv,  xai  %o  y   ^d-ava 
Ttvoiai  Axi'kh}og  TtaXiv  argarca  xvdaXt/ioio, 
88    rjxa  (laXa  xpv^aiaa'  zo  d*  aip  ixav   Exzoqa  äiov,  440 

avTw  da  nQonaQOi&a  noöwv  Tterav*  avrag  ^x^-^^'S 
Bfifiafxawv  BTCoqovaa  xa%a:xzafiavai,  ^avaaivwv^ 
öfiagdaXia  fioxwv  zov  ^  6§äQ7ta§av  AnoXhav 
fgaia  f^ak'  o/g  za  d-aog,  axalvipa  if  aq  avagi  TCoXlai, 
[ox^Tjoaig  ^ag  afaiTta  Ttoöagxtjg  äiog  AxiXXavg] 
„a§  av  wv  agwyag  S'avazov,  xvov  rj  za  zoi  avxi 
fjXd'B  xaxoy  wv  avza  oa  fgvaazo  Ootßog  u^tcoXXwVj 
wi  fiaXXaig  evxBcd-ai  iwv  aig  dovnov  axovzwv, 
f]  dnrjv  a   a^aww  ya  xat  vazagov  avzißoXtjaaigj 
ai  nov  zig  xat  afioi  ya  &awv  anizaggo^og  aazi. 
99    wv  av  zoig  aXXoig  artifaiaoiiai,  ov  xa  xixrjwJ* 
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3.  Lykaon  (10  x  11  v.). 
fig  f€i7t(ov(TQWsaaiV€7t€aavTO''  toi  d*  eq>€ßovTo)  F455/<P227 
aii*  ore  drj  noQOv  ei^ov  svQQseog  rtotafjtoio  0  1 

ev&a  diar^d^aig  roig  fisv  nediov^  editoxs  3 

TtQog  rtoXiVy  äi  nsQ  Axaioi  atv^ofASvoi  g>oßaovro 
afjLaxL  T(Oi  TtQOTEQWi,  0%   BfJLaivsto  q>aidifiog  Ext(oq'  ö 

rat  Q^  Oi.  ye  tiqoxbovzo  7teg>vZoTeg^  avega  <J'  Hga 
TtiTva  TtQoa&e  ßa&eiav  egvxsfisv'  aifiiaeeg  de 
Big  TtOTUfiov  fsXXovTO  ßa&vQQOOv  aQyvQoöivvav' 
ey  d*  enetov  ^eyahai  TtaraycDi,  ßqaxB  if  curta  QBB&Qa, 
ox9tu  f  afiq)i  tzbql  fieyal*  vuxxov  oi  d'  aXalaT(at  10 

110  BWBOV  sv&a  Tcai  Bv&a  feXiaoofievoi  rtegi  divvaig, 

evd^  vu  TlQiafioio  avvdvtsTO  Jaqdavidao  34 

£X  Ttorafiw  q>8vyoyvi  AvKaovi^  %ov  qa  itox   ocvrog  35 

dys  Xaßiov  bx  TtoTQog  aXwag  ovx  B^eXavTa, 
Bvvvxi'Og  TtQOfÄoXiov  o  <f  BQivBOv  o^bC  xaXxioi 
rafivB  vBoig  OQTtaxag,  iv   aQ^arog  ccvrvyBg  bibv' 
xijDi  (}'  OQ  avwXarov  ncmov  tjXv&b  öiog  AxiXXevg^ 

Hai   TOTB   fJLBV  fliV   ^äfÄVOV   BÜlTi^BVaV   BTtBQaaOB  40 

vavaiv  ayioPf  oraQ  vtvg  laaovog  cowov  BdcaxB' 

XVJ^BV  ÖB  ^BVVOg  fJLLV   BXvOCtTO^    TtoXXa   (f  Bdw%BV^ 

I^ßgiog  Aexiiov^  jtB^xpBv  <f  Big  diav  AQiaßav* 

121    BV&&f   V7tBli7tQ0q>VyWV   TtCCTQOHOV    IXBTO    dlüflO. 

BvdBxa  d*  afictza  ^ftov  evBQfCBto  /oioi  (piXoiaiv       45 
bX^-cdv  bx  ^afivow  övwdBxarai  ob  piiv  avrig 
XBQOiv  ^x^^^V^S  ^Bog  BfißaXBV,  og  (jliv  b^lbXXb 
TiBfAipuy  Big  ^J-iiao  xai  ovn  B&BXorva  vBBO&ai, 
Tov  9  u}g  wv  BvoTjOB  TtodotQXTig  diog  uixiXXevg 
yvfivov^  OTBQ  xoQv&og  TB  xai  aoTTidog,  ov^  bxbv  Bvxog,    50 
aXXa  TCt  iiBv  q   anv  navTa  x*^^^^  ßaXB'  tbqqb  yaq  vidqiag 
q>BvyovT    fix  noTa^Wy  nafioTog  d*  vrco  yovvar   BÖapivar 
J-BiTtB  d*  aq  ox^oaig  nqog  fov  (HByaXtiToqa  dv^or 
„(0  nonoiy  tj  fiBya  &av^a  toüt  o<p&aXfioiaiv  oqrjfiai' 
132  tj  fxaXa  drj  Tqweg  fiByaXrftoqBg^  oig  rtBq  B7CBq>vov,  55 
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avTig  ovaaTaaovzai  vno  l^oqxo  ceveQoevrogj  0 

oiov  örj  xai  oS*  fjXd'e  (pvyiav  vtvo  vtjleeg  aptaq 

^afivov  an  ayad-eav  7C€7t€Qafievog'  ovde  fiiv  eaxe 

TtovTog  aXog  Tcoliag,  o  TtoXeig  a/exoyrag  eQvxei. 

aX£  ays  örj  xat  do^og  OKCDxag  a^fnereQOio  60 

yevaeTai^  oq>Qa  Fidio^ai  evt  {pQsatv  rjde  darjo}, 

rj  OQ  oficDg  xai  xrjd'sv  eXevaerai,  tj  fiiv  egv^ei 

yaia  {peQßoßiog,  a  xb  xccra  XQateQOv  tvsq  aQvnu.^*^ 

(og  (OQ^aive  fievatv  o  de  ßoi  ax^dov  tiX&s  te&a7Ctav, 

yovvwv  axpaad'ai  fißfiaiov,  neqi  (J*  ridaXa  dvfiwi  65 

143  enqwyefuv  d'oyarov  ze  Tccmov  nai  xoQa  fieXaivav. 

tj  TOI  o  fiev  öoqv  fiontQOv  oveaxero  äiog  u^xiXXevg 
ovta^ievac  ue^aatv  o  (f  VTteÖQafie  xot  Xaße  yovviop 
xvxpaig;  evxeCa  S*  ag  vneQ  vcdtw  svi  yaiai 
eaza  fief^eva  XQ^^S  afievai  avdqofiBOio.  70 

avxaQ  0  Tai  aTegai  (lev  eXwv  /«  aXiaaexo  yowwv^ 
tat  ^  oveQai  ex^  evx<>S  ay^axfisvov  ovde  fxevtfj' 
naL  fiiv  qxavTjoaig  J-enea  TtteQOsvxa  nqoaävda: 
y,yoyvwfiai>  a  AxiXev  av  de  (jl   aideo  xav  fi   eXeijaov 
avTi  TOI  efifi  ixerao^  diOTQeq>eg,  aidoCoio.  Ib 

TtaQ  yag  aoc  rtqfOToa  Ttaaafiav  JafiaTBQog  cniTtpf 

154  afiOTi  TO)iy  OTe  fi   rjXeg  evKTCfievai  ev  aXwaty 

xat  fi   eneqaoaag  avev&ev  ayiov  TtaTqog  tb  q>LXtav  xe 

Aafivov  en  ayad-eav,  eKOTOf^ßoiov  de  toi  dXq>ov. 

wv  (T  eXvfiov  TQig  Toaaa  tcoqwv*  avtag  de  fJLOv  botl         80 

ade  dvwdexoTa,  OTe  FtXiov  eXXtjXov&a 

TtoXXa  Tta&iov'  wv  av  fue  Teaits   cv  ^«^aty  e^rfK,e 

fioiq   oXoa'  fieXha  nov  a7te%&ea&ai  Ja  TtaxQi^ 

og  (JLe  aoL  avTig  edioxe*  ficwv&adiov  de  (le  fiaT-qq 

yewaTO  Aaod-oa^  dvyaTtjq  AXTao  yeqovTog^  85 

AXtoI^  og  AeXeyeoai  q)i>XoTCToXeiiiotai  favaaaei 

Ilrjdaoov  atfcaeaaav  excav  erti  SaTvioevTi. 

165  TW  d*  exe  dvyyaTeqa  ngia/iogy  TtoXXatg  de  %ai  aXkaig; 
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Tag  de  dvfo  yevofiead-a^  av  (f  afj,q>w  degooTOfitjaeig,  <Z> 

rj  rot  xov  nQiaroiai  fieia  7CQvlseaai>  dafiaaaag^  90 

arct&aov  HoXvdwQOVy  btvbl  ßaXeg  o^st  öoqqi* 

VW  de  dtj  ev&af  efiot  xcmov  eaaerai^  ov  yag  oiia 

aaig  x^Q^S  g>ev§ead'aiy  eTvei  q*  enehtaae  ye  dai/LKov,** 

(og  oQa  fiiv  ÜQiafioi^o  nQoaävda  q)aidifjiog  vivg  97 

Xiaaoiievog  feTteeaai,  afieXXixTov  ^  ort  axovae' 

yyVrjTCUy  fiij  fJLOi  aTtoivQ  TtiqHxvaueo  fAti^  ayogeve* 

TtQLv  ^ev  yaq  Tlatgonkov  e7ti.a7trjv  cuaiinoy  a/iaQy  100 

%0€pQa  Ti  fjLOi  fteq>iöea&ai  evt  q>Qeai  q>iX%e(fiv  tjev 

176  T(Mtfciiy,  Kai  fCoXXoig  t,(ooig  eXov  ?/(f  eneQaaao' 

VW  <f  owc  eOTj  og  rig  ^avaxov  (pvyrjiy  ov  xc  d-eog  ye 

FiXioo  TCQOfcaQOid-ev  eiiaia   ev  xeQOi  ßaXtjoi^ 

xai  TtavTfov  Tqwidv^  Ttegi  ^  av  TlQiaiiOio  ye  Ttaidcov.    105 

aXXa,  {piXog^  d-ave  xai  av  tiri  oXog>VQQeat  ovvwg; 

xard-ave  xai  HanQoxXog^  o  Tceq  aeo  tioXXov  afieivtov. 

oinc  oqaeig  oiog  xat  eyio  xaXXog  ze  fieyag  Te; 

natQog  (f  efifi*  ayad-oio,  d-ea  de  fi   eyevvaro  fianiQ* 

aXX*  ent  zot  xai  efnot  d-avatog  xai  fnoiQa  ugataia,         110 

eaaerai  t]  aviog  tj  deieXa  tj  fxeaov  a^aq^ 

OTtnoxe  Tig  xai  e^eio  aQrji  ex  d^vfiov  eXrjTat 

187  Tj  o  ye  öoqql  ßaXwv  tj  aitv  vevQaq)iv  oiotcjü^ 

wg  (paro,  tco  S*  avvou  Xvvo  yovvaxa  nai  q>iXov  tjxoq' 
evxog  fiev  q^  arteiixe^  o  d*  rj^exo  x^QQ^  iiexaaaaig  115 

af^qfoxegaig'  yixi'Xevg  de  feqvaaaiievog  ^iq>og  o^v 
xvipe  xaxa  xXaida  rcag  avxeva^  nav  de  ßov  eiaw 
dv  ^ig>og  aficpaueg'  o  if  aqa  Ttqavrjg  ejci  yaiai 
xeixo  xad-eig,  ex  if  aifia  fieXav  qee^  deve  de  yaiav. 
xov  <r  uixtXevg  Ttoxafjiovde  Xaßwv  nodog  tjxe  q)eQea^ai^  120 
xai  /Ol  e7tevxo(.ievog  feTtea  nxeqoevx   ayoQeve* 
y^evxavx^oi  vw  xeiao  ^uer   ix^oi,  oi  (f  oaxeXXav 
aifi   anv  Xixf^aaovxai  axadeeg'  ovde  ae  fiaxrjQ 

198  evd-efieva  XexeeaoL  yoaaexai^  aXXa  Sxafjtavdqog 
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oiaei  diwaeig  eiaa)  alog  evQea  xoItvov.  0  125 

d'QWiaxwv  Tig  xcna  %v^a  fielai>vav  q>Qiii   vnaC^u 
iX^'S,  og  x€  q>ayfiai  ^vxaovog  aqytta  dtjinoy, 
g>&eQQ€ad'^^  €ig  o  xe  faatv  xixrjio  FUiw  iQog^ 
vfifieg  fiep  q>Bvyovtegy  eyo)  d*  orttd'BV  lUQaiXafP. 
ovif  vfjLpiiv  TtOTOfiog  Tteq  evQQOog  aQyvQodiwag  130 

aQxeaei^  wi  &ri  3a&a  rtoXsig  legsvere  tavQOig^ 
^(ooig  <f  SV  divvaiai,  xariere  fiiawv%ag  irtTtoig. 
alka  xai  (og  oleead-e  xaxov  jhoqov^  eig  o  xs  rtctpveg 
xuaecB  IlaTQOxXoio  q>ovov  xai  Xoiyov  uixaitav^ 
209  oig  ein  vtxvai  ^oaiaiv  €7teg>vev€  voag>iv  efABuoy  135 

4.  Hektar  und  die  eitern  (6x  11  y.). 
Sig  ^BiTtonf  TtQOxi  faatv  fieya  q>QOVß(av  eßeßaxrjy    X21 
aevafievog  tag  %   irntog  aB&h}q)OQog  avv  oxBaq>tVy 
og  Qa  ßgaia  d-erjoi  iitaivofxsvog  nsdioio' 
cüg  AxiXsvg  laixpoQa  ftodag  xai  yovvar   evwfia, 
tov  da  yegwv  Tlgcafiog  TtgcDvog  ßidsv  0(p&aXfi0iai^  25 

7tafiq)ai>vovr   (og  aateg',  ßTteoavfievov  nedioiOy 
og  Qa  %   OTtioQag  eiaiv,  aQi^tikoi  de  foi  avyai 
(paivovzai  noXloiai  fier   aanQaai  vvxzog  afioXywr 
ov  TS  xvv   iloQKovog  smxXrjaiv  xaXsocai, 
XafiTtQOTovog  fisv  o  y   eati^  xaxov  ds  %s  aafia  rsrvxTaiy    30 

220  xai  TS  (psQsi  rtoXXov  rtvQsrov  ösiXoiai  ßgotoiaiv 
(og  %ü)  %aXxog  sXafiTts  tcsqi  aTtj&saoi  d-sovrog, 
wifiio^sv  ds  ysQiov,  xsq>aXav  ft  o  y   sxoxfßaro  xsQOiv 
vifßoa   ovaoxofievog^  fieya  (J*  oijino^ig  sysyoivri, 
Xiaaofisvog  q>LXov  vivv  o  ds  TtqoTtaqoi^s  TtvXatav  35 

rjaTaxfj,  a^iOTOv  fisfiaa^  ^x^Aijl'  fiaxsa&ai. 
TOV  ds  ysQiov  sXssvva  nqooävda  x^QQ^S  ogsywg' 
„ExTWQy  fiT)  jiioi  fiifivs^  q)cXov  Tsxog,  awsqa  tovtov 
oiog  avsv&*  aXXcov^  iva  fit]  Taxa  notfiov  STtiaTtrjtg 
IlijXsiiavi  dafxsig,  snsi  rj  tzoXv  q>SQTSQog  sativ^  40 

ax^Xiog'  at&e  d-soiai  q>iXog  Toaaovds  ysvoiTO 

231  ooaov  sfxoi'  Taxa  xsv  H  xvvsg  xai  yvrtsg  sdouv 
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XeifiBVOV*    71   KB  fJLOl   QIVOV   OTtV    Tt^CLTtidiOV   O^Og  sl&OC'  X 

OQ  fi   vLüjf¥  noXhaif  %b  xai  eahov  ewiv  e&rixe^ 

XTSwatv  xai  nBQvatg  vaauv  stti  rcrjXsöaTtaiav.  45 

xai  yaq  vvv  ovo  Ttaide,  Avxaova  xat  JIolvddOQOV, 

ov  dwafjLat  fidefisv  Tqomov  eig  /aatv  fakevriov^ 

Toig  fioi  Aaod^oa  Vfixero,  xqiCoiaa  ywaiynav. 

aXÜ  ai  fjLBv  ^(ooiai>  fiera  ar^orcuf,  ij  xev  errBtra 

XahLü}  TB  xfv<^^  '^  OTtvXvaofiBd^ '  BCti  yaq  bvSov  50 

nolla  yag  wTtaoB  Ttaiäi  yBQiou  ow^anXvtog  u^Xzag. 

ai  ^  Tjär]  XB^aioi  xai  bv  Aftdao  dofioiaiv^ 

242  aXyog  Bfjuoi  ^Vfiiwi  xai  ^atsgi^  tot  TBKOfiBa&a' 
XaoiOiv  ^  aXXouJi  fHvvv&adiunBQOV  aXyog 
BoaBtai^  ai  fitj  xai  cv  d-avtjig  u^xiXtji  dafiaad-Big.  55 

aXX'  BiüB^BO  TBixogj  Bfiov  VBHogy  oq>Qa  aacjorjtg 
Tgtoag  xai  Tgcaiaig,  ^t}  ob  fiBya  Kvdog  OQB^ig 
IlrjXBidaiy  avTog  ob  (piXag  aiwvog  afiBQ&rjig. 
TtQog  f  BfiB  Tov  dvütavov  BTi  g>Q0VB0vv   bXbtjoov 
dvüfiOQOv,  ov  Qa  TtavrjQ  K^vidag  btzi  yrjQaog  oddiai         60 
aiaai  bp  a^aXcat  (pd'iaaBi  xaxa  noXXa  fidopta^ 
Viag  %   oXXviABvoig  BXxrj^Biaaig  tb  dvyargag 
%ai  &aXafioig  XBQaX^Ofisvoig  xai  rqrtia  rsKva 

253  ßalXo^Bva  tzqoti  yaiac  bv  aivai  öaiotati. 

avTov  <r  av  nv^azov  fiB  %wBg  ftQünaiai  ^Qatoiv  66 

iOflTjÜTai.  J-BqVOiOiy   BTtBl   7CB  Tig  O^BL  X^^^^^ 

%v\ffaig  rjB  ßaXcov  QBd'Biov  b%  dvfiov  BXijrai, 

oig  TQBq>ov  BV  ^ByaqoiOL  TQaTtB^rjag  dvgawQOig^ 

Ol  X   BfjLOv  aifia  ni&vxBg^  aXvoaowBg  tvbqi  d-v^cDi  70 

XBIOOVT    BV   TtQO&VQOiai-   VB(Ol   ÖB   TB   Ttavta   fB/OlXBj 

aQQtji  xta^Bvwij  ÖBÖaiyfjiBvtoi  o^bi  xaXxcni 

UBia&ai'  Ttavta  ob  %aXXa  d-avovri  rtBQ,  otti  q>avijf]i' 

aXX*  OTB  Ö7]  noXiov  tb  xaga  noXiov  tb  yBVBiov 

aiöoa  T  aiaxvwioiai  xvvBg  ycTaftsvoio  yBQOvrog^  75 

264  TOVTO   dr]   OIKTIOTOV   TtsXBTai   ÖBlloiOl   ßQOTOiai/' 
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H  ga  ysQwv,  noXtaig  <J'  aQ  ova  TQixccg  rjXxezo  x^Qor  X 
fiatijQ  ^  avT   ateQwd'Sv  odvQQero  daxQVxeoiaOj  79 

xoItvov  oviefieva^  ot%BQaq>v  de  ^a^ov  oveaxß'  80 

yyExTOQ,  TBxvov  sfÄOv,  zclöb  %   Qideo  xai  fi   eksijaov  82 

avrav^  at  fcore  toi  la&iTcadea  fiaCpv  B7tBa%ov 
TCDV  ^vaaai^  q)iXe  xexvov^  afivpve  de  daiov  avdga 
Teixeog  evzog  ecav,  ^i]  de  nQOfiog  lazaao  tovrior  85 

axerXiog'  ai  neq  yag  ae  xcevoKxavriL^  ov  a   er  syw  ye 
yCXovGoiiai  ev  lexeeaai,  g>iXov  d^aXog^  ov  tskov  awa^ 
ov^  aXoxog  noXvdwQog'  avevd'e  de  ae  fxeya  vw'iv 
275  Aqryeiiav  Tcaga  vavai  xweg  Toxeeg  xavedovTiu/'^ 


Achter  gesang  (Achilleus  räche  IL   22  x  11  y.) 
Aohilleus  räche  an  Hektor. 

I.  Hektors  flucht  (11  x  11). 

Qg  to)  ye  %Xalorte  Ttqoaävdatav  q>iXov  vivv         X  90 
TtoXXa  ße  Xiaaofiepw  ovd*  EytroQa  &ufiov  eTteid-ov^ 
aXi!  o  ye  fiifiv   Axi^Xria  neXtoQiov  aaaov  iov%a. 
tag  de  dQaxcav  erci  x^^^^  oqeoTeqog  avdqa  fjievrjai,, 
ßeßQomcov  xaxa  q)aQ^aKy  edv  de  ve  (itv  X'^^Q  aivog- 
OfiegdaXiov  de  dedogxe  feXiaao^evog  Tteqi  x^^^'  ^^ 

wg  ExTijQ  aaßearov  exiov  ^evog  otm  v7texo}Q7i, 
TtvgyijDv  BTti  TCQoexovTi  q>aewav  aoTCid^  egeiaaig, 
fecTte  <f  ag  ox^caig  ngog  fov  fxeyaXfjToga  -d-vfioy 
y,co  fiOi  eyo),  at  fiev  ice  TtvXaig  xai  zeix^a  dvio, 

11     IloXXvdafiatg  (jloi  itguyvog  eXevyxe'tav  ovad-ijaeiy  100 

og  fjL   e%eXeve  Tgwai  ttoti  nroXtv  ayrjaaad'ai 
yrxr    VTto  %av(f  oXoav,  oxe  t   (agexo  diog  AxtXXevg, 
aXX^  eyco  ov  jtid'o^av  rj  xev  noXv  xegdiov  rjev, 
VW  it  enet  wXeaa  Xaov  ataad'aXiaiaiv  ef^aiaiv^ 
mdeoiiat  Tgioag  xac  Tgwiadag  eXxeamenXoigy  105 

lit}  Ttote  xtg  feiTttjai  xaxioxegog  aXXog  efneio* 
„ExTwg  fatpi  ßiaq>i  Tttd^aoag  mXeae  Xaov"' 
€og  fegeoiaiv  efiot  de  to  xev  noXv  xegdiov  eirj 
avrav  rf  ^x^'^V^  xaxaxTevvavTa  veea&av, 
tie  xev  avTWi  oXead-at  evxXeecog  rtgo  TtoXtjog'  110 

22  feidofievy  oTVTtOTegmi  xev  OXvfiTtiog  evxog  oge^ü*^  130 
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QgtDQlAaLVS  fieviov*  o  daj^oiaxedov  Tih&ev  Axi^Xsvq  XI 11 
fiaaog  EwaXuai^  xoQvd-aixi,  rnoXa^iaxaiy 
auüjv  TLaXiada  fieXiccp  xata  de^iov  o^fiov 
deivav'  afig>i  de  x^^^^S  elafiTtero  /sixeXog  avyai 
Tj  TtvQog  aid^ofievo)  r]   asliw  oviovxog,  135 

E%%OQa  ^,  wg  evoijasyy  sie  Tgofiog'  ovS*  oq  er   evla 
av&i  fjiEvrpf^  OTtiam  da  nvXaig  Xitzb,  ßa  de  q>oßfjd'eig, 
IlrjXetdag  d'  enoQOvae  ftooi  x^airtvoiac  Ttertoi&wv. 
fjVTS  TciQKog  OQsag>tv,  eXaq>Qiyi;ceTog  neveowiav^ 
fqaidnag  toifjiaüe  fjiexa  tQtjQüfva  neXeiav  140 

33    a  de  %   V7tatd-a  {poßtjvai,  o  (f  evyvd-ev  o^  XeXcmoßP 
Taqq>e   BTtavtaaeij  eXefiev  re  /e  d-vfiog  avwyer 
(og  aQ  o  y   a^fie^afov  t^g  Ttetero,  tqeae  ö*  ExtiOQ 
Teixog  vTto  Tfoxav,  Xaiipaqu  de  yowax  evcDfia. 
OL  de  Ttaqa  OTCOTtuiv  xat  eqiweov  awepioevta  145 

teix^og  aiev  vTtex  xaz   afia^crov  eacevovTO^ 
XQOW(o  (f  LKOwov  TcaXXiQqoo)'  evd-a  de  nayai 
dovai  wixviQQOiav  SxafiavdQO)  diwaevrög. 
a  fiev  yoQ  vda%i  Xiaqwi  geei^  afiq>i>  de  Tuxrtvog 
yiwetai  e§  avtag  (og  ai  Ttvqog  at&ofievoio'  150 

a  <r  ctveQa  d-eQe'i  nqoqeei  J^e/ixvia  x^Xa^ai^ 

44    ri  x''^^^  V^^XQ^h  ^*  ^^  vdoTog  nqvaraXXioi, 

ev&a  d*  eTt   avrawv  tiXvvol  evqeeg  evyvg  eaioi 
TcaXXoi  Xamoty  od-v  fefi^crga  aiyaXoevra 
7tXvwea%ov  TqoHoif  aXoxoi>  xaXXai  ne  &vyaTqeg  155 

TO  Ttqiv  en   eiqavag,  rcqiv  eX^rjv  viag  ^^atcov. 
zäi  qa  Ttaqedqafievav  q>evyüßv  o  d'  OTtiad'e  diioy^wv 
nqoad-e  fiev  eaXog  ecpevye^  diance  da  (jliv  fiey   afieivtav 
xaqftaXtfiwgj  anai  ovx,  uqrjtov  ovda  ßoatav 
ägvvad'CtVy  aze  noaaiv  ae&Xia  yiwarai  avdq(aPy  160 

aXXa  Ttaqi  rpvxcig  ^eov  Exvoqog  iTtTtodajLiow. 
wg  <f  OT   ae&Xoq>oqot  rceqi  Taq^iara  ^ovwxag  irrrroij 

55     wg  TW  tqig  üqiafjioio  noXiv  neqt  diWtjd'rjTav  165 
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KaQ7taXifiOiGi>  Ttodeaar  ^aoi  if  eig  ftavreg  OQeyTO'  ?l 

roiai  de  ^v&tjv  ägx^  navriQ  ayögotv  xs  d-ewv  te 

„0/  TtOTCOir,  rj  q>iXov  aväga  dLonco^svov  TteQi  TU%og 

oq)&akfjioiaiv  oQtjfiav  e^ov  3^  okotpDQQezai  tjftoQ 

ExTOQog^  og  (jlol  rtolla  ßoiav  €7ti  firjgi   enTjev  170 

läag  «y  xoQvg>aiai  TtoXvrtvvxuf,  allate  ö^  avre 

SV  TtoXi  aKQOvavai'  vw  avre  /€  öiog  AxiXXevg 

ßaOTV  TtBQl  IlQiaflOiO  TtOÖLV  Toxssoai  öitDuei. 

aXX*  ayere  q>QaC/Bad-B  d'eoi  nuu  firjriaaad'e, 

rje  fiiv  &i  d'avonoio  aaoHiOfieVy  r/s  iiiv  rjdfj  175 

66     IltjXüdai  AxiXrji  öafiaaao^ßv  saXov  aovza}^ 

Tov  ^  avT8  nQoas/eiTWB  &€a  yXav%€07tig  Adixva: 
,y(o  ftotBQ  aqYixsQotwB  iieXaivBq>Bg,  oiov  e/eireeg' 
avdqa  dyonov  eovra,  naXai  nBTtQtafxwov  atatUy 
aip  e&eXeig  d-avaxcD  dvaPa%Bog  B^ovaXvaai;  180 

BQÖ^'  atoQ  ov  TOi>  Ttawsg  BnaiveofiBV  d-aoL  aXXoi.^^ 
xav  (f  artafiBißofiBvog  nQoaBq>a  vBq>BXayBQBxa  ZBvg- 
„d'BQati  TQiToyevBiay  q>ikoy  ZBnog-  ov  w  ri  dvfitot 
7iQoq>QOvi  fjiv&BOfiar  s^bXo}  de  %oi  ijrvcog  SfXfAev 
ßBQ^ov^  OTtat  öt]  zoi  voog  srtXsvo'  firjÖB  %   BQ(orj.*^  185 

(og  /siTttov  ofTQVWB  TTo^og  fiBfioviov  Ad^avov' 

11    ßa  ÖS  %ta    OXXvfjiTtoio  xagctwwv  avi^iaa. 

EüTOQa  d'  ctOTtBQXBg  %XovBtov  BTtBTt   (ouvg  AxiXXßvg, 
wg  d'  OTB  veßQOv  OQBag>i  nvwv  BXaq>oio  ditjvai, 
ogaaig  b^  Bwag^  öia  r   cnncBa  xat  dia  ßaaaaig'  190 

TOV  3"  av  TtBQ  TB  Xad-fiüi  xaTartTä^ig  vTto  d-afiVfoty 
aXXa  T   onxvBvtJv  S'bbi  B^nadov^  0(pqa  xbv  evgtji' 
(jDg  ExTWQ  ov  Xa&B  nodumea  IltjXBiüyva. 
oaaoTcc  ^  OQfiaüBiB  nvhi^v  JagöavcacDv 
avTiOv  avi^aa&ai  Bvdjuaroig  vTto  nvqyoig^  195 

ai  T€wg  foi  xaTvrtBQ&Bv  aXaXxotev  ßeXBeaaif 
Toaaaxi  fiiv  TTqoTtagoid'Bv  anvGTQBXpaauB  TtaqoupS^aig 

88    Ttqog  Ttsdiov  avTog  de  noxi,  jtToXiog  itetBX   aieu 
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IlriXsitova  if  ixayve  d'sa  ylavxcoTtig  ui&ava,  X 

ayx(o  ^  latafieva  fertea  TtteQoevTa  TCQoaävda-  215 

otaea^ai  fieya  xvöog  A^xaioiat  Ttqoti,  vaag, 

ExTOQa  dauoaavTE  i^axag  aarov  neg  eovrOs 

ov  foi  VW  €Ti  y  eaxt  neq>vy(jLSvov  afjif^e  yevead'ai. 

aXla  av  /asv  wv  avad-v  xai  OfXTtvve,  %ovde  S  eyia  tot   222 

oixo/A£va  TtßTtidTjau)  €vavti>ßiOv  naxBcaad-ai^^ 

wg  qxxT   ui&avaia^  o  d*  STtstd-eto,  xaiQS  de  d-vfJLwi, 

ara  ^  oq  eni  fieliag  xaXyLoyhaxLvog  eQ€iad'€ig,  225 

99    a  <r  aga  %ov  fiev  ilsifve,  xtxrjaaTO  d'  E%%oga  diovy 
Jaig>oßwi  fe/ixvia  dsfiag  nai  atSQQsa  qxayav 
avxio  if  lOTafieva  fSTiea  n%eQO€v%a  nqooävda. 
„/i;^fii\  3;  fiaXa  dt]  aa  ßia^erai  amvg  udxillevg 
J^aavv  TtßQi  IlQiafxoio  rcoaiv  Toxeeaai  ökoimüv  230 

aXXa  atatofxsv  xai  ale^io^ead'a  fievovreg/^ 
Tay  (f  CCVT6  ftQoae/siTte  fieyag  xogvd'aiolog  Extcdq' 
^yJaiq>oß^y  ri  fisv  fioi  to  naqog  tzoXv  q>iX%cnog  rjad-a 
yvomaVy  oig  Exaßa  rjde  ÜQiafiog  zexe  naiöctg* 
VW  <f  ert  iMxi  fiaXXov  voeo)  (pgeai  Ti^aaaa&at^  235 

og  BtXag  efie   svvsXj  enei  fideg  oq>d'aXfioiaif 

110  Tsix^og  s^eXxhfy,  aXXot  S*  evroa^e  fisvoiai." 

Tav  (T  ttvre  TtQoaefaiTte  %^sa  yXccvnaßrcig  u4&avcr 
f,J^tj&€X\  ij  fiev  TtoXXa  ncnrjQ  Tcai  TtOTVia  ficer/jQ 
XiaaovT   B^aiag  yowwfieviOy  afiq>L  <f  sraigoi,  240 

avxhi  fASvtjv  %oiov  yaq  vnozqoiiBOtovv  anavtag' 
alX  ßfiog  evdod'i  dvfiog  eraqqsvo  Ttav&ai  Xvyqwi. 
VW  <r  t^e  fjLB^aovxa  ptaxiafiad-a^  firjde  ti  doqqwv 
eatw  q>aidiaXa^  iva  ßeidofxsvj  t]  xev  u^xiXXevg 
vm  yunaxTBvvaig  avaqa  ßqoToevra  (paqvpcai  245 

vaag  am  yXaq>vqaig,  tj  tuv  ü(oi  doqqi  dafiririi," 
wg  q>a^eva  xai  xaqöoawai,  äyrjam   Af^ava. 

121  ot  (f  o%a  dt)  ax^iov  rjaav  ait  oXkaljoiaiv  lorrag, 
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2.  Hektors  tod  (11  x  11  v.). 
%ov  TtQoreQOQ  TtqoasJ^wrte  fuyag  xogvd'aiolog  Etltioq'        X 
^^ov  a*  STty  nrjkeog  viVy  g>oßriaof4aiy  wg  %o  noQog  neg   250 
TQig  nsQi  J^aazv  piaya  nQiafi(o  diov,  ovde  tvot   erlav 
(jLBwai  €7t€Qxofiß^ov'  VW  CCVT8  (HS  d-vfiog  ovfjxe 
arapLBvat  avvux  aeio'  eloifii  ne,  ij  xe  faloitjy, 
alX^  aye  öevQO  &eoig  STtiäfOjÄe&a'  toi.  yaq  agiavoi 
fia^vQOt  eaaorfai  yuxi  snianoTtoi.  aqfjLOViatair  255 

ov  yaQ  eyto  a    suTtaykov  a/eixiaü),  av  %ey  e/noi,  Zsvg 
darrji  nafifioviavy  aav  de  ipv%av  aTteliOfiar 
all*  enei  aq  X6  as  avhxao)  xkvra  vevxe,  u4xt^^Vy 

132  venLQOv  Axatoiatv  dtoaio  Ttahv  (og  de  ov  ßQeCfjvJ* 

Tov   (J*  OQ   VTCOÖQO  fiöwv  7tQ(XTeq>a  nodag  uKvg    2G0 

[^AxiXXevg- 
„EyiTOQf  (4rj  fioi,  aXaaze^  avyrjfxoavvaig  ayogeve. 
wg  ovx  eoTi,  Xeoiai  xai  avögaacv  OQKia  niOTa^ 
tag  ovx  eat*  efie  xai  ae  g>ilr]fievai,  ovre  Tt  vmi  265 

OQxia  y   eaaovraiy  tiqiv  if  axegov  ye  Tterovra 
aifdOTog  aaaai  AQrjcc^  ralavQivvov  Ttokefiiatav, 
TtavToiag  agerag  fiifivaiaxeo'  vvv  ae  fiaXa  XQ^] 
aix^oTccv  T   efievai  xai  d^agoakiov  TtoXefÄiavap, 
ov  xoi  fir'  eaz^  vTcalv^ig^  ag>aQ  de  ae  TlaXlag  Ad-ava  270 
evxe   e^itJL  dafiaet*  vw  d*  a&Qoa  rcavx   artweiaeig 

143  xade^  e/xcov  evoQunf,  Oig  exraveg  evxei  &vuav^^ 

H  ga  xai  OfinenalcDV  ngoit]  ddkixoaxiov  evx^g' 
xcrt  To  fiev  avta  J^ida»  aXevavo  q>aidi(jLog  Extfag* 
rjCßvo  yag  7tQ0/id(ov,  to  d*  VTiegirtazo  xcKAxiOi"  evxog^  275 
ev  yaiai  d'  eTvaytj'  ova  d*  ägTtaae  IlaXlag  A&avay 
a\f)  <r  AxiXrji  äidw  Xa&e  <?  ExToga^  TtoifJieva  Xacov 
Exto}g  de  rtgcae/ecTtev  a^vfiova  IlrjXeiüßya' 
,yäfißgozeg,  ovS  aga  no)  Tt,  d-eoia^  eTvifetxei^  AxiXXev^ 
ex  Jtog  evetdrig  tov  efiov  fiogov  t)  toi  ecpag  ye.  280 

aXXa  Tig  agTcfenrjg  xai  ertixXortog  enXeo  fiv&wv^ 
oq)ga  a  vTtoddeiaaig  fieveog  t   aXxag  Te  Xa&iafiov. 

154  ov  fiev  ^01  {pevyovTL  fxeTag>gevu)i  ev  dogv  nä^eig, 


Das  lied  vom  zorne  Achills.  79 

aiX  idvg  piBpLaovTt  dia  üTt^d'eaipiv  bXolooov,  X 

ai  TOI  edame  ^eog'  vw  cnrc   Sfiov  evxog  aXevai  285 

XctXyciov  a)g  dij  fiiv  oiat  avi  xqdi  rtav  xo^taato- 
TOXI  iMv  elaq)QOV€Qog  TtoXe/xog  TQ(oeaai  yevoiTO 
aeio  Turcofpd-ipi&fOLO'  av  yaq  a(piai  Ttr^fia  fieyiatov/'^ 
tj  Qa  yuxi  OfiTtBTtaXüiv  ngoHrj  doXixooiuov  evxog, 
yuxi  ßaXs  IlTiXeidao  fxeaov  aayuog  ovS^  a7tafjLaq%er  290 

Ttr^ke  <J*  aneTthxvx&Ti  acmeog  doQV  x^^^^^  ^'  JBjtrco^, 
OTTi  Qa  foi  ßeXog  (oxv  ertoaiov  eyiq>vye  x^Qogj 
ava  de  yLaTiiff^riaaig^  ovo*  aXX  €%«  fxeHivov  erxog- 

165  Jaiq)oßov  d'  eyuxlrj  Xsvxaoftiöa  ^ayiQOv  cniaaig- 

äiTTj  iitv  doqv  ficncQOV  o  <J'  ov  zi  Foi  avyv&ev  rjev.         295 

ExTWQ  (f  eyvfo  ßaiaiv  spi  q>qeat  qxovijaev  re- 

„(0  TvoTtoi,  1]  fiaXa  drj  fie  &eoi  d-ctvaTovS*  ewkeaacnf 

Jaiq>oßov  yag  eyto  y   eq>afÄav  ijQtoa  Ttagefifiev' 

aiX  o  fiev  ev  TSixeoa^y  sfie  ö*  e^OTtavaaep  Ad'ava, 

VW  de  dri  syyv&i  fioi  &avaTog  xaxog,  ovde  x^  avevd-evy  300 

ov(f  aJiecr  i]  yceq  qa  nahti  %o  ye  q>ikTBqov  tjev 

Zr{VL  TB  yiat  Jiog  vu  feKaßoXtoi,  oi  fie  jcaqog  ys 

7vqoq>qoveg  rjvqvctvo'  vw  avre  fiB  fxoiqa  ytix^wei, 

lAtj  fiav  aanovÖBi  yB  xat  onikBBiag  anoXoifjLov, 

176  aXXa  fABya  ßqs^aig  tl  xai  BoaofiBvoiai  7Cvd'Ba^aiJ'         305 
iig  aqa  gxavrjoacg  B/Bqvaaaro  tpaayavov  o^, 
TO  J^oi  VTto  lafvaqav  tbtccto  pieya  tb  OTißaqov  tb, 
wifiaGBv  dB  FakBig  cuc  t  aiBTog  vipiTtsTTiBig, 
og  T   BiQ   Big  rcBÖiovÖB  öia  vBfpBiov  BqBßsypwv 
aqna^iav  tj  faqv   afialav  ij  TtTioyux  laywov  310 

(og  ExTcoq  wifiaOB  zLvaaawv  (paayavov  o^. 
wqf^adf]  ^  udxilBvg,  fiBVBog  f  BfiTcXnaaro  dvfdov 
ayqiooy  Ttqoad-Bv  ob  aaxog  otbqvu)  BnaXvtpB 
-mxXIjov  daidahov,  xoqvd'i  3*  btvbvbvcb  q>aBwai 
TBTqaq>aXo}r  yLaXkai  ob  nBqiaaBiovvo  fBd-Bqqai.  315 

187  OLog  ^  aoTTiQ  bloi  fiBz   aaTqaai  wxTog  afiolyaii  317 
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fearregog,  og  nuxUiarog  ey  oqqavwi  laTarat  aavrjQ^  X 

(og  ai%fi,ag  artelajAn   evcmeog,  av  ag  AxilXevg 

nalX  ev  d^iteqat  (fgoveiav  xokov  EycTOQi  dttoi,  320 

eiaoQSCDv  x^oa  yuxllovy  OTtm  J^ei^eie  pLaXiata, 

T(oi  de  7UXI  aXXo  Toaov  juey  €xe  xQoa  vevxea  [xaXAa]' 

q>aiveTO  d*,  ai  mXaideg  an   OfifÄWv  orv^ßv*  exoiaiy  324 

Xcnmccviay^  iva  re  ipvxctg  WKiatog  oXe&Qog'  325 

rat  Q^  BTCi  fov  fjLBfxaort   elaa   evxe'i  diog  u^xiXlevgy 

awrKQv  <f  artaXoio  di   avx^vog  ijAv^*  ayuoTux' 

ovd*  aQ  an   aaq)aQayov  fieXia  vafie  xf^^'^oßageia- 

198  riQiTce  d'  ev  ycoviaii^'  o  d'  ertr/v^aTO  diog  ulxtXXtvg'        330 
yyEwtoq^  azag  nov  eq>ag  üargoyclee   e^evagi^wv, 
acjog  eaeod^j  efie  d*  ovöbv  om^eo  voaq>iv  eovva, 
vr/niß'  TOio  d*  avevd-ev  aoaarfitjQ  fiey   afieiv(av 
vavaiv  BTCi  yXaqwgaiacv  ey(o  pLBtOftia^  BlsXeififxav^^ 
Tov  i*  ohyoSgavetav  7cqoaBq>a  yu>Qv&aioXog  ExtUQ'  337 

j^haaofÄ   vTCBq  ipvxag  mai  yorvatv  awv  tb  toktjcoVj 
fini  fÄ   BOijv  Ttaga  vavai  ycvyag  naiadatpai  Axaiixtv^ 
aXXa  av  (jlbv  xaXxov  tb  falig  xQvaov  tb  öböb^o  340 

dioga,  ra  toi  dtoaoioc  JcaTHiQ  xcrt  Ttorvia  fiarrjQ, 
aiofia  ÖB  ßoima^  Sfdov  dofiBvai  nahv,  oq>Qa  nvgog  fiB 

209  TgwBg  xai  Tgwwv  aloxoi  kBkaxonai  d-avovTa.^* 

Tov  d*  aq  vnodqa  ßidiov  nqooBqnx  nodag  «xvg  AxiXXevg; 
„^ij  fie,  xww,  yowiov  yowdCßo  firfiB  Toyctiuv  345 

Oft  yaq  mag  avrov  fiB  fievog  xai  ^fiog  ovecrj 
(jDfjL    aTtvrafivofiBvov  yiqBa   BdfiBvai,  oia  /B/oqyag' 
tag  ovK  BOT,  og  aag  yB  xvvag  KBg>aXag  anaXahiOi, 
ovS*  ai  icev  denaiug  yuai  ßBinoaivaqiT   arcoiva 
aiaawia   Bvd-aif  ayovzBg,  v7toax(avTat  ob  tuxl  aiUcr  350 

ovd   at  yiBv  a   avrov  xqv^^^  ßBqvaaa&ai  avwyoi 
daqöavidag  üqiafiog'  ovo'  log  ob  yB  ftoTvia  fxarfjq 
Bvd-B^Bva  iBXBBoai  yoaa&caij  ov  tbübv  avTa, 

220  alla  xwBg  ob  xat  oiojvot  nara  navra  daaovrai.^^ 
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Tov  de  üctta  ^vaiCMOv  Ttgoaeq^a  moQvd'aioXog    X355 

„fj  a   «i;  yiyvfaOTMav  vt^iocoofiai,  ov^  ag  sfieXkov 

Ttsiatpr  ri  yoQ  aoi  ys  aiöaQiog  ev  g>Qeai>  &v^og. 

ipga^eo  vwy  fitj  %ov  rv  d-Buxv  (lavi^a  yey(Ofiai 

a^ccTi  Tioiy  ota  nev  ae  IlaQtg  %ai  Ooißog  AnoXhav 

ealoy  eovr   oleowiaiv  evi  Snaiaioi  Ttvlcuatv,^^  360 

&>g  aqa  fxiy  funovra  xtkog  d-avatfa  enuxXvtpB' 

xjJvxa  f  8x  Qed-eoty  Tttafjisya  Afidoglf  Bfießanrj, 

rav  nai  Te&vaovTa  nqooavöa  diog  ^xiXXsvg'  364 

jyTB&va^i'  Tiaga  if  eyto  tot€  d^Ofiai>,  OTtftove  tmv  &q     365 

231  Zevg  ed-eXtfi  releaat  ijd*  ad'd'avaroi  d'eoi>  alXoi.^* 
H  ga  yuxi  ck  vex^cn  efegvaaaro  xo^^>ctoy  e^xog, 
xac  ro  y   avevd'ey  e9ifi%^  o  d*  a^r   Ofifitav  %evxB   savla. 
TOV  ^  B7VH  e^evaQi^e  Ttodagxrig  diog  A%iXXevg  376 

tnaig  ev  Axaioiotv  f^Ttta  ^rrs^oavr'  ayogtüW 
„cü  q>iljoiy  AqyBiiav  ccyijtOQeg  ride  fxadovrsg, 
BTtfteiÖTj  tovd*  avÖQa  d-eoi  dafjtaoaüd-ai  edcjxctVf 
og  xaxa  TtoXJ!  egdeanery  oa   ov  av(i7tarcsg  oi  aXXor      380 
et  (f  ay   aeidovreg  nataova^  yioqqoi  ^xaicovy  391 

vonjoiv  BTtt  yXag>VQCuai  vewfÄB&ay  tovöb  (f  ayotfiBV 
aQOfiB^a  fieya  Kvdog-  BTteqjvoiiBv  Eatoqa  diovj 

242  (Ol  TQWBg  xata  J'aatv  d-Bwt  (og  i/t^OTöawo." 

Meran  in  Südtirol,  Juni  1894 

Ä.  Fick 
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Nachtrag. 

Nachträglich  sei  bemerkt,  dass  die  o.  s.  5  gebilligte  coa- 
jectur  Imm.  Bekkers  zu  Semonides  13,  2  o  für  t6  nicht 
nöthig  ist.  Die  ganze  stelle  ist,  mit  der  einzigen  änderung  von 
^(liiov  in  l^wtiav  (Bekker)  mit  0.  Ho  ff  mann  Griech.  Dial.  III 
8.  131  zu  lesen: 

Ölov  T(J<f  tjfuv  iQTtetov  TtaqiTttazo' 

To  ^wtcav  xdxiarov  eKTtjrm  ßtov 
„Bergks  vermuthung  cXol  ist",  wie  0.  H.  a.  a.  0.  bemerkt 
„unnöthig,  da  (Hog  „qualis"  von  Homer  an  häufig  einen  ausruf 
des  erstaunens  einleitet".  %6  im  zweiten  yerse  braucht  dann 
nicht  als  relativ  aufgefasst  zu  werden,  es  nimmt  vielmehr  de- 
monstrativisch %6^  iQTreröv  des  vorhergehenden  satzes  auf  nach 
einer  auch  sonst  dem  Semonides  geläufigen  weise  vgl.  7,  3  und 
7,  83. 

Wenn  oben  s.  7  der  gebrauch  des  artikels  als  relativ  bei 
Herodot  auf  den  einfluss  der  dorischen  Umgebung  von  Halikar- 
nassos  geschoben  wurde,  so  steht  dem  entgegen,  dass  der  frag- 
liche gebrauch  erst  in  jüngeren  dorischen  inschriften  zu  belegen 
ist.  Bechtel  bemerkt  zu  Sammlung  nro.  3719  (Eos):  „z.  16 
begegnet  toI  in  relativischem  sinne.  Das  eintreten  des  artikels 
für  das  relativum  ist  auf  jüngeren  dorischen  inschriften  auch 
sonst  beobachtet.  So  verwenden  spätere  kretische  Urkunden 
rag,  rcDiy,  rög  u.  s.  f.  als  relativa,  während  das  alte  gesetz  von 
Gortyn  nur  echte  relativa  kennt  (belege  bei  Boisacq  Les 
dialects  doriens  169)". 

A.  Fick. 


Terpander  frg.  6  Bergk. 

ep-9^  aixf^a  re  vauiv  •S'dlXet  xal  iimaa  liyeia 
xai  dlna  evfvdyvia,  xaXaiv  inixdQqo&og  ^gyiov. 
Die  verse  können  in  dieser  überlieferten  und  von  Bergk 
beibehaltenen  form  nicht  richtig  sein,  weil  in  Sparta  das  di- 
gamma  im  7.  jh.  noch  völlig  intact,  ein  inixdqqod'og  Egycov 
(/ifyofv)  also  unmöglich  war.  Auch  kommt  evqvdyvia  sonst 
durchweg  nur  bei  TtoXig  und  städtenamen  vor,  nur  im  hymnus 
auf  Demeter  v.  16  x^^  evqvdyvia  als  ersatz  für  svqvoÖBiai 
was  eine  d/xa  evqvdyvia  sei,  muss  ganz  dunkel  bleiben.    Daher 
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hat  man  verschiedene  änderungen  vorgeschlagen:  ev  dgagvia 
Schneidewin,  evdva}'via  und  evgvdvaaaa  Bergk,  die  nichts  wahr- 
scheinliches haben.  Vielmehr  ist  evQvdyvia  nicht  anzutasten, 
man  muss  nur  erkennen,  dass  das  wort  auch  hier  wie  sonst 
immer  sich  auf  eine  stadt,  nämlich  Sparta,  bezieht  und  von 
dixa  durch  interpunkfion  zu  trennen  ist.  Es  ging  den  über- 
lieferten versen  vielleicht  eine  anrede  an  Sparta  voraus,  etwa 

X<x'iQ€  liioi^  d  Sftdqva^  %oqvq>aig  vno  TavyivoiOf 
oder 

XOiQi  ptoiy  EvQtira  -^vyärsQy  xo/lXa  ^cmidaifiovy 
hierauf  folgt  dann  der  relativsatz  eyd^  bis  d/xa  und  darnach 
wird  wieder  mit  anschluss  an  die  anrede  im  vocativ 

evQvdyvia,  xakwv  iTtivdgi^d'e  /iQy(ov 
fortgefahren,  wobei  sich  denn  der  Verstoss  gegen  das  digamma 
von  selber  hebt. 

Diese  herstellung  scheint  bewiesen  zu  werden  durch  zwei 
auf  den  vers  Terpanders  in  der  vorgeschlagenen  fassung  offenbar 
bezugnehmende  gedichtstellen.  Herodot  6,  19  heisst  es  in  einem 
auf  die  Zerstörung  von  Milet  bezüglichen  orakel 

Ttai  %6ts  öijy  Mlkr]T€y  xaxcSv  iTti^rixavB  egywv 
und  beim  Ion  von  Chios  lesen  wir  1,  15  (Bergk)  auf  Dionysos 

Xalqs,  didov  Salwva^  naXwv  imrjqavB  egyc^v. 
Die  überlieferten  verse  Terpanders  sind  also  zu  lesen: 

IV-^'  aix^d  T€  P€/(ay  d^dXksi  mal  /icoaa  liysia 

xai  diTca  —  ev^äyviOj  naXuiv  ini^vaQQod'e  /i(fya)v 
Besser  würde  man  vielleicht  aus  Ion  imJ^qavBy  oder  aus 
dem  Orakel  inifiaxava  entnehmen,  denn  ifti%dQQod'og  kommt 
sonst  nur  im  epos  und  immer  nur  vor  einer  form  von  uvai 
vor,  was  mich  Dias  s.  V  zu  der  verfehlten  änderung  iftivdQQO' 
d'og  iart  verführte,  die  hiermit  förmlich  zurückgenommen  sei,  — 
Noch  ansprechender  würdß  die  Wiederherstellung  ausfallen, 
wenn  sich  erweisen  liesse,  dass  die  überlieferten  werte  aus  zwei 
fragmenten,  hfd^  bis  dixa  und  Bvqvdyvia  bis  Hijy^'v  bestanden, 
deren  folge  vertauscht  wäre.  Dann  würde  man  mit  hinblick 
auf  den  anfang  der  nachbildung  des  Ion:  t^^^i  dldov  xvX. 
schreiben: 

Xai^e  /xoi,  evQvdyvia^  xaXojv  irnj^ij^ave  /igywv^ 

tvd^  alxf^d  te  vi/cjv  d'dXXet  xai  fx(aaa  Xlyeux 

xal  dixa  xtX, 

Meran,  13.  März  1894.  Ä.  Fick. 
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Zur  lateinischen  grammatik. 

1.  Der  Qom.  sing.  hie. 
Der  nominaüv  des  siugulars  vom  proDominalstamm  ha- 
heisst  bei  den  Indogermanisten  heut  überall  Mc  ^)  und  wird  aus 
♦Ao-f-c€  oder  *hei^ce  hergeleitet  (siehe  z.  b.  Stolz  Gr.*  §  90a, 
histor.  Gramm.  I  s.  213;  Brugmann  Grundr.  II  774;  Fick 
W.  I*  437;  Solmsen  Indog.  Forsch.  IV  241f.).  Diese  Form 
hie  hat  es  im  Latein  zu  keiner  zeit  gegeben.  Im  älte- 
sten latein  gilt  der  nominativ  singularis  hie,  wo  seine  quantität 
zu  ermitteln  ist,  durchweg  als  kürze,  wie  schon  vor  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  A.  Luchs  im  ersten  teil  seiner  commentationes 
prosodiacae  (Erlangen  1883)  nachgewiesen  hat  und  seitdem 
auch  unsere  bekannten  Plautus-  und  Terenzkommentare  lehren  *). 
Der  inschrifiliche  befund  widerspricht  dem  nicht:  die  form 
findet  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  auf  einer  wirklich  alten  in- 
schrift,  nämlich  der  zeitlich  ersten  Scipionengrabschrift  CIL 
I  31/2.  Hier  steht  in  V.  4  hie,  in  V.  5  hee.  Letzteres  schien 
Solmsen  a.  a.  o.  s.  245  eine  orthographische  Variante  neben 
hie  wie  tibS  neben  tiH  u.  drgl;  dass  aber  für  so  alte  zeit  hie 
selbst  statt  des  zu  erwartenden  heic  («  *hoie  wie  z.  b.  in  der 
anderen  Scipionengrabschrift  CIL  I  30  V.  4  quei  »>  *quai) 
auffällig  wäre,  ist  ihm  nicht  entgangen.  Damit  dürfte  denn 
wohl  auch  hier  kürze  von  hie  gesichert  sein  und  das  e  von  hee 
sich  als  graphische  Variante  von  I  darstellen  wie  in  tempestate- 
&u«  V.  6  für  -^(bus  und  anderem  der  art,  worüber  z.  b.  Stolz 
histor.  Gramm.  I  §  177  »).    Fragt  man  nun,  wie  die  form  Äfc 

*}  Ich  benutze,   wie  ich  das  auch  sonst  gethan  habe,  *^  als  zeichen 
der  natar-,  ~  als  das  der  positionslange.  >)  Siehe  z.  b.  Brix>Nie- 

meyer  Einleitg.  zum  Trinummus  s.  20;  Dziatzko  zu  Ter.  Fhorm.  266. 
*)  Am  nächsten  läge  es  an  den  nom.  sing,  aidües  im  prosaischen  teil  der 
inschrift  (CIL  I  31)  zu  erinnern.  Aber  Wölfflin  Revue  de  phil.  XIV 
118  £f.  erklärt  diesen  teil  wohl  mit  recht  für  älter  als  den  poetischen. 
Zwei  andere  inschriften  mit  hie  CIL  I  1059  and  1194  sind  relativ  jung 
und  also  nicht  beweisend.  Heic  CIL  I  690  und  1175  kann  nar  der  „viel- 
leicht^'  als  nominativ  fassen  zu  dürfen  glauben  (Nene- Wagener  Formenl. 
II'  418),  der  die  inschriften  and  Mommsens  bemerkungen  zur  ersteren 
nicht  gelesen  hat.  —  Eine  andere  deutung  für  hee  ergiebt  sich  übrigens 
vielleicht,  wenn  ich  oben  mit  recht  Ate  aus  *hoce  herleite.  Es  könnte 
dann  hee  ursprünglich  antekonsonantische  form  sein,  hie  antevokalisohe ; 
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zu  erklären  ist,  so  habe  ich  darauf  freilich  keine  mich  völlig 
befriedigende  antwort.  Immerhin  wage  ich  die  folgende  Ver- 
mutung vorzulegen,  da  ihr  wenigstens  nichts  zu  widersprechen 
scheint.  lÜ^  isttc  sind  «»  ^tUt^-ce  ^ist^-ce;  das  mittlere  ^  hierin 
mag  sogar  «>  alt  ö  sein  (Brugmann  a.  a.  o.  u.  ö.).  Wie 
also,  wenn  auch  htc  =  *hö'Ce  wäre?  üeber  die  s-lose  nomi- 
nativbildung  siehe  Brugmann  a.  a.  o.;  die  Schwächung  des  ö  zu 
t  musste  sich  iiberall  da  ergeben,  wo  *köce  im  Satzzusammen- 
hang vor  folgendem  vokalischen  an]aut  unbetont  wurde.  Dass 
das  pronomen  oft  proklitisch  war,  hat  der  erste  band  meiner 
Forschungen  z.  lat.  Gramm,  gezeigt;  Plautinische  betonungen 
wie  sed  htc  ilU  suppdrasitdtur  simper  (Mil.  348),  quis  htc 
homöd?  und  viele  dergl.  werden  der  Umgangssprache  ent- 
nommen sein. 

Setze  ich  diese  erklärung  von  hie  selbst  nur  mit  dem 
wünsche  hierher,  sie  von  andern  besser  gestützt  oder  durch 
besseres  ersetzt  zu  sehn,  so  erachte  ich  dagegen  das  übrige, 
was  ich  über  das  Schicksal  dieses  nominativs  zu  sagen  habe, 
für  sicher.  Wo  htc  als  länge  erscheint  wie  bei  Lucil  83  u.  302  B. 
und  fortan  oft  in  der  dichtung,  da  kann  das  nicht  durch  länge 
des  vokals  erklärt  werden.  Denn  wie  könnte  sich  h\c  zu  hie 
dehnen?  Weder  lautgesetz  noch  analogie  hätten  das  zu  stände 
bringen  können.  Wenigstens  scheint  es  mir  unmöglich,  die,  auch 
sonst  oft  mit  unrecht  behauptete,  gegenseitige  analogische  be- 
einflussung  von  htc  und  qui  verantwortlich  zu  machen,  zumal 
gegenüber  einem  gleich  zu  erwähnenden  inschriftlichen  Zeugnis  i). 
Vielmehr  ist  das  lange  hie  als  hice  zu  fassen  d.  h.  doppelung 
seines  auslauts  nach  analogie  des  allzeit  geltenden  neutrums 
hoec  (aus  "^hod-ce,  vgl.  Verf.  Forsch-  I  s.  60  f.  anm.)  anzu- 
nehmen.   Das  mag  manchem  eine  unsichere  Vermutung  scheinen ; 

in  Bid  *hSe[e]  eonusnä  me,  quid  *hSe[e]  B&nsUse  ait  (Ter.  Andr.  471)  n. 
drgl.  stand  9  in  geschlossener,  in  quis  h6e[e]  hamöstf  n.  ä.  in  offener  silbe. 
Dass  es  vor  der  vokalschwächnng  noch  keine  synkope  gab,  ist  dorch 
Stolz  Histor.  gramm.  I  §  194  a.  e.  natürlich  nicht  im  entferntesten  be- 
wiesen. Immerhin  ziehe  ich  die  im  tezt  gegebene  auffassang  von  hifc  bei 
weitem  vor. 

*)  Als  Bücheier  die  ansieht  aussprach,  „der  volksmnnd  und  die 
sceniker"  hätten  das  ursprünglich  lange  hie  verkürzt  (Dekl. '  §  59),  fehlte 
noch  die  klare  einsieht  in  das  chronologische  Verhältnis  der  beiden 
messnngen.  Heute  ist  es  natürlich  unumgänglich,  die  lange  als  hysterogen 
zu  fassen. 
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glücklicherweise  lässt  sie  sich  durch  das  epigraphische  zeugnis, 
auf  das  ich  eben  schon  hinwies,  zur  gewissheit  erheben.  Auf 
einer  inschrift,  die  nach  Benzens  urteil  litteris  saeculi  primi 
exeuntis  uel  incipientis  secundi  geschrieben  ist,  im  versbau  zwar 
einiges  archaisirende,  aber  nichts  unkorrektes  aufweist  und  im 
orthographischen  tadellos  ist  (CIL  IX  60),  lesen  wir  V.  3: 
ACCESSI  •  TERRAS  •  CONPLVRES  •  TERMINVS  •  HICC-  EST»). 
Dass  die  dichter  seit  Lucil  das  geneuerte  hicc  und  das 
alte  htc  neben  einander  gebrauchen  *),  entbehrt  der  parallelen 
nicht.  Ich  habe  a.  a.  o.  die  doppelheit  ^  (s=  ess)  und  Ss  als 
die  der  antevokalischen  und  der  antekonsonantischen  resp. 
pausa-form  erklärt.  &  hat  sich  dann,  wie  bereits  dort  gesagt 
ist,  von  seinen  einstigen  existenzbedingungen  freigemacht  und 
erscheint  in  der  nacharchaischen  dichtung  gewöhnlich  auch 
antevokalisch.  Aber  gelegentlich  scheint  das  alte  ess  auch  hier 
noch  erhalten  zu  sein.  Wenigstens  wäre  dies  die  einfachste 
erklärung  für  einen  oft,  aber  stets  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit 
geänderten  vers  eines  dichters,  der  auch  sonst  altes  und  volks- 
tümliches in  der  prosodie  nicht  ängstlich  meidet,  nämlich  des 
Properz  (II  32.  61): 

Quod  si  tu  Graias  tuque  es  imitctta  Latinas^), 
Wem  dieser  fall  zweifelhaft  scheint,   wird  nichts  gegen  einen 

^)  Vel.  Long.  GLK.  VII  54.  6  sagt  zwar:  „cum  dicimus  hie  est  tZfe, 
unum  c  scribimuB  et  duo  aadimus  qaod  apparet  in  uersu^S  beruft  sich 
indess  dann  nur,  worüber  ich  a.  a.  u.  näheres  gesagt  habe,  auf  den  Vergil- 
vers  hoc  erat,  ahna  parenSy  der  für  hicc  nichts  beweist.  Aber  Mar- 
Victor.  GLK.  VI  22.  17  belegt  die  ausspräche  hicc  mit  Aen.  XI  16,  buc. 
III  5.  Vergl.  noch  Prob.  GLK.  IV,  268.  25  ff.,  während  Donat  IV  380.  24 
nur  kürze  bezeugt.  Über  Priscian  s.  u.  —  Unter  den  neueren  hat  allein 
L.  Müller  ausgesprochen,  dass  der  eintritt  von  htc  für  hSe  „non  euenit 
mutata  quantitate  natural!  sed  potius  quod  crassius  qniddam  et  optnnsius 
sonat  c  quasi  gemina**  (de  re  metr.  843),  wobei  die  lautliche  begründung 
der  doppelung  des  c  freilich  nicht  zutrifft.  *)  So  steht  bei  Lucrez 

neben  htc  (I  692,  II 182  L.  u.  a.)  dreimaliges  hXc  (Ij.  Müller  a.  a.  o.);  vgL 
ausserdem  z.  b.  Tibull  l  10.  89  laudandus  hXc  est  und  III  12.  20  (nach 
der  gewöhnlichen  ansieht  echt  TibuUisch)  Ate  idem  uotis  tarn  U6tu9  odeii 
amar.  Aus  Virgil  belegen  die  citirten  antiken  grammatiker  beide  formen. 
')  Sämmtliche  ändernngen  der  stelle  sind  verfehlt,  aber  auch  mit  Birt 
Rhem.  mus.  XXXVIII  219  anm.  2  unter  berufung  auf  IV  5.  64  anzu- 
nehmen, dass  der  dichter  sich  in  der  hebung  eine  kürze  gestattet  habe, 
scheint  mir  nicht  angängig.  Dagegen  beruht  bei  Statins  silu.  IV  4.  67 
die  messung  es  nur  auf  einem  versehen  von  Bährens.    Die  handsohriften 
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andern  einwenden  können,  über  den  ebenfalls  a.  a.  o.  bereits 
gesprochen  ist  Plautus  u.  a.  gebrauchen  vor  vokalen  sowohl 
ann(e)  als  das  hieraus  wieder  zunächst  antekonsonantisch  ent- 
wickelte an.  Das  chronologische  Verhältnis  der  form  mit  ein- 
facher und  der  mit  doppelter  konsonanz  ist  zwar  bei  es8  :  es, 
ann(€)  :  an  umgekehrt  wie  bei  htc  :  hicc,  aber  das  schliessliche 
schwanken  beider  lautirungen  vor  vokalen  offenbar  das  gleiche  i). 

(Rehdif?.  Badens.  Matrit.  etc.)  geben,  wieMarkland  Bchrieb:  est  agmina 
supra  NuMurtu  apex. 

*)  Nicht  mit  recht  will  dagegen  Bmgmann  Gmndr.  II  1319  f.  anm. 
solches  schwanken  bei  Plautus  auch  für  fer :  *ferr  (^=»  *f^9)  konstatiren. 
Ich  muBS  unbedingt  daran  festhalten,  dass  die  Plautinische  prosodie  seinen 
sog.  injunktiven  */«r«  *U6U  den  garaus  macht.  Für  die  geltung  von  fer 
als  kürze  schon  bei  Plautus  ist  inzwischen  in  Persa  667a  ein  neuer  beleg 
gefunden,  wenn  Scholl  hier  wenigstens  in  der  Wortstellung  das  richtige 
getroffen  hat.  Aber  auch  wer  dieser  stelle  keinen  wert  beimisst,  muss 
Mil.  1348 a  das  von  Brugmann  verteidigte  fer  aequo  änimo  in  fitr 
Snimo  a4quo  bessern.  Brugmann  sagt  darüber  freilich:  „dass  dies  eine 
einfache  procednr  ist,  ist  kein  beweis  dafür,  dass  sie  notwendig  sei".  So 
naiv  ist  mein  beweisverfahren  aber  durchaus  nicht.  Stande  Brugmanns 
annähme  von  lat.  injunktiven  sicher,  so  würde  ich  sie  mit  freuden  zur 
rettung  der  Überlieferung  a.  a.  o.  benutzen.  Aber  was  ist  denn  von 
diesen  injunktiven  nach  meinen  darlegungen  a.  a.  o.  geblieben?  Die 
beiden  Plautinischen  belege  für  *tül  versuchte  Brugmann  ja  selbst  schon, 
bevor  noch  Osthoff  Transact.  Am.  Phil.Soc  XXIV  63  und  So  1  rasen  Stud. 
z.  lat.  lautgesch.  5  an  das  definitiv  für  mich  entscheidende  iMtt  erinnert 
hatten,  nicht  mehr  in  schütz  zu  nehmen.  Danach  ist  von  allen  angeb- 
lichen injunktiven  nur  noch/^r  übrig.  Und  um  dieses  einen  falles  willen 
soUen  wir  die  existenz  von  injunktiven  für  das  Lateinische  annehmen? 
Ich  glaube,  nicht  einmal  der  indogermanist  kann  dem  zustimmen;  wem 
latinistiflche  gesichtspunkte  näher  liegen  als  indogermanistische,  dem  wird 
ohnehin  die  auffassung  von  fer  als  imperativ  die  einzig  ungezwungene 
und  natürliche  scheinen.  Also  1)  ist  es  eine  höchst  bedenkliche  hypothese, 
mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  und  2)  die  einzige  stütze,  die  für  sie  bei- 
gebracht werden  kann,  ist  ein  Plautusvers,  der  durch  eine  der  denkbar 
leichtesten,  in  der  Plautnskritik  dutzendfach  verwendeten  proceduren  mit 
zwei  oder  drei  andern  versen,  die  fraglos  kürze  von  fir  bezeugen,  in  Über- 
einstimmung gebracht  werden  kann.  Und  dies  zusammentreffen  ist 
es,  was  die  hypothese  und  die  Überlieferung  des  Plautusverses  richtet.  — 
Bei  der  gelegenheit  noch  eine  bemerkung  über  fer.  So  sehr  ich  mich 
freue,  dass  Solmsen  a.  a.  o.  und  s.  185  mir  gegen  Brugmann  sekun- 
dirt,  so  wenig  kann  ich  glauben,  dass  sein  bedenken  gegen  meine  her- 
leitung von  fer  aus  *fere  durchschlagend  ist.  £r  meint,  vdr  müssten, 
wenn  ich  recht  hätte,  so  gut  wie  diee  duee  facB  auch  noch  *fere  im 
altlat.  drama  finden.    Aber  es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  nach  ge- 


88  F.  Skutsch 

Die  aDalogische  ausbreituDg  des  -cc  vom  neutnim  hocc  aus 
hat  nur  den  nominatiy  des  maskulins  betroffen,  jedenfalls  weil 
nur  hier  noch  dem  -c  ein  kurzer  vokal  vorausging.  Andere 
Schreibungen  mit  -cc  sind  bekanntlich  verpönt;  erst  Priscian 
I  592.  16,  II  5.  17  H-  erwähnt  haecce  und  hunece,  aber  ohne 
sie  zu  belegen,  und  was  diese  angäbe  für  die  ältere  zeit  wert 
ist,  zeigt  das  angebliche  illicce,  das  er  aus  der  Oxytonese  von 
iUic  bei  Terenz  Andr.  458  erschliessen  will.  Dort  steht  nämlich 
ülic  mit  der  zweiten  silbe  in  Senkung,  so  dass  sich  weder  deren 
quantität  bestimmen  noch  ihre  betontheit  behaupten  lässt. 

2.    Purus.    Degener. 

Das  mit  dem  Skdjeküy  pürus  nächstverwandte  verhum  pürdre 
kennen  wir  nur  aus  versen  des  tragikers  Julius  Caesar  Strabo 
(tragic.  fragm.«  s.  227  Ribb.)  i),  die  uns  Festus  s.  229  a  10  er- 
halten hat,  und  aus  dem  negirten  particip  inpuratus.  Dies  ist 
als  Schimpfwort  den  archaischen  Schriftstellern  geläufig  (Plaut 
Rud.  532,  741,  Terenz  Phorm.  669,  962,  Lucil  46,  1  Baehr.) 
und  diesen  von  Apuleius  entlehnt  (Oudendorp  I  152).  Eine 
eigentümliche  beziehung  des  wertes  hat  Leo  (rhein.  Mus.  38,  26) 
bei  Plautus  Aul.  359  entdecken  zu  können  gemeint,  wo  die  alte 
magd  dem  koche  zuruft  inpurate  quamquam  Volcano  studes. 
Der  umbrische  dichter  kenne  aus  seinem  heimatsdialekt  das 
wort  pur-  'feuer'.  Ein  Wortspiel  mit  diesem  werde  er  freilich 
aus  rücksicht  auf  seine  römischen  zuhörer  nicht  gewagt  haben; 
„uestigia  igitur  aliqua  uocis  Italis  Graecisque  communis  apud 
Romanos  quoque  extitisse  uidentur'^  Solch  eine  spur  hat  F. 
Scholl  (Archiv  f.  Lexikogr.  II  123)  in  der  citirten  Tragiker- 
stelle finden  wollen.  In  die  äugen  springe  die  notwendige  be- 
ziehung des  kathartischen,   namentlich  auch  zd  räucherungen 

wissen  konsonanten  die  synkope  leichter  erfolgt  als  nach  andern  —  wo- 
durch übrigens  natürlich  an  dem,  was  Ostboff,  verf.  und  Solmsen 
über  den  einfluss  des  Sprechtempos  auf  die  synkope  auseinandergesetst 
haben f  nichts  geändert  wird.  Am  leichtesten  erfolgte  die  synkope  gewiss 
nach  liquiden  lauten,  besonders  r.  So  wird  also  *f«re  früher  and  häufiger 
synkopirt  worden  sein  als  die  drei  andern  genannten  imperative,  und  es 
kann  demnach  nicht  wunderbar  sein,  dass  bei  ihm  die  synkope  eher  aus- 
nahmslose regel  geworden  ist  als  bei  den  andern. 
*)  Cum  capita  uiridi  lauro  uelare  imperant 
Prophetae,  sancta  caste  qui  purant  saora. 
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verwendeten  lorbeers  zu  dem  purant  sacra  „und  dem  in  diesem 
ausdruck  nun  unleugbaren  sinn  der  reinigung  mit  feuer  oder 
Schwefel".  ,,Purare  und  lustrare  gehören  ursprünglich  zusammen 
wie  feuer  und  wasser,  da  lusfrum  richtig  als  waschung  erklärt 
wird"  1). 

Die  morphologische  seite  der  frage  hat  Scholl  gar  nicht 
berührt.  Ich  wurde  von  ihr  aus  zu  einem  entsprechenden  er- 
gebnis  geführt  und  glaube,  dass  auch  sie  nicht  ohne  Interesse 
ist^).  Püräre  ist  offenbar  nichts  als  ein  denominatives  verbum 
von  jenem  gemeinindogermanischen  wort  pur-  'feuer',  das  auf 
italischem  boden  ausser  bei  den  Umbrem  noch  bei  den  Oskem 
lebendig  war  ^)  und  auch  einer  reihe  anderer  indogerm.  stamme 
erhalten  geblieben  ist(Fick  W.  1^483).  Die  bildung  ist  genau 
die  gleiche  wie  bei  (h'äre  aus  ^ös-äre  von  os,  iüräre  aus  *iüs- 
äre  von  iüs  usw.  Td  ftvQ  xa&aiQei,  der  inpuratus  ist  unrein 
nur  im  übertragenen  sinne,  purus  steht  oft  mit  castuSy  pias 
zusammen  ^). 

Was  an  der  erkenntnis  dieses  etymologischen  Zusammen- 
hangs gehindert  hat,  war  wohl  nur  die  existenz  des  adjektivs 
pürus.  Denn  für  den  ersten  blick  erscheint  dies  natürlich  als 
die  form,  von  der  das  verbum  purare  abgeleitet  ist.  Aber  an 
diese  auffassung  wird  man  sich  nicht  binden,  sowie  man  sich 
erinnert,  wie  häufig  im  Latein  retrograde  ableitungen  aus  verben 
auf  -äre  sind  *).  Der  Stammbaum  von  pürus  ist  pur  :  püräre  : 
pürus. 

^}  Scholl  will  weiter  purare  darch  konjektur  aach  bei  Ennias 
trag.  297  Ribb.  einsetzen.     Daa  ist  mindestens  unsicher.  ')  Die 

verbindong  von  gr.  nvQ  mit  pürus  anter  einer  warzelj»«  schon  bei  Pott 
£F.  IP  1101  ff.  und  danach  bei  Cartius  Etym.«^  s.  286,  Prellwitz 
Etym.  Wort.  s.  v.  nvQ  u.  a.  Aber  über  die  art  der  Verwandtschaft  wissen 
auch  diese  etymologen  nichts  genügendes  zu  sagen.  ^)  aasai  pura- 

sitti  tafel  v.  Agnone.  *)  In  der  Verbindung  mit  aurum  wird  purum 

schwerlich  noch  die  bedentung  haben  *darch  fener  geläutert'.  Eher 
könnte  man  vielleicht  glauben,  dass  sich  in  den  ha»tae  purae  nicht  nur 
alter  brauch,  sondern  auch  alte  Wortbedeutung  erhalten  hat.  Vielleicht 
hiessen  sie  so,  nicht  weil  sie  sine  ferro  (Servius  zu  Aen.  VI  760),  sondern 
weil  sie  in  ermangelung  des  eisenbeschlags  praeustae  waren,  im  feuer 
gehärtete  spitzen  hatten.  So  war  wenigstens  auch  nach  alter  sitte  die 
vom  Fetialen  in  feindesland  geschleuderte  lanze  beschaffen  (Livius  1 32.  12). 
Vgl.  Rossbach  Rom.  ehe  291.  *)  Also  die  bildungen,  die  Breal 

'noms  postverbauz'  nennt.    Ich  ziehe  die  umfassendere  (Uhdolphsche) 
benennung  vor,  weil  auf  genau  demselben  wege  auch  zu  nominalen  bildungen 
B«itrife  i.  kondA  d.  indg.  spnelMii.  XXI.  7 
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Eine  umfassende  darstellung  der  retrograden  derivationen 
bereite  ich  seit  langem  für  einen  andern  Zusammenhang  vor. 
Inzwischen  wird  ein  hinweis  auf  Uhdolph  de  lingu.  lat.  uocab. 
compos.  28  ff.,  Verf.  de  nom.  suff.  -no-  ope  form.  22  f.,  Forschgn. 

I  84  f.  genügen.  Statt  vieler  anderer  will  ich  nur  eine  merk- 
würdige form  der  art  hier  anführen,  die  wieder  einmal  zeigen 
kann,  wie  die  Sprachvergleichung  ohne  hülfe  der  historischen 
grammatik  leicht  auf  abwege  gerät.  Für  degener  findet  sich 
vielfach  in  sprachvergleichenden  werken  die  Zusammenstellung 
mit  ai.  nom.  sing,  dur-mands,  griech.  dvg^eyi^g  und  dergl.  durch 
dehnung  des  Suffixes  gebildeten  nominativen  von  zweigliedrigen 
-e^-stämmen;  das  ursprüngliche  paradigma  ^degenSs,  genetiv 
*digen^e8  =  digeneris  soll  sich  zu  degener,  degeneria  ausge- 
glichen haben  (so  zuletzt  Stolz  histor.  Gramm.  I  §  112)^). 
Damit  ist  dem  alter  des  adjektivs  viel  zu  viel  ehre  angethan. 
Ich  kann  es  vor  Virgil  nicht  belegen.  Virgil  aber  kannte  kein 
muster  mehr,  dem  er  ein  so  gestaltetes  kompositum  hätte  nach- 
schaffen können.  Somit  ist  das  wort  überhaupt  kein  komposi- 
tum, sondern  eben  eine  rückläufige  ableitung  aus  dem  verbum 

die  ihnen  anscheinend  zu  gründe  liegenden  verba  nengeschafifen  werden. 
So  sind  tr^erfUu9  und  quadripariUiu  relativ  alte  lateinische  worter,  jenes 
im  feminin  schon  von  Sex.  Aelins,  dem  ältesten  juristischen  schriftsteiler 
der  Römer,  dann  von  dem  Atellanendichter  Novins  als  titel  gebraucht, 
dieses  spätestens  bei  Cicero  zuerst  belegt  (eine  ableitung  daraus,  quadri' 
partüio,  bei  Yarro).  Beides  sind  Zusammensetzungen  aus  Zahlwörtern  und 
dem  particip  parHUtSy  denn  an  die  bekannte  indogermanische  bildung  der 
bahuTfihikomposita  mittelst  des  Suffixes  -to-  (siehe  Brugmann  Grundr. 

II  s.  211  f.)  wird  man  schwerlich  zu  denken  haben.  Aus  diesen  zu* 
sammensetzungen  haben  dann  [Serg.J  expl.  in  Don.  GLE  IV  526.  6  und 
Dictys  S.  16,  18  M.  (wenn  da  nicht  etwa  quadrtpartäus  zu  lesen  ist)  die 
Terben  triperÜre  und  quadripartfre  gebildet.  —  Wenigstens  für  philo- 
logen  wird  es  vielleicht  nicht  überflüssig  sein  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  der  Vorgang  der  retrograden  derivation  sich  keineswegs  immer  erst 
im  hellen  lichte  der  geschiebte  abgespielt  hat  Ich  erinnere  zum  beweise 
dafür  an  Bröals  für  mich  trotz  J.  Schmidt  Pluralbildgn.  s.  10  durch- 
aus überzeugende  herleitung  pugnu$ :  pugnav  :  pttgna  (vgl.  Brugmann 
Bhein.  mus.  48, 408),  an  desselben  schwerlich  durch  besseres  zu  ersetzende 
erklärung  von  adufUr  aus  aduUerare  s  *ad-alierttre  (Mem.  soa  ling. 
4,  82)  u.  a. 

^)  Dagegen  Brugmann  Grundr.  II  s.  898:  „degener  wahrscheinlich 
jüngere  bildung  ohne  ansohluss  an  den  aus  uridg.  zeit  überkommenen 
typus".    Wie  er  sich  diese  bildung  entstanden  denkt,  sagt  er  nicht. 
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degenei'are.  Dieses,  Cicero  bereits  ganz  geläufige  zeitwort  ist 
offenbar  direkt  ohne  nominales  mittelglied  aus  de  und  genns 
gebildet  wie  segregare  (Plaut  As.  774,  Cpt.  470  u.  ö.)  aus  se 
und  grex  (aus  dem  verbum  erst  stammen  segrex  und  segregus, 
neubildungen  des  Seneca  und  des  Äuson),  iUaquearey  perhietnare 
transfretare  aus  in  und  laqueus  usw;  ^).  Virgil  habe  ich  schon 
de  suff.  -no-  a.  a.  o.  als  einen  besonderen  liebhaber  solcher 
rückläufiger  neubildungen  erwiesen  ^). 

Schliesslich  noch  ein  wort  über  das  verbum,  durch  das 
purare  schon  bei  Plautus  völlig  verdrängt  ist,  nämlich  pürigdre. 
Offenbar  wird  es,  wenn  meine  erklärung  von  purare  zutrifft, 
möglich  sein  auch  dieses  wort  nicht  auf  pwn^s,  sondern  auf  pur 
(und  agere)  zurückzuführen.  Wir  können  die  proportion  auf- 
stellen 
iürdre :  iürigare  (d.  i.  iüs-äre :  iüs-igdre)  =  pür-dre  :  pür-igdre. 

-igdre  scheint  auch  in  den  ältesten  uns  bekannten  bildungen 
dieser  art  meist  keine  andere  bedeutung  mehr  gehabt  zu  haben 
als  die  eines  denominativa  bildenden  Suffixes. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


F.  Cordenons,  Un  po'  piü  di  luce  sulle  origine, 
idioma  e  sistema  di  scrittura  degli  Euganei-Veneti. 
Yenezia,  Ongania,  1894;  212  p.     8. 

Nachdem  der  Verfasser  in  der  einleitung  (s.  3 — 19)  alle 
bisherigen  deutungsversuche  der  venetischen  Inschriften,  auch 
C  Pauli' 8,  für  unbefriedigend  erklärt  hat,  erörtert  er  in  den 
8  kapiteln  des  1.  teils  das  venetisch-euganeische  Bchriftsystem 
(s.  20 — 78),  das  er  für  alt  und  stationär  erklärt  und  direkt  aus 
Asien  ableitet.  Die  rätselhaften  punkte,  soweit  sie  nicht  zu 
den  buchstaben  selbst  gehören,  deutet  er  als  ersatz  eines  fehlen- 
den vokals  oder  konsonanten,  da  sonst  unaussprechliche  Ver- 
bindungen entstehen.  Auch  sonst  aber  sind  oft  inhärierende 
vokale  zu  ergänzen,  da  die  buchstaben  eigentlich  silbenzeichen 
waren,  und  zwar:  k(a),  ä(a);  v(e),  8(e),  l(ej,  vielleicht  «(^e^,  Ä(e^; 
femer  t(i),  &(i),  fn(i),  n(i),  p(%),  Pauli's  h  deutet  er  (nach 
dem  kyprischen  syllabar)  als  ne;   das  %  als  8(8)e;   das  3(8)  als 

^)  Es  ist  das  jene  bildungsweise,  die  ühdolph  a.  a  o.  s.  26  ff.  nioht 
übel  die  figarirte  nennt.    Vergl.  Pauoker  KZ.  XXVI  289.  >)  Vgl. 

Ladewig  deVergilio  uerborum  ncaatore«  Progr.  Neu-Strelitz  1870,  s.  Sff. 


92  W.  Prell witz     Etymologische  miscellen. 

l(e)  u.  8.  TV.;  das  doppelte  i  ist  ihm  ein  nasales;  doppelkon- 
sonanten  erkennt  er  nicht  an.  —  Der  2.  teil  giebt  das  epigra- 
phische material,  gelesen  und  gedeutet  (s.  79 — 175),  nach  den 
fundorten  geordnet,  darunter  7  neue  inschriften.  Dass  diese,  von 
Pauli  weit  abweichenden  lesungen  und  deutungen  befriedigend 
wären,  kann  man  nicht  sagen:  es  kommen  sehr  unwahrscheinliche 
formen  und  gedanken  heraus,  und  die  etymologieen  sind  durch- 
weg ganz  unwissenschaftlich-phantastisch.  Immerhin  mag  er 
darin  recht  haben,  dass  gewisse  wortgruppen,  die  Pauli  als 
namen  gedeutet  hat,  da  sie  zu  häufig  sich  wiederholen,  eher 
formein  sind.  —  Der  3.  teil  untersucht  die  zeit  der  einfüh- 
rung  des  alphabets  in  die  venetisohe  gegend  (s.  176 — 190) 
und  kommt  zu  dem  ergebnis,  dass  dieselbe  etwa  im  11.  Jahr- 
hundert y.  Ch.  g.  (?),  gleichzeitig  mit  derjenigen  der  altertüm- 
lichen ciselierten  (assyrischen)  eimer  (situle),  stattgefunden  habe 
(s.  oben!).  —  Der  4.  teil  endlich  (s.  191 — 196)  enthält  winke 
über  die  ethnographischen  fragen,  inbetreff  des  Ursprungs 
der  Veneter.  Nach  den  deutungen  des  Verfassers  ist  die  spräche 
der  Veneter  indogermanisch,  aber  nicht  illyrisch-albanesisch, 
sondern  sie  stimmt  in  der  grammatik  am  meisten  zum  Latei- 
nischen, im  Wortschatz  zum  Griechischen  (beides  durch- 
aus zweifelhaft!).  Dass  die  Veneter  später  Euganeer  genannt 
sein  sollen,  ist  ebensowenig  sicher.  —  Den  schluss  bilden  indices. 
—  „Mehr  licht''  hat  dies  werk  in  die  dunkelheiten  des  veneti- 
schen  kulturgebietes  nicht  gebracht. 

Mülhausen  i.  E.  27.  9.  1894.  W,  Deecke. 


Etymologische  miscellen. 

VI.    Lat.  sersnus,  seresco. 

Der  gegensatz  zu  serenus  ist  nubüus,  nebulosus,  itnbrieus. 
Z.  b.  Hie  favonius  serenus  est,  istic  amter  itnbrictis,  Plaut, 
merc.  877.  Ist  es  danach  erlaubt,  als  grundbedeutung  „trocken" 
ansetzen,  woraus  leicht  „klar,  heiter"  wurde,  so  zeigt  das  verbum 
serescere  „trocken  werden"  bei  Lucr.  I  306,  dass  die  ansetzung 
jener  grundbedeutung  notwendig  ist. 

Das  anlautende  s  kann  für  x  stehen,  also  ^gog^  ^egog 
„trocken",  verglichen  werden.  Zu  ais.  k^üti  „brennt"  verhält  sich 
serenus  ähnlich,  wie  ai&Qiog,  ai.  Idhriya-s  „zur  himmelshelle 
gehörig",  zu  ai^w.     Vgl.  Programm  von  Bartenstein  1895  s.  10. 

Bartenstein.  W.  PrellwHz. 
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JBetlag  don  9U^e(m  $titM^f  ^.  %  ig)ofbuc^^QnMer  in  Seipjig. 

Die  Xlrgefd^tc^te  ber  2lrter 

in  ^0vbev*  unb  gieniraCaßen. 

4^i|l0tifc^ge00Ta|p(if(te  ttntevfnctiiiigeii  Mn  htn  Uttfttn  ®d|M)i(c^  %tx 

9ligi^eba  unb  Vtiefic. 

SSon  Dr.  |ermaitii  Ituttn^ofer. 

3  8änbe.  &x  8^  $rcid  brof(^.  16  ^arf. 
S)iefed  epoc^emac^enbe  9Ber!  bebeutet  ni^td  ©eringered  al§ 
eine  völlige  Umgeftaltung  ber  bid^erigen  Sebenforfc^ung  unb 
bamit  ber  älteftenÄultutgefc^ic^te  überhaupt,  ^e  überetnftimtnenbe 
Knfic^t  ber  93ra^manen  unb  ber  gegentoärtigen  <8an$fnt=$^Uoloaen,  ba^  bie 
:8ieber  bed  dtigoeba  fämtltc^  auf  bem  fioben  bcd  nörblic^ett  namentlich  bed  nocb- 
wefUtc^en  ^nbien,  in  bem  fogeiuninten  ^anbfc^^,  entftanben  feien,  oitb  oon 
t^runni^ofer  §um  erftcn  9{al  au  bet  ^anb  cineS  rett^en  geograp^ifc^en  unb  et^no^ 
grap^tfc^en  ^loeidmateriolS  niberlegt  unb  biefer  irrigen  SReinung  gegenüber 
überjeugenb  borgct^an,  bo^  bie  Sölferbewegungen  bed  9Hgoeba,  baS  ga^lreic^e 
Spuren  iranifc^en  UrfprungS  aufweift,  fic^  innerhalb  bed  9ia^mnt9  ber  oon  i^nen 
überlieferten  Ortsnamen  nur  bann  begreifen  laffen,  menn  man  prinj^iiell  baS 
^oc^lanb  von  3ran  unb  Xuran  in  ben  §tftorif(^=geograpl^fc^en  ^ori^ont  be3 
^goeba  mit  l^ineingie^t.  Son  biefem  fidlem  @tanbpun(te  aud  gelang  ed  bem 
Serfaffer,  bie  äBanberungen  ber  fpätcr  ^nbien  erobembeu  @an«rit=«rier  bid 
l)inaut  an  ben  D^ud  unb  ^^sarteS  unb  hinüber  an$  fadpifd^  Sleer  unb  ben 
Tigris,  ja  weftlic^  bis  )um  ^ontud  unb  ^eUedpont  gu  verfolgen,  ^iefe  (Bvt= 
beoung  aber  führte  i^n  nun  naturgemäß  3u  einer  gang  neuen  Sletl^obe  für  bie 
Grffärung  vieler  ^pmnen  bed  9ligveba,  beren  iranifd^ed,  teilweife  fpäter  fandhi^ 
tifd^d  ©eprft^e  je|t  erft  fprac^lic^  unb  in^ltlic^  verftfinblic^  nurbe,  gugleic^  aber 
fielen  nun  eine  9%eil^e  er^eUcnber  ©treiffu^ter  auf  ja^lreic^e  bid^er  falfc^  ober 
gor  nid^t  verftanbenen  ©teilen  griec^ifc^er  6(^riftfteller,  n>ie  $omer^  ^erobot, 
^inbar,  lefc^plud  ic,  fomie  auf  bie  gefamte  ältcfte  Sl^t^t^ologie  unb  ^ultur= 
gefc^iti^te  überhaupt.  Shtr«^  biefen  »eitern  fulturgefc^ii^tlic^en  $ori)ont  aber 
getoinnt  bad  epoc^mad^be  9BerI  Srutm^ferS  ein  tveit  über  bie  engeren  $^ilo= 
logenhreife  ^inau^ge^enbeiS  gntereffe  unb  nirb  nic^i  nur  bem  @andfrit=  unb  3^^= 
fyQrf^er,  fonbem  jebem  ^iftorifc^en  ©eograpl^n  unb  @t§nologen,  vor  SlSem  aber 
bem  Rulturl^ftorifer  unb  SR^t^ologen  eine  raa^re  ^unbgrube  neuer  überrafc^n- 
ber  (grfenniniffc  fein. 


Verlag  von  VANDENHOECK  &  RUPRECHT  in  GSttingen. 


Im  Jahre  1893  ist  erschienen: 

l( 

der 


Etymologisehes  Wörterbuch 

der 

Griechischen  Sprache 


Dr.  WaltliidP  PpeUwltz. 

XYI,  882  S.    gr.  8.    Preis  geh.  8  dfi,  geb.  9  (4[  50  z^. 

In  der  Ztsehr.  f.  d.  Gymnasialw.  1893,  Mai  heisst  es  zum  Sohluss 
einer  ansfuhrl.  Besprechung :  ,,Verf.  hat  sich  redlich  bemüht,  alle  sichern 
Ergebnisse  der  Forschung  zu  verwerten,  so  dass  seine  Arbeit  vor  der 
Wiasensohaft  bestehen  kann.  £r  verirrt  sich  nirgends  in  den  blauen  Dunst 
luftiger  Hypothesen  und  vermeidet  so  alle  phantastischen  Nebelgebilde.... 
Dass  P.  mit  seinem  Werk  auch  der  klass.  Philologie  einen  grossen  Dienst 
erwiesen  hat,  ist  unzweifelhaft.'^ 

In  der  Revue  critiqne  1892  Nr.  50  nennt  V.  Henry  das  Werk, 
welches  er  einer  eingehenden  Besprechung  unterzieht,  „un  precieux 
instrument  de  travail^^  und  „un  livre,  qui  est  susceptible  d'ameliorations, 
mais  qu'on  ne  consultera  jamais  sans  proiit". 

In  den  Gdttinger  Gelehrten  Anzeigen  1894  Heft  3  schreibt  A.  Fick 
zum  Beginn  einer  22  Seiten  füllenden  Besprechung:  .,Es  war  ein  glück- 
licher, zeitgemässer  Gedanke  des  Verf.»  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprach- 
forschung nir  die  griechische  Etymologie  zusammenzustellen  und  in  einer 
für  weitere  Kreise  verstandlichen  Weise  darzulegen.  Diese  Aufgabe  ist 
dem  Verf.  im  Ganzen  und  Grossen  wohlgelungen  ....  Dem  Danke  für 
die  reichhaltige  Anregung  und  Belehrung»  welche  das  vorliegende  Buch 
bietet,  glaube  ich  nicht  besser  Ausdruck  verleihen  zu  können,  als  durch 
dielMittheiluner  eines  Theils  der  Gedanken  und  —  Bedenken,  welche  das 
Studium  des  Werkes  hervorrief;  möchten  diese  hinwiederum  dem  Verf. 
bei  dem  weiteren  Ausbau  seiner  so  wohl  becifonnenen  Arbeit  von  einigem 
Nutzen  sein." 

Ende  1891  ist  erschienen: 

Die  Hauptprobleme 

der 

Indogermanischen  Lautlehre 

seit  SoUeiclier. 
Von  Prot  Dr.  Fp.  BechtöL 

1891.  X,  414  S.  gr.  8.  Preis  9  JLy  geb.  10  UK  50  ^ 
„Verf.  hat  sich  die  ungemein  dankbare  Aufgabe  gestellt^  die  wichtig- 
sten der  zahlreichen  Entdeckungen,  die  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten auf  dem  Gebiet  der  indog.  Lautlehre  gemacht  worden  sind,  in 
ihrem  histor.  Zusammenhang  darzulegen  und  sie  einer  krit.  Prüfung  zu 
unterziehen,  die  das  Bleibende  vom  Veralteten  sondern  und  zugleich  die 
noch  bestehenden  Lücken  unsrer  Kenntnis  andeuten  soll.  Diese  Aufgäbe 
hat  er  in  ebenso  besonnener  wie  umsichtiger  Weise  gelöst  und  dadurch 
ein  Buch  geschaffen,  das  ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  für  Alle  bilden, 
wird,  die  sich  über  den  gegenwärticren  Stand  und  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstadien der  indogerm.  Lautlehre  unterrichten  wollen'^  (Lit. 
Centralblatt  1892,  21.) 

Wir  verweisen  auf  die  ausführlichen  Besprechungen  des  Buches  in 
der  Ztsehr.  f.  deatschea  Altertnm  XXXVI,  S.  187%,  der  Pbilolog. 
Wochenschrift  1892,  Nr.  36,  der  Ztschr,  f.  deutsche  Philologie  XXV 
S.  866  ff.,  der  Revne  critiqne  1892,  Nr.  4  u.  s.  w. 

Druck  der  Üniv-Buchdruokerei  von  B.  A.  Huth  in  Göttingen. 
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VermischteB  zur  wortkunde  und  grammatik. 

1.  Air.  an  „wasser",  gall.  anam  „paludem"  (in  Endlichers 
glossar;  nach  Stokes  Kubn's  u.  Schleicher's  Beitr.  VI,  s.  230 
aus  einem  altgall.  acc.  *anan  latinisirt,  vgl.  ds.  Bezzenb.  Beitr. 
XI,  8.  143)  1)  stelle  ich  zum  genn.  ^fanfo-,  -40-  got  fani  n. 
„koth,  TtfjXog^^y  aisl.,  ae.  fen  n,  „sumpf,  moor",  ahd.  fenna,  fenni 
f.  „palus",  mndd.  venne  f.  „moorige,  marschige  weide^'  u.  s.  w., 
wozu  noch  apreuss.  pannean  „moos-bruch"  (voc.)  *). 

Aus  dem  Griechischen  gehört  vielleicht  hierher  ürpf-eiog 
{IlrjV'idg  Hes.)  aus  ^pen-,  name  von  zwei  Aussen»), 

Mit  got  fani  u.  s.  w.  wird  aind.  pan-ka-  „schlämm,  koth, 
sumpf'  verbunden^).  Ein  mit  diesem  identisches  germ.  fafiga- 
will  Feist  Got.  etym.  s.  32  n.,  vielleicht  richtig,  aus  dem  ital., 
Span,  lehnworte  fango,  prov.,  afrz.  fanc  „schlämm,  koth*'  er- 
schliessen.  Jedenfalls  dürfte,  wie  ich  glaube,  ein  naheverwandtes 
idg.  *p^-tU'  in  dem  wgerm.  adj.  *fühtU'^)  (aus  *fufih-iu-)  ahd. 
füJiti,  füht,  ae.  füht,  mndd.  vücht  „feucht,  nass"  u.  s.  w.  vor- 
liegen •). 

Dieser  stamm  idg.  j?d-n-  (pS-n-)  wird  wurzelhaft  zusammen- 
hängen mit  p9'l',  pe4'  im  aind.  palvala-,  lat.  paltis  „sumpf*, 
gr.  nrjlog  „thon,  lehm**  7)  und  im  letzten  gründe  mit  aind.  äp- 
„wasser**,  aind.  pa-ya-s  „saft",  gr.  OTt-cg  „saft",  7r-/-(/)£wv  „fett", 
lit.  peva  „wiese**  u.  s.  w.  (vgl.  Persson  Wurzelerweiterung  u. 
Wurzelvariation  s.  232  f.). 

2.  Air.  seche,  seiche  fem.   (acc.  sing,  sechid,    d.  pl.  seche- 

^)  Belege  bei  Stokes  1.  c,  Bezz.  beitr.  XIX,  s.  48;  vgl.  Holder 
Altkeit.  Sprachschatz  sp.  186.  Die  von  Holder  angesetzte  lange  des  o- 
ist  unbegründet.  «)  Fick   KZ.  XVHI,  s.  416,    Vergl.  wbch.»  HI, 

8.  178.  Über  gr.  naaxogr  ntiXog  Hes.,  abnlg.  p}^Uku  ,,sand*'  s.  Fick  KZ. 
I.e.,  Wbch."  I,  s.  143.  ■)  Andere  vermuthungen  bei  Gartius  Griech. 

etym. '^  s.  276,  Pape  Wbch.  d.  griech.  eigennamen  s.  v.,  Prell witz 
Etym.  wbch.  s.  260.  *)  Bopp  Gloss. «  s.  224,  Fick  Vergl.  wbch.* 

I,  8.  470,  u.  a.  '^)  Vgl.  Kluge   Nom.  stammbildungslehre  §  181. 

*)  Andere,  meines  erachtens  verfehlte,  anknüpfungen  Bezzenberger 
Bezz.  beitr.  XH,  s.  78,  Kluge  Etym.  wbch.*  s.  105,  Franck  Etym. 
woordenb.  sp.  1099.  '')  Vgl.  Bopp  Gloss."  s.  224,  Benfey  Wurzel- 

lex.  H,  8.  81. 

Beitrftg«  z.  kaiido  d.  ind^.  sprachen.    XXI.  8 


94  Evald  Liden 

daib)  „haut,  feil,  corium"  stelle  ich  zu  dem  aisl.,  nisl.  sigg 
neutr.  „harte  haut"(z.b.  sigg  villigaltar),  nnorw.s%  neutr. 
„die  haut  des  Schweines,  Speckschwarte^*^). 

Der  stamm  des  air.  wertes  ist  *8ecet'.  Aisl.  sigg  ist  zu- 
nächst ein  a-fjKi-^stamm,  kann  aber  auch  auf  demselben  stamm 
wie  die  air.  form  zurückgehen:  idg.  *8eqet-,  urgerm.  ^sigip-y 
nom.  und  acc.  ^sigi  mit  verlust  des  auslautenden  dentals  kann 
in  die  t-declination  (typus:  ahd.  inari,  m^i  neutr.,  urgerm. 
*mariy  lat.  mare),  dann  im  Nordischen  in  die  a-fja-^declination 
übergetreten  sein.  Ich  verweise  namentlich  auf  aisl.  v^  neutr. 
(lia-stamm)  „a  fishing-place"  im  Verhältnis  zu  ahd.  warid  „in- 
sula"  (urgerm.  stamm  *ffart]^-)  *). 

Wegen  des  gg  von  sigg  verdient  es  bemerkt  zu  werden, 
dass  auch  diejenigen  palatal  ausgehenden  stamme,  welche  erst 
secundär  ein  j  bekommen  haben,  gemination  des  palatals 
(Noreen  Aisl.  gramm.'  §  220,  1)  erfahren  haben.  Ich  erinnere 
an  aisl.  vigg  neutr.  neben  viggr  masc.  (gen.  viggiar,  dat.  pl 
viggium)  „ross",  ae.  toicg,  as.  tvigg  neutr.  id.,  das  ein  s-stamm 
urgerm.  *uigiz'  (idg.  *^eghes'j  vgl.  gr.  foxog  neutr.,  foxea-qnv) 
sein  muss^).  —  Ein  anderes  beispiel  ist  aisl.  leggr  masc.  (gen. 
leggiar),  aschwed.  Icegger  „schenkelknochen,  Schenkel",  lango- 
bard.  lagt  „crus  super  genuculum"  (edict.  Roth.)  *),  das,  wie 
ich  glaube,  ein  urgerm.  *lagiz-  vertritt  und  in  grammatischem 
Wechsel  mit  aschwed.,  adän.  lär,  aisl.  leer  neutr.  „schenket*  aus 
urgerm.  *  lahc^"  *)  steht. 

Germ.-kelt.*s«4«^-  „haut"  gehört,  wie  ich  schon  in  „Upsala- 
studier  tille  gnade  Sophus  Bugge*'  s.  87,  n.  3  angenommen  habe, 
zur  WZ.  seq-  „schneiden,  spalten",  lat.  seco,  abulg.  säc(f  „spalten, 

^)  Robb  Norsk  Ordbog  8.  642.  ')  S.  Brate  Bezzenb.  beitr. 

XI,  8.  184,  Hellquist  Arkiv  f.  nord.  filol.  VIT,  8.  61,  166,  JohanBSon 
Beitr.  znr  griech.  sprachkande  s.  181.  ')  Vgl.  Fiok  Et.  wbcb.  * 

III,  8.  282,  Hellqaist  Arkiv  f.  nord.  filol.  VII,  s.  155,  n.  1,  Vigfasson 
Dict.  8.  705.  ^)  ZfdA.  I,  8.  665.  ^)  So  ist  der  Btammvocal  an- 

zusetzen (das  a  ist  beim  aasfall  des  h  gedehnt  worden ;  *  lahaz-  entspricht 
dem  lat.  tocui-ta^  s.  verf.  PBB.  XV,  8.  516);  ein  e  (arg.  *2»Aü-,  -os-),  wie 
Noreen  Urgerm.  Jadlära  s.  41,  Bechtel  Hauptprobleme  s.  243  con- 
stmiren,  ist  durch  nichts  begründet.  —  Dasselbe  gilt  von  aschwed.  fär^ 
aisl. /<er  „sohaP,  worin  z.  b.  Noreen  ib.  s.  44,  J.  Schmidt  Pluralbild, 
d.  idg.  neutra  s.  63,  148  f.  ein  «  finden;  aschwed.  /«r  aus  urgerm.  ^fakas- 
ist  vocalisirt  wie  gr.  noxos  „sohafvliess",  arm.  atr  „wolle"  (vgl.  Bugge 
Beitr.  zur  erl.  d.  arm.  spr.  s.  11). 
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hauen",  aisl.  segi,  sigi,  aschwed.  saghi  „abgeschnittenes  stück" 
u.  s.  w.  Vgl.  betreffs  der  bedeutung  z.  b.  lat.  scartum  „feil" 
und  corium  „haut"  zu  ahd.  sceran;  gr.  doga  und  degfua  dr^fi  zu 
deiQWy  got.  ga-tairan;  aisl.  skinn  (idg.  *8qen'tO')  „haut,  feil" 
zur  WZ.  sqen-  in  gr.  kret.  xaraoTcevr]  „tödtet",  oxSv-Ö'QOv  •  d^vn- 
Tov  Hes.!),  wie  wahrscheinlich  auch  nhd.  feil,  lat.  peüis  (*pd^'), 
ae.  fl4o8,  nhd.  vliess  (^pl-eus-es-),  lit.  pl-^ve-  „dünne  haut"  u.  a. 
zur  WZ.  8p(h)d'  „spalten"  gehören.  —  Der  ^stamm  begegnet 
auch  in  aisl.  sigdr  „sichel"  (aus  ^seget-o-)  und  in  lat.  seges, 
-et'is  „saat"  {von  der  wurzel Variante  seg-  in  ahd.  seh-,  -hhes 
„pflugschaar"  etc.). 

Ob  auch  nschwed.  dial.  sigg,  sigge  masc.  „castrirter  Zucht- 
eber od.  Widder;  mann,  Zuchteber  od.  hengst,  der  nur  einen 
testikel  hat"*)  hierher  gehört  —  vgl.  lat.  secare  „verschneiden, 
entmannen"  — ,  bleibt  etwas  unsicher,  da  ältere  formen  zu 
fehlen  scheinen. 

3.  Air.  eim,  em  „quick,  active"«),  das  für  *pemi'  stehen 
kann,  stimmt  in  form  und  bedeutung  genau  mit  aisl.  fimr 
„rasch,  hurtig,  flink  in  seinen  bewegungen  oder  seinem  handeln", 
ord-fimi  f.  „gewandtheit  in  werten",  nnorw.  fim,  nschwed.  dial. 
femm-er,  fäm  (aus  *fim),  ndän.  fim  „rasch,  hurtig",  fimm-er 
„vielbeschäftigt",  die  auf  urgerm.  */fmi-  aus  *femi'  hinweisen  *). 

Verwandt  sind  nisl.  fuma  „to  hurry  confusedly"  (nnorw. 
fima  „sich  eilen"),  nnorw.  futnaj  futnla^  finda,  fimra  „tappen, 
sich  ungeschickt  anstellen",  nschwed.  famla,  funda,  (fjumla), 
ndän.  fimre,  nndl.  fammden^  fimmden,  fummden,  ne.  fumble 
und  andere  formen  ähnlicher  bedeutung^). 

^)  S.  unten  s.  107  f.,  wo  noch  andere  beispiele.  ')  S.  Rietz 

Svenskt  dial.-lexikon  8.568,  wo  andere  formen  gesammelt  sind.  ')  W in- 
disch Ir.  texte  s.  520.  *)  S.  Ross  Norsk  Ordbog  s.  161;  Ihre 
Swenskt  dial.  lexicon  s.  89;  Rietz  Dial.-lex.  s.  135,  171;  Molbech 
Dansk  dial.-lex.  s.  111.  —  Eine  aufifalleode  erweiterung  zeigen  nord- 
scbwed.  dial.  fimp-tr,  femp-er  „feurig,  mutwillig",  nnorw.  fimpa  „sich 
unruhig  bewegen"  (s.  11.  cc);  vgl.  bayr.  fempezen  „flimmern,  funkeln" 
(Schmeller  Bayr.  wbch.  I,  s.  718).  ')  S.  die  soeben  citirten  ar- 
beiten, Deutsche  formen  stellt  Siebs  Zfd.  philol.  XXIV,  s.  486  f.  zu- 
sammen. —  Aisl.  falma  „tappen"  ist  fem  zu  halten  (gegen  Skeat, 
Fritzner  u.  a.);  es  gehört  zu  nhd.  fühlen,  aisl.  fehntr  „alarm,  fear" 
got.  us'ßhna  „erschrocken",  lat.  pal-p-o  u.  s.  w.  (vgl.  Fick  KZ.  XIX» 
8.  263,  Vergl.  wbch."  II,  s.  149,  Kluge  Etym.  wbch.  sah  fühlen),  wiewohl 
secundäre  berührungen  mit  der  obigen  sippe  haben  stattfinden  können. 

8* 
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4.  Air.  b6  fem.  (neutr.)  „weib"  hat  Zimmer  KZ.  XXX, 
s.  145,  n.  1  aus  einem  einsilb.  consonantiscben  stamme  abzu- 
leiten versucht:  wie  im  Got.  neben  qind  ein  qens,  im  Ind.  neben 
gnä  dvLJäniy  so  läge  im  Ir.  neben  *g*ena  (zu  air.  ben)  ein  stamm 
y^en-^  dessen  nom.  und  voc.  *g*en8  air.  J^  abgeben  sollte.  Zwei 
umstände  stellen  sich  seiner  annähme  entgegen:  von  diesem 
stamme  ist  sonst  keine  spur  zu  finden,  und,  was  noch  schwer- 
wiegender ist,  der  grund  des  zuweilen  vorkommenden  neutralen 
geschlechts  des  wertes  bi  (s.  Stokes  Bezzenb.  beitr.  XI,  s.  98, 
Kuno  Meyer  Revue  celt  X,  s.  224,  228)  bleibt  völlig  dunkel. 
—  Letzteren  mangel  theilt  die  Zusammenstellung  Stokes'  (1.  c.) 
von  bS  mit  si.jayä  und  lat.  Oaja,  die  überdies  lautlich  zu  ver- 
theidigen  unmöglich  sein  wird. 

Ich  möchte  noch  einen  erklärungsversuch  wagen,  der  jedoch, 
in  anbetracht  der  etymologischen  Vieldeutigkeit  der  lautform  des 
fraglichen  wertes,  nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  bean- 
spruchen will.  Ich  vermuthe,  dass  ein  stamm  auf  -es-  zu  gründe 
liegt;  daraus  erklären  sich  sowohl  das  vorkommen  neutraler 
artikelform  {am-bi  „das  weib'*)  als  das  erscheinen  eines  n  an 
der  spitze  des  folgenden  wertes  (z.  b.  bee  n-Aingeni  Echtra 
Nerai)^):  ein  solches  n-  haben  bekanntlich  der  nom.  und  acc. 
der  s-,  wie  der  neutralen  i-stämme  bisweilen  von  den  neutralen 
0-  und  i/-stämraen  übertragen  *).  Eine  der  möglichen  grund- 
formen  wird  dann  idg.  ^^Hpes-;  vgl.  z.  b.  air.  ti  „heiss"  aus  *<e- 
pents  (lat.  tep-kltis  u.  s.  w.).  Ein  damit  ablautendes  idg.  *g*op4s- 
(oder  *gHpis-)  erscheint  nun  in  ahd.  ch^lns,  k^isa^  mhd.  k^b(e)se, 
andd.  keves,  kieves  (Prud.-gl.),  ae.  cefes,  ciefeSf  cyfes,  cifes  (und 
-ese)  fem.  „concubine,  beischläferin,  kebsweib*',  im  Ae.  auch 
„magd,  dienerin"  «).  Der  «-stamm  ist  mit  io-  fortgebildet 
(urgerm.  *k<ä>isiö-,  got.  nom.  ^kabisi),  wie  mehrere  andere  „ge- 
räthebenennungen"  z.  b.  got  aqizi  „SLxt",  jukuzi  ,joch*'*);  viel- 
leicht haben  die  synonymen  Wörter  urgerm.  *pimö',  *mauiö' 
(got.  ßitci,  mam)  dazu  mitgewirkt. 

Die  ursprüngliche  bedeutung  „weib",  die  im  air.  bi  zum 
Vorschein  kommt,  hat  im  Germ,  dieselbe  Verschlimmerung  er- 
fahren wie  z.  b.  ne.  quean  (ae.  cwin  „weib")  oder  nschwed.  kona 

^)  Siehe  Stokes  und  Kuno  Meyer  IL  cc.  ')  S.  Windisoh 

Ir.  gramm.  §  100,   Stokes  ib.  s.  96.  »)  Ältere  etymologien  s.  bei 

Kahn  KZ.  I,  s.  126,  Delbrück  Zfdphil.  I,  s.  149;  Grimm  Gesch.  d.  d. 
spr.»  8.  18,  anm.  *)  Kluge  Nominale  Stammbildungslehre  §  85. 
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„leichtfertiges  weib"  (aschwed.  ktma,  ndän.  kone  „weib,  frau"; 
vgl.  air.  bS  chama,  bi  n-imroma  „meretrix").  Wahrscheinlich 
hat  die  bedeutung  weib  sich  zunächst  zu  der  von  unfreiem 
weib  verschoben:  eine  reihe  von  beispielen  derartiger  Ver- 
schiebung stellt  Brückner  PBB  XVII,  s.  575  zusammen. 

Nur  das  anord.  hat  ein  entsprechendes  masculinum:  aschwed. 
kcefsir,  kcepsir  (aus  *kM$ia-;  aisl.  kefsir  findet  sich  nur  in 
Snorra  Edda  und  in  den  Rigsm41  unter  den  ^rsdla,  heiti).  Es 
bezeichnet  den  unfreien  mann  nur  in  seinem  verhältniss  zu  der 
Sklavin  (huskona),  mit  der  er  zusammenlebt,  einen  sklaven, 
der  huskona  hatte  ^).  Das  alte  gesetzwort  erweist  sich  somit 
als  ein  secundär  gescha£fener  männlicher  pendant  zu  dem  (im 
Nord,  verschollenen)  fem.  *kcep8  „huskona,  sklavin". 

Das  kelt-germ.  *g*epes-,  *g^ope8-  „weib"  muss  ursprüng- 
lich abstracte  (oder  coUective?)  bedeutung  gehabt  haben:  vgl. 
z.  b.  das  ursprüngliche  neutr.  lat  Venm  und  andere  bekannte 
fälle «). 

^)  Schlyter    Westgöta-Lagen  s.  445.  ')  AbweicbaDgen  des 

grammatischen  geschlechts  von  dem  natürlichen  haben  bekanntlich  im 
allgemeinen  in  erster  band  einen  rein  historisch-formalen,  nicht  psycho- 
logischen grund,  was  vielleicht  nicht  immer  beachtet  wird;  vgl.  z.  b.  lat. 
numen,  nhd.  dM  vorsehen,  die  goUheü,  das  höchste  toesen.  So  dürfte  anch 
das  neutrale  geschlecht  von  aisl.  gud,  god  i,gott^S  aschwed.  guf,  ofifttp, 
ahd.  abgot  zu  erklären  sein.  Dass  etwa  die  Urgermanen  eine  gottheit 
feinsinnig  specalativ  als  ,ydas  angerafene^^  sich  gedacht  hätten,  das  will 
mir  nicht  in  den  köpf.  —  Das  schwanken  im  Anord.  zwischen  neutraler 
a-stamm-  und  masculiner  t-stammflexion    geht    hier,    wie   in    dergleichen 

fällen  sonst,  auf  alte  «-stammflexion  zurück  (urgerm.  *gudiz ^goOaz-): 

der  aisl.  plnral  giMtiTf  aschwed.  gupir  deckt  sich  mit  dem  ahd.  pl.  (ttb^J 
gotir,  d.  pl.  abgtUirun;  urgerm.  pl.  *gftdezö.  Das  wort  ist  von  hause  ans 
ein  abstractum:  vgl.  z.  b.  ai.  rdkias-  n.  „beschädigung^^  und  „schädiger^^ 
oder  den  aisl  götternamen  UHr  =  goi,  wuipus  „herrlichkeit" ;  air.  ^»VA 
fem.  1.  „herrschaft"  2.  „herrscher,  fürst**;  lat.  Fönes  „dei  silvestres** 
neben  Fauntu,  eig.  „hold"  (Brngmann,  Grundriss  II,  s.  269).  Ans 
diesem  gesichtspnnkt  scheint  mir  nur^  Brugmann's  etymologie  von 
diesem  worte  befriedigend:  er  stellt  es  (Griech.  etymologien,  in  den  Ber. 
d.  k.  Sachs,  ges.  d.  wiss.  1889,  s.  62  f.)  zu  ai.  ghö-rd-s  „schrecklich, 
soheueinfiössend,  ehrfnrchtgebietend",  öfters  als  beiwort  der  gotter,  und 
zu  gr.&iog.  Germ.  *guaiz-  aus  idg.  *g^hu-t-es  wäre  ursprünglich  „furcht, 
scheu",  dann  „der  furcht,  scheu  erregende"  (über  stamme  auf  ^Ues  s. 
unten  s.  105  f.).  V^l.  den  neben  ^eog  stehenden  «-stamm  in  ^-ia-fpatog, 
d'^aniaioq  ans  *^he^eS'^  ursprünglich  „schrecklichkeit"  (Brngmann  1.  c). 
—  Weder  Osthoff's  (Morph,  unters.  IV,  s.  84  f.)  noch  Piotet's  (Orig. 
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Eine  wurzel  ist  für  dieses,  wie  für  so  viele  andere  werter 
derselben  begriffssphäre  schwierig  aufzufinden. 

5.  Air,  geind  f.  „a  wedge^S  ngael.^emn  „a  wedge,  cuneus; 
„a  large,  thick  piece  of  anything*'  *)  verbinde  ich  mit  nnorw. 
gand,  gann  m.  „pflock,  dünner  oder  zugespitzter  stecken;  ein 
langer,  magerer  mann  oder  knabe,  junger  mann,  knabe;  art 
fisch"  ^);  nschwed.  dial.  gänder  m.  „baumast",  gangel,  gängel 
(für  -dd)  „grosser  ast"«),  msl.  gandr  „the  heim  of  a  ship"  (?)*); 
aisl.  gpfidtdl  „virga  virilis^'  ^).  (Über  die  bedeutung  des  aisl. 
gandr,  gand-reid,  I^mun-gandr  u.  s.  w.  sind  mehrere  verschie- 
dene ansichten  laut  geworden,  s.  Egilsson  Lex.  poet.  pp.  221, 
764;  —  Aasen  Ordb.  s.  207a,  Vigfusson  Dict.  s.  188b, 
Fritzner  Ordb.*  I,  s.  544:  gandr  eig.  „magischer  stab"; 
Bugge  Fornkvsedi  s.  36,  n.,  389  a,  Müllen  ho  ff  Deutsche  alter- 
tumskunde  V,  s.  109  f.,  Mogk  Z.  f.  d.  phüol.  XXI,  s.  127, 
Paul's  Grundriss  I,  s.  1023,  1136). 

Die  grundform  ist  idg.  ghendh-j  ghondh-  oder  ghendh-, 
ghondh'.  Letzteres  wird  das  richtige  sein,  denn  der  Zusammen- 
hang der  behandelten  wörter  (vgl.  besonders  die  bedeutung  der 
schwed.  Wörter)  mit  lit.  geniü  genUi  „einem  bäume  die  äste  ab- 
hauen, ästein*'  (abulg.  s^njq  „schneide  ab,  ernte")  ist  unver- 
kennbar, das  wiederum  bekanntlich  nebst  lit  genü^  abulg.  zetuf 
Jstg^i  treibe"  mit  ai.  hdnmi  „schlage,  jage",  arm.  gan  „schlage, 
prügel",  gr.  &eivü)  „schlage",  SihA.gund  „kämpf*  etc.  zusammen- 
hört; vgl.  besonders  ai.  ghana-  „knüttel,  keule"  •).  Hier  tritt 
allerdings  eine  Schwierigkeit  zu  tage:  die  verschiedene  behand- 
lung  des  anlautenden  gutturals  in  air.  geind  „cuneus"  und  in 
air.  benim   „schlage,   töte",   bret.  benaff  „schneide",    falls  dies. 


indoeur. '  s.  660,  von  Bury  Bezzenb.  beitr.  VII,  s.  79  neu  aufgestellte) 
dentang  aus  idg.  gheff^  „anrufen"  oder  ^!^-  „opfern"  vertragt  sich  mit 
der  Stammform  des  germanischen  wertes. 

^)  Windisch  Ir.  texte  8.590;  Dict.  scotocelt. (1828) s.  v.  ')  Aasen 
Norsk  ordb.  s.  207a;  Ross  Norsk  ordb.  226  a.  —  Dagegen  gehört  wohl 
nnorw.  ^aml0  m.  „erhöhter  rand  um  eine  beschädigte  stelle  eines  banmes; 
niedriger,  schmaler  erdrücken,  der  von  einer  höheren  partie  in  eine  flache 
Streckung  oder  ins  wasser  hinausläuft"  (Ross  ib.)  zu  got.  gunds,  ahd., 
Ae.gund,  gr.  xav^vlri  „geschwür".  •)  Rietz  Ordb.  185b.  *)  S.  Vig- 
fusson Dict.  sub  gandr.  *)  Fritz n er  Ordb."  I,  s.  671.  •)  Norw. 
gand  hat  bereits  Hellquist  Etym.  bemerk,  s.  Vf.  (in  Redogörelse  f. 
allm.  lärov.  i  Qefle  1892—93)  zur  wz.  g^hen-  „schlagen"  gezogen. 
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wie  öfter  geschieht,  mit  den  genannten  verben  yerbunden  wird. 
Aber  benim  ist  von  mehreren  gelehrten  mit  ganz  anderen  Wort- 
sippen combinirt  worden  ^),  und  andererseits  hat  geind  eine 
sichere  stütze  im  air.  gonim  „verwunde,  töte",  guin  „verwunden, 
töten"  (das  dies  g  nur  in  solchen  formen  wie  guin,  mit  recht 
secundärem  vocal,  seinen  eigentlichen  platz  habe,  darin  fällt  es 
schwer  Bezzenbergor  Beitr.  XVI,  s.  252  recht  zu  geben)  und 
air.  gen,  genam,  genum  „schwert"  (s.  Stokes  ibid.  XIX,  s.  83). 
Bei  dem  dunkel,  das  anerkanntermassen  noch  auf  vielen  punkten 
über  die  Vertretung  der  ursprachlichen  volaren  und  zwar  nicht 
am  wenigsten  im  Kelt.  ruht  *),  dürfte  jedenfalls  kein  hin- 
reichender grund  vorliegen,  norw.  gand  und  air.  geind  von  der 
genannten  wurzel  zu  trennen.  Sie  stellen  eine  cfA-erweiterung 
derselben  (idg.  ^g^hen-dh-)  dar.  Diese  begegnet  ausserdem  theils 
wahrscheinlich  in  lat.  of-fendo,  de-fendo%  theils  wie  ich  ver- 
muthe,  in  abulg.  z^o,  nslov.  nbulg.  zelo,  poln.  zifdlo^  kai.  zanglo, 
polab.  zddlü  „Stachel",  russ.  zalo  „Stachel;  schneide  eines 
messers,  einer  axt"  (zcditt  „stechen")  aus  urslav.  ^gendlo-,  idg. 
*g^hendh'lO'\  vgl.  das  ähnliche  suffix  des  nschwed.  gangel,  aisl. 
g^dulL  (Miklosich  Etym.  wbch.  s.  409b  bietet  eine  lautlich 
unmögliche  grundform  und  etymologie  dieses  slav.  wertes.) 

6.  Air.  mdm,  mdam  ,  juguro,  servitus",  das  für  ^mag-m^u- 
stehen  kann,  scheint  mit  as.  mahdny  ahd.  mahhdn,  gimahMn, 
ae.  macian  wurzelverwandt  zu  sein,  da  dieses  verbum  im  Ahd. 
auch  „jüngere,  conjungere,  connectere"  bedeutet ;  vgl.  ahd.  gimah 
„womit  verbunden,  zugehörig;  bequem",  neutr.  als  subst.  „Ver- 
bindung; bequemlichkeit"  etc.,  aisl.  makara  compar.  „passender, 
bequemer",  ae.  gemcec  „passend  tauglich"  u.  s.  w.  Beachtens- 
werth  sind  die  parallelbildungen  ahd.  gi-mahha  „gattin"  {gi- 
mahho  „genösse"),  ae.  gemcecca  „gemahl,  weih"  und  air.  cow- 
mdim,  -mdm  „gattin"*),  com-mdmus  „ehe". 

Ob  arm.  mac-ani-m,  mac-nu-m  (idg.  *mag-)  „ankleben,  an- 
hangen, gerinnen",   woran  mich  Dr.  Alf  Tor p  in   diesem  zu- 

*)  S.  Persson  Wurzelerweiterung  s.  73,  186,  n.  1;  Bragmann 
Vergl.  gramm.  U,  s.  977;  J.  Schmidt  KZ.  XXV,  s.  170  f.  und  da- 
selbst angeführte  litteratur.  *)  S.  z.  b.  Bezzenbergor  ib.  s.  258, 
Eretschmer  ib.  XIX,  s.  162.  ')  S.  Bragmann  Vergl.  gramm.  II, 
8.  1061  and  n.  1;  vgl.  Hellquist  a.  o.  ^)  Belege  bei  Stokes 
Bezzenb,  beitr.  XIX,  s.  59  f. 
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sammenhang  emnert,  zu  den  genannten  wörtem  gehört,  lasse 
ich,  wegen  der  ziemlich  auseinandergehenden  bedeutungen, 
dahingestellt  i). 

Ahd.  mahhon  u.  s.  w.  mit  sippe  fuhren  die  meisten  etymo- 
logen  zur  wz.  fnägh-  (maq-)  „können,  vermögen"  in  abulg.  mogq, 
got.  magan  „können",  gr.  lokr.  juäxava  „Werkzeug,  list"  (lit. 
tnöku,  lett.  mäkti  „können"),  was,  abgesehen  von  der  lautlichen 
Schwierigkeit,  in  entschiedenem  Widerspruch  mit  der  thatsäch- 
lichen  bedeutung  der  germanischen  wurzel  steht:  sie  entwickelt 
sich  von  der  Vorstellung  des  verbindens,  zusammenfugens,  des 
passend  machens;  siehe  die  ausfährungen  bei  Heyne  DW  VI, 
sp.  1363  f.  und  vgl.  Kluge  Etym.  wbch.^  s.  243.  Demselben 
bedenken  unterliegt  die  Zusammenstellung  mit  gr.  ^iyag^  got. 
mikils  u.  s.  w.  oder  mit  gr.  fiaxQog,  ab.  magyäo  etc.*)  oder 
endlich  mit  gr.  ixoyog  „mühe,  arbeit"  »). 

Air.  mdm  verbinden  Zeuss  Gr.  celt.  >  p.  770  und  Stokes 
Bezz.  beitr.  XIX,  s.  60  mit  air.  mtig,  pl.  mogcB  „sklave,  diener** 
und  got.  magm  „knabe",  mawi  „mädchen".  Diese  aber  gehen 
auf  idg.  ^moQ^h-  *),  mäm  und  germ.  machen  dagegen  auf  *mag' 
zurück. 

7.  Aisl.  ncefr  f.  (d.  sg.  ncefri,  pl.  ncefrar,  später  ncefrir)^ 
aschwed.  ncever,  nschwed.  näfver  „die  äussere  rinde  der  birche" 
(zum  decken  der  dächer  benutzt)  habe  ich  nie  etymologisirt 
gesehen*).    Es  erinnert  an  air.  mob,  das  lat.  „Über"  und  „suber" 

^)  S.  Hübschmann  Arm.  etud.  I,  s.  41,  Hörn  Neupers.  etym. 
8.  214.  ^)  S.  Grassmann  EZ.  XII,  b.  107,   Pott  Wnrzelwbch.  HI, 

8.  1001,  Fick  Vergl.  wbch.»  I,  s.  708,  III,  s.  225  f.,  Wbch.*  I,  s.  611; 
Mab  low  Die  langen  voc.  s.  145,  n.  a.  ")  Franc  k  Etym.  woordenb. 

sp.  606.  ^)  In  air.  mug  aas  idg.  *mog*hU'  hat   der  guttural   wegen 

des  folgenden  u  die  labiale  affection  verloren  (vgl.  Brngmann  Qrund- 
riss  I,  s.  828,  Bezzenberger  in  seinen  Beitragen  XYI,  s.  252)  gleichwie 
got.  moffuSf  ae.  magu,  Air.  macc,  cymr.,  bret.  map  „söhn**  wird  gewöhn- 
lich davon  getrennt,  lässt  sich  aber  damit  vereinigen  durch  annähme 
einer  grundform  ♦m»^*A-«<5-  zu  nrkelt.  *  magno-  zu  *magg6'  zu  *maqqo^ 
(vgl.  z.  b.  air.  d-Uc  „gefallendes  oymr,  eyffelyh  „consimüis"  aus  idg.  *lig'^'ni- 
Stokes  IF.  II,  s.  168).  —  Einige  forscher  haben  das  w  von  got.  mawi 
für  suffixal  gehalten  und  air.  macc  als  unverwandt  betrachtet  (s.  z.  h. 
Sievers  PBB  V,  s.  149,  Webster  Zur  gutturalfrage  im  Got.  s.  56, 
Brngmann  Grundriss  I,  s.  396).  *)  Eine  bemerkung  bei  Ihre  Gloss. 
Suiogoth.  II,  sp.  233  (nach  Wächter):   „n^fwer  dictum  a  v^ffxa,  tego^S 


Vermischtes  zur  nvortkunde  und  grammatik.  101 

glossirt  *).    Der  gemeinsame  stamm  ist  idg.  *  (sjnobh *(s)nä)h'. 

Das  sn-  wechselt  mit  n-  wie  z.  b.  in  aisl.  sn^  ^^vorsprung  eines 
felsen^'  neben  nf8  „nase'S  n^  „hervorragende  landspitze^';  ahd. 
snabulj  lit  snäpaa  „Schnabel"  neben  aisl.  nqf,  ae.  n^  *) ;  oder 
air.  snirthe  ,,filam",  ae.  snö^  ,;binde"  neben  ahd.  näan  „nähen'S 
nädala  ,,nadel^'  u.  s.  w. 

Aisl.  ncßfr,  gen.  -rar  scheint  gebildet  wie  aisl.  dar,  ae. 
ddre  „ader"  und  aisl.  lifr,  Gen.  Ufer,  ae.  Ufer,  ahd.  libera 
„leber'S  worüber  s.  J.  Schmidt  Pluralbild.  d.  idg.  neutra 
8.  198  f.:  urgerm.  stamm  ^n^irö-  <  "^nAh-er-ä.  Stokes  11.  cc. 
hat,  zweifelnd,  air.  snob  zu  ai.  snä  mäyati  „umwinden,  be- 
kleiden" gezogen.  Falls  dies  das  richtige  trifft,  liegt  eine  nahe 
verwandte  labiale  er  Weiterung,  die  zudem  ein  ähnliches  suffix 
enthält,  im  lat.  nap^r-ae  „funiculi  ex  stramentis'^  (Fest.)  vor; 
dies  ist,  neben  ahd.  snuaba  „vitta'S  sntwbili  „kleine  kette'*  und 
abulg.  snopü  „garbe'S  mit  der  genannten  sanskritwurzel  ver- 
bunden worden  (s.  Fick,  Spracheinheit  d.  indogerm.  Europas 
8.  385,  Vgl.  wbch*  I,  s.  574). 

8.  Gr.  deiXri  „nachmittag,  abend'*  muss  aus  ^ÖBieXr]  con- 
trahirt  sein,  nach  ausweis  der  homerischen  wörter  deieXog  O 
232  „vesper",  deUlov  rjfiaQ  q  606  „tempus  vespertinura", 
deuXifjaag  q  599  „qui  cibum  vespertinum  sumpsit,  cenavit*' 
(vgl.  öeuXiri  „Vesperbrot"  Callim.  bei  Eustath.;  int  deieXa 
Hes.  Op.  808,  819;  deuXtvog  „vespertinus"  Theoer.  13:33  = 
deiXivog,  u.  s.  w.)').  Nur  einmal,  in  dem  schwerfälligen  verse 
Ö>  111 

eaasvai  tj  ijwg  t]  deiXtj  ^  ^aaov  fj^oLQ 

kommt  dsiX-q,  und  zwar  contrahirt,  vor.  Mehrere  neuere  heraus- 
geber  haben  an  der  contraction  anstoss  genommen:  Walter 
Leaf  II.  liest  dsUXri^),  Nauck  und  van  der  Leeuwen-da 
Costa  bessern  in  dsieXov  (s.  i^iua^)  oder  deieXog,  —  Mit  der 
Aristarchischen  lesart  delXstö  (t  TjiXiog)  ij  289  „ad  tempus 
vespertinum  vergebat"    statt  des  von  den   hschr.    überlieferten 

1)  Belege  bei  Stokes  KZ  XXXIII,  b.  (66,  67.)  77,  Revue  celt. 
XIV,  s.  280,  235,  vgl.  ds.  Euhn's  o.  Sohleicher's  Beitr.  XIII,  s.  838. 
")  Hierher  wohl  auch  aisl.  nsfr  (•«^r*-)  „klug,  gescheidt",  vgK  an^ßa 
„aufsp&ren'S  snafOr  til  at  fregna  ny  tidindi  „sharpnosed  for  news*^ 
—  Vgl.  über  diese  sippe  K.  F.  Johansson  PBB  XIV,  s.  863.  »)  Vgl. 
Hesychii  iv  ^iiX(p  •  fAsatifjißQktg  w^;  ^UXog-  SMri  öiffUt  u.  s.  w.  *)  Ebenso 
Leo  Meyer,  Vgl.  gramm.  II,  s.  206;   KZ.  VII,  s.  209. 
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und  von  den  meisten  editoren  beibehaltenen  dvaeto  ist  nichts 
anzufangen.  Diese  form  kann  zwar  nicht,  wie  Buttmann 
Lexilogus  II,  8.  182—196  und  Brugman  Curtius*  stud.  z.  gr. 
u.  lat.  gramm  V,  s.  222  mit  recht  hervorheben,  die  erfindung 
Aristarch's  sein,  aber  das  „verderbniss'^  dürfte  tiefer  liegen, 
als  dass  es  sich  durch  eine  besserung  entfernen  liesse^).  — 
Das  wort  ist  seiner  bildung  nach  keineswegs  monströs,  wie 
van  der  Leeuwen-da  Costa  meinen:  verbalstämme,  die  sich 
ohne  vermittelung  einem  nominalstamm  anschliessen,  sind  zwar 
selten,  aber  die  bildungsart  ist  altererbt*).  —  Es  ist  hier  wie 
öfters  nur  zu  constatiren,  dass  in  der  epischen  spräche  formen 
älterer  und  jüngerer  sprachschicht  unzertrennlich  neben  ein- 
ander liegen  (z.  b.  Ttaig  mehrmals  neben  fcdig^  dei  neben  dieiy 
deiXog  neben  dseXog,  s.  Schulze  Qusestiones  epicse  p.  244,  n.  2). 
Jedenfalls  giebt  es  für  ein  ursprüngliches  deil-  keinen 
anhält. 

Die  betreffenden  Wörter  gehen  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit auf  *d€ifeXo',  *deif€Xä-  »)  zurück  (wegen  des  genuswechsels 
vgl.  ^OTteQog  und  iaTtiqa),  die  mittels  des  Suffixes  -€>lo-,  -eXd- 
aus  einem  dstj^o-  weitergebildet  sind.  Unter  annähme  einer 
idg.  grundform  "^g^ei-fio-  deckt  sich  dies  vollständig  mit  air. 
bi  „nacht"*);  vgl.  wegen  der  form  air.  gU  „glänzend,  klar** 
aus  *glei-^'  zu  gr.  yXoiog  aus  *yXotfog  „fettes,  klebriges  öl", 
ahd.  klei-ni  „glänzend,  zierlich,  sauber,  gering"  ^). 

Vorausgesetzt,  dass  „abend"  die  ursprüngliche  bedeutung 
ist,  die  sich  erst  secundär  im  Air.  zu  der  von  „nacht"  ver- 
schoben hat,  dürfte  dieselbe  wurzel  g^ey  vorliegen  im  germ. 
starken    verbum    ^qx-n-an    mhd.  verquinen,    prät.  quein    „hin- 

')  Die  weit  aus  einander  gehenden  ansichten  über  diese  stelle  hat 
Ladwich  Aristarch's  Homer,  textkritik  ü,  s.  102  n  zusammengestellt. 
Leider  hat  er  uns  sein  entscheidendes  urtheil  vorenthalten.  ')  8.  Brug- 
man n  Grundriss  d.  vergl.  gr.  II,  s.  876.  —  Curtius  Das  verbum  d. 
gr.  spr.  I,  331  erwähnt  SiiXsto  neben  dem  ebenfalls  homerischen  d'iQfiero, 
-€«  d^  437,  "V 348,  *  426.    Vgl.  Buttmann  Lexil.  II,  s.  194.  »)  Gegen 

anlautendes    <fjr-    sprechen    q    599,    606.  ^)  Belege    bei    Stokes 

Bezzenb.  beitr.  XIX,  s.  47.  —  Stokes  stellt,  zweifelnd,  h4  zu  gr.  tfßoto^ 
„schwärzlich,  grau",  wogegen  unter  anderem  der  vocalismus  spricht 
(über  die  etymologie  von  tpaioq  s.  z.  b.  Fick  ib.  XVIII,  s.  141,  Weise 
ib.  II,  s.  290,   Prellwitz  Etym.  Wbch.   s.  387.  »)  S.  Straohan 

Idg.  Forsch.  II,  s.  370;  vgl.  Kluge  Etym.  Wbch*  unter  glimmen^ 
Persson  Wurzelerweiterung  s,  36,  109, 
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schwiiiden^\  mndd.  quinen  „hinschwinden,  allmählich  abnehmen, 
kränkeln",  ae.  cwltian,  d-cwinan^  prät.  cwdn  „to  waste  or  dwindle 
away,  decline,  become  extinct,  tabescere",  z.  b.  Yom  allmäh- 
lichen erlöschen  des  feuers.  Im  Mhd.  wird  es  vom  allmählichen 
abnehmen  der  tage  gebraucht:  öwe,  ich  yerquine,  alsam 
die  tage  nach  mittem  sumer,  in  pine  (Benecke- 
Müller  Mhd.  wbch  I,  s.  898).  —  Germ.  *}-e-wö  ist  eine 
bildung  derselben  art  wie  ahd.  swinu  „schwinde'S  got.  skeina 
„scheine"  u.  s.  w.  *). 

Wie  nun  neben  ahd.  swUn-an  „dahinschwinden,  abnehmen", 
nisl.  mi-a  „nachlassen",  aisl.  sui-mi,  ae.  swi-ma  „schwinde!" 
u.  s.  w.  das  ae.  swincan  „sich  abmühen"  (prät.  swanc)  steht, 
so  hat  ae.  cwlnan  „dahinschwinden"  u.  s.  w.  neben  sich  eunncafiy 
d-cwincan  „to  disappear,  decrease"  (z.  b.  se  möna  äcwanc 
„the  moon  was  eclipsed"),  afries.  hmnka  (part.  ekionken) 
„schwinden"  mit  dem  causat.  ae.  d-cwencan,  ne.  quench 
„löschen";  vorgerm.  stamm:  *gH'ne''g,  *g*»W>-5f >). 

Mit  dem  fraglichen  verbum  sind  offenbar  nahe  verwandt 
ai.  jyä',  ji-n-ati  „altern",  jy^-a-ni'-  „gebrechlichkeit,  alters- 
schwache", jl^a-  „alt,  bejahrt",  ab.  jy-Or  „altem,  verkommen", 
lat.  vi-^'tu-8  „welk,  verschrumpft"  (z.  b.  senex  vietus), 
vi-esc-o  „welk  werden"  u.  s.  w.  •).  Die  Verwandtschaft  von 
ae.  ctoinan  mit  dieser  sippe  ist  von  Persson  in  einem  vortrage 
in  der  hiesigen  sprachwissenschaftlichen  gesellschaft  hervor- 
gehoben. 

Zur  selben  wurzel  möchte  ich  auch  lat  mlis  aus  idg. 
^gHi-li'  „schlecht,  gering,  niedrig,  dann  „wohlfeil"  (vgl.  z.  b. 
lat.  parvo  emere,  gr.  oUyov  d7to3ldoa&ai)  stellen^). 

^)  Es  ist  unzweifelhaft  zu  trennen  von  got.  qain^n^  aisl.  kueina^  ae. 
cwdnian  „klagen,  weinen;  bejammern,  beklagen"  (+  gr,  toSiv(o7  Fiok 
Bezzenb.  beitr.  VIII,  s.  881).  Damit  verbinde  ioh  ae.  cwi^an  schw.  v. 
„to  lament",  aisl.  hui  da,  prat.  kuidda  „bekümmert  od.  in  angst  sein 
wegen"  aus  idg.  * ^n-t-.  Vgl.  übrigens  Fiok  Vgl.  wbch."  III,  s.  58, 
Persson  Worzeler weiterang  s.  197.  *)  Zahlreiche  andere  beispiele 

derselben  erweitemng  (vgl.  z.  b.  ahd.  winkan^  tinkan^  ae.  wrenean 
„drehen")  stellt  Persson  Warzelerweiterang  s.  14 ff.  zusammen.  ")  Vgl. 
z.  b.  Fick  Vgl.  wboh.^  I,  s.  899.  Anders  über  lat.  vieku  Persson  ib. 
s.  79.  ^)  Fr  o  eh  de' 8  (Bezzenb.  beitr.  XVI,  s.  209)  Zusammenstellung 

von  vtlii  mit  ahd.  wehsal  „handel,  geld"  will  mir  nicht  einleuchten :  ist 
doch  vilü  nicht  „feil",  sondern  „wohlfeil*.  —  Seine  ältere  Zusammen- 
stellung  mit   lat.  vinum  (vi/if   aus  *ve8lis  ibid.  I,  8.  196;    ebenso  schon 
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9.  Mit  mhd.  quinen  stellt  Kock  Ark.  f.  nord.  fil.  VII,  s. 
177  aisl.  kueld  „abend''  zusammen.  Das  e  stehe  für  ei  (aus  ai) 
wie  in  aisl.  eldr  (vgl.  ae.  dled).  Begrifflich  sehr  ansprechend, 
stösst  doch  diese  annähme  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Schon  die  lautform  des  unter  dieser  Voraussetzung  anzuneh- 
menden grundstammes  ^qai-UidAz^  oder  gar  ^qaiWiz^  ist  recht 
bedenklich.  Weiter  ist  die  einzige  stütze  dieser  construction 
trügerisch:  das  ei  der  von  Ross  Norsk  ordbog  s.  448a,  b  und 
Storm  Norvegia  I,  s.  84  f.,  120  aus  N.  Gudbrandsdalen  mit- 
getheilten  ausspracheform  kveild  ist  sicher  sekundär  und  hängt 
von  der  mouillirung  des  folgenden  /  ab;  richtiger  ist  mit  Storm 
kv&Vl  (PL  kve'Vld^)  zu  schreiben;  vgl.  ibid.  e^lddr  (gewöhnlich 
(dder)  aus  derselben  mundart.  —  Es  könnte  die  form  kvej^s- 
(nur  in  Zusammensetzungen  wie  kveiss-väl  =  hochschwed.  kväU- 
vard)  aus  der  mundart  von  Gamla  Karleby  in  Finland^)  hin- 
zugefügt werden,  aber  auch  dies  ei  muss  einzeldialektisch  sein, 
denn  das  simplex  heisst  kvceld  und  alle  übrigen  bekannten  trans- 
baltischen  mundarten  (Kökars  auf  Aland,  Vörä,  Närpes,  Rägö, 
Wichterpal,  Gammalsvenskby,  Runö  u.  s.  w.)  haben  nur  ce  oder  e. 

Wenn  also  keine  spur  von  ursprünglichem  diphthong  nach- 
zuweisen ist,  kann  es  nur  methodisch  sein,  das  in  dem  aschwed. 
QtuUdolfsson,  -fdphsson,  Quallulfsson  (Sv.  dipl.  IV,  s.  348,  383, 
531,  745  aus  den  jähren  1331—40)  vorkommenden  quald-  als 
eine  ablautsform  zu  kueld  zu  betrachten,  die  in  diesem  alten 
namen  (vgl.  den  aisl.  namen  Ktieldulfr)  bewahrt  wäre  (Kock 
hat  quald"  aus  urnord.  *ktoaj^dj-  erklären  müssen).  Jene  an- 
nähme wird  vielleicht  durch  das  von  Ross  1.  c.  angeführte 
igjcerkvcUd  „gestern  abend**  aus  mundarten  von  Hardanger  be< 
stätigt.  Sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  weil  das  ae.  cwyld- 
(aus  *ctmeld')  in  cwyldtid,  ctcyldseten  „abendzeit",  cwyldhreße 
„fledermaus"  (eig.  „die  abendschnelle")  aus  urgerm.  *qaldiZ'  ab- 
zuleiten ist*). 

Breal  Mem.  de  la  soc.  de  lingu.  II,  8.381;  vgl.  de  Saassare  ibid.  III, 
B.  301,  Stolz  Iwan  Müller's  handb.  I,  s.  809)  scheitert  sobon  an  dem  t 
von  vtlis,  —  Von  Sohweizer-Sidler  KZ.  XIV,  s.  151  und  AbcoH 
ibid.  XVII,  8.  266  oder  Wharton  Etyma  lat.  b.  115  {vilis  +  viUal)  kann 
ganz  abgesehen  werden. 

^)  Hagfors  in  Landelfs  Sv.  Landsm.  XII:  2,  s.  50,  §  82,  2. 
*)  Belege  bei  Kluge  Anglia  VIII,  s.  460;  Bosworth-ToUer  Dictio- 
nary  s.  v.:  Kluge  Etym.  wbch.*^  unter  Küt;  er  nimmt  mit  recht  «- 
stamm  an. 
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Urgenn.  ^  (i)  bezeugen  ahd.  chwiÜi'W'ereh  „abendarbeit^S 
nhd.  (alem.)  KiU,  Kiltgang  „näcbtliches  rendez-vous"  und  die 
gewöhnlichen  nord.  formen  aisl.  kueld  n. ,  selten  (altnorw.) 
hueldr  m.  ^),  aschwed.  kwcdd  n.  und  kundder  m.  *),  kwoMas 
(von  der  sonne)  ,,  untergehen'',  (vom  tage)  „abend  haben 'S 
nschwed.  koöüf  ndän.  kveld  „abend"  ^).  Mit  ahd.  chwilti-  wird 
ehst-schwed.  iwild,  koild  n.  (Vendell  Laut-  u.  Formenlehre  d. 
mundarten  von  Ormsö  u.  Nukkö  s.  108 ,  157)  gleichzustellen 
sein.  —  Da  männliches  geschlecht  im  Anord.  nur  vereinzelt 
und  spät  ist,  im  Neunord,  aber  alleinheiTSchend ,  ist  es  ohne 
zweifei  durch  den  einfluss  von  aisl.  aptann,  morgonn,  nschwed. 
aftan,  morgou  m.  herbeigeführt  worden. 

Wir  gelangen  so  zu  einem  stammabstufenden  urgerm. 
*qddaZ',  *qiläiz'y  *qaldaZ',  -iz-  aus  vorgerm.  *Q^iUtos  — 
*Q^oUti8'.  Verwandt  scheint  mir  lett.  gäls  „das  ende,  das 
äusserste,  letzte",  lit.  gälas  „ende"  (z.  b.  des  tages,  des  lebens 
u.  s.  w.,  dann  auch  —  wie  nhd.  ende  —  „eine  kleine  strecke, 
ein  endchen''  und  „ein  ende  brett,  ein  stück  holz")  *), 

Aisl.  kueld  wäre  also  „das  ende  des  tages".  Das  snffix 
4eS'  kommt  nicht  selten  vor,  z.  B.  ai.  sro-tas  n.  „fluss",  s. 
Brugmann  Vergl.  gr.  II,  s.  390,  391,  39ö.  Aus  dem  Germ, 
mögen  aufgeführt  werden: 

aisl.  hrödr,  gen.  -rar  und  -rs,  ae.  hridor  und  hrid,  got. 

*hröpi8-  in  ,'PccMJ«a-T^og,  aisl.  Hrerekr  (aus  ^hröfiB-r )  aus 

idg.  qrö'tes',  vgl.  ae.  hrö-m  „rühm"  etc.  (s.  Brugmann  ib. 
s.  391);  die  synkopirte  stufe  idg.  ^qrö^ts-  >  urgerm.  *hrö8(sy 
möchte  ich  für  aisl.  hrösa,  Prät  -ada  „rühmen"  annehmen  6); 

aisl.  forz,  forde,  fors  n.  „heftigkeit,  zorn"  (Fritz ner 
Ordb. *  I,  s.  465a;  über  te,  z  zu  ee  Noreen  Aisl.  6r. '  §213, 

^)  Fritzner  Ord.'  II,  s.  S69.  —  Spät  isl.  hotld  ist  nach  Noreen 
Aisl.  gr."  §  76  zu  beurtheilen.  ■)  Rydqvist  Sv.  spr.  1.  II,  s.  26, 

Söderwall  Ordb.  II,  s.  282.  ')  Nordfries,  qulä  „abend'',  quäU^ 

quele  „dämmern,  abend  werden^'  (0 atzen  Gloss.  d.  fries.  spr.  s.  263) 
mnss  dem  Dan.  entlehnt  sein.  ^)  Fick  Vgl.  wboh.^  I,  s.  404,  Prell- 
witz Et.  wboh.  d.  gr.  spr.  s.  44  stellen,  zweifelnd,  lit.  gdku  zu  gr.  ßdXlta 
„werfen,  fallen  lassen,  fallen",  ai.  galati  „abfallen,  herabtränfeln'S  abd. 
quHUan  n.  s.  w.  Falls  dies  richtig  ist,  wäre  aisl.  kueld  vergleichbar  mit 
lat.  oeeasus  „abend'S  oeeidens,  oeea$us  $olü  zn  oeeido  „fallen'%  oder  got 
sagqs  „abend"  zu  »igqan  „sinken".  •)  Vgl.  got.  ga-weisön  „besuchen", 
aisl.  vUa^  -ada  „zeigen",  lat.  vnso  (vgl.  gr.  j^Mos  n.),  s.  Brugmann 
Vergl.  gramm.  I,  1026,  (1019). 
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2),  vgl.  f<yrr  „heftig",  s.  Hellquist  Ark.  f.  nord.  fil.  VII, 
8.  157,  n.; 

ahd.  gi'Walt  fem.  auf  -i-  und  masc.  auf  -a-,  as.  gi-wcdd 
(gen.  gi'Weldi)  f.,  afries.  wald  f.  „gewalt",  aber  aisl.,  aschwed. 
vald  neutr. ,  gen.  valds,  doch  im  älteren  Vestgöta-gesetze 
raetl.-b.  2  „til  vcMcer^^  (var.  vals)^  das  offenbar  ein  Über- 
bleibsel älterer  i-  oder  u-stammflexion ,  die  hier  wie  öfters 
secundär  für  ursprüngliche  «-stammflexion  eingetreten  i) ;  urgerm. 
stamm  ^^aUdiz-,  -daz-*);  —  dass  der  verbalstamm  von  got. 
wcddan,  aisl.  valda,  ahd.  waltan  als  ^(ü-  (vgl.  lat.  val-Sre;  air. 
flaith  f.,  gen.  flatha  „herrschaft;  herrscher"  aus  urkelt  *vla-ti'^ 
lett  wata  „gewalt'*)  anzusetzen  ist,  geht  mit  Sicherheit  aus  dem 
aisl.  prät.  oll-^  aus  urgerm.  *uol-fi'  hervor  •**);  das  -d-  von  ahd. 
gi-wdU  etc.  gehört  somit  zum  suffix; 

ahd.  hrindy  ae.  hrider,  hryder,  hrüder  „rind"  aus  idg. 
*]eren't€8',  *Ufn-te8-,  s.  Danielsson  Gramm,  u.  et.  stud.  I, 
8.  23  (vgl.  K.  F.  Johansson  Bezzenb.  beitr.  XVIII,  s.  26); 

ahd.  lid  n.  (pl.  lid  und  lidir)  und  m.  (i-stamm,  in  compp. 
auch  Wdw-),  ae.  lid  n.  (und  in  compp.  lioäu-),  got.  lißus,  aisl. 
lidr  m.,  aschwed.  lißer  m.,  n.  aus  idg.  *li-feS',  vgl.  aisl.  li-mr, 
ae.  li-tn  „glied,  zweig*';  (anders,  zweifelnd,.  Michels  Zum 
Wechsel  des  nominalgeschl.  I,  s.  23); 

ahd.  got,  pl.  abgotir^  dat.  abgutirun,  aisl.  god,  gtid  n.,  m. 
aus  idg.  *g^hu-U8-f  eig.  „ehrfurcht,  scheu",  s.  oben  s.  97  f.,  n.  2; 

ae.  toild  und  tvildar  n.,  ahd.  wild  n.  „wild"  aus  urgerm. 
*%iUpiZ'  (Sievers  PBB  IX,  s.  253 f.),  vgl.  got.  tvüßeis  „nicht 
zahm,  äyQiog"^  aisl.  villr  „irre  gehend,  vom  rechten  wege  ver- 
irrt, wild",  ae.  wüdey  ahd.  wildi  etc.,  falls  diese  Wörter,  wie  ich 
vermuthe,  verwandt  sind  mit  russ.  viljati  „hin  und  her  laufen", 
vißnuU  „ausweichen",  wruss.  viliS  „vom  geraden  wege  ab- 
weichen, kl.-russ.  viVaty  „ausfluchte  machen",  wozu  auch  nbulg. 

^)  Ausser  allbekannte  beispiele  vgl.  aisl.  län  n.  „lehen*^  gen.  IdnBj 
aber  l&nar  in  der  Zusammensetzung  Idnar-drSUenn  „herr,  dem  man  sich 
verpflichtet  fühlt^S  ^&b  neben  ae.  Ion  auf  urgerm.  ^Zo^Anw-,  -as-  fuhrt 
(vgl.  z.  b.  Kluge  Wboh.*  unter  ieÄ«n).  *)  Gewöhnlich  wird  urgerm. 

*ffald'i-  fem.  angesetzt  (s.  z.  b.  von  Bah  der  Die  verbalabstr.  s.  16, 
Michels  Zum  Wechsel  des  nominalgeschlechts  s.  31);  daraus  lässt  sich 
aber  das  geschlecht  des  wertes  im  anord.  nicht  erklären.  *)  Vgl. 

Noreen  Paul's  grundriss  I,  s.  518^^;  Brugmann  Yergl.  gramm.  II, 
s.  1051. 
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vilneja  „toben",  poln.  unia  „bei  dem  es  rappelt",  cech.  vila 
„narr";  vgl.  noch  mndd.  wäden  „von  sinnen  sein"  ^). 

Folgende  ältere  etymologien  von  kueld  sind  mir  bekannt 
geworden:  Ihre  gloss.  11,  sp.  364  (kwiUl  +  nschwed.  dial. 
kylla  „ignem  accendere"  oder  +  ÄM^tZa  „quiescere") ;  Bosworth 
Dict.  (cwyld-  „as  if  the  night  queUed  or  küled  daylight"; 
Cleasby-Vigfusson  Dict.  (kudd  +  kudia  „quälen");  Grass- 
mann KZ.  IX,  8.  29  (kueld  +  kaldr  „kalt");  Wadstein 
Fomno.  homiliebokens  Ijudl.  s.  57 ,  154  {kudd  mit  zmdicht 
verwandt;  vgl.  Heus  1er  Litt.-blatt  1892,  sp.  408);  Jessen 
Da.  etym.  ordb.  (kvdd  „cf.  ind.  g'wäl-,  g-wär-  gbde"!). 

Die  bisherigen  erklärungen  von  gr.  delXrj,  aus  versehen 
oben  ausgelassen,  trage  ich  hier  nach.  Die  älteren  verzeichnet 
Pott  Etym.  forsch.  II:  2,  s.  1061.  Vgl.  Benfey  Wurzellex.  II, 
8.  224  (deilri  -f  ai.  dvish^  gr.  deido});  Legerlotz  KZ.  VU, 
8.  303  f.  (+  daiio  „brennen",  disXog  „qpctvfi^og",  delkrj  gleichsam 
„brennend,  Sonnenbrand");  Dtintzer  ib.  XV,  s.  357  (deilrj 
zur  WZ.  dt  „fliehen"  gr.  duQog  etc.);  Bersu  J)ie  gutturalen 
s.  185  {delXrj  +  lat.  gelu,  gldcies!).  Endlich  verbindet  Brug- 
man  Curtius'  stud.  V,  s.  224  ff.  deieXog  mit  dvofiai,  divo)  was 
begrifflich  ansprechend,  formell  aber  nicht  ohne  bedenken  ist. 
—  Die  bedeutungen  dieser  Wortsippe  erörtern  Buttmann 
Lexil.  \ly  s.  182ff.,  Düntzer  1.  c.  s.  352 ff.  und  Brugman 
1.  c.  8.  221  f. 

10.  Air.  ceinrij  pl.  cenni  „squama",  com.  cennen  „mem- 
brana",  cymr.  cen  „haut",  ysgen  „schinnen"  verbinden  Skeat 
A  concise  etym.  dict^  s.  440,  Stokes  KZ.  XXXI,  s.  240,  n.  7 
mit  aisl.  skinn  „feil,  haut,  leder".  Da  aber  dies  für  urgerm. 
*8kinpa-  (s.  unten)  steht,  kann  die  Verwandtschaft  nur  eine 
entfernte  sein. 

Dagegen  steht  jenen  keltischen  Wörtern  sehr  nahe  aisl.  hinna 
f.  „a  membrane,  film"  (z.  b.  die  haut  um  das  ei;  membrana 
cerebri),  aschwed.  hinna  id.,  {hicerna'-)hinna  „dura  mater", 
nschwed.  hinna,  adän.  hinnce,  ndän.  hinde  „haut,  häutchen, 
dünne  decke".  Sie  gehören  zu  den  zahlreichen  bildungen  der 
Wurzel  (s)qen'  (sqhen^,  qhen-),  {8)qn-  „spalten,  reissen,  beissen, 
zerreiben"   in  z.  b.   gr.   kret.  xavaüxivg  „tödtet",    axoV'd'QOv 

*)  Diese  basis  ffej^l'  ^l'  dürfte  aas  der  wz.  |^-  „drehen"  (abalg. 
v\f<^  winden^'  etc.)  erweitert  sein. 
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dgvTtfov.  f]  dqvTZTBi  Hes.,  %6v-iq  „staub",  mv^v  „schabeB,  kratzen", 
gen.  O'Kcnog  aus  *«99-^  (nom.  axa!^),  lit  kdndu  ,,bei88e'S  ^* 
khdnati  ,,gräbt  aus"  ^).  —  Mehrere  angehörige  dieser  sippe 
haben  im  Germ,  eine  mit  air.  ceinn  und  nord.  hinna  synonyme 
bedeutung: 

mndd.  schin  „die  schuppen,  die  sich  von  der  (kopf)haut 
abblättern"  (daraus  entlehnt  nhd.  schinnen  pL),  mndl.  scherte 
„dänne  haut,  binde,  bast^); 

aisl.  skinn  n.  aus  idg.  *sqen-to-  (daraus  entlehnt  ae.  scinn, 
ne.  fikin)^  wozu  das  denominativ  ahd.  scinten,  scinden,  mhd. 
schinden  „enthäuten,  schälen,  hart  mis8handeln'\  nndl.  dial. 
schinde  „vliesje,  vel,  schors"  *) ;  dass  die  urnord.  form  von  skinn 
als  *skinßa'  (nicht  *8kinna')  anzusetzen  ist,  wird  zur  gewissheit 
durch  das  Lule-lappische  lehnwort  skidde-  „haut,  leder"  *) ;  vgl. 
noch  urnord.  skil[n'\Pa4eubaR  des  Steines  von  Skärkind,  das 
nach  Bugge  Ark.  f.  nord.  filol.  VIII,  s.  23  (vgl.  Noreen  Aisl. 
gr.*  §  215)  einem  aisl.  * Skinn-liüfr  entspricht; 

aisl.,  msL^skdn  f.  „a  thin  membrane,  film,  the  skin  on 
cooked  milk  or  porridge",  nisl.  skoeni,  -ingr  „a  film,  of  ice", 
nnorw.  skaan  „harte  kruste,  rinde,  z.  b.  von  käse",  nschwed. 
dial.  skän  f.  „kruste  einer  wunde"  (Rietz  Ordb.  s.  579  b)  aus 
urgerm.    *sksnö-    —    nach    gütiger    mittheilung    Persson's. 

Es  dürfte  nord.  Atntta  auf  idg.  ^qend-nä-^  air.  ceinn  auf 
idg.  ^qend-ni^  zurückzuführen  sein;  der  stamm  (s)q(h)en-d' 
findet  sich  z.  b.  in  ab.  gkefida-  „schlag,  bruch,  Schändung'*,  gr. 
ayieydvXr]^  öxeydvXri  „Werkzeug  der  schiffszimmerleute'S  lat.  scan- 
dula  „Schindel",  lit.  kändu^  abulg.  ktfsc^i  „beissen",  kqsü  „fru- 
stum"  u.  s.  w.  ^)  —  Dass  idg.  ntn  zu  germ.  nn  wird,  ist  allge- 
mein anerkannt  ^).    Einen  fall  von  germ.  nn  aus  idg.  ndhn  zeigt 


*)  Über   diese  warsei  b.  besonders   Persson  Warzelerweiterang  s. 
39,  76,  106;    Prellwitz   Etym.  wbch.  unter  xvrjv,  «)  Kluge 

Wbch.5  B.  324,  Franck  Woordenb.  sp.  885  ziehen  auch  ahd.  icina  „nadel; 
Schienbein",  nhd.  Bchiene,  schien-beinj  ae.  seia  hinzu,  die  aber  anderswohin 
(gehören  (s.  Persson  ibid.  s.  118,  n.  1,  vgl.  Klage  ibid.  s.  822).  *)  S. 
Danielsson  Gramm,  u.  etym.  stod.  I,  s.  84,  n.  2,  Persson  ibid. 
s.  38 f.,  76,  105;  Klage  ibid.  s.  824,  FauPs  grundriss  1,  s.  881,  786. 
*)  Nord,  nd,  np  werden  in  älteren  läpp,  entlehnungen  zu  dd^  dagegen  nn 
zu  ddn  (in  späten  entlehnungen  zu  tn  oder  nn)^  s.  Wiklund  Laut-  u. 
formenlehre  d.  Lale-lapp.  dial.  (Stockholm  1891),  b.  158  f.,  178  f.  '}  Ober 
das  verhältniss  der  wurzeln  Bqen-  und  sq&d-,  sqend-  s.  Persson  ibid. 
B.  152.  •)  S.  z.  b.  Kluge  PBB.  VlII,   s.  518,  IX,   s.  186,   Etym. 
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aisl.  hugnn  ,,angelica  archangelica'S  umord.  *h^annö''  (von 
Lule-lapp.  faddnu-  id.  vorausgesetzt)  aus  idg.  *l^j^(mdh'na-  zu 
gr.  xdyyai  „röhr"  (^k^^^ndh-nä-)  und  lit.  9zve9idra%  „eine  art 
Schilf  oder  rohr'S  lat.  cimbrUum  (idg.  ^Uy^endh^Or)^  s.  Li  den 
Uppsalastudier  tillegnade  Sophus  Bugge  s.  94  fiP. ;  vgl  noch  mhd. 
Zinne  „brenne^^  zu  got  tandja  »^zünde  an'S  aisl.  tandri  ^^feuer^S 
falls  nicht  t  der  idg.  wurzelauslaut  ist  Es  kann  mithin  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  auch  idg.  ndn  im  Germ,  nn  ergiebt  ^).  — 
Fürs  Alb.  ist  die  entwickelung  idg.  ndn  >  nn  von  Gustav 
Meyer  Alb.  stud.  IQ,  s.  59,  67  durch  hana  hena  „mond^'  aus 
*8qond'när  zu  ai.  cand-rd-s  „mond"  nachgewiesen.  —  Über 
griech.  %awav  aus  U^mdh-na-  s.  verf.  L  c.  —  Über  lat  vannus 
yywanne'*  aus  ^i^mt-no-  s.  Froehde  letztgen.  ortes. 

Ein  keltisches  beispiel  von  nn  aus  idg.  ndhn  finde  ich  in 
der  altgall.  Festusglosse  benna  „genus  vehiculi^',  cymr.  ben  f., 
bentfn  m.  „cart,  wain'S  vgl.  das  kelt  lehnwort  frz.  benne  y^trag- 
korb  für  lastthiere'S  banne  ,,wagenkorb'S  banneton  ^^fischkasten, 
teigkorb^S  it  benna  ,ykorbschlitten^'  und  (aus  dem  Rom.)  nndl. 
ben  f.  ,,korb,  mulde",  nhd.  (Schweiz.)  benne  „Wagenkasten",  ae. 
binn  „a  manger,  crib,  bin"  *).    Die  grundbedeutung  dieses  kelt. 

wbch.*  anter  sinnen  and  wanne;  Froehde  Beszenb.  beitr.  XYI, 
8.  198;  Brngmann  Vergl.  gramm.  II,  s.  984. 

^)  Wie  verhält  sich  ahd.  ehannOf  ae.  eanns,  anord.  kaima  „kanne** 
zum  gleichbedeutenden  ahd.  ehanta,  nhd.  (schwäb.-alem.)  kanie?  Ob 
ehatma  aus  idg.  *gandh-nä',  eharUa  ans  idg.  ^gandhä-^  Das  wort  wurzelt 
sicher  im  Germ.:  es  gehört  meines  eraohtens  zn  nisl.  kani  m.  „hölzernes 
geföss  für  snppe'S  aisl.  kdna  „eine  art  boot^S  (ndän.  katie  „Schlitten*'?), 
mndd.  kane  „kahn**,  wovon  entlehnt  nhd.  kahn,  nndl.  kaan,  afrz.  eane^  — 
kahn  etc.  wird  sonst  gewöhnlich  als  eine  höchst  sonderbare  Umstellung  von 
naehen,  ae.  naea  erklärt.  —  Ahd.  kannada^  ehanneta  „kanne**  sind  wohl 
rückentlehnungen  aus  mlat.,  rom.  cantuUa,  eaneUa  (it.  dial.  eanrnUa  „thon- 
gefass,  becher",  serb.  konata^  ngr.  xeeyara^  nfrz.  earuitte  u.  s.  w.;  vgl. 
Gustav  Meyer  Etym.  wbch.  d.  alb.  spr.  0. 187,  Bezz.  beitr.  XIX,  s.  168). 
—  Mir.  ^ann  „a  vessel,  jug,  pitcher'S  falls  sicher  bezeugt  (s.  Stokes  Bezz. 
beitr.  XIX,  s.  82),  scheint  mit  ahd.  ehanta  urverwandt  (Stokes  ibid.  ver- 
gleicht ffann  mit  gr.  xav&aQot,  das  doch  wohl  ursprüngliches  k-  hat,  s. 
Prellwitz  Etym.  wbch.  s.  137).  —  Ob  it.  gonda^  gandola  „gondel**, 
nfrz.  gondoie  „schmales,  hohes  trinkgefäss,  gondeP  (Körting  Lat.-rom. 
wbch.  no.  2079,  wo  andere  vermuthnngen)  einem  gall.  *gcnda  entlehnt? 
*)  S.  Diefenbach  Orig.  europ.  s.;  Thurneysen  Keltorom.  s.  46; 
Körting  Lat-rom.  wbch.  no.  1128;  Pogatscher  Lautlehre  d.  lehn- 
worie  im  Ae.  s.  81»  122,  n.  1. 

Bettilge  I.  kaade  d.  indg.  •prMhen.    XXI.  9 
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Wortes  und  des  verwandten  gr.  7cd&vt],  g>arvTj  „krippe,  futter- 
trog" stellt  sich  deutlich  als  „geflochtener  korb"  heraus.  (Zur 
bedeutungsentwickelung  „korb"  —  „krippe"  vgl.  mhd.,  nhd. 
krippe  neben  mhd.  krä)e  „korb").  Die  form  Ttd&yrj  (aus  idg. 
Hhi^dh-nor  —  kelt.  benna  aus  ^bhenährnä-)  wird  die  ursprüng- 
lichere sein,  woraus  q>aTvrj  durch  mundartliches  umspringen  der 
aspiration  wie  in  xixanf  neben  ion.  xi&ciy,  Xalxrjdiay  neben 
älterem  Kalx^dwv  *).  —  Ich  möchte  die  genannten  Wörter  zur 
WZ.  bhendh"  „binden"  (gr.  Ttelöfia^  Trev-S^egog,  ai.  bandh-  etc.) 
ziehen:  vgl.  aisL,  nnord.  bifida  in  der  bed.  durch  binden, 
flechten,  stricken  herstellen,  z.  b.  bastdecken  (Rigsm.  9:  3), 
netze  u.  s.  w.  *) 

Es  spricht  alles  dafür,  dass  n  -(-  dentale  explos.  -|-  n  gemein- 
europäisch —  wahrscheinlich  schon  indogermanisch  —  lautge- 
setzlich zu  nn  reduciert  wurde,  obwohl  die  analogie  hie  und  da 
derartige  Verbindungen  neu  geschaffen  hat  (z.  b.  got.  blindnan^ 
stcinßnan).  Die  beispiele,  welche  Froehde  Bezzenb.  beitr.  XVI, 
s.  199  ff.  zu  gunsten  einer  ursprachlichen  entwickelung  nasal 
-|-  cons.  +  nasal  zu  cons.  -|-  nasal  anführt,  sind  nicht  über- 
zeugend. 

Nord,  hinna  ist  bisher  mit  dem  gleichbedeutenden  nisl. 
himna  in  Verbindung  gebracht  (s.  Ihre  Gloss.  I,  sp.  876; 
Noreen  Urg.  judlära  s.  100,  Arkiv  f.  nord.  fil.  VIII,  s.  147, 
Aisl.  gramm. «  §  401,  2;  Jessen  Dansk  etym.  ordbog  s.  96); 
mn  wäre  zu  nn  assilimirt,  ein  Vorgang,  wovon  es  sonst  im  Anord. 
an  beispielen  fehlt  *) ;  übrigens  ist  ja  hinna  alt  und  gemeinnord., 
himna  nur  nisl.  (aisl.  einmal,  Bisk.-s.  I,  s.  379).  —  Isl.   himna 

»)  S.  Gustav  Meyer  Gr.  gr.«  §  206.  —  Kluge  Wbch.»  s.  36  er- 
klärt gall.  bennUy  gr.tpatvij  aus  idg.  *bhentnä.  —  Lautlich  sehr  sohwierige 
etymologien  von  (pdivri  bieten  Fick  Bezzenb.  beitr.  I,  s.  171,  Prellwitz 
Etym.  wbch.  unter  nCd^g.  «)  S.  Fritzner  Ordb.«  unter  binda  3; 

Aasen  Ordb.  56  a.  ^)  Beiläufig  bemerkt,  kann  auch  die  awnord. 

und  selten  aschwed.  endung  -unum,  -onom  des  artikulierten  dat.  pl.  ohne 
zuhülfenahme  einer  assim.  mn  zu  nn  erklärt  werden  (gegen  Noreen  Arkiv 
1.  c,  Gramm.  1.  c):  -umnum  (aus  -um-inum)  ergab  zunächst  -ummutn 
(durch  dieselbe  Assimilation  wie  im  aschwed.  -umm,  Noreen 
Arkiv  YIII,  s.  147),  verkürzt  -umum  (selten  im  Aschwed.);  daraas  durch 
dissimilation  -unum,  -onum.  (Falls  man  den  ganz  vereinzelten  beispielen 
von  nn  —  das  nn  zudem  immer  verkürzt  geschrieben  —  irgend  ein  gewicht 
beizumessen  hat,  was  ich  bezweifle,  kann  nn  aus  dem  gen.  pl.  ^anna 
übertragen  sein,  nach  der  gleichung  ^A;-a  :ßsk-um  «  ßskann-a  ißskunn- 
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hält  Noreen  Arkiv  1.  c.  für  verwandt  mit  aisl.  himinn  y,himmePS 
hamr  „hülle" ;  es  wird  wohl  aber  eher  mit  nnorw.  htm  n.  (aisl. 
*Mm)j  hlma  f.  „haut,  dünne  decke,  von  schnee,  schäum  od. 
leichten  wölken",  auch  wohl  mit  alt.  ndän.  hi  (aisl.  *h{d?) 
,,dünne  haut*'  zu  verbinden  sein  (vgl.  Jessen  1.  c). 

11.  Cymr.  oddf  „excrescence,  knob,  tuberculum'^  und  air. 
odb  (fodb)  m.  „knoten"  (gl.  obex),  n.  pl.  obid,  obib  (gl.  nodis), 
für  aidb  fehlgeschrieben,  a.  pl.  udbu^)  setzen  urkelt.  *0(2^o- 
voraus.  Dies  führt  auf  Verwandtschaft  mit  dem  bisher  etymo- 
logisch dunklen  lat.  offa,  offtda  „ein  gerundeter  bissen,  kügel- 
chen,  klösschen,  klümpchen;  Stückchen  (fleisch  u.  dgl.);  mund- 
bissen" *).  Die  vorkelt.  grundform  ist  somit  als  *0(iA-j*o-,  die 
vorital.  als  *odh-'^a-  anzusetzen,  woraus  urital.  *op^a  zu  umbr.- 
osk.  *of^ä  zu  offa  —  denn  of[a  muss  wegen  des  inlautenden  f 
einer  nicht  echtlat  mundart  entlehnt  sein.  Dadurch  findet  die 
annähme  von  Planta 's'),  dass  das  ff  von  osk.  prüffed  und 
den  perfecta  auf  -affed  aus  fy^  assimilirt  ist,  ihre  bestätigung. 
—  In  dem  deminutiv  ofella  „bissen,  mundbissen,  Stückchen" 
{6q>elUov  Corp.  gl.  lat.  II,  s.  390,  südit.  feüa  u.  s.  w.)  *)  ist  ff 

-um.)  Dass  hier  das  erste  m,  nicht  das  zweite  wie  in  aisl.  oüum  megin^ 
aschwed.  maUin^  -an  (Noreen  ibid.),  von  der  dissimilatorischen  Verände- 
rung betroffen  wird,  ist  darin  begründet,  dass  theils  dieses  m  nach  dem 
am  schwächsten  betonten  vocal  folgte,  theils  das  streben  nach  einer  deut- 
lichen datiyendung  zum  festhalten  des  zweiten  m  kraftig  wirken  musste. 
Dieses  bedürfniss  hat  sich  nicht  überall  gleich  stark  geltend  gemacht, 
daher  das  seltene  -omon  (neben  häufigerem  'Omom,  'Umom^  -omum)  in  ein 
paar  spätaltschwed.  Schriften  (Noreen  ibid.).  Durch  diese  erklärung 
entgeht  man  der  schwierigen  annähme,  dass  unbetontes  tnn  im  anord. 
lautgesetzlich  auf  zwiefache  weise  —  hier  zu  m{m)j  da  zu  nn  und  zwar 
nur  in  diesem  einzigen  falle  assimilirt  —  behandelt  wäre. 

»)  Belege  bei  Windisch  Irische  texte  s.  717,  Stokes  KZ.  XXXIII, 
s.  64,  70,  Rev.  celt.  XIV,  s.  227,  231  f.;  in  fodb  ist,  wie  öfters,  ein  unety- 
mologisches, stummes/-  zugesetzt:  vgl.  z.  b.  mir.  forba  für  orba  „a  farm" 
(Stokes  Bezz.  beitr.  XIX,  78).  *)  Mit  Stolz  Iwan  MüUer's  hdbch.I, 
s.  280,  Wharton  Etyma  lat.  s.  69  u.  a.  öffa  anzusetzen,  entbehrt  der 
begründung.  Für  it.  offa  „backwerk,  pastete",  sard.  offa  „bissen"  setzt 
Gröber  Arch.  f.  lat.  lexikograph.  IV,  s.  422  lat.  o  an;  oipa  D.  C,  offla 
otfXaqiov  gl.  Labb.  sprechen  für  o.  *)  Gramm,  d.  osk.-umbr.  dial.  I, 

8.  190 f.,  vgl.  Danielsson  Paulis  Altit.  stud.  IV,   s.  175.  «)  Über 

die  rom.,  alb.,  und  ngriech.  diesbezüglichen  formen  s.  Gustav  Meyer 
Idg.  forsch.  III,  8.  72  f,  Etym.  wbch.  d.  alb.  spr.  s.  88  f. 

9* 
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vor  dem  tone  gekürzt  wie  in  fnamiUa  neben  mammaj  vulg.-lat. 
depanare  u.  s.  w.,  vgl.  osk.  prüfaä^,  -ens  neben  prüffed  i). 

Wenn  man  sich  die  bedeutungsgeschichte  von  ae.  hoUa 
yygefass,  schale'S  ^sl.,  ndän.  bcUe  „trinkschale  bauschiger  form^S 
ahd.  bcUa  „kugelförmiges  gefass'^  vergegenwärtigt  (ygl.  ahd.  bolla 
„knospe'S  nhd.  boüe,  ndän.  loUe  „klösschen;  rundes  brötchen'S 
nndl.  hei  y^ugel,  ball;  rundes  brötchen,  semmel;  himschale, 
köpf')  *),  liegt  es  nahe,  mit  offa  auch  das  bisher  unaufgeklärte 
lat.  obba  „thönemes  gefass  mit  breitem  boden  und  weitem 
bauche'S  obüla  „töpfchen'<  zu  verbinden,  was  sich  auch  lautlich 
dürfte  begründen  lassen.  In  rücksicht  auf  lat.  svävis  (aus 
'^sfijLäd^i-')  wird  meist  angenommen,  dass  aus  intervocalischem 
'd^  immer  lat.  -t?-  hervorgehe.  E^  lässt  sich  aber  diese  ent- 
Wickelung  auf  die  Stellung  nach  langem  vokal  beschränken*). 
Dieser  annähme  stände  freilich  lat.  fovea  „grübe''  im  wege, 
falls  es  mit  von  Planta  ib.  s.  448  n.  aus  *fodvea  (vgl.  fadio^ 
fossa)  zu  erklären  wäre;  aber  es  kann  ja  nicht  wohl  von  fav- 
-f«Mß„höhlungen;  unterirdische  räume",  fau-ces  „höhle,  schlund'S 
ai.  bhü-kä^  „loch,  Öffnung''  u.  s.  w.  getrennt  werden^).  Aus 
urlat.  *od^ä  ist,  falls  also  d  nicht  fallt,  kaum  anders  als.  *obi^a 
>  obba  zu  erwarten  ^).  —  Eine  andere  möglichkeit  ist  vielleicht 
offen  zu  lassen,  das  -/{f-  sich  schon  uritalisch  zu  /)f  zu  /f 
(zu  lat.  bb)  entwickelte.  Lat.  vidtM  spricht  nicht  dagegen,  da 
es  urit  *^ipo^ä  (ai.  vidhdva)  vertritt  Durchaus  unglaublich 
scheint  mir  die  von  Brugmann  Vergl.  gramm.  I,  s.  285  zur 

^)  Siehe  note  8  der  vorigen  seile.  ')  Kluge  Etym.  wbch.* 

B.  49,  Tamm  Etym.  bv.  ordbok  b.  70.  ')  Ygl.  lat.  a^men  ans  ^E/m-, 

aber  ex-amen  aus  -•Sgtn-  etc.,  Brugmann  Yergl.  gramm.  I,  §  606. 
^)  S.  PersBon  Wurzelerweitemng  b.  140.  (Das  ablautBverh&ltniBB  wie 
z.  b.  in  seifbina  neben  scSbo,  seSbi',  oeris  neben  SoieM,  äcer  u.  b.  w.). 
Den  daselbst  zusammengestellten  Wörtern  möchte  ich  hinzufugen:  aisl. 
hau'k-a  „wühlen,  graben",  nnorw.  bauka,  buka  auch  „schlagen,  klopfen", 
hoka  „wühlen,  graben;  mühsam  vordringen";  bauk  „ausgegrabene  höhle, 
gang  in  der  erde",  mndd.  bok^n  „klopfen,  schlagen",  nndL  b&uk&n  id., 
mhd.  bocken^  buehen  id.  (s.  des  näheren  bei  Tamm  Etym.  sv.  ordbok 
s.  61,  wo  jedoch  eine  andere,  mir  unwahrscheinliche  anknüpfnng).  — 
Vgl.  noch  lit.  bü-k-^nu  „stumpf,  spitzlos  machen",  bu-k^  „Bpitslos"* 
*)  Die  seltene  nebenform  obua  (Jordan  QusBst  umbr.  s.  28,  v.  Planta 
s.  192)  ist  der  contamination  von  *odua  (aus  ^odheffä-)  und  *obffß,  ohba 
(auB  *odhffi)  zuzuschreiben,  wie  quaUuar  der  von  quaäor  und  quaiuor 
(v.  Planta  s.  198);  vgl.  noch  lat  Mknu  neben  ioUui  (dB.  s.  187 f.)  n. 
dgl.  m. 
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erklärung  des  auffallenden  d  von  arduus  gemachte  annähme, 
dass  %b  für  die  entwickelung  eines  vorhergehenden  urit  (r)/  zu 
f  (lat.  b)  sogar  hinderlich  sei:  sie  wird  durch  lat  hmbi  (aus  idg. 
*londhui  zu  abulg.  l^vij^,  ahd.  lenti,  aisl.  lend  (s.  J.  Schmidt 
Pluralbild.  d.  neutra  s.  6  f.,  N.  1)  direct  widerlegt  ^). 

Zu  cymr.  oddf  „tuberculum"  und  lat.  offa  —  auch  „ge- 
schwulst"  JuY.  16:  11  —  stellt  sich  ungesucht  mndd.  add,  äl  m. 
,,geschwulst,  geschwür'^  {f^^äel,  eyn  geswel  an  der  haut  off 
Yoeten"  Teuth.),  namentlich  ,,fingergeschwür,  panaritium'S  nhd. 
dial.  adel  „nagelgeschwür'^  aus  idg.  *odh4o'  •).  (D.  3.  Nov.  1893). 

Da  eine  geraume  zeit  seit  dem  niederschreiben  und  ersten 
drucke  (Nov.  1893)  *)  der  obigen  artikel  verflossen  ist,  muss 
ich  sie  jetzt  mit  einigen  nachtragen  begleiten. 

Zum  art.  1:  Dieselbe  etymologie  von  air.  an  „wasser*' 
giebt  jetzt  auch  Stokes  Fick's  Wbch.«  U:  14.  —  Ahd.  fm(i), 
ae.  füU  führt  jetzt  Osthoff  PBB  XVni:  247  ff.  zu  aisl.  v^kr^ 
gr.  vyQog,  lat  üvidas  „feucht'^;  ersteres  sei  mit  einem  präfix 
idg.  (e)pi'  (gr.  iui  u.  s.  w.)  zusammengesetzt,  eine  bildung, 
die   im  Germ,  zu  vereinzelt  stehen  würde,   um  einigermassen 

^)  Übrigens  besteht  nicht  einmal  die  Toraassetziing,  denn,  wie  von 
Planta  ib.  s.  191,  n.  1  bemerkt,  arduus  man  urit  auf  -of^o-  geendigt 
haben,  sonst  wäre  y  dem  vorhergehenden  cons.  assimilirt  (vgl.  derhionu 
„grindig*^  aas  *derdfi-  >"  ai.  dardü'  „aassats^^).  —  Die  directe  gleich*. 
Setzung  von  arduus  mit  gr.  6q&6s^  ai.  ürdhod"  ist  überhaupt  nicht  langer 
aufrecht  zu  halten:  diese  sind  meines  eraohtens  aus  der  wz.  «r-,  or- 
„ragen,  regen,  erregen,  bewegen'*  (lat.  orior,  gr.  ^qw/ai  etc.)  mittelst  -dh- 
(vgl.  i^d^,  'tCti,  dqo^vvm  „rege  auf*  etc.),  jenes  mittelst  -d-  erweitert 
(vgl.  gr.  aqdüs  „Pfeilspitze",  air.  aird  „endpunkt'S  ai.  fdati  „regt  auf*, 
aisl.  eria  id.,  lat.  ordior  „hebe  an'*  etc.);  vgl.  Prellwitz  Etym.  wboh. 
unter  iQ€&(C^,  6q&6s,  o^vfii.  Andere  beispiele  des  Wechsels  der  deter- 
minative 'dh'  und  'd'  s.  Persson  Wurzelerw.  s.  46  f.  *)  Ein 
anderes  wort  ist  nhd.  dial.  adel  „ooenum,  lutum",  bayr.  adel  „mist- 
jauche'*, mndd.  ad{d)el{e),  äl  „zusammengeflossene  garstige  feuchtigkeit, 
jauche",  nndd.  addeln  „harnen  (vom  rindvieh)**;  ae.  adele  „immunditia, 
putor**,  ne.  addled  „oorrupt,  foul**,  sohott.  addle-pool  „mistgrube** ;  nschwed. 
dial.  adel^  al  „ham  des  rindviehes**  u.  s.  w.  (s.  Tamm  Bidrag  t  en  sv- 
ei  ordbok  A,  s.  2,  Schütze  Holst,  idiot.,  Grimm  DW.  I,  sp.  177, 
Eduard  Müller  Etym.  wboh.  d.  engl.  spr.  I,  s.  6).  Zu  dieser  sippe 
dürfte  gr.  ov&os  m.  „koth,  mist  von  thieren**  gehören  (idg.  ♦oiA-,  ondh-i 
anders,  mir  ganz  unannehmbar,  beurtheilt  ov^os  Fick  Bezz.  beitr.  YII, 
8.  95,  wieder  anders  Prellwitz  Etym.  wbch.  s.  225).  *)  In 
Spr&kvetenskapl.  Sallskapets  i  Upsala  forhandl.  1891—94. 
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wahrscheinlich  zu  sein.  Dazu  kommen  lautliche  Schwierigkeiten 
(warum  nicht  ahd.  *fiühti?);  die  vocallänge  vor  der  lautgruppe 
ht  ist  meines  erachtens  nur  durch  ersatzdehnung  (urg.  *funhtU') 
erklärbar:  falls  ursprünglich,  wäre  sie  sehr  auffallend.  — 
Nnorw.  f(B  in  sekkje-fce  neutr.  „bebeland"  (Aasen  Ordb.  unter 
fen)  setzt  vielleicht  aisl.  *fce  neutr.  aus  urgerm.  ^fanhia- 
voraus;  die  form  ist  alt,  falls  Wadstein  Nord,  tidsskr.  f. 
filol.  3.  rsekke  III  (s.  4  des  separatdrucks)  anorw.  for-ve 
richtig  erklärt. 

Zum  art.  3:  trage  nach  agutn.  gang--^  run-femprii  „ge- 
wandtheit  im  gehen,  laufen"  (Säve  Gutn.  urk.  s.  XXVII), 
vgl.  nisl.  fimni  „gewandtheit'';  es  liegt  ein  adj.  („particip")  aisl. 
*feminn,  *fitninn  (=  nnorw.  fimin  „schnell"  Aasen)  zu  gründe. 

Zum  art.  4:  Eine  erfreuliche  bestätigung  meiner  annähme, 
dass  air.  bS  ,,weib''  ein  neutr.  ^-stamm  sei,  bin  ich  jetzt  durch 
die  gute  Dr.  Kuno  Meyer's  in  der  läge  mittheilen  zu  können. 
Er  schreibt  mir  (Febr.  1894)  darüber:  „Was  das  wort  bS 
„weib"  betrifft,  so  habe  ich  gerade  den  genitiv  gefunden,  in 
LL  200a,  28:  do  thig  Bie  gelchniss  „zam  hause  der  weiss- 
häutigen  Be'',  wo  Bie  gewiss  als  zweisilbig  gemeint  und 
gelchniss  die  neutrale  form  ist''. 

Zum  art.  5:  Aisl.  ggnduU  „virga  virilis"  ist  sicher  be- 
zeugt, s.  Bösa-saga  hrsg.  von  Jiriczek  s.  40^.  —  Ir.  geinn 
stellt  jetzt  auch  Bezzenberger  bei  Fick  Wbch.*  II:  110 
mit  abulg.  z^  ;,stachel''  u.  s.  w.  zusammen.  —  üeber  air. 
gonim  und  benim  und  die  Vertretung  von  idg.  g^h  in  Air.  s. 
jetzt  Osthoff  Indogerm.  Forsch.  IV:  268  ff.,  bes.  s.  273.  - 
Aisl.  gandr,  nnorw.  gand  „pflock,  stecken",  nschwed.  gdtider 
,,baumast"  u.  s.  w.  lässt  Wadstein  ibid.  V:  30  f. i)  aus  dem 
präf.  ga-  und  got  wandus,  aisl.  vpndr  „stock;  zweig''  gebildet 
sein  (warum  dann  nicht  aisl.  *ggndr?y  Seine  ausführungen 
entbehren  völlig  der  überzeugenden  kraft.  Dass  es  „weiter 
abliegen"  sollte;  gand-  mit  lautlich  und  begrifflich  nahestehen- 
den Worten  in  den  nachbarsprachen  des  Germ,  zusammen- 
zustellen; begreife  ich  nicht.  Wie  aisl.  gandr  in  Iprmungandr 
u.  s.  w.;  dessen  eigentliche  bedeutung  unklar  und  umstritten 
ist  (vgl.  die  von  mir  citirte  literatur),  auf  die  erklärung  des 
seiner  bedeutung  nach  völlig  klaren  und  durchsichtigen  nnord. 

1)  So  jetzt  auch  Eock  Ark.  f.  nord.  fil.  XI:  344  f. 
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^a^d- influiren  sollte^  ist  nicht  zu  ersehen;  und  Gandvik,  der  name 
des  weissen  Meeres ;  ist  aus  dem  finn.  Kantorlahti  umgebildet. 
Die  vonWadstein  angenommene  entwickelung  von  urnord. 
gw-  (aus  ga-w — )  zu  g  ist  zwar  an  sich  sehr  wohl  möglich, 
aber  gleich  möglich  ist,  dass  giv-  (falls  jemals  vorhanden)  zu 
W'  werden  müsste.  Nach  meinem  dafürhalten  können  auch  die 
drei  übrigen  von  W.  vorgebrachten  beispiele  die  frage  nicht 
entscheiden.  Aisl.  gizki  ist  mit  bezug  auf  seine  ursprüng- 
liche bedeutung  unklar  (s.  Fritz n er*  s.  v.);  es  ist  eine  ge- 
wisse art  Zaubermittel  (nicht  zaubermittel  im  allgemeinen, 
wie  W.'s  erklärung  voraussetzen  müsste).  —  Nnorw.  gjeppa 
;,machen;  dass  etwas  aufwärts  gestossen  wird'^  schwed.  gippa 
„wippen,  emporschnellen''  führe  ich  zu  mhd.,  nhd.  gipfel  „spitze 
eines  baumes,  berges  u.  s.  w.'';  gipfel  ist  somit  „der  wippende, 
schnellende,  schaukelnde^',  aber  die  bedeutung  hat  sich  er- 
weitert wie  die  von  ahd.  mpfil,  nhd.  mpfd  (zu  ndl.  wippen 
„schnellen,  schaukeln",  mhd.  mpf  „schwung,  rasche  bewegung'% 
das  sowohl  „baumspitze"  als  „gebäudespitze"  (im  Mhd.)  und 
„höchster  berghöhenpunkt"  (Goethe)  bedeutet.  —  EndUch  aisl., 
selten  aschwed.,  selten  nnorw.  gista  (neben  aschwed.  gcesta, 
nnorw.  gewöhnlich  gjesfa)  „bei  einem  zu  gaste  sein"  möchte 
ich  folgendermassen  erklären  i).  Im  Anord.  steht  eine  lange  reihe 
denominativer  verba  mit  I  neben  nomina  mit  ursprünglichem 
e  (aschw^ed.  ce)  z.  b.  aisl.  sigla  (urgerm.  *sigliana)  „segeln": 
segl  „segel";  sissa  „setzen":  sess  „sitz";  virda  „abschätzen": 
verdr  „werth,  würdig";  nista  „sich  reisekost  verschaffen":  nest 
„reisekost"  (das  letzte  hebe  ich  besonders  hervor).  Nun  fallen 
bekanntlich  ^  (i-umlaut  von  a)  und  e  (urgerm.  e)  im  Aisl.  in  e, 
im  Aschwed.  und  gewissen  dialekten  des  Anorw.  (Noreen 
Aisl.  gramm.*  §  81)  in  ^  {ce)  zusammen.  Dadurch  kam  aisl. 
gestr  (aschwed.  gcester)  auf  einer  linie  mit  sess,  nest  u.  s.  w. 
zu  stehen,  und  es  wurde  dazu  nach  den  obigen  mustern  gista 
statt  des  lautgesetzlichen  *ge8ta  (nnorw.  gjesta,  aschwed.  gwsta) 
geschaflfen *).    Nach  Wad stein  soll  gista  für  *g(a)-vista  mit 


^)  Dass  gista  altes  i  aus  e  haben  sollte  (Noreen  Aisl.  gr.*  §  146), 
ist  höchst  unwahrscheinlich:  das  grandwort  gast,  lat.  hostiSj  abulg.  gostll 
zeigt   überall   nur    die  ablautstufe  idg.  ^.  *)  Dazu    stimmt,    dass 

gisia  vorwiegend  isländisch  ist;  im  Nnorw.  ist  es  seltener  als  gfesia 
(s.  Aasen),  im  Aschwed.  findet  es  sich  nur  einmal  (in  einer  westgötischen 
flchriffc,  VGL  IV,  19:  1). 
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vista  zu  verbinden  und  von  gestr  gänzlich  zu  trennen  sein. 
Aber  die  bedeutungen  von  aisl.  gista  und  vista  sind  doch 
deutlich  geschieden,  wie  es  wegen  der  bedeutungsverschiedenheit 
ihrer  grundwörter  zu  erwarten  ist:  gista  „to  visit,  to  pass  the 
night'S  vista  ,fy>  loAgQ,  board^S  refl.  ,,to  take  a  fized  abode, 
lodgingSy  board^^  Und  —  was  allein  für  sich  W.'s  annähme 
durchaus  unhaltbar  macht  —  gista  y  prät.  gista^  (vgl  aschwed. 
prät.  gaeste)  und  vista,  prät.  vistada^  (aschwed.  präs.  reflex« 
sam-vistas  VGL  U,  Dr.  4)  gehören  verschiedenen  verbal- 
classen  an:  ersteres  entspricht  einem  got.  verb  auf  -an, 
letzteres  einem  got.  verb  auf  -jan.  Dieser  thatsache  thut  W. 
mit  keinem  worte  erwähnung,  sondern  führt  ohne  weiteres 
gista  auf  *ga-unstön  zurück. 

An  diese  beispiele  reiht  Kock  Ark.  f.  nord.  fil.  XI:  344 
aisl.  gayiay  aschwed.  geia,  ndän«  gee  „bellen'^  (vom  hunde); 
das  er  aus  ^ga-wa^ian  zu  (nhd.)  unm  (interj.,  vom  hunde) 
erklärt.  Es  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein^  dass  die  zuletzt  von 
Persson  (Wurzelerweiterung  s.  198,  n.  1)  gemachte  Zusammen- 
stellung mit  lii  gau^üi,  gaürsti  ^^heulen^'  (von  den  hunden, 
Wölfen),  gaujUf  gausti  ,,heulen*'  (von  den  wölfen)  vorzuziehen  ist. 

Zum  art.  7.  Aisl.  ncSfr  ,;birkenrinde'',  air.  snob  „Über, 
suber^'  habe  ich  nach  Stokes'  vorgange  zweifelnd  mit  aind.  snä- 
„umwinden^'  verbunden.  Richtiger  sind  sie  mit  Johansson 
IF  IV:  140 n.,  Wadstein  ibid.  s.  25  zu  mid.  ndbhats  „birst, 
reisst^'  zu  ziehen.  Dagegen  kann  ich  W.  nicht  folgen  in  seiner 
sonderbaren  auffassung  von  „isl.  gncefr  rindet  angeblich  aus 
*g(a)-ncefr.  Eine  quellenangabe  wäre  hier  wohl  angebracht  ge- 
wesen. Diese  Schreibung  findet  sich  nur  bei  Björn  Haldorsen. 
Da  anlautendes  g  vor  n  im  Isl.  seit  Jahrhunderten  nicht  ausge- 
sprochen wird  (Noreen  Aisl.  gr.»  §  230),  ist  leicht  einzusehen, 
wie  hohen  werth  eine  rein  neuisländische  Schreibung  mit 
gn-  haben  kann.  Dieselbe  anmerkung  gilt  von  y^gnä^  »  nd 
„erreichen''  (ibid.  s.  23)  und  wesentlich  von  ,^neiga'*  =  hneiga 
„inclinari''  (s.  16),  Schreibungen,  die  nur  bei  Haldorsen 
vorkommen.  In  dieser  weise  könnte  man  noch  zahlreiche  bei- 
spiele von  dem  präf.  ga-  bei  Haldorsen  finden  i). 

*)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  nisl.  gnaßrar  „tignomm  procemm 
capita  etc."  natürlich  zu  aisl.  gndfa  „eminere,  prominere*'  und  weiterhin 
wohl  zu  gnapa  „to  jat  out,   stoop  forward"  gehört.    Ein   etymon  bleibt 
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Zum  art.  8.  Lewy  Die  sem.  Fremdw.  im  Griech.  s.  174 
stellt  daieXogy  deilrj  zu  hebr.  lajil  ^^nacht'^,  assyr.  lji(a)tu  ;;abend^^ 
Diese  annähme  scheint  mir  völlig  unglaubwürdig.  —  S.  103^ 
unten:  ansprechend  stellt  Stokes  Fick's  Wbch>  II:  259  lat 
vUis  zu  cymr.  givael  „vilis'*  (eig.  ^^niedrig^O»  fftvadod  „ftindus" 
u.  8.  w. 

Zum  art.  9:  Neuerdings  yertheidigt  Eock  (Ark.  f.  nord. 
fil.  XI:  326;  n.  1)  seine  etymologie  von  anord.  kueld  und  richtet 
gegen  die  meinige  einige  anmerkungen.  Letztere  könne  die 
mundartl.  schwed.  form  kve^-  und  das  aschwed.  quald-  (in 
Qualdolfsson) ,  nnorw.  igjcerkvald  nicht  erklären.  Aber  gtudd- 
im  yerhältniss  zu  kueld,  ahd.  chunUÜ  erkläre  ich  ja  durch  ab- 
laut  (a:e);  auch  Kock  kann  wegen  ahd.  chunUi-  ablaut 
(ai  ^  i)  nicht  umgehen.  Die  auf  die  mundart  von  Gamla 
Karleby  in  Finland  beschränkte  compositionsform  kvej^  (für 
kvelds-,  aber  als  simplex  nur  kvceld)  kann  unmöglich  als  ein 
ausreichender  beweis  für  ursprüngl.  diphthong  gelten :  das  ^  steht 
zu  dem  schwund  von  l  in  der  lautgruppe  Is  in  irgendwelcher 
beziehung  und  muss  aus  der  mundart  selbst  erklärt  werden 
(vgl.  80y8  SS  aäledes,  s.  die  angeführte  arbeit  von  Hagfors 
§§  82,  2;  90;  141).  Das  Yon  K.  angesetzte  *Icwafid-  entbehrt 
somit  jedes  anhalts.  Und  dieses  selbst  ist  eine  unform:  urgerm. 
Ol  vor  einer  liquidaverbindung  ist  sonst  unerhört.  Man  wende 
nicht  ein,  dass  ein  vokal  zwischen  l  und  d  ausgefallen  sei;  die 
wgerm.  formen  verbieten  diese  annähme.—  Nach  wie  vor  muss 
ich  die  germ.  grundform  ^qaldaz",  "iZ",  ^qddaz",  ^qüäiz-  als 
feststehend  betrachten. 

(Ehst-schwed.  kwüdy  koild  geben  auf  kweld  zurück,  s. 
Hultman  De  östsvenska  dial.,  Helsingfors  1894,  s.  177).  — 
S.  105;  Z.27:  über  aisl.  hrösa  s.  jetzt  auch  Pedersen  Indogerm. 
Forsch.  V:  58. 

Zum  art.  10:  Eine  kelt.  entsprechung  zu  anord.  skinn 
„feil*'  (idg.  *8qen'4o-)  ist  abret.  *8cant  in  ansamtocion  „in- 
squamossos'*  aus  idg.  ^ag^to-,  s.  Loth  Revue  celt.  XIV:  194, 
Stokes  Fick's  Wbch.*  II:  310  (vgl.  ibid.  s.  78);  nur  die  ab- 
lautsstufe  ist  eine  verschiedene.  —  S.  108,  z.  18.  Ir.  scann, 
scanndn  „dünne  haut''  ist  dem  aisl.  skdn  entlehnt,  s.  Graigie 
Ark.  f.  nord.  m.  X:  164. 


za  finden;   zu  nabh'  „bersten"  können  diese  Wörter  jedenfalls  nicht   ge- 
hören, wie  Wadstein  s.  25  anninunt. 
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S.  109,  z.  14flF.:  Bezzenberger  bei  Fick  Wbch.*  II:  168 
stellt  jetzt  gall.  benna  mit  mhd.  büne  „tabulatum,  contignatio, 
pavimentum^\;  nhd.  bühne  zusammen.  Aber  sowohl  form  als 
bedeutuDg  scheint  mir  die  Zusammenstellung  von  benna  und 
gr.  Ttdd^yr],  (paTvrj  zu  befürworten. 

Zum  art.  11:  Air.  odb,  cymr.  oddf  sind  richtiger  auf 
urkelt.  *od-bo  zurückzuführen,  was  auf  meine  ausfuhrungen 
im  übrigen  nicht  influirt  —  Die  von  Stokes  und  Bezzen- 
berger bei  Fick  WbcL*  II:  50  gegebenen  etymologisirungs- 
vorschläge  sind  mit  recht  als  fraglich  bezeichnet.  Lit.  ü'dega 
,;Schwanz'^  lett.  odega  „mahne,  schweif"  stelle  ich  anderswo 
mit  aind.  ddga  „rohrstab,  stengel*'  zusammen. 

üpsala,  5.  Juni  1895.  Evald  Liden. 


Litauische  lehn  Wörter  im  Slavischen. 

Brückner  hat  in  seiner  bekannten  Untersuchung  „Die 
slavischen  fremdwörter  im  Litauischen'^  (Litu-slavische  Studien  I) 
den  einäuss  des  slavischen  aufs  litauische  eingehend  behandelt. 
Von  dem  umgekehrten  einflusse  des  Litauischen  aufs  Slavische 
spricht  er  nur  einmal  s.  18,  n.  18,  wo  er  entlehnung  aus  dem 
Lit.  nur  bei  russ.  jantart,  litaprb  und  djaklo  „abgäbe"  vermutet. 
Von  diesen  ist  litavrb  „pauke"  (russ.  wie  auch  poln.  gewöhn- 
lich nur  in  der  mehrzahl,  litawry,  gebraucht)  kein  lit.  fremdwort, 
denn  lit.  lietauras  kann  nicht  aus  dem  lit  erklärt  werden.  Der 
zweite  teil  -tauras  könnte  freilich  litauisch  sein,  was  ist  aber 
lie-?  Vielmehr  haben  wir  es  hier  mit  einer  entlehnung  aus 
dem  russ.  oder  poln.  zu  tun.  Ich  glaube,  dass  der  Ursprung 
des  russ.  und  poln.  litawry  im  Mittelgriechischen  zu  suchen 
ist.  Das  in  frage  stehende  wort  heisst  nämlich  im  Kleinruss. 
poUtavrt/y  das  auf  mgr.  *  TtolvzavQaia  hinweist.  Für  dies  habe 
ich  freilich  keine  belege  aus  dem  mgr.,  es  scheint  mir  aber 
nicht  unmöglich  ein  solches  wort  anzusetzen,  da  ja  mgr.  tov- 
Qaia,  Tavgea  „pauke"  bedeutet  und  das  slav.  wort  gewöhnlich  in 
der  mehrzahl  gebraucht  wird,  welcher  umstand  darauf  hinweist, 
dass  die  pauken  nicht  einzeln,  sondern  mehrere  zusammen  auf 
einmal  im  gebrauch  waren. 
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Die  anzahl  der  litauischen  fremdwörter  im  Slavischen  ist 
jedoch  grösser,  als  Brückner  esTangenommen,  sowie  er  auch 
andererseits  den  einfluss  des  Slav.  aufs  Litauische  zu  hoch  an- 
geschlagen hat,  indem  er  rein  litauische  Wörter  wie  bäsas 
„barfuss".  n^as  „nackt"  (s.  Zubaty  Beitr.  XVIII  s.  251), 
vilna  „wolle"  (s.  Thomsen  Beröringer  s.  242)  u.  a.  als  ent- 
lehnungen  aus  dem  Slav.  angeführt  hat^).  Im  folgenden  führe 
ich  vorläufig  einige  litauische  fremdwörter  aus  dem  Slavischen  an. 
Unter  ihnen  kann  ich  mit  bestimmtheit  kein  einziges  solches 
angeben,  das  auf  urslavische  zeit  zurückwiese.  Sie  kommen 
alle  nur  auf  solchem  slavischen  Sprachgebiete  vor,  das  dem 
Litauischen  angrenzt,  also  im  Gross-,  Klein-  und  Weissrussischen 
und  Polnischen.  Einige  finden  sich  jedoch  auch  im  öechischen 
und  Slowakischen,  und  sind  dann  zunächst  als  entlehnungen 
aus  dem  Poln.  oder  Eleinruss.  zu  betrachten.  Ist  ausserdem 
ein  wort  ohne  etymologische  Verbindung  in  den  andern  slav. 
sprachen,  während  es  im  Lit.  in  etymologischen  Zusammenhang 
mit  anderen  Wörtern  gebracht  werden  kann,  so  ist  es  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  litauisch  anzusehen.  Litauische  fremd- 
wörter, die  in  grosser  anzahl  nur  im  Weissruss.  vorkommen, 
nehme  ich  hier  nicht  in  betracht,  verweise  aber  nur  auf 
Brückner  Slav.  fremd w.  ss.  23,  24,  Mitteilungen  d.  litt.  ges.  II, 
SS.  308,  309  —  die  ich  leider  nicht  zur  band  habe  —  und 
Wolter  Mitteilungen  IV  („Lituanisraen  der  russisch -litauischen 
rechtsprache"). 

ßuss.  djogotb,  klr.  dehotb,  dohotb,  poln.  dziegied  „birkenteer", 
cech.  dehet  „harz,  Wagenschmiere",  weissr.  dzegcid  „beteeren" 
aus  lit.  degutas  „birkenteer".  Die  endung  des  slav.  *deg^tö  ist 
entweder  so  zu  erklären,  dass  es  im  Lit.  neben  degütas  auch 
*deguti8  bestanden  hat  (vgl.  Leskien  Bildung  der  nomina 
s.  428),  oder  so,   dass  im  slav.  *deg^tb  für  *deg^th  in  analogie 

*)  Zu  den  von  Brückner  nicht  bemerkten  slav.  fremdwörtern  im 
Lit.  führe  ich  hier  nur  an  lit.  puiküs  „prächtig,  herrlich",  auch  „stolz" 
Die  letztgenannte  bedeutung  geht  noch  deutlicher  bei  puikörius  „wer 
stolziert",  puikav6ju^  puiküju  „stolzieren"  hervor.  Diese  wie  auch  puiküs 
sind  aber  weitere  bildungen  von  puikä  „hoffahrt,  stolz,  dunkel",  das 
seinerseits  aus  weissruss.  oder  poln.  pf/cha  „stolz^^  entlehnt  ist.  Lett. 
puiks  „schön"  ist  wohl  zunächst  aus  dem  Lit.  entlehnt.  —  Anders  er- 
klären das  wort  J.  Schmidt  Vocal.  Is.  176,  Bezzenberger  Gott.  gel. 
anz.  1875  s.  274  und  Weber  Archiv  f.  sl.  ph.  III  s.  194, 
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mit  nogvtby  lokbtb  Qakhtb)  u.  a.  steht.  Das  verbum  deg- 
„brennen'*  ist  den  slavischen  sprachen  unbekannt;  durch  assi- 
milation  ist  es  schon  vorslavisch  zu  "^geg-^  woraus  zeg-^  ge- 
worden *). 

Russ.  jandovd,  jendovd^  weissruss.  jandövka  ,,kanne'*  aus 
lit.  indauje,  ifldas  „gefäss  um  etwas  hinein  zu  tun",  vgl.  Miklo- 
8 ich  Etym.  wbch.  s.  99. 

Russ.  jantärt  „bemstein*^  aus  lit.  gentäras,  gintäras,  lett. 
dzintars. 

Russ.  kavär»  ,, Schöpfkelle,  trinkgeschirr '%  altruss.  kovät 
„pokal",  weissruss.  koväy  poln.  kousz,  kusz,  kauszyh  aus  lit. 
aduszas  „grosser  Schöpflöffel,  hölzernes  trinkgeschirr^S  Dasselbe 
lit.  wort  ist  auch  ins  Finnische  und  einige  germanische  sprachen 
gedrungen,  vgl.  mnd.  kowse,  kouwese,  iouwesche,  kauseke  „grosse 
schale",  preu8S.-d.  katische  „hölzerne  kanne",  s.  Thomsen 
Beröringer  s.  184. 

Russ.  krislo,  meist  pl.  kr  isla,  weissruss.  krSdo,  kleinruss. 
krislo^  poln.  krzeslo,  cech.  kfeslOy  slowak.  krieslo  „armstuhl" 
aus  lit.  krMas  „stuhl,  stattlicher  stuhl;  (bei  Tilsit)  stuhl  ohne 
lehne,  fussstuhl".  Dass  hier  eine  entlehnung  aus  dem  Lit,  und 
nicht  umgekehrt,  wie  Brückner  Slav.  fremdw.  s.  97  behauptet, 
vorliegt,  ist  deutlich.  Wäre  das  lit  wort  aus  dem  Slav.  ent- 
lehnt, so  würde  man  *  krislas  oder  so  was,  nicht  aber  kr'&las 
erwarten,  vgl.  Saussure  Memoires  de  la  Soc.  ling.  VIII 
s.  425 — 466  und  besonders  s.  427  f.  Ausserdem  stellt  sich 
kr&las  ungezwungen  zu  krastis  „sich  auf  einen  stuhl  setzen", 
kräsS  „stattlicher  stuhP^  vgl.  Leskien  Die  bildung  d.  nomina 
s  121.  (L.  bezweifelt  krasHs  unnötigerweise  sich  dabei  auf 
Eurschat's  Lit-d.  wbch.  s.  200  stützend.  E.  ist  aber  miss- 
trauisch  nur*  gegen  das  bei  Nesselmann  angeführte  atsikrasu 
„seinen  Wohnsitz  ändern",  das  nach  aller  Wahrscheinlichkeit, 
wie  E.  bemerkt,  ein  missyerständnis  für  atsikraustau  ist.)  Es 
muss  auch  bemerkt  werden,  dass  krislo  im  Altruss.  nicht  vor- 
kommt Wenn  aber  Urverwandtschaft  mit  kr'Alas  bestände,  so 
müsste  es  slav.  *kreslo  heissen.  Auch  die  ausspräche  spricht 
für  entlehnung,  denn  wenn  kreslo  ein  echt  russisches  wort  wäre, 
so  müsste  es  jetzt  *krjodo  ausgesprochen  werden. 

Poln.   kurp,    pl.  kurpie  „bastschuhe" ,    russ.  dial.   kurpy 

^)  Vgl«  jedoch  Bragmann  I  s.  289  aon. 
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„schuhe  aus  stricken;  männerschuhe  mit  schnallen^'  aus  lit. 
kürpe  „schuh",  preuss.,  lett.  hurpe  id.,  vgl.  Matzenauer  Cizf 
slova  s.  230,  Thomsen  Beröringer  s.  191.  Brückner  Slav. 
fremdw.  s.  100  hält  lit  kürpe  für  eine  entlehnung  aus  dem 
poln.,  wogegen  die  unslavische  form  des  poln.  wertes  ent- 
schieden spricht.  Die  lit.  kürpe  entsprechende  rein  slavische 
form  haben  wir  in  poln.  kierpce  „art  beschuhung*',  cech. 
krpec  „bastschuh'' ;  wahrscheinlich  gehört  auch  serb.,  neuslov. 
krplje  „Schneeschuhe"  hierher;  vielleicht  auch  aksl.  krbcp 
„läppen",  Vgl.  Miklosich  Etym.  wbuch  s.  157.  Hier  haben 
wir  also  -«r-  schon  aus  lituslavischer  zeit,  denn  auch  die 
slav.  formen  weisen  auf  kbrp^  zurück,  wogegen  vorslav.  ^kirp- 
urslav.  Hrp-  gäbe.  Sehr  ansprechend  ist  die  Zusammenstellung 
Bezzenbergers  mit  gr.  xQtjTcig  Beitr.  XVII  s.  214.  —  Lit. 
kürj)e  ist  auch  ins  finnische  entlehnt:  finn.  kurpponen^  liv. 
kurp^  Thomsen  Beröringer  s.  191  f. 

Russ.  pakija  (aus  *pakhlja)  „heede,  werg",  weissruss. 
pdkulle^  poln.  paktd  „pfropf  von  werg"  aus  lit.  päkulos  „grober 
werg,  heede",  das  zu  lit  külti  „dreschen,  auf  sprödes  schlagen" 
zu  stellen  ist;  vgl.  Matzenauer  Gizi  slova  s.  268,  Thomsen 
Beröringer  s.  205.  Brückner  Slav.  fremdw.  s.  114  sieht  auch 
hier  eine  entlehnung  aus  dem  slav. 

Kleinruss.  jpÄ^r/a  „art  brei",  weissruss.  ptUra  „hafergrütze 
mit  milch"  aus  lit.  j^t^^ra  „aus  gerstenmehl  und  milch  bereitete 
speise;  aus  Schrotmehl,  wasser  und  etwas  fett  bereitete  suppe". 
Entlehnung  aus  dem  kleinruss.,  was  von  Brückner  Slav. 
fremdw.  s.  123, 181  f.  sowohl  bei  lit  als  lett.  ptUra  angenommen 
worden  ist,  wird  von  Thomsen  Beröringer  s.  210  zurück- 
gewiesen. Dieses  lit-lett  wort  wird  von  Leskien  Ablaut  s.  44, 
wenngleich  mit  bedenken,  und  Thomsen  a.  a.  o.  zu  puntü 
püsti  „sich  blähen,  schwellen"  gestellt.  Diese  etymologie  kommt 
mir  jedoch  nicht  überzeugend  vor.  Eine  andere  erklärung,  die 
meinem  freunde  Dr.  H.  Paasonen  gehört,  scheint  mir  natür- 
licher. Nach  ihr  ist  finn.  präro  (puuro  der  Schriftsprache) 
trotz  der  einwendungen  Thomsens  a.a.  o.  ein  echt  finnisches 
wort,  das  mit  mordwinisch  psträ  (^  =  u  in  engl*  btU)  „trübe, 
dick"  zusammenzustellen  ist,  und  lit  puträ  ist  also  eine  der 
wenigen  entlehnungen  aus  dem  finnischen. 

Helsingfors.  Joos.  J.  Mikkola.  # 
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During  the  time  that  has  elapsed  since  the  publication 
of  the  Urkeltischer  Sprachschatz  several  addenda,  and 
some  corrigenda,  have  occurred  to  me.  These  I  will  now 
set  forth,  giving  the  page  and  line  to  which  they  respectively 
relate,  and  mentioning  the  author  in  the  case  of  etymologies 
proposed  by  others. 

P.  4,  last  line  (ausos  Ohr).  In  the  Ir.  ad-haim  „ich  höre", 
LU.  133^  lines  12,  14,  17,  the  haim  (for  *ahiin)  may  be  = 
gr.  atü)  and  cognate  with  skr.  ävi^  „offenbar,  sichtbar". 

P.  10,  lines  1  and  2  dele  add-aU,  add-oer,  and  after 
line  3  insert: 

ad'OgrO'Sj  sehr  kalt. 
ir.  adhüar,  Salt.  3966  +  cymr.  addoer  „frigidus". 
P.  12,  1.  3,  for  amhlann  read  ammfdant, 
Insert  the  foUowing: 

an-qeilld,    Unvernunft 
ir.  icicUl,  +  cymr.  amtnhwyll. 

an-karantO'  (-tjä)   Unfreundlichkeit 
ir.  icraite  „Feindschaft".  +  cymr.  anngharant 

an-kom-nertO'    Schwäche, 
ir.  icomnart  -|-  cymr.  annghyfnerih. 

an'kom'(p)länO'8    unvollständig, 
ir.  icomldn  +  cymr.  annghyflawn, 

an-teki'S    nicht  schön. 
ir.  äig.  +  cymr.  annheg. 

P.  13,  1.  26,  for  'krdjo-n  read  -kritjo-n.  —  L.  29,  after  awa-, 
insert  (auch  anas?).  —   L.  32,  add:   Ohne  Aspiration:    anfud 
„Sturm",  an-serc  „Hasz",  an-socht  „stillschweigen". 
P.  18,  1.  20  for  argentO'  read  arg'Q.to-, 
P.  19  insert:  armo-  Waffen,  armäko-s  gewaffnet. 
\t.  ann,,armach.    +    cymr.   arf  „telum,   ferrum,    instru- 
mentum",  ar/by  „armatus".  That  these  word  are  borrowed 
from  lat.  arma  is  possible,  but  unlikely. 
P.  25,  after  1.  17  insert:  {p)eimi'  flink. 
ir.  Um  ,|Üiätig,  lebhaft". 
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Anord.  fimr  „rasch,  hurtig,  flink".  Liden  (Vermischtes 
zur  wortkunde  u.  grammatik.  supra  p.  95)  compares  fimr  with 
an  Irish  „^tw,  em".  But  the  e  is  long,  and  comes  regularly 
from  ei.  K  Hm  and  fimr  are  really  cognate,  the  urgerm.  form 
must  be  /imi-,  not  femi-, 

P.  30,  1.  22.  The  „Indber  mBicne"  of  the  Dindsenchas 
seems  to  shew  that  inber  or  indber  „Mündung"  is  neuter,  and 
that   the  urkelt   form  is   either   *  eni-bero-n ,   or  *endO'berO'fi, 

P,  32,  I.  10,  dele  enkabi.  L.  14  also  should  be  deleted, 
for,  as  Strachan  points  out,  icaib  is  the  dat.  pl.  of  ic,  often 
used,  like  Gr.  ßdvcrtoi,  (see  Sophokles  0.  T.  496.  El.  206), 
of  a  Single  person. 

P.  38,  1.  27.    The  Irish  cognate  of  cymr.  rhyd  seems  rith 
in  Humar-rith,  LL.  70»»  11  (K.  Meyer).  —   L.  30,    As  to   the 
altkymr.  pl.  rot-guidou  see  Loth,  Rc.  XV.  97. 
P.  42,  after  1.  9  insert 

{p)länO''brtä  voller  ürtheilsspruch. 
ir.  Idnbreth,  +  cymr.  llaumfryd, 
P.  43,  1.  20.    Ir.  d-ellechuir,   pl.   d-ellgetar,    LL.  43b  22, 
belong  here. 

P.  44,  l.  18.  The  ir.  intensive  prefix  siih-  (Grundform 
setu-  or  seti)  may  be  cognate  with  gr.  hvfiog^  heoQy  and  be- 
long to  -^es,  se  „sein". 

P.  46,  11.  30,  35  for  ir.  Ä,  gen.  öil  read  ir.  öol  „Trunk, 
Trinken",  gen.  öoü,  dat.  6uL  As  this  is  a  disyllable  {öol  ffno 
öingrinne,  Imram  Brain,  d'ool  huile  do  Chaein,  Salt.  1944), 
the  urkelt.  form  cannot.be  (p)otlo.    Perhaps  *{p)ovolo, 

P.  54,  11.  6,  7.    Here  ir.  foen  „supinus"  is  deduced   from 
an  urkelt.  *u{p)oinO'S.    But  as  foen  can   hardly  be  separated 
from  bret.  (fhouen  „ä  la  renverse",  the  urkelt.  form  must  have 
been  3u(p)ino-s  =  Lat.  suptnus^  see  p.  305. 
P.  55,  after  line  10,  insert 

(pyür-  Feuer. 
ir.   ür   .i.  teine    „Feuer".   O'Cl.    +    cymr.  ur-ctel   asbe- 
stinum,  literally  „fire-lime",    seems  borrowed  from   the  Irish. 
umbr.  pir,  gr.  tvvq,  ahd.  fuir. 
P.  58  after  1.  9  insert: 

qeislO'VirO'S  ein  vernünftiger  Mann. 
ir.  ciall'fer,  +  cymr.  pwyüwr. 
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P.  63,  after  1.  9  insert: 

quru  Speer. 
ir.  cur  in  air-chur  arathir  (gl.  temo),  curach  .i  rinn 
gae  „Lanzenspitze'S  O'Dav.  71,  a  curach  fiacal  fria  cenn 
anechtair,  H.  3.  18.  p.  Ö72K  sab.  curis  ,,ha8ta''.  L.  16,  read 
bret.  preff.  —  L.  19.  As  cricul  (the  gen.  sg.  of  cri)  is  di- 
syllabic,  (Fei.  Oeng.  Apr.  19);  the  uririsch  stem  probably  is 
qreicU-,  vorkelt.  qrdiat-.  The  cymr.  pridd  M.  may  come  from  an 
urbritt  prijo-^  vorkelt.  q;t*yo.  For  ai  zu  %  see  Noreen  Abriss 
der  urgerm.  Lautlehre,  S.  81. 

P.  66,  1.  19,  for  kagi'  read  kagjo-^  and  add  gall.  oa/o, 
breialo  sive  bigardio.  —  L.  24,  add:  idg.  Wurzel  kagh  um- 
fassen, woher  (nach  Thurneysen)  cymr.  oaeZ,  osk.  kahad, 
gr.  xoxi'Oi;,  xcr^Av^^  und  vielleicht  lat.  cohutn,  in-cohare, 

P.  66,  after  1.  32,  insert:  Hierzu  ir.  cafhair  (.i.  tren  no 
neart,  stark  oder  Kraft,  H.  3.  18,  p.  650*»)  =  cymr.  cader 
„Fort,  Festung",  und  Gall.  catüa  (Verg.  Aen.  VII.  741)  „Wurf- 
holz, bumerang"  (cateia  est  genus  gallici  teli  ....  quod  si  ab 
artifice  mittatur  rursus  uenit  ad  eum  qui  misit",  Isid.  Orig. 
XVin.  VIL  7). 

P.  67,  1.  13,  add:  cymr.  cadtvr  Krieger  (=  cad+gtvr).  — 
L.  34,  add:  ir.  cadhla  schön. 

P.  70  after  line  25 add  *kar.  To  this  root  (whence  Prell- 
witz brings  lat.  Carmen^  gr.  x^vf,  skr.  käru-8,  kara^)  the 
Ir.  cechras  .i.  canfas  „qui  canet",  O'Dav.  62,  cairche  „Ton" 
(Grundform  karakjä)^  and  the  Compounds  co-car  „Geflüster'S 
cocraim  „flüstere",  seem  to  belong.  The  vocalismus  of  ir.  cor 
.i.  ceol  „musik",  whence  cor<ich  „melodisch",  is  unexplained. 
Perhaps  this  cor  is  a  loanword,  borrowed  from  lat  chorus 
„singende  Schaar,  Ghorgesang'^  Körting. 

P.  73,  L  32,  add:  Ir.  caUait  .i.  glicus  „Listigkeit",  H.  3.  18, 
p.  628. 

P.  75,  1.  10,  Ir.  coeme  =  cymr.  cuedd  points  to  an  urkelt. 
abstract  *koifnjä  „Lieblichkeit".  Ir.  coe  in  mo-chohe  (gl.  care 
mi),  Vita  Kentegemi,  cap.  4,  is  =-  cymr.  cu,  urkelt  *koi(h. 

P.  78,  1.  19.  The  oldnorse  cognate  of  ir.  ceinn,  cymr. 
cenn  „corium",  is  not  skinn,  but  hinna  „Membrane,  Häutchen"» 
as  Liden  (Vermischtes  u.  s.  w.,  supra  p.  107)  has  lately 
pointed  out.  See  Urkelt  Sprachschatz,  p.  310  s.  v.  sknto 
„schuppe". 
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P.  80,  1.  17,  add:  Hierzu  auch  ir.  an-cride  „Unrecht", 
com.  an-eresy  bret.  en-cres. 

P.  83,  1.  31.  Another  Ir.  cel  meaning  „heaven"  is  usually 
regarded  as  a  loan  from  a  low-Latin  celum.  But  this  cel  may 
possibly  deßcend  form  a  pre-Celtic  qdpo-s,  and  be  cognate  with 
%6l7toQ  „Busen",  ags.  bi-hwelbianj  and  Nhd.  wölben. 

P.  85, 1.  26.  Add  Ir.  caer  A.  imad  (Dindsenchas  of  Cema), 
cäer  .i.  comthinöl  „Versammlung^',  H.  3.  18,  p.  650. 

P.  87,  after  1.  4  insert: 

kom-arO'  ploughing  togeiher. 
ir.  cowar„tillagein  common".  +  cymr.  „cy/ior  „coaratio". 

kom-nertO'  Festigkeit 
ir.  coimnert  +  cymr.  cyfnerth  „firmitas,  firmitudo". 

P.  88,  1.  7,  for  koilä  read  keilä.    L.  15,  read  keilomanjä. 

P.  90,  1.  11.  To  *iowd,  *hnd  „brennen,  leuchten"  belongs 
ir.  acenn  .i.  tene  ;,Feuer",  Rawl.  B.  502,  fo.  61».  (Grundform 
ad-kndo-). 

P.  92,  1.  15,  add:  Hierzu  ir.  cuilmen  .i.  lebar  „Buch", 
H.  3.  18,  p.  603»,  vgl.  begrifflich  nhd.  Band  „tomus,  volumen", 
was  zusammen  gebunden  wird.    (K.  Meyer). 

P.  93,  1.  3,  add:  From  a  stem  in  «,  kti(p)no8',  apparently, 
comes  the  gen.  sg.  in  rogha  an  ehuaine  „the  choice  of  the 
troop",  O'Don.  Supp.  s.  v.  Cü  connacht,  and  the  dat.  sg.  do 
chüain  cach  thire,  LL.  44»  11. 

P.  98,  1.  4.  For  kremo-^,  kramo-  („Knoblauch")  read 
kremu'^  kramu-,  as  ir.  crem,  gen.  crema,  is  a  stem  in  u.  1.  5. 
Add  the  Boeotian  -Kgifivov.  —  L.  19.  From  crü  „Blut"  comes 
cruan  „rothes  Schmelzwerk",  just  as  from  alfxa  comes  ^alf^aTivov, 
lat.  haematinum,  Plin.  N.  H.  XXXVI.  198:  see  d'Arbois  de 
Jubainville,  Rc.  XIV.  345. 

P.  99,  1.  2  add  ir.  crithir  .i.  eglach  „furchtsam",  H.  3.  18, 
p.  624^ 

P.  106,  after  1.  9  insert: 

gari-  kurz,  garjä  Kürze. 
ir.  gair  „kurz",  gaire  „Lebenskürze",   gairit   „kurz". 

Vgl.  gr.  xBQeioiv  geringer.  Hierzu  ir.  gor  in  gormac  „enkel 
(petit-fils)",  und  bret.  gour-  in  gour-gleze  „epee  courte",  gour- 
hent  ;,petit  chemin",  gour-niz  „petit-neyeu" ,  s.  Loth,  Rc. 
XV,  100. 

B«itrftge  «.  knnde  d.  indg.  tipfaehen.     XXI.  10 
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P.  107,  1.  12.  Ir.  gairbe  =  cymr.  garwedd  points  to  an 
urkelt.  abstract  noun  *garvjd  „Rauhheit". 

P.  110,  1. 19,  for  geni-  Keil  read  gendi-  Keil.  —  L.  20,  for 
gein  read  geind.  Li  den  (Vermischtes  u.  s.  w.  supra  p.  98)  connects 
ir.  geind  „Keil"  with  nnorw.  gand^  gann  M.  „Pflock  dünner 
oder  zagespitzer  Stecken",  and  Lat.  of-fendo,  de-fendo. 

P.  112  aller  1.  26  insert: 

geli-  (gelu-?)  Hand, 
ir.  gil  .i.  14m  „Hand",  H.  3. 18.  p.  651,  gd-fine  „hand- 
family",  Laws  i.  260,  IL  praef.XLVI,  IH,  330  the  primary  family- 
group  (parentilla)consistingof  five  persons,  one  for  the  thumb  and 
one  for  each  finger^).  The  gr.  x«/^  and  xv^  ^^^^  ^^^^ 
compared.  Bat  in  the  former  the  consonants,  and  in  the  latter 
the  vowels  do  not  agree. 

P.  112, 1.  3/2  from  bottom,  dele  (gilo-s),  add  ir.  gelach  F. 
„Mond",  and  compare  Gr.  yeXSv  laf^TtaiVf  Hesych. 

P.  113,  1.  10,  dele  Imperat,  ticsath  (^=  to-aith-gestdtu) 
f^lat^'.  1.  5  from  bottom,  insert  mcymr.  got  „adulterous", 
pl.  godyon^  Elucidarium  290. 

P.  114,  1.  4,  add  an.  aal-gofnir  Helgilied  I  (Corpas  poet 
I,  142).  Bagge  thinks  gofnir  borrowed  from  Irish  gop^  bat 
it  seems  a  genaine  Scandinavian  word.  —  L.  21,  add  the  Ir. 
gen.  sg.  grdne  .i.  grine  „solis",  Mart.  Gorm.  Oct  20.  The 
nom.  sg.  {grdn,  grdne?)  has  not  been  found.  The  stem  may 
be  grdnj'ä  or  grdnos-, 

P.  118,  1.  8,  for  in  read  is. 

P.  120,  L  9  for  „die  zwei  Ufer"  read  „Wasserufer". 

P.  121 ,  1.  32,  add  Ir.  di-thech  „denial  upon  oath",  and 
for-tach  „admission  upon  oath",  and  the  cognate  verbs  di-tongar 
.i.  sentar,  and  for-toingy  O'Don.  supp. 

The  article  *(s)tag  besprengen  should  be  amalgamated 
with    the  article  stagro-  „Wasser,  Fluss'%  p.  312.    The  cymr. 

^)  father,  two  sons  and  two  grandsons,  aocording  to  O'Don. 
Supp.  Bat  Dar  est  6,  ätudes  cPhiHoire  du  Droit  ^  Paris  1889,  p.  373, 
suggests  that  the  gelfine  „la.parente  de  la  main^S  consisted  of  the  father 
and  four  male  descendants  in  the  direot  line,  viz.  filius,  nepos,  pronepo«, 
abnepos.  Compare  the  (hoAXi  pwnperia,  which  Buche  1er  (Rh.  Museum 
XLIII.  8.  131)  defines  as  „einen  ursprünglich  nach  der  fönfzahl  be- 
stimmten familienverband  innerhalb  einer  weiter  verzweigten  Gens'S  and 
which  W  indisch  (I.  F.  IV.  298)  connects  with  the  Ir.  cSieer, 
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taen  „conspersio^^  and  the  bret  staer  „Fluss'^  shew   that  the 
Gelts  had  this  root  in  two  forms,  tag  and  steig. 

P.  126,  1.  4,  after  tich  insert  LL.  216»>  16,  55.  L  5,  after 
„detestor"  insert  so-ihig.  L.  6,  after  „serenus'^  insert  annheg y 
hydeg.  L.  33.  The  Irish  tigern  F.  „domina''  in  cdin-tigern 
(coblige  la  c&intigim,  Echtra  Brain)  and  the  names  Breo-tigemd, 
Find-tigerndf  point  to  an  urkelt.  tegernd  „Herrin". 
P.  130,  L  12,  read  feser,  m6r-äeser. 
P.  132,  after  I.  10,  insert: 

tjO'  demonstrativer  Pronominalstamm, 
ir.  a-de,  si-de,  sui-de. 

Skr.  tyam,  tydm,  tyad;  ahd.  Instr.  sg.  N.  diu.  For  the 
sinking  o{  t  to  d  in  Ir.  a-de^  si-de,  sui-de,  cf.  the  d  in  ir.  ua-d 
„ab  eo"  =  Skr.  tad^  gr.  To(d),  Lat.  (is)tud.  The  adverb  a-diu 
„von  hier  weg"*),  adiu  ocus  anall  „hinc  et  inde",  „hence  and 
thence";  may  be  cognate  with  Gr.  dalva,  0.  Bactr.  acc.  di^m. 
P.  133,  1.  5,  after  „Axt"  insert  sdm-thach  „a  long-handled 
axe"  (Grundform  stämo-tougä  —  vgl.  teglach  from  ^tego-dougo-). 
P.  136,  after  1.  35  insert: 

treksjä  Gewalt^  Stärke. 
ir.  trese  „stärke,  kraft",  +  cymr.  trechedd  „Obergewalt". 
P.  137,  1.  28,  add:  com.  tre,  pl.  trevow. 
P.  139,  1.  29  for  deddmi  (diddmi?)  read  didö. 
The    ir.    asindtut    (gl.    obsero)    may    come    from    urkelt. 
^ex-in-di-didd,  and  the  ir.  dodiut  (gL  sisto)  from  *to^i-did6. 

P.  140,  1.  18,  add:  A  cognate  u-stem,  degu--^  is  found  in 
Irish:  Gen.  sg.  nemain  dega  .i.  uible  tened  ,^sparks  of  fire^', 
H.  3.  18,  p.  637. 

P.  142,  after  1.  34  insert: 
*dav  fliegen. 
ir.  disyllabisch  d6e  (grundform  davjA)  .i.  fairge  „Meer**, 
Fei.  Oeng.  p.  lix.    skr.  Wz.  dhav  „rinnen,  strömen", 
angls.  deaiD,  ang.  dew,  nhd.  tau. 
P.  143.    After  (*d^  setzen)  insert: 
dano'   Werk. 
ir.  dan  .i.  opair,  Book  of  Lecan  Vocab.:  pl.  n.  tri  dana 

*)  Explained  in  Win  die  ob's  Wörterbuch  847  as  „hierber".  Bat 
cf.  LL.  lOOb.  15:  adiu  go  bairther  nHerenn  „hinc  nsque  ad  partem 
Hiberniae  orientalem*'. 

10* 
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dobertsat  slog  na  Galia  fair  „three  labours  which  the  host  of 
Gaul  imposed  upou  him^S  Dindsenchas  of  Mag  Roigni. 
Compounds  with  dS-: 

di-  qeislA  Unvernunft. 
ir.  dfchiaU.  +  cymr.  dibwyll. 

dS-  nertO'  Schwäche, 
ir.    dinert    „schwäche".     +    cymr.    dinerth    „impotens, 
infirmus". 
P.  147,  1.  17,  add:  =  ir.  fihdord. 
P.  148,  L  6  from  bottom,  for  dedarka  read  dedorka. 
P.  149,  1.  6,  add:   Dercinus,   Dercina  and   castrum    Can- 
dorcense  (d'Arbois  de  Jubainville). 

P.  153,  1.  32.  Ir.  dobrach  .i.  fliuchaidhe,  H.  3. 18,  p.  635, 
col.  1,  =  bret.  deurek  „aqueux",  points  to  an  urkelt.  dobräko-s 
wässerig. 

P.  154,  1.  17,  for  vortonigem  read  tonigem.  After  1.  33, 
insert: 

dusto-  Busch,  Strauch. 
ir.  doss    „Busch",    cf.  Lat.  dümus  from  ^dusmus^    see 
Froh  de,  Bezz.  Beitr.  XVI,  209. 
P.  157,  after  1.  7  insert: 

drtt-  verstärk.  Präfix. 
Gall.  dru-nemeton  „Erzheiligthum",  Dru-tcdos  „grossstimig". 
Perhaps  ir.  dru-dilnithe  „corruptus"   and   drui  „Druid"    from 
dru-vid-  (Thurneysen,    who    identifies    this    prefix   with  the 
tru'  in  Lat.  tru-(Ado,  KZ.  XXXII,  563-564). 
after  1.  25: 

druko-qeislä  schlechter  Verstand, 
ir.  drochcialL  +  cymr.  drygbwyU. 

drukO'dunjO'S  schlechter  Mensch. 
ir.  drochduine.  +  cymr.  drygddyn. 

P.  158,  after  line  32  insert: 
*dveg  bedrücken. 
ir.  dedaig    „oppressit",    for-dengal   „opprimunt".     ksl. 
dvignqti    „bewegen",     ahd.    zwangan    „vallere".      Windisch 
KZ.  XXni.  207. 

P.  159,  after  I.  23  insert: 
bali-  Sprache. 
ir.  bau  .i.  urlabra,  O'Dav.  60. 
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P.  159,  1.  25,  for  adbonnas  read  adbonnar. 

P.  160,  after  1.  29  insert: 
*bag  essen. 
ir.  baigliu  ,»Rehkalb",    LL.  20O.    gr.  (pdyikog  „Lamm, 
junge  Ziege",  vgl.  Theoer.  1.  5. 

P.  162,  1.  14,  for  2.  bargo-  Kuchen  read  barago- 
Kuchen,  The  ,,aspirated**  g  in  the  modern  bairghean  shews 
that  in  Urkeltic  the  g  was  flanked  by  vowels.  Hence  the  com- 
bination  with  ferctum^  birga  etc.  is  wrong.  Perhaps  the  real 
cognates  are  lat.  far^  farris^  aslov.  burüy  ags.  b^e^  ber-n,  eng. 
bar4ey^  bar-n, 

P.  164,  after  1.  27  insert: 
be(p)es-  Weib. 
ir.  bi  N.  „Weib",  Gen.  bSe:  Find  fili  mac  Rosa  Ruaid 
dochuaid  do  thig  Bee  Gelchniss  „Find  the  poet  son  of  Ross 
the  Red  went  to  the  house  of  Be  Gelchness  i.  e.  the  white-skinned 
Voman",  LL.  200»  28.  Li  den  (to  whom  this  etymology  is 
due,  Vermischtes  u.  s.  w.  supra  p.  96)  compares  ahd.  ch^jbis,  ags. 
cefes.    Kebs-weib. 

P.  165,  1.  3  from  bottom.  The  explanation  of  Brjfto- 
Xitavog  here  suggested  has  some  support  from  the  Irish  man's 
n&meBlae BalUthan  (i.e.  baü-lethan,  7tXatvq>aXlog)y  LL.  170^  32. 

P.  165,  add:  beivo-  Nacht. 

ir.  bi  „Nacht".  Gr.  deilrj  Nachmittag,  Abend,  aus  deißeXä. 
idg.  g'eiuO'  (Lideu;  Vermischtes  u.  s.  w.  supra  p.  101). 

P.  167,  1.  6,  add  Bebriäcum^  „locus  castorum  vocatur", 
Tac.  Hist.  n  24,  et  v.  Juv.  2.  106.  Corruptly  Bedr-,  Betr-, 
Bred-y  Brid-.  —  L.  14.  The  urkelt.  forms  of  the  Gen.  Sg.  and 
N.  PI.  of  *benä  „Weib"  may  have  been  *fnnd8.  —  L.  25,  for 
ben,  Nom.  Sg.  bens  read  be(p)es. 

P.  168,  1.  23.  As  to  gaU.  betma  (from  bhendh-nä)  see  now 
Li  den.  Vermischtes  u.  s.  w.  supra  p.  109,  where  he  connects 
gr.  nd&vfjy  qxxvrrj  (idg.  bh'Qdhnä). 

P.  169,  1.  34,  eni'bero-s  ..Mündung''.  The  urkelt. 
form  may  have  been  endo-bero-n. 

P.  173,  1.  25.  To  ^bersos  „kurz"  we  may  put  cymr.  di- 
fyrru  „laetificare,  laetari".  Difyrru  'r  amser  „tempus  laetandi 
fallere".  K.  Meyer  compares  for  the  meaning  Ir.  ur-gairti- 
gud  „amusing"  (B.  of  Ventry  p.  109)  from  gairü  ,.short"  and 
anord.  skemta  „to  amuse",  from  skammr  „short". 
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P.  177,  1.  20,  add  ir.  bugh  .i.  briseadh  O'Cl.  and  for-bach 
„exaction",  O'Don.  Supp.  —  L.  23,  ir.  for-huaifiy  O'Don.  Sapp. 

P.  179,  after  1.  31  insert: 
*buq  brüllen. 
ir.  bochna  „meer"  (Grundf.  buqanaio-)  +   cymr.  bugad 
(Grundf.,  bouqato-)  „boatus,  mugitus",  bugunad  „mugire".    ksl. 
hudati  „brüllen",  und  vielleicht  lat.  fueus  Drohne. 

P.  181,  1.  2  ÄM5S0-  „mund,  lippe".  Thurneysen  compares 
GalL  Bussu-^drosi  lo(yi)  Bassumaro,  C.  I.  L.  III,  1033. 

P.  186,  1.  30.  Ir.  brosc  „donner"  may  come  from  ^hronsko-^ 
^brom-sko-  (cognate  with  cymr.  brefu,  p.  184,  1.  14),  as  gr. 
ßQovTtj  from  *ßQOiA''trj,  For  brosc  A.  guth  read  Hose  .i.  gtdh, 
and  for  623  read  624. 

P.  188,  1.  9  for  Bledbui  read  Bledbiu.  L.  21;  for  blibo-s 
read  hUmo-a^  and  compare  (with  Osthoff,  I.  F.  IV,  266)  gr. 
ßdll(o,  ßX^f4a. 

P.  190,  1.  25,  after  „schwestersohn^'  insert:  ogmisch  niott. 

P.  191.  Zm  *ned  binden.  Ir.  an^aidh  .i.  umaidhm  no 
ceangal,  O'Gl.  (Grundform  -nadi'),  im-nise  .i.  coimhcheangal 
O'Cl.  (Grundf.  -nesio  aus  ned-tio.). 

P.  191,  line  2  from  bottom.  As  the  gen.  sg.  of  ir.  nenaid 
Nessel  is  nenta^  and  its  diminutive  is  nentdCy  the  urkelt  stem 
must  have  ended  in  -o^i-.  An  urkelt  n^ati-  would  explain  the 
vowels  in  the  cognate  cymr.  danad^)  —  yr  aelwyd  hon  neus 
cudddanad?  this  hearth  is  it  not  covered  with  nettles?  Llywarch 
HSn,  cited  by  Pughe.  Here  the  initial  d  is  due  to  mistaking 
the  primary  form  *nanat  for  the  nasal  mutation  of  an  imaginary 
*danat.  So  in  the  Welsh  loanword  buddai  a  chum  (from 
Lat.  modius,  ir.  muidhe)  the  b  is  due  to  mistaking  the  primary 
form  *mtiddai  for  the  nasal  mutation  of  an  imaginary  ^buddai. 
So  cymr.  menn  «>  gaul.  benna.  So  in  Middle  Irish  bumme 
=  0.  Ir.  mumme  ,.foster-mother,  nurse". 

P.  198, 1.  16.  As  to  ir.  mdm  „Dienst**  (groundform  mojrww-, 
not  *magm0'S)  see  now  Liden  Vermischtes  u.  s.  w.  supra  p.  99. 

P.  199,  1.  32,  mati'S,  mato-s  gut.  Rhys  quotes  an 
ogmic  gen.  sg.  of  *mati-s,  viz.  mattuis,  where  tt  is  ==  infected  L 

*)  In  neacymr.  danadl  the  suffiz  may  (as  Strachan  suggests)  be 
dae  to  hanadl  ,,broom". 
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The  acc.  pl.  f.  of  ir.  math  „gut'*  occurs  in  Rawl.  B.  «502, 
fo.  61^  2:  for  moethla  matha  .i.  for  na  maithli  maithi  .i.  mess 
0CU8  torad. 

P.  200,  IL  34 — 36.  Rhys  thinks  cymr.  maddeu  borrowed 
from  ir.  mathem.  If  so,  the  root  is  mat^  and  the  combination 
with  skr.  manda  is  wrong. 

P.  203,  after  1.  5  insert: 

marvo-natU'  Todtenaang. 
ir.  marhnad  „Todtensang'^    cymr.  marumad  „epitaphiam, 
monodia'S  Davies. 

P.  204,  1.  18,  add  Ir.  MÄin,  LU.  13^  14. 

P.  205,    1.  2,    dele  „menb   (jetzt  meanbh),   *menbaigim, 
menmaigim*^    L.  5,  for  „umbr.^*  read  „osk*^ 
After  1.  30  insert: 

meini'  sinn,  meinung. 
ir.  mSin  „the  mind"  FM.  1.  p.  506,   1.  6.    Gon^>oand8: 
deg-miin,  gU-mün,  ro-miin^  sdr-mSin,  soi-mün^  Mart.  Gorm. 
Ahd.  meinen,  meinan^  ags.  mdnan^  eng.  to  mean;  aslov.  tn^jq, 
m^üi. 

P.  206,  1.  10.  add  bret.  maus  „fimus". 

P.  207,  1.  18,  add  the  Old-Irish  verb  cotam-midethar 
„dominates  them",  Ml.  17^  2,  the  neun  caimmdiu  „dominus*' 
and  the  adj.  midech  .i.  l&idir  nö  calma  „strong  or  brave'*. 

P.  208,  1.  22,  dele  „klein".  —  L.  29,  add  menbaigim  „ich 
verkleinere". 

P.  209,  1.  17,  add  ir.  com-aith-met  „commemoration" 
O'Don.  Supp. 

P.  210,  1.  19,  add  bret  ehranaff. 

P.  211,  1.  28,  dele  +  cymr.  „merw". 

P.  213,  1.  17.  Ir.  miUe  „süssigkeit"  =  cymr.  mdysedd^ 
points  to  an  urkelt.  abstract  noun  meliasjd. 

P.  214,  after  L  2  insert:  ir.  mdditin  „kleines  schafifell", 
Laud  610,  fo.  25*^  1.  Diminutiv  von  ^mädit,  entlehnt  von 
LsLt.^melota,  gr.  fxtjhxnri. 

P.  215,  1.  23,  for  *minu  read  "mmvo-  (S.  208). 

P.  216;  11.  18,  19,  dele  „Gompar.  messa  (grundform  missös)". 
Last  line,  add  cymr.  mwndorch, 

P.  217,    11.   30—36.      Three    more    Compounds    of  mori- 
„meer"  may  safely  be  ascribed  to  the  urkeltic  period:  viz. 
mori-kuo  seehund. 
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ir.  mannsname  Mmr-chü.  +  cymr.  morgi,  bret.  mdrgi. 

mori-gablo-s  seebucht 
ir.  muirgabtdy    pl.   muirgobuil^    Ml.  45*   12    +    cymr. 
marawlj  abret  morgabhu  (gl.  aestuaria). 
mori-melo-n  aeethier. 
ir.  muirmil,    Dindsenchas    of   Mag    Muirisc    +    cymr. 
morß  „animal  marinum^^    com.  moruÜ  (gl.  cetus). 
P.  218,  1.  10,  insert: 

morjO'S  herr, 
ir.  muire  „herr^^  Annais  of  Ulster,  passim.  muiriucdn 
„lording",  muirenn  „herrinn"  (muireann  .i.  bean,  O'Clery), 
muiredach  ,,herr'*  (muireadhach  .i.  tigheama,  O'Gl.).  Ags. 
mcere  „clarus,  insignis,  nobilis",  Wright  Vocabb.  ed.  Walker,  205, 
30;  got.  -^erSy  ahd.  m&ri.     Ablaut  e  :  o. 

P.  218.  The  Hibemo-Gelts  seem  to  have  had  a  root  mal 
„melden",  whence  rnol  „gespräch",  Corm.,  mdcuih  „gesprächig", 
Gorm.  and  Trip.  Life  32,  at-muilniur  (gl.  iterum  dico).  Perhaps 
this  is  identical  with  ymol  „preisen".  Gf.  (with  Strachan)  gr. 
alviio:  1.  „I  speak  ofS  2.  „I  praise'^ 
P.  219,  1.  12,  for  ciuin  read  ciuintann, 
P.  222,  1.  29,  after  jaw^tt-  iwert  janto-.  —  L.  32,  after 
„zelus"  insert  Gen.  eoit. 

P.  223,  1.  16,  (jemö  ich  bedache),  add:  temathar  .i. 
ditnither  „protegitur",  H.  3.  18,  p.  651 .  com-4t  (gl.  „custodia") 
Ml.  139«.  7.  H.  3.  18,  p.  651!,  and  Gr.  kf^vg  „schüdkröte". 
—  L.  39.  Thurneysen's  combination  of  jejunus  mih  Skr. 
adyüna  should  be  cancelled,  and  the Plautine ya/ünu«  (Solmsen, 
Studien  z.  lat.  Lautgeschichte  59  n.)  should  be  mentioned. 

P.  224,  1.  9.  A  nasalised  stem  jungi  (cf.  Lit  jungas)  may 
be  elicited  from  Ir.  cuing^  Manks  quing  „yoke"  (grundform 
ko'jungi), 

P.  225,  I.  7.    Insert  \x.  arra  „a  commutation  or  equivalent 
of  penance".    (Grundf.  (p)ara'rajO'). 
P,  229,  before  the  last  line  insert: 
*rek  binden. 
ir.  con-riug  „ligO'S  conrig  (gl.  alligat)  Ml.  23%  con-reraig 
„er  band",   Lü.  60*  17,    ar-roe-rachair    „tenuit",    Trip.  Life, 
p.  104,  11.  14,  25.    Skr.  rc^ana^  ragmi  Riemen. 

P.  230,  1.  7,  add:   Vielleicht  ir.  res  „träum"  (grundform 
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P.  231,  1.  34,  for  (p)re8atu-  read  (p)reu8at(h,  as  the  gen. 
sg.  of  reud  (gl.  gelu)  is  reoidh  in  A.  U.  1111. 

P.  238,  line  3  from  bottom,  nbret.  Itulik  (truie)  en  chaleur, 
Rc.  XV.  391. 

P.  243,  1.  18,  add  ^avx6vi-xv(og),  Rc.  XV.  404. 
P.  245,    1.   16.    The  cymr.  llam  saltus,    com.  tow,    bret. 
lamm  point  to  an  urkelt.  l'^men. 

P.  256,  L  5,  for  lli/r  read  Uwry,  üwrw,  üwr  (Rhys). 
P.  257,  after  1.  30,  insert: 

luto-8,  lutno8,  „pullus^^, 
ir.  loth,  litan  .i.  mac  +  cymr.  llwdn. 
P.  259,  1.  2.    Zu  *vdj  ven  „verletzen,  verwunden",  nach 
Thurneysen,     IF.  IV,  275.      endi-vani-,   *anni'Van  .  . 
„Amboss";    air.  inde[o]in,  cymr.  eingum^  com.  anuan,  mbret. 
anneffn  (ff  ^  v).    —   L.  12,   after   „cymr."   insert  gwann,  — 
L.  13,  before  „bret"  insert:  ncom.  gwadn, 
P.  262,  after  1.  29,  insert: 

vlati'Viro-8  herrschafismann. 
ir.  flaühfer   „ein   fürstlicher  Mann".   +    cymr.  gtdadwr 
ein  Landsmann. 
P.  263,  1.  19,  before  tinfeth  insert  an-feth,  ain-fed  „stürm". 

—  L.  5  from  bottom.  As  ir.  fiach  „rabe"  is  a  disyllable, 
(Salt.  2558;  LL.  285*  40);  the  urkelt.  form  must  have  been 
*veijak(h8  or  ^veivako-8. 

P.  265,  11.  12 — 14.    The   foUowing  Compounds   of  vindO'8 
raay  be  regarded  as  protokeltic: 

vindO'bitu-  8eligkeiL 
ir.  findlnäh.  Ml.  128*  18,  whence  findbadaig  „beati".  Ml. 
114**  7.  -f  cymr.  gwynfyd  „beatitudo,  felicitas". 
vindO'tegos-  ein  8elige8  hau8, 
ir.  findtech,  Mart  Gorm.  March  19  +  cymr.  gwyndy  „a 
blessed  house,  an  episcopal  residence",  gundy  Teliau, 
Lib.  Landav.  ed.  Evans,  p.  120. 
P.  266,  1.  8  from  bottom,  add:  acorn.  guer  in  guer-claud 
(gl.  prato). 

P.  268,  1.  10  from  bottom,  add:  ir.  feith  .i.  focal,  H.  3. 18. 
p.  650»  (grundform  veti-). 

P.  269,  1.  6,  add:   Dimin.  uisin  (leg.  ms/n),   O'Don.  Supp. 

—  L.  12,  add:  air.  a8indet  (gl.  alligat)  Ml.  23«  12)  ex  ♦esÄ- 
ind'fed-ü. 
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P.  270,  1.  14,  prefix:  coibne  (Mart.  Gorm.  Feb.  16)  aus 
koti'Venjä, 

P.  271,  1.  26,  dele  ir.  broen  Tropfen,  Regen  (aus  *woen' 
*varoend?). 

P.  274.  281.    Gancel   the  articles  vermo-s  dunkel  and 
vo-gatso-n  wurfspiess. 
•  P.  282,  after  last  line,  add: 

vo-losko  ich  senge  (sub-uro) 
ir.  foloscaim.  +  cymr.  golosgi  „suburere;  ustulare". 
P.  283.  Gancel  lines  19  and  20. 
P.  284.    The  following  seem  protokeltic  Compounds: 
ver-andfnen-,  ver-envo-  zuname,  beinatne. 
ir.  forainm,  +  cymr.  gorenw. 

ver-trudsmo-s  sehr  schwer. 
ir.  fortromm.  +  cymr.  gorthrwm. 

ver-nerto^  höhere  Macht. 
ir.  foirnert.  +  cymr.  gamerth. 

ver'(p)länO'S  überflüssig. 
ir.  forlan.  +  cymr.  gorlawn. 
P.  285,   1.  9  add:   füaim  dasselb.   (stamm   *vogmen').  — 
L.  29,  add:  cymr.  corn.  glaw  „Regen"  =  asl.  vlaga. 

P.  287,  1.  11.  Ir.  fros  „dunkel"  (grundform  ^vrosto-)  and 
abrei  uurm  „dunkel"  (grundform  ^vrosmo-)  may  perhaps  be 
connected  with  Ir.  frass  „regen",  the  Celtic  reflex  of  Skr.  var^a. 
P.  288, 1.  4,  add:  ir.  aister  „arbeit,  kreiszen,  reise",  grund- 
form *ädsitrO',  where  the  posttonic  i  comes  firom  the  ai  of 
*ad  +  saitro-  {—  ir.  saethar),  just  as  in  Lat.  ea^umo,  inqutro 
the  I  comes  from  the  ai  of  ^x-aistumo,  in-quairo. 

LI.  21 — 24,  dele  the  article  s(p)aki.  Ascoli  explains  ir. 
sachill  as  a  loan  from  Lat.  sagellum  stragulum  lecti. 

P.  290,  1.  26  add:  Gall.  Sami-canta,  C.  I.  L.  III  5480. 
P.  291,  1.  6.    Gen.  sg.  inna  saile  foilse  (gl.  publicae  labis) 
Ml.  30*  14,  an  early  passage  to  the  fem.  ö-declension. 

P.  294,  1.  18.  The  Old  Breton  Superlative  corresponding 
to  ir.  siam,  cymr.  hwyaf,  urkelt.  *sSamo-s,  is  hoiam  in  the 
names  Haelrhoiam,  Jarn-h.,  Fosid-h.,  Boen-h.,  Utäu-h.  See 
Loth,  Rc.  XV. 

P.  295,  after  1.  4  insert:  {p)rO'Sio-  (oder  {p)rO'Std) 
in  ir.  ross  lin  Leinsamen,  nar-ros  .i.  na  ngenelach  „rcJv  ge- 
nealogiarum",    Mart.  Gorm.  July    10.     Strachan   compares 


Üeltic  Etymologies,  135 

got  frasU  „child"  (ex  fra^s^ti-s).  L.  18.  d'Arbois  de  Ju- 
bainville  suggests,  Rev.  celt.  XV.  234  that  Sequäna  is 
Ligurian  not  Gaulish.  Hence  the  preservation  of  the  q,  Otherwise 
Loth;  Rev.  Celt  XV.  98,  368. 

P.  296,  1.  13,  add  the  foUowinglrish  words:  sechaid  „sagt", 
CJorm.  8.  V.  fasach:  ro-seched  „dictum  est",  Goid.  101,  ar-segar 
„is  called^S  Dindsenchas  of  Fafaind;  and  the  nouns  rose  (Grund- 
form (p)ro-3qo-),  drosc  (Grundf.  ad'{p)ro-Bq(h)y  inrosc  (Grundf. 
eni-(p)rO'SqO'). 

P.  298,  1.  4,  after  „sitze"  insert:  adsuidim,  encl.  astaim 
„ich  halte  fest". 

P.  299,  after  1.  11.  A  celtic  root  sen  or  sy.  may  perhaps 
be  inferred  from  ir.  con-senaim  (encl.  cosnaim)  „ich  suche  zu 
erwerben",  ad-cosnaim  (encl.  ascnaim)  „ich  suche,  ich  gehe 
hinzu".  Skr.  sandti^  gr.  ayvf4iy  äyvwy  avvw.  —  L.  27,  add: 
Compar,  senids,  Superl.  senisamo-s. 

P.  300,  after  1.  2,  insert: 

seno-virO'S  alter  mann. 
ir.  senfer,  +  cymr.  hentvr  ;,vir  senex'^ 

After  line  17  insert: 
*8em  schöpfen,  hervorbringen,  erschaffen. 

ir.  tuismim  „ich  erzeuge"  (to-fo-ess-semim) ,  tuisiiu  „er- 
zeugen" (grundform  to-fo-ess-sem-tiön-) ,  dsait  „niederkunft" 
(grundf.  ad-sem-ii').  Cf.  lat.  simpulum  (aus  *«tm-?wm),  Lii 
semiü  schöpfe*). 

P.  302,  11.  2  and  5  from  bottom,  for  seskä  read  seski-, 
1.  4  from  bottom,  for  ir.  *sesc  read  ir.  seisc,  gen.  suipp  sesca^ 
LL.  93^  3. 

P.  303,  1.  10.  The  gen.  sg.  Sinna,  na  Sinna,  LL.  156»  6. 
37,  points  to  a  fem.  «-stem  Sindu  „fluss"  =  skr.  stndhu  in 
form,  meaning,  gender  and  declension. 

P.  304,  1.  8,  for  soUos  read  soüa-s  (solno-s?). 

P.  304,  between  lines  3  and  4  from  bottom,  insert: 
sU'teki'S  angenehm. 
ir.  sothig  (Martyr.  Gorm.  Aug.  21)  +  cymr.  hydeg. 

P.  305,  1.  2,  after  „ir."  insert :  suiridh  .i.  esgaidh  „rastlos", 
O'Cl.  Compar.  —  L.  14,  add:  toth  .i.  sugh  „Saft"  H.  3.  18. 
p.  638  (grundform  to-su-to-). 

*)  The  orthotonic  adsaüer  given  in  Windisch's  Wörterbuch  should 
probably  be  adg^ter. 
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P.  306,  add:  s{p)ut^  pusten^  blasen. 
ir.  sotal   „stolz"  (grundf.   8(p)ut-Üo-?)  4-  cymr.  ffothyü 
„Pustula"    (grundform    s(p)ut-tello-).      Skr.    phuUkar  „puaten, 
blasen,  Liat.  püsula,  ptistula  (ex  "^pats-,  phut-),  Gr.  g)taa  „blase- 
balg",  q>vaalog,  ipvaxr]  u.  s.  w. 

Between  11.  3  and  4  from  bottora,  insert: 
susH'  Schwein. 
ir.  sois  .i.  muc,   H.  3.  18,    p.  639^    Gr.  ig,   Lat.  sü^, 
ahd.  sü  are  no  doubt  ultimately   connected.    The  Irish  word 
seems  a  Weiterbildung  of  an  idg.  stM-. 

P.  308,  1.  9,  insert:  mcymr.  iscat$d  „dunkelheit**. 
P.  310,  after  1.  18  insert:    skel  austrocknen,  dörren. 
ir.  sceüe  .i.  truaighe  „maceries,    miseria",  O'CL  ba  mor 
sceile,  LL.  7^.  13.    scliu  .i.  truaighe,  O'Gl.    Gr.  anilXwy  oxsU" 
g>Q6g,  axeXerog,  axXtjg>Q6gy  axkriQog^  anXrj^a. 
After  1.  25  insert: 

skilld  Nuss,  Zwiebel  (?). 
ir.  scelldn^    sceallan    (gl.    nucleus).      Gr.  aidXhx    meer- 
zwiebel,  lat.  sciUa. 

P.  313,  after  1.  3  from  bottom  insert: 
*stil  tröpfeln. 
ir.  siUm  tröpfele.   -J-   bret.   sila  „passer,    couler",    gr. 
GTlkrjy    ta%i   de  6   atalayfiogy   Hesych.    (Ascoli,    Supplementi 
i.  105). 

P.  316.  Liden  (Vermischtes,  u.  s.  w.  supra  p.  100)  refers 
ir.  snob  (gl.  über,  gl.  suber)  and  an.  ncefr  „die  äussere  rinde 
der  birke"  to  an  idg.  (*8)nobh-^  (*8)nebh. 

P.  317,  1.  33,  add:  vielleicht  aniQyvg-  ftQiaßvg^  Hesych. 
(senectus  est  natura  loquacior,  Gic.  de  Sen.  16,  55).  1.  39, 
add  aniqyovXog'  OQvid-aQiov  ayqtoy^  Hesych. 

P.  320,  1.  18.  Eng.  sley  „weberkamm"  may  be  cognate 
with  Ir.  dige  (gl.  pecten). 

P.  321,  1.  20,  add  (Grundform  Svadva).  L.  30  add  bret 
hoanteh 

P.  321,  before  1.  5  from  bottom,  insert: 

svardO"  behaarte  haut. 
ir.  sart  .i.  cnoe  „fliesz",   sartan  „the  wool  that  grows  on 
a   sheep   in   a  year",    H.  3.  18,  p.  637^.     Ags.  sveardj    nhd. 
schwarte.    As  to  r^  ex  rd  see  Zeuss  G.  C*.  60. 
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P.  322,  1.  4,  from  bottom,  after  sephainn  insert  (Grund- 
form seavanve).    L.  3  from  bottom,  omit  (Grundform  sesvanva. 

P.  323,  1.  15,  add:  assennad,  Lü.  74»  2. 

P.  324,  1.  7,  for  „bret."  read  „mbret".  —  L.  8,  for  ;,mbret." 
read  „bret."  —  Lines  27—28  read:  „immer  wird  der  eifer 
in  der  kirche  eines  von  euch  sein".  —  L.  32,  for  ckwaer  read 
chwaer. 

P.  326.  *agmen-  bände,  rotte.  An  Old-Irish  dmm 
probably  lurks  in  the  corrupt  gloss  dn  imbai  (leg.  dmm  bat?). 
Ml.  29«  15. 

P.  331.  *{8)kutu-  haupt  Add  O'Reilly's  for-ctäh  „the 
fore-part  of  the  head". 

P.  333,  1.  22,  for  „hoch"  read  „hohl". 

P.  336,  1.  23,  for  {p)r(Hned-ti  read  {pyro-med-tio-. 

London.    April  1895.  WhiÜey  Stokes. 


Etymologien. 

1. 

Germ,  bauan  „zubereiten,  herstellen". 
Griech.  q>av€Lv '    Ttouiv.    Hesych. 

Von  dem  germanischen  bauan  „verweilen,  wohnen",  welches 
in  allen  dialekten  belegt  ist  (got.  bauan,  altn.  bua,  alts.  ahd. 
büan)y  ist  ein  zweites  bauan  „herstellen,  verfertigen"  zu  unter- 
scheiden. In  der  Edda  entspricht  das  particip  buinn  ganz 
genau  dem  homerischen  fcovrjfvög,  tvktoq^  Tervyiiivog^  vgl.  z.  b. 
bUäarm  büinn  „ein  kunstvoll  verfertigtes  schwert"  Hundingsb. 
I  8,  7;  homer.  TvxTal  ßoeg  „künstlich  bereitete  Schilde  aus 
ochsenhaut".  Zu  Wendungen  wie  beit  büin  ffuUi  „die  mit  gold 
geschmückten  schiffe"  Hundingsb.  I  24,  4  oder  brimdyr  buin 
gulli  Hundingsb.  I,  51,  8  lassen  sich  die  homerischen  Wendungen 
öo^og  ^soT^g  al&ovarjai  %etvy^hov  Z  243,  7tvlai>  xegdeaai 
%Bf€&üXa%at  T  563  „sind  geschmückt  mit"  vergleichen. 

Das  griechische  q>c[va}  '^  TtoUw  verhält  sich  zu  got.  bauan, 
altn.  büa  genau  ebenso  wie  x^avw  „schaben,  kratzen"  zu  got. 
bnatian,  altn.  gniia  „schaben".    Man  ptfegt  für  die  germanischen 
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verben  stamme  auf  -öt;-  anzusetzen:   das  griechische  -av-  steht 
dazu  in  regelrechtem  ablaute. 

2. 

Altbulgar.  jazviti  „stechen,  verwunden", 

jazva  „wunde,  einschnitt". 
Griech.       (lidig,  wdlveg  „geburtswehen", 

cißaddevo'  dtw^filro  „durchstiess,  zerriss".  Hesych. 
(überliefert  wßaXlevo): 
=»  Idg.  ögvi-  „stechen,  zerreissen,  verwunden", 
ögva  „riss,  wunde". 

Bisher  kannten  wir  nur  ein  einziges,  aber  sicheres  beispiel 
dafür,  dass  aus  der  Verbindung  der  palatalen  media  oder 
media  aspirata  mit  v  (g-v,  gh-v)  im  Griechischen  die  velare 
media  (q,  gh)  hervorging,  welche  vor  hellen  vokalen  palatalisiert 
wurde  (d,  &)i  nämlich  altbulgar.  2:ver 6,  Mtzwerls  „wildes  thier" 
=-  griech.  driQ,  aus  einer  gemeinsamen  grundform  ghv^r.  Ebenso 
musste  nun  aus  einem  indogermanischen  oder  ur-europäischen 
stamme  ögm-  „stechen,  verwunden"  im  Altbulgarischen  jazvi-, 
im  Griechischen  aber  zunächst  ögi-  und  weiter  cJdt-  werden. 
Dagegen  entwickelte  sich  aus  gv  ^  g  vor  dunklen  vokalen  im 
Griechischen  regelrecht  der  labial:  also  entspricht  dem  altbul- 
garischen ^'a2ii;a  ein  *(oßd.  Von  diesem  nomen  kann  ein  verbum 
wßäCfo  abgeleitet  sein,  dessen  passives  imperfekt  im  dorischen 
dialekte  loßaddezo  -»  wßa^ero  lauten  musste.  Im  Hesych  sind 
A  »  d  und  A  »  A  so  häufig  vertauscht,  dass  belege  dafür 
nicht  gegeben  zu  werden  brauchen. 

Wie  nahe  sich  die  bedeutungen  „riss,  stich,  wunde"  und 
„(stechender)  schmerz"  liegen,  mögen  einige  allgemein  bekannte 
beispiele  zeigen:  got  vunds  „wund",  ahd.  wunta  „wunde"  zu 
got.  vinnan  „schmerz  empfinden",  vinna  „schmerz",  —  got.  sair 
„schmerz,  wehen",  ags.  Bär  „wunde,  schmerz",  altnord.  aar 
„wunde",  —  ßiXog  „geschoss",  lit.  geliü  gilti  „stechen  (von  der 
biene),  schmerzen,  wehe  thun",  gää  „schmerz",  ahd.  quelan 
„schmerz  empfinden".  Was  aber  der  Grieche  speciell  unter 
wdlveg  verstand,  das  ist  nirgends  deutlicher  als  in  der  Ilias 
ui  267  flf.  ausgesprochen ;  hier  werden  die  durch  eine  speerwunde 
verursachten  schmerzen  geradezu  mit  den  wölvegy  den  geburts- 
wehen,  verglichen,  die  das  geschoss  der  Eileithyien  hervorruft: 
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avTCLQ  knei  %b  fiiv  ^Ixog  higaevo,  Ttavaaro  d*  o!)ua, 
o^eiai  6"  odvvai  dvvov  fiivog  IdtQBtdao, 
tiüg  d*  otav  wdivovaav  exo  ßiXoq  6^  yvvalxa, 
dQi/iVy  t6  TS  TtQo'ieiai  f^oyooTOxoi  eilel&viat, 
"Hgrjg  dvyctriQeg  rciXQag  wdlvag  e^ovoai^ 
&g  o^et  odvvai  dvvov  (ihog  ^AtQstdao. 

3. 

Ssk.  luhhyaii  „begehren,  verführen",  lubdhd-  „gierig, 

geil,  ausschweifend;  verfuhrt". 
Griech.  Xvma'  kvaiga,  noQvrj.    Hesych. 

Das  griechische  IvnTog  entspricht  lautlich  vollkommen  dem 
indischen  part.  pft.  lubdhds:  die  bedeutung  „hure"  ist  wahr- 
scheinlich aktiv  („geil")  zu  fassen. 

4. 

Lit.  äda  „haut,  feil". 

Griech.  cidög'  doQog  (überlief,  ^odog).    Hesych. 

Das  die  glosse  ddog  erklärende  überlieferte  wort  ^odog  ist 
jedenfalls  verderbt,  da  die  griechische  spräche  ein  solches  nomen 
nicht^  kennt.  Wenn  es  nun  auch  im  allgemeinen  ein  bedenk- 
liches Wagnis  sein  mag,  eine  glosse  Hesych's,  deren  erklärung 
verderbt  und  deren  bedeutung  also  vor  der  band  nicht  sicher 
zu  bestimmen  ist,  etymologisch  mit  irgend  einem  worte  einer 
verwandten  spräche  zusammenzustellen  und  auf  grund  der  be- 
deutung dieses  fremdsprachlichen  wertes  die  erklärung  der 
glosse  zu  emendieren,  so  glaube  ich  doch,  dass  wir  mit  vorsieht 
diesen  weg  einschlagen  dürfen,  zumal  in  dem  falle,  dass  das 
griechische  wort  sich  mit  dem  fremdsprachlichen  lautlich  genau 
deckt  und  dass  femer  die  emendation  des  erklärenden  wortes 
als  leicht  und  überzeugend  gelten  darf.  Beides  ist  hier  der 
fall.  Das  griechische  wöög  deckt  sich  lautlich  genau  mit  lit. 
üda  „haut,  feil  (eines  menschen  oder  thieres)".  Die  gleiche 
bedeutung  wie  üda  haben  die  griechischen  von  digu)  abgeleiteten 
nomina  doQa  und  doQog.  Den  plural  des  letzteren  wortes  pflegt 
man  in  der  Odyssee  ß  354  iv  de  (jlol  aXq>iTa  x^ov  h)^(^q>eeaat 
doQOiaiv^  ß  380  iv  di  oi  alxpit'  exBvev  h)^^aq>isoai  doqolaiv 
mit  „sack"  zu  übersetzen;  doch  hat  Homer  hier  einfach  noch 
die    „wohlzusammengenähten    häute"    gemeint,     vgl.    Hesych 
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doQoi'  &v)ictx€g  dsQfiaTivoi,  xwqvtcoi,  ddQf^ata,  Eine  glosse 
iidog  *  doQÖg  würden  wir  also  erwarten  und  eine  glosse  wdog  - 
^odog  haben  wir:  ist  es  da  nicht  naheliegend  und  natürlich, 
dass  wir  das  überlieferte  zweifellos  verderbte  ^odog  in  doQog 
ändern?  Die  vertauschung  der  anfangsbuchstaben  zweier  auf 
einander  folgenden  silben  findet  sich  unendlich  oft  in  unseren 
handschriften,  wie  jeder,  der  sich  mit  griechischer  textkritik 
beschäftigt  hat,  weiss. 

6. 

Got.  sparva  „der  sperling'S 

Griech.  üTtaqaatov  oqvsov  sfLKpeQeg  aTQOv&^,    Hesych. 

Der  gotische  stamm  sparvan-  lässt  darauf  schliessen,  dass 
anagäaiov  aus  *8parvi[^'tion  entstanden  ist.  Der  Sperling 
wurde  im  gegensatze  zu  den  hochfliegenden  vögeln  wahrschein- 
lich „der  hüpfling"  genannt,  vgl.  Hesych  anaiget-  aUerou, 
OTii^Si,,  TCtjdai. 

6. 

Altnord,  pyttr,  ags.  pyt,  ahd.  put  „sumpf,  pfiitze". 
Lit.  güd  „sumpf"  in  gudable  „Sumpfbrombeere",  gfid-karklis 
„sumpfweide",  güd-nütere  „sumpfnessel". 

Trifft  diese  etymologie  das  richtige,  so  muss  die  augen- 
blicklich herrschende  ansieht,  dass  das  germanische  put-  ein 
lehnwort  aus  dem  Lateinischen  sei  (puteus  „grübe,  brunnen"), 
aufgegeben  werden.  Hoffentlich  gelingt  es,  das  wort  noch  in 
einer  dritten  spräche  nachzuweisen:  an  Hesych's  glosse  ßvyrj  - 
nfjyij^  deren  y  wahrscheinlich  verderbt  ist,  will  ich  wenigstens 
erinnern. 

7. 

Ssk.  8 y dl  äs  „bruder  der  frau"  Rigv.  I  109,  2. 

Altbulg.  Surh,  Sura,  Surim  „bruder  der  frau".  Das 
wort  war  gemeinslavisch,  vgl.  russ.  äurim,  Surjahb;  serb.  äura^ 
hirak,  äurjak. 

Beide  worte  werden  von  Delbrück  in  seinen  „Indoger- 
manischen verwandtschaftsnamen"  (Abb.  d.  sächs.  ges.  d. 
wissensch.,  philol.-hist.  cl.  XI,  1890)  auf  s.  517  und  534  er- 
wähnt und  besprochen,  aber  nicht  einander  etymologisch  gleich- 
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gesetzt  Und  doch  liegt  dieses  eigentlich  sehr  nahe.  Dass  an- 
lautendes sy-  im  Slavischen  zu  s-  werden  musste,  ist  bekannt. 
Das  indische  ä  aber  entspricht  dem  slavischen  u  {^  ou,  au) 
genau  so  wie  in  ssk.  ds  „mund",  altbulg.  usta  „mund*^:  es 
liegt  hier  das  alte  ablautsverhältnis  du :  au  oder  du :  au  vor,  das 
Joh.  Schmidt  „Pluralbildungen  d.  idg.  Neutra'^  nachgewiesen 
und  Bechtel  „H&uptprobleme**  mit  neuen  beispielen  belegt 
hat.  Aus  du  oder  du  vor  konsonanten  entstanden,  wahrschein- 
lich bereits  in  indogermanischer  zeit,  die  einfachen  längen  ä 
oder  d  =3  ssk.  d. 

So  muss  denn  nur  die  Verschiedenheit  der  liquida  in  sydla 
und  Sura  erklärt  werden.  Es  liegt  mir  fem,  hier  auf  die  jüngst 
wieder  von  Bartholomae  (Idg.  forsch.  lU)  behandelte  frage 
nach  der  existenz  eines  indogermanischen  l  einzugehen.  Augen- 
blicklich nimmt  man  wohl  allgemein  an,  dass  ein  indisches  l 
indogermanisch  war  und  in  den  europäischen  sprachen  regel- 
recht durch  l  vertreten  wird.  Wenn  sich  also  einem  indischen 
l  ein  europäisches  r  gegenüber  befindet,  so  ist  nicht  das  Z, 
sondern  das  r  zu  erklären.  Da  nun  ein  lautgesetzlicher  wandel 
von  r  in  Z  im  Slavischen  nicht  nachzuweisen  ist,  so  kann  r  nur 
auf  dem  wege  der  association  oder  formenausgleichung  für  l 
eingetreten  sein.  Dass  dieses  in  der  that  der  fall  gewesen  ist, 
lässt  sich  in  hohem  grade  wahrscheinlich  machen.  Im  American 
Journal  of  Philology  XII  Iff.  (1891)  hat  Bloomfield  in  seinem 
aufsatze  ,,on  adaptation  of  Suffixes  in  congeneric  classes  of  sub- 
stantives'^  den  nach  weis  geführt,  dass  bei  Substantiven,  die  ur- 
sprünglich verschieden  gebildet  sind,  aber  ihrer  bedeutung  nach 
zusammengehören,  in  den  suffixen  ein  angleichung  stattgefunden 
hat.  Dabei  kommt  er  p.  23,  24  auch  auf  die  verwandtschafts- 
namen  zu  sprechen,  von  denen  die  meisten  ja  auf  -ter,  -er 
endigen^  und  zeigt  an  zwei  hübschen  beispielen,  wie  diese  Suf- 
fixe im  Ssk.  und  Zend  an  zwei  nomina  erst  nachträglich  per 
analogiam  gehängt  worden  sind.  Von  dem  indogermanischen 
stamme  nepöt-  „enkel"  sind  im  Rig-Yeda  nur  nom.  napäty  akk. 
napatam  erhalten:  die  übrigen  casus  werden  von  einem  nach 
bhratar-,  pitar-,  mätar-  etc.  neugebildeten  und  erweiterten 
stamme  naptar-  gebildet  (ndptre,  ndptrd,  napiur),  der  im 
klassischen  Sanskrit  auch  in  den  akkusativ  gedrungen  ist;  im 
Zd.  liegen  ebenfalls  die  stamme  napdp  und  naptar  neben  ein^ 
ander,   der  akkusativ  ist  in  beiden  formen,  napdtem  und  nap* 

Beitrige  s.  kund«  d.  indg.  ipiMben.    XXI.  1 1 


142  O.  Hofifmann 

tärem,  überliefert.  Das  zweite  beispiel  steht  isolierter:  von  dem 
nomen  ptUi  „der  gatte"  wird  einmal  im  RV.  der  genetiv  patyür 
(statt  pdtes)  nach  der  analogie  yonpitür  gebildet  (vgl.  Wacker- 
nagel  KZ.  XXV  289,  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  409). 
Vielleicht  ist  auch  das  r  in  ssk.  putrd  „söhn"  =  lat.  puius  und 
in  griecb.  ftßvd-sQog  „vater  der  frau"  vgl.  ssk.  handhu  „(ent- 
fernter) verwandter"  erst  aus  den  Worten  pitar-  „vater"  und 
hnvQdg  „vater  des  mannes"  entlehnt. 

Diesen  beispielen  reiht  sich  slav.  Suva  an.  Die  zahl- 
reichen slavischen  verwandtschaftsnamen  auf  -er,  -ra,  -trh,  -krt» 
(altbulg.  water-  „mutter",  diMer-  „tochter",  d^erh  „bruder  des 
mannes",  sestra  „Schwester",  brairt  „bruder",  wehrt  „vater  des 
mannes",  svekry  „mutter  des  mannes",  j^ry  „frau  des  bruders 
des  gatten")  zogen  das  ursprüngliche  *8ulh,  *äula  nach  sich 
und  wandelten  es  in  äurh,  Suva  um.  Ob  dabei  l  direkt  in 
das  lautlich  eng  verwandte  r  überging  oder  ob  für  iurh  eine 
grundform  *äulrh  anzusetzen  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 

Dass  sich  Hesych's  aelioi'  oi  ädeXq^ag  ywaixag  iaxqyioteg 
mit  ssk.  sydlots  und  altbulg.  iura  verbinden  Hesse,  ist  zuzugeben 
(syavü-j  syäul-,  syatd-):  doch  sprechen  die  nebenformen  aXXtot' 
avyya^ßQOt  (Hesych)  und  eilioveg  (PoUux  III  32  =  ol  ddek' 
q>ag  yfjfiavteg  ofxoya^ßQOi  tq  ovyyafißQoi)  nicht  dafür.  Auch 
die  bedeutung  des  griechischen  wertes  lässt  dasselbe  eher  dem 
altnordischen  svilar  „the  husbands  of  two  sisters"  verwandt 
erscheinen  (Kluge  KZ.  XXVI  86),  das  schwerlich  aus  einer 
grundform  ayaveU  entstanden  sein  kann.  Dem  anlaut  und  der 
bedeutung  nach  erinnern  diese  westeuropäischen  worte  an  lit. 
svainis  und  russ.  svojak  „mann  der  Schwester  der  frau". 

Kulturgeschichtlich  ist  die  gleichung  ssk.  sydlds  »  altbulg. 
äura  (idg.  sydulo-  oder  syoulo-,  kurzform  syatdö-)  „bruder  der 
frau"  deshalb  interessant,  weil  man  bisher  keine  indogermani- 
schen namen  zu  kennen  glaubte,  mit  denen  der  mann  die  ver- 
wandten seiner  frau  bezeichnete.  Delbrück  s.  537  hat  daraus 
mit  recht  den  schluss  gezogen,  dass  die  frau  mit  der  Verheira- 
tung aus  ihrer  sippe  ausschied  und  dass  der  ehemann  in  keine 
£amilienrechtlichen,  sondern  höchstens  freundschaftlichen  be- 
ziehungen  zu  den  verwandten  seiner  frau  trat.  Wir  sehen  also, 
dass  der  bruder  der  frau,  wahrscheinlich  der  älteste  (Delbrück 
s.  578  ff.),  hierbei  eine  ausnähme  machte:  und  das  ist  bei  der 
verantwortlichen  und  wichtigen  Stellung,  die  der  (älteste)  bruder 
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in  indogermanischer  zeit  seiner  Schwester  gegenüber  einnahm^ 
leicht  begreiflich.  Auch  war  der  gleichaltrige,  jugendkräftige 
Schwager  das  für  den  ehemann  weitaus  wichtigste  glied  der 
sippe  seiner  frau. 

8. 

Altbulgar.  rota  „schwur,  fluch",  rotiti  „schwören,  ver- 
fluchen". 

Griech.  dga  „gebet,  fluch",  cgAofnav  „beten,  verfluchen", 
ark.  xaTaQ/os  und  xarägarog  „verflucht". 

(Stamm  ärä-  „zu  den  göttem  flehen".) 

Noch  ehe  das  arkadische  xdvaQfog  bekannt  war,  führte 
Wackernagel  KZ.  XXV  262  das  homerische  o^o  und  attische 
aga  auf  eine  grundform  ^ägfä  zurück,  und  ihm  hat  sich 
Danielsson  Epigraphica  40  (Upsala  Univers.  Ärsskr.  1890) 
angeschlossen.  Dagegen  hat  W.  Schulze  zuerst  in  den 
Quaestiones  Hom.  20  (Dissert  Gryph.  1887)  und  hernach 
wiederum  in  den  Quaestiones  epicae  90  geltend  gemacht,  dass 
aus  einem  urgriechischen  ^oQ/a  im  attischen  dialekte  cr^  hätte 
werden  müssen,  wie  das  attische  xSqi]  =  urgriech.  xögfa  be- 
weise (vgl.  auch  att  dsQrj  „hals,  nacken"  aus  *gSrvd,  ssk.  grivä 
„hals,  nacken").  Deshalb  sei  für  das  attische  äga  als  grund- 
form *aQafai*dQad^  für  das  homerische  a^a  aber  das  kürzere 
^diQfa  anzusetzen.  Durch  diese  analyse,  gegen  deren  strenge 
richtigkeit  sich  schwerlich  etwas  einwenden  lässt,  kommen  wir 
auf  eine  zweisilbige  basis  dga"  „flehen,  beten,  fluchen".  Diese 
müssen  wir  aber  auch  dann  ansetzen,  wenn  wir  das  altbulga- 
rische rO'ta  mit  dem  gleichbedeutenden  dqa  in  Verbindung 
bringen.  Denn  r(hta  und  dga  stehen  zu  ihrer  wurzel  ara-  in 
dem  gleichen  Verhältnisse  wie  altbulgar.  re-tb  „Wetteifer,  streit" 
und  EQig  zu  dem  zweisilbigen  ^^e-  in  igi^w^  iQe&i^w  „reizen", 
vgl.  auch  die  folgende  etymologie. 

Dass  die  alte  Zusammenstellung  von  dgd  mit  ved.  ärt/afi 
„er  preist"  durch  altbulg.  rota  nicht  aufgehoben  wird,  versteht 
sich  von  selbst:  denn  är  ist  regelrechte  ablautsform  zu  ärä. 

9. 

Altbulgar.  red^  „speise",  nsl.  rediti  „ernähren". 
Homer.  igiTttofiai  „fressen,  verzehren". 
(Stamm  rebh^,  erebh-.) 

11* 
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Das  griechische  iQ€7tT0fiat  kann  aus  ^  iQig>'rofiai  entstanden 
sein,  wie  xfVTtto)  aus  *%gvq>-^(a  (stamm  x^t;^-),  und  das  alt- 
slavische  red^  aus  *rebdh.  Zwar  lehren  unsere  grammatiken 
(Schleicher  Kirchenslav.  spräche  p.  149  no.  4,  Leskien 
Altbulg.  spräche*  §32  no.  3 — 5,  Brugmann  Grundriss  I  § 548) 
für  das  Slavische  die  ausstossung  der  media  b  nur  vor  n  8  und 
t  —  vor  den  beiden  letzten  konsonanten  geht  sie  zunächst  in 
die  tenuis  p  über  und  fällt  dann  aus  — :  doch  liegt  das  wohl 
nur  daran,  dass  man  für  den  Übergang  von  "bd-  in  -d-  bisher 
kein  sicheres  beispiel  weiss,  und  das  ist  sehr  begreiflich,  da  ein 
zusammentreffen  von  b  und  d  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Zwar 
hätte  wohl  das  aus  *8ebdmi  entstandene  zahl  wort  altbulg.  sedmh 
(vgl.  eßdofjiog)  verdient  erwähnt  zu  werden.  Auch  andere  bei- 
spiele  liessen  sich  finden.  So  scheint  das  slavische  nomen 
chridh  „hügel"  von  dem  kirchenslavischen  chribb  „rücken  (berg- 
rücken)",  nsl.  hrib  „hügel"  mit  dem  suffixe  -do-  «  -dho-  abge- 
leitet und  somit  aus  *chribd^  entstanden  zu  sein.  Selbst  wenn 
wir  aber  beispiele  nicht  besässen,  würden  wir  es  als  selbstver- 
ständlich betrachten,  dass  b  vor  d  im  Slavischen  schwand.  Denn 
da  es  die  lautgruppe  -bd-  im  Kirchenslavischen  nicht  giebt,  da 
femer  aus  -pt-  im  Slavischen  -t-  wird  und  da  endlich  die  media 
b  vor  n  nicht  anders  behandelt  ist  als  die  tenuis  p  (beide  fallen 
aus),  so  ist  der  schluss,  dass  -6d-  in  -rf-  überging,  wohl  ge- 
gründet. 

Das  präsens  *  igeqruofÄai :  igeTtTOfiai  weist  auf  einen  stamm 
rebh'  oder  erebh-.  Das  slavische  r€d^  «  ^rebdh  kann  entweder 
Wurzelnomen  eines  Stammes  *r«6d-(vgl.  vid^  „aussehen'^  ==  eldog) 
oder  mit  dem  suffixe  -do-  —  -dho-  von  dem  stamme  reb-  — 
*rebh'  abgeleitet  sein.  Im  ersteren  falle  würde  sich  slav.  *rebd' 
=  *relhdh-  zu  griech.  igeq)-  genau  so  verhalten  wie  cdw  zu 
eoS-vDj  ia&iio  =  *ed-dh'Of  yiyrjd'a  zu  yaiwv  u.  a.  m. 
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Ein  verkanntes  wort  bei  Herodot: 

ctTta^oiy  neutr.  ana^a^ 
„singulareSy  singularia;  einzig  in  seiner  art". 

Nach  der  angäbe  unserer  Wörterbücher  soll  sich  das  adjektiv 
end^Log  an  zwei  stellen  des  Herodot  finden.  Zuerst  im  buche 
II,  wo  von  den  altertümlichen  sitten  der  Ägypter,  den  ^7ta%Qia 
vofjLi^a^y  die  rede  ist.  Da  heisst  es  cap.  79:  Toiai  clka  re 
BTta^id  iart  vofiifia,  xai  örj  xai  aeiCfia  eyeatt  ^ivog,  oartsQ 
€v  t€  001V LXf]  aoldifiog  iari  xtX.  Die  lesart  ina^ia^  die  Stein 
und  Holder  in  ihre  ausgaben  aufgenommen  haben,  gehört  den 
von  Holder  mit  ß  bezeichneten,  im  allgemeinen  weniger  zu- 
verlässigen handschriften  RVS  an:  die  bessere  recensio  er, 
dargestellt  durch  die  handschriften  ÄB^  hat  dafür  ana^  a. 
Dass  ind^ia  in  diesem  zusammenhange  nicht  allgemein  „würdig, 
angemessen*^  sondern  nur  ,,erwähnenswert*'  bedeuten  könnte, 
hat  schon  Schweighäuser  erkannt:  aber  mit  der  annähme 
einer  ellipse  (hier  von  fJivri(i7jg)  pflegen  wir  heute  doch  vor- 
sichtiger zu  sein  als  damals.  Vollends  bliebe  es  aber  unerklärt, 
aus  welchem  gründe  in  dem  Archetypus  von  AB  das  wenigstens 
verständliche  adjektivum  kna^ia  in  das  völlig  unverständliche 
adjektivum  aWcr^  of  geändert  sein  sollte.  Vielmehr  kann  in  dem 
gemeinsamen  Archetypus  der  recensionen  a  und  ß  nur  arta^d 
gestanden  haben,  und  dieses  zerlegte  der  gewissenhaftere 
Schreiber  derjenigen  handschrift  a,  aus  welcher  A  und  B  flössen, 
in  oTta^ä,  um  so  wenigstens  zwei  bekannte  worte  herzustellen, 
während  der  librarius  des  den  handschriften  RVS  zu  gründe 
liegenden  codex  ß  das  heil  in  der  conjektur  suchte  und  srcd^ia 
in  seinen  text  einsetzte.  Was  bedeutet  nur  aber  aTta^d?  Das 
erfahren  wir  aus  der  zweiten  stelle,  an  welcher  dieses  adjektiv 
bei  Herodot  in  allen  handschriften  überliefert  und  in  unseren 
ausgaben  ebenfalls  allgemein  durch  iTtd^iog  verdrängt  ist. 

In  dem  buche  VII,  das  uns  die  grosse  heerschau  des  Xerxes 
schildert,  bemerkt  Herodot  cap.  96  von  der  flotte:  tovratv  de 
agiata  Ttleovaag  TtaQsixovto  viag  OoLvi%sg  xal  Ooivixcjv 
2idwvi,ov.  rovjoiat  TtSac  xai  tolav  ig  tov  Tte^ov  retayf^ivoLai 
avtwv  ifvrjaav  km(noiOL  eTctxdqiov  ^yefiövegy  tcüv  iyw  —  (w  ydq 
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dvayxcuj]  i^u^yopiai  ig  iatOQiijg  Xoyov  —  ov  ftaQOfiifiyrjfÄav  • 
ovte  yoLQ  ed-veog  hxdazov  änoi^LOL  ijaav  ol  ^yefioveg,  |y  %e 
edyü  kxaoTifiy  Saat  neq  Ttokiegy  toaovtoi  xai  i^yefÄOveg  ^aav. 
Da  das  überlieferte  ond^ioi  in  der  bedeutung  j^unwürdig^* 
natürlich  hier  keinen  sinn  giebt,  so  hat  Portus'  vermutang 
ind^iOL  allgemeinen  beifall  gefunden.  Aber  hier  liegt  die  sache 
ebenso  wie  an  der  ersten  stelle:  „würdig,  angemessen'*  kann 
eftd^iog  auch  hier  nicht  bedeuten,  und  zur  anerkennung  einer 
ellipse  {(iviqfirig)  werden  wir  uns  hier  ebenso  wenig  wie  oben 
verstehen.  Doch  kommt  diese  Vermutung  überhaupt  nicht  weiter 
in  frage,  da  wir,  was  man  bisher  übersehen  hat,  durch  einen 
glücklichen  zufall  den  sicheren  nachweis  führen  können,  worin 
die  geringe  korruptel  des  überlieferten  dftd^LOi  besteht  und  was 
das  wort  bedeutet.  Ein  alter  lexikograph  hat  an  unserer  stelle 
noch  die  richtige  lesart  vorgefunden  und  sie  auch  richtig  ge- 
deutet; aus  seinem  lexikon  ist  sie  als  glosse  in  unseren  Hesych 
übergegangen  und  lautet  hier:  aTta^oi*  fiova%oL 

Das  adjektiv  plur.  aTca^oi,  ajta^d  „nur  einmal  vor- 
kommend, einzig  in  seiner  art",  das  von  ajta^  abgeleitet  ist, 
giebt  an  beiden  stellen  des  Herodot  den  geforderten  sinn:  dort 
heissen  die  altertümlichen  sitten  der  Ägypter  „einzig  in  ihrer 
art'S  hier  sind  es  die  unter  persischem  Oberbefehle  stehenden 
Unteranführer  der  einzelnen  volksstämme,  welche  nach  Herodot's 
urteil  nicht  derartig  hervorragende  „Unica''  waren,  dass  es 
sich  gelohnt  hätte,  ihre  namen  im  gedächtnis  zu  behalten. 

Interessant  ist  das  —  vielleicht  nur  im  plural  vorkommende 
—  adjektiv  dna^ol,  dna^d  deshalb,  weil  es  in  seiner  ableitung 
von  dem  multiplikativadverb  an  die  bildung  der  lateinischen 
distributiv-zahlworte  erinnert.  Endlich  mache  ich  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  sowohl  in  Hesych's  aTta^ol  als  auch  in  dem 
durch  konjektur  dafür  eingesetzten  dnd^ioi  der  Herodot-über- 
lieferung  die  ionische  psilosis  richtig  bewahrt  worden  ist 
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Das  angebliche  idg.  präsens  *si'Zd'd. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  idg.  grundsprache  nie 
ein  solches  praesens  besessen  hätte,  denn  das  kann  man  nicht 
wissen  —  ich  behaupte  blos,  dass  die  bis  jetzt  vorgebrachten 
angeblichen  tochterformen  mit  nichten  die  einstige  existenz  der 
mutterform  ^si-zd-ö  erweisen.  Und  zwar  deswegen,  weil  diese 
einzelsprachlichen  formen  zweifellos  auf  idg.  *^£dö,  bzw.  *M-iö 
zurückgehen. 

Die  Sache  liegt  so  i). 

Neben  den  verschiedenen  verbalformen  von  der  wurzel  sed", 
welche  nach  dem  gewöhnlichen  Schema  aller  e-wurzeln  ablautet, 
d.  h.  die  stufen  sd-, .  (sdd-),  sed-,  sed-,  sod-,  söd-  aufweist,  haben 
wir  die  praesentia  ai.  sidcUi  (im  Dhätup.  »iddti),  av.  htdaiti^ 
gr.  ^t^ü)j  lat.  sldö.  Da  nun  wegen  der  angegebenen  ablautsver- 
hältnisse  der  wurzel  niemandem  eingefallen  ist,  in  dem  f  dieser 
praesentia  ein  wurzelhaftes  idg.  ?  sehen  zu  wollen,  und  andrer- 
seits die  annähme  eines  thematischen  reduplizierten  praesens 
*8i'Zd'eti  sowohl  an  und  für  sich,  als  auch  im  hinblick  auf  die 
einzelsprachlichen  formen  keine  besondere  Schwierigkeit  zu 
haben  schien,  so  wurde  die  von  Benfey'),  Kurze  sanskritgram. 
112  note  6  aufgebrachte  urform  *sizdeti  (bzw.  ^sisdati)  zum 
gemeingute  der  Wissenschaft.  Besondere  Verdienste  um  die 
erhärtung  dieser  grundform  haben  sich  Bartholomae,  Brug- 
mann  und  Osthoff  erworben:  ihnen  schlössen  sich  die 
meisten  Sprachforscher  an.  Verworfen  haben  diese  ansieht, 
soviel  ich  weiss,  nur  de  Saussure,  Fick  und  BechteP). 

De  Saussure,  Memoire  172  wegen  des  ai.  sidati  statt 
des  zu  erwartenden  *8tdati  und  zweitens  wegen  av.  hidaiti  statt 
des  zu  erwartenden  *hizdaüi.  Dem  ersten  einwände  hat  schon 
früher    Brugmann    MU.  I,  12  a.  3    die   spitze    abgebrochen, 

^)  Da  die  ganze  frage  als  wohl  bekannt  vorausgeaetzt  werden  darf, 
so  sehe  ich  im  folgenden  davon  ab,  den  verlauf  derselben  mit  vollständigen 
litteratarangaben  zu  begleiten.  ')  auch  in  der  grösseren  Qramm. 

s.  354  a.  6.  ')  und  schon  früher  Bezzenberger  66A.  1879  660fF., 

was  ich  übersehen  habe.  Derselbe  erklärt  gegen  Brugmann  MU.  I,  12 
ai.  atddti  und  av.  hidaiti  für  präsentia  der  ai.  6.  klasse.  Das  av.  •  stellt 
er  auf  gleiche  stufe  mit  dem  ai.  von  ithiU-^  also  wie  später  Bartholomae, 
und  fasst  konsequenterweise  auch  das  ai.  i  von  üdäti  dementsprechend 
auf.  —  Korrektnmote. 
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denn  seine  erldärung,  das  ursprüngliche  d  sei  unter  dem  ein- 
fluss  der  formen  wie  sAdaii,  sasäda  u.  s.  f.  durch  d  ersetzt 
worden,  macht  keine  allzugrosse  Schwierigkeit.  So  dann  auch 
im  Grundriss  I,  451.  II,  939.  Osthoff  z.  G.  d.  P.  4.  Nicht 
so  leicht  wird  man  mit  der  ay.  form  fertig.  Hier  lässt  sich 
kein  grund  ausfindig  machen,  warum  das  postulierte  *hizdaüi 
nicht  in  dieser  form  bleiben  sollte.  Und  so  hat  man  eine  zeit 
lang  angenommen,  dass  die  form  *sizdeH  bereits  im  Idg.  ihr  z 
eingebüsst  hat  und  zu  *sideti  geworden  ist  So  Bloom field 
A.  j.  of  ph.  3, 26.  Brugmann  MU.3,  144  a.  2.  Bartholomae 
Hdb.  §  172  a.  2.  §279  a.  (andere  litteratur  bei  Osthoff  a.  a.  o.). 
Indessen  hat  Ost  ho  ff  a.  a.  o.  diese  annähme  mit  triftigen 
gründen  als  falsch  erwiesen  und  man  liess  dieselbe  allgemein 
fallen  (so  ist  auch  Brugmann  Grdr.  a.  a.  o.  zu  seiner  älteren 
ansieht  zurückgekehrt).  Da  aber  auch  Ost  ho  ff  mit  ay.  hidaüi 
nichts  anzufangen  wusste,  so  war  ihm  sehr  erwünscht  yon 
Geldner  zu  erfahren  die  form  niähidaüi  sei  überhaupt  aus 
dem  Ayesta-texte  zu  gunsten  der  form  nishadaäi  zu  yerbannen ; 
s.  Geldner  bei  Osthoff  a.  o.  5ff.  Osthoff  hielt  dafür,  Geld- 
ner's  nachweise  seien  abschliessend  und  ward  auf  diese  weise 
das  unbequeme  „utopische  wesen^'  hidaiH  glücklich  los.  Leider 
hat  sich  das  nicht  bestätigt  und  alle  halten  nach  wie  yor  an 
der  form  fest  (wenn  auch  über  niahad-  meinungsyerschieden- 
heiten  möglich  sind),  ygl.  auch  Bartholomae  A.  F.  U  79f. 

Um  den  Zusammenhang  nicht  zu  zerreissen,  will  ich,  ehe 
ich  zu  Fick's  und  BechtePs  ansichten  übergehe,  noch  Bar- 
th olomae's  äusserungen,  die  sich  yorzugsweise  auf  die  irani- 
schen formen  beziehen,  kurz  erörtern.  Derselbe  ist  KZ.  27, 
357  a.  und  A.  F.  II,  79  —  wie  andere  —  yon  der  Bloom- 
field 'sehen  ansieht  abgegangen  und  nahm  nun  an,  in  urir. 
*hüdati  sei  die  sonst  in  der  flexion  nicht  yorkömmliche  gruppe 
zd  durch  d  (A)  ersetzt  worden.  Das  ist  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich, denn,  während  man  sich  die  ersetzung  des  urind.  d 
durch  d  in  sidaü  nur  wegen  der  kleinen  lautlichen  differenz 
gefallen  lassen  kann,  ist  im  Ay.  die  differenz  zu  gross,  als  dass 
die  analogie  wirksam  sein  könnte.  Man  beachte  das  yerhältnis  yon 
"^hüd-  zu  ^had-  und  den  umstand,  dass  die  gruppe  -zd-  nicht 
etwa  in  einer  einzelnen  form  yorhanden  war,  sondern  mindestens 
in  dem  ganzen  präsensstamm.  Meiner  ansieht  nach  ist  unter 
solchen  Verhältnissen  eine  analogiewirkung  ausgeschlossen,  und 
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ich  gestehe»  dass  mir  aus  demselben  gründe  auch  die  annähme 
des  analogischen  Ursprungs  des  ai.  -d-  nicht  sonderlich  zusagt. 
Es  können  übrigens  diese  bemerkungen  als  reine  amafiaxia  er- 
scheinen, da  Barth olomae  selbst  seine  ansieht  aufgegeben  hat 
und  im  zusammenhange  mit  seiner  vocaltheorie  BB.  17,  117 
ay.  nüh0äiti  auf  idg.  *ni-S9d-eti,  also  ein  aoristpraesens  zurück- 
geführt hat  Ebenso  Studien  z.  idg.  sprachgesch.  2,  97  f.  ^). 
Dagegen  an  der  gewöhnlichen  aufiiEtssung  und  Zusammenstellung 
yon  lat.  ^ö  mitl'^co  hält  Bartholomae  fest,  s.  I.  F.  3,  28  a. 
Über  diese  aufifassung  kann  man  nur  sagen,  dass  sie  möglich 
ist  —  grosse  Wahrscheinlichkeit  kann  dieselbe  nicht  bean- 
spruchen, erstens,  weil  sie  die  augenscheinlich  zusammengehörigen 
formen  der  einzelnen  idg.  sprachen  auseinander  reisst,  und 
zweitens,  weil  sie  auf  die  neupersischen  formen  nicht  anwend- 
bar ist  Das  hat  ja  Bartholomae  selbst  gesehen  und  — 
während  er  früher  A.  F.  2,  80  neiip.niätnad  aus  "^nüidnad,  das 
seinerseits  Umbildung  eines  airan.  ^nüidäti  sein  sollte,  hervor- 
gehen liess  (wie  B.  sich  das  yerhältnis  des  kurzen  i  in  av. 
nühidaiti  und  des  langen  t  in  diesem  ^niSidati  dachte,  weiss 
ich  freilich  nicht  Nebenbei  bemerkt,  hat  B.  die  neup.  formen 
dazu  benutzt,  um^  wie  vor  ihm  schon  Spiegel  ZDM6.  36, 
596  und  Wilhelm  BB.  10,  315,  die  echtheit  des  av.  i  zu  ver- 
theidigen),  half  er  sich  Studien  a.  a.  o.  mit  der  zurückfuhrung 
a,n{  *ni'äindn-,  wobei  er  aber  zugibt,  „dass  das  lange  ^  von  np. 
niimad  damit  freilich  noch  nicht  erklärt  wird^^ '). 

Osthoff 's  hoffnung,   „niemand  werde  in  zukunft  von  der 
vulgatansicht  über  die  bildung  von  stdämi,  ü^co,   ^dö,   welche 


')  Vgl.  auch  jetzt  Grandriss  d.  ir.  Ph.  I,  b.  41  §  96,  1.  S.  69 
§  124,  5.  Das  ai.  st'daü  erklärt  er  BB.  17,  117  a.  für  kompromissbilduDg 
AUB*si'cUU%{=fCtOj  \2ki.stdd)  und  *siddti  (=  tkY.hiäaüi).  —  Eorrektumote. 
*)  Das  ay.  hiiast  y.  82,  18  lasse  ich  lieber  aus  dem  spiel,  da  das 
wort  wenn  auch  nicht  der  form,  so  doch  der  bedeutung  nach  zu  unsicher 
ist  Vgl.  Geldner,  Studien  I,  66.  Bartholomae  AF.  II,  78  f.  und 
wieder  Geldner  KZ.  28,  302  f.  —  Auch  Fr.  Müller  WZKM  6,  190f. 
plaidiert  für  av.  htdSmi  aus  *M'(i-,  d.  h.  für  das  nebeneinander  von  sid- 
und  sad-  im  Ar.  auf  grund  von  neup.  nii^  4ocub  sedendi,  nestS  Über 
dieses  wort  gehen  jedoch  die  meinungen  auseinander,  vgl.  noch  Hörn  Et. 
wtb.  der  neup.  spr.  s.  v.,  Mann  ZDMG  47,  706.  Hüb  seh  mann  Pers. 
stud.  Überhaupt  scheint  über  die  behandlung  der  gruppe  -t+dn-,  bzw. 
vocal  +dn  im  Neup.  noch  nicht  genügende  klarheit  zu  herrschen,  wie  aus 
der  angeführten  litteratur  und  Hübschmann  a.  o.  passim  hervorgeht. 
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nun  doch  einmal  deren  vocalismus  am  besten  erklärt,  mit 
de  SausRure  abzugeben  ursacbe  baben^^  (a.  o.  7),  ist  nicbt  in 
erfüllung  gegangen. 

Fick,  Vgl.  wtb.  I^  bat  folgende  gleicbungen  aufgestellt: 
s.  138:  y^sidö  icb  sitze,  s.  stdati  =  zend.  hidaüi  [so]  »  lat. 
8ldU,    vgl.  ^01  t^ofnai,  iögvia'';    s.  325:    ,,[sx.']  sddati^  sidoH  er 

sitzt s.  sddati  =  got.  süiß,  sidati  =»  z.  kidhaüi^*;  und 

endlicb  s.  560:  ,,8idö,  sedyö,  sidö  iob  sitze,  got.  sita  =»  s. 
sddämiy  ^ofiac  vgl.  an.  9itja,  as.  siitjan,  abd.  sizzan,  lat.  9idö 
vgl.  ^üf  tCfiiiav  idgvwy  s.  SidcUi  ss  z.  hidhaüi*^.  Nun  ist  nicht 
auszumachen,  ob  Fick  mit  dem  ansatz  eines  idg.  *^ö  (ar. 
sidati  mit  I?)  zugleich  an  der  ursprünglichkeit  des  i  festhält, 
oder  ob  er  damit  einfach  die  ältere  ansieht  vertritt,  wonach 
*8izdö  schon  in  der  Ursprache  zu  ^$ldo  geworden  sein  soll. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  indessen  die  erste  annähme,  und  ob- 
wohl Fick  kein  neues  moment  geltend  gemacht  hat,  um  diesen 
ansatz  zu  stützen,  so  ist  doch  der  sichere  blick  des  etymologen 
anzuerkennen.  Schliesslich  beruht  ja  unsere  ganze  Wissenschaft 
nur  auf  evidenten  gleicbungen,  und  wo  eine  solche  vorliegt, 
da  ist  es  bedenklich  dieselbe  blos  deswegen  nicht  gelten  lassen 
zu  wollen,  weil  sie  mit  einer  andern  erkenntnis  nicht  im 
einklang  steht,  die  aber  erstens  noch  lückenhaft  ist,  und 
zweitens  sich  auf  eine  ganz  bestimmte  periode  der  idg.  grund- 
sprache  bezieht,  somit  auch  nicht  ohne  weiteres  als  Wider- 
spruch aufgefasst  werden  darf.  Wie  dem  auch  sei,  obwohl, 
wenn  man  sich  einmal  entschliesst  ein  idg.  präsens  ^sfdö  an- 
zunehmen, alle  thatsächlichen  Schwierigkeiten  verschwinden, 
so  hat  das  doch  niemand  gethan  und  Fick's  ansieht  gilt  still- 
schweigend allen  als  falsch.  Sogar  Prellwitz,  der  sonst  in 
seinem  etymol.  wtb.  der  gr.  spr.  von  Fick  stark  abhängig  ist, 
hat  für  diesen  fall  vorgezogen  sich  der  allgemeinen  ansieht 
anzuschliessen  (s.  84). 

Endlich  hat  Bechtel,  Hauptprobleme  254  a.  1  energisch 
gegen  den  ansatz  eines  idg.  ^sizdö  protestiert,  aber  von  einer 
erkenntnis  heraus,  die  falsch  sein  dürfte.  Er  meint,  stützen  für 
idg.  *8izdö  gäbe  es  keine,  da  nach  BB.  10,  286  dieses  im 
Griech.  *%d(a  ergeben  müsste.  Ich  denke  darüber  wie  Brug- 
mann  Grdr.  II,  939  a.  1  und  Bartholomae  L  F.  3,  28  a.  1 
(wo  auch  andere  litteratur)  und  wenn  ich  auch  überzeugt  bin, 
dass  es  tatsächlich  keine  stützen  für  idg.  "^sizdo  gibt,  so  doch 
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nicht  wegen  des  gr.  £.  Auch  sonst  ist  die  art  und  weise,  wie 
Bechtel  unsere  präsentia  behandelt,  nicht  zu  billigen.  Alles 
wird  auseinandergerissen :  ai.  sidati  soll  regelrechte  Schwächung 
eines  ^  enthalten,  lat.  sldö  sein  l  aus  den  composita  bezogen 
haben  d.  h.  eben  dieses  e  enthalten  und  über  XCfa  und  av. 
hidaiti  erfahren  wir  nichts. 

Über  lat.  sidö  und  griech.  'iJ^w  braucht  man  nicht  viel 
Worte  zu  verlieren:  das  erstere  kann  ebenso  gut  auf  *8izdö  wie 
ün{*8idö,  und  das  letztere  ebensogut  auf^^i^eiö  wie  auf  *«üi-iö 
zurückgehen.  Dagegen  protestiert  wieder  idQvto  ebenso  ent- 
schieden, wie  die  iranischen  formen  gegen  eine  herleitung  aus 
* si-zd-ru-iö.  Osthoff  a.  o.  14 f.  sah  sich  durch  den  yokalismus 
von  \d^m  genöthigt,  dasselbe  an  den  ,alten  reduplicierten 
präsensstamm'  anzuknüpfen  und,  da  er  anstand  nahm,  dasselbe 
nach  griechischen  lautgesetzen  aus  *  i-ad-^'-j^co  hervorgehen  zu 
lassen,  so  verlegte  er  den  ganzen  Vorgang  ins  Uridg«:  ein  idg. 
nomen  *8idrrU''8  aus  ^si-zdr-ru-s  soll  basis  für  das  denomin. 
\d((ifa  abgegeben  haben.  Die  annähme  stützt  sich  auf  zwei 
unbewiesene  Voraussetzungen:  dass  im  Idg.  die  lautfolge  vokal 
'Zdr-  vereinfacht  wurdet)  und  dass  das  i  von  Idqvta  ursprüng- 
lich lang  war.  Wenn  Osthoff  die  ihm  unbequeme,  bei  Eurip. 
Bacch.  1070  >)  und  sonst  verbürgte  kürze  durch  analogische 
beeinflussung  seitens  Hlfa  zu  stände  gekommen  sein  lässt,  so 
geschah  das  auch  deswegen,  dass  er  damals  noch  an  dem 
werte  1^  ^  dz  festhielt.  Selbstverständlich  würde  er  bei  ^tC/ui 
d.  i.  hizdö  nicht  behaupten,  dass  zwischen  Xd^ta  und  hizdö  der 
etymologische  Zusammenhang  deutlich  gefühlt  wurde.  Auf  jeden 
fall  ist  Osthoff  einer  unbequemen  und  schwierigen  form  nicht 
aus  dem  wege  gegangen,  wie  es  andere  gethan  haben.  Ich 
meine  nun:  grade  so,  wie  ^dqäy  slav.  sedlo  u.  s.  f.  auf  ^sed-rä, 
bzw.  *8edrlo  zurückgehen,  kann  IdQv-  auf  nichts  anderes  als 
*8id-nir  zurückgeführt  werden*). 

*)  Mür  ist  ein  idg.  beispiel  dieser  lantfolge  nicht  bekannt,  aber  nach 
-rzd-  (in  hordeum :  gerHa^  turdus :  itrdndtU)  zu  urteüen,  würde  sie  bewahrt 
bleiben.  ')  Nur  diese  steUe  kennt  Passow's  Handwörterbach  und 

mit  ihm  Osthoff.  Andere  belege  hat  Schulze,  Quaestiones  epicae  887 
a.  1  gesammelt,  so  dass  die  ursprüngliche  kürze  feststeht.  Auch  Schulze 
zweifelt  an  der  richtigkeit  Osthoff 'scher  erklärung,  s.  die  anm.  und  im 
texte:  „♦fcf-^w-f  (f.  pr.  ♦<fei-nj-«?)".  »)  Herr  Prof.  K.  Brugmann 

hat  die  gute  gehabt,  mich  auf   die   Hippokrateisohe  form  Ka&hvva^iu 
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In  einer  anderen  richtang  als  lat.  sidö,  gr.  S^cri,  aber  eben- 
falls doppeldeutig  sind  die  preuss.  formen  sidons,  stdans  ,sitzend' 
(Katech.  lU;  im  L,  II.  sindais,  syndens),  denn  sie  können 
ebensogut  auf  altes  *8id-  wie  auf  altes  *»ed-  zurückgehen. 

Die  Sache  liegt  demnach  so:  gr/t^to  und  lat.  ^ö  können 
auf  idg.  *8i'Zd-ö  zurückgehen;  ai. stdati  könnte  ebenfalls  diesen 
Ursprung  haben,  denn  die  annähme,  d  sei  aus  anderen  fällen 
bezogen,  ist  wenn  auch  nicht  besonders  wahrscheinlich  doch 
nicht  unmöglich.  Da  aber  av.  hiäaiti  nur  auf  ar.  *sidati  zurück- 
gehen kann,  somit  die  präsensform  *sizdati  im  Av.  überhaupt 
nicht  nachweisbar  ist,  und  da  sowohl  ""tCjtü  als  lat.  sldö  ohne 
weiteres  aus  *sidio  bzw.  *5^ö  hergeleitet  werden  können,  so 
wird  die  sache  recht  zweifelhaft.  Beachten  wir  aber,  dass 
tdQVü}  schwerlich  auf  etwas  anderes  als  *di(i-rM-  zurückführbar 
ist  and  behalten  wir  noch  das  oben  erwähnte  neupers.  praesens 
mit  seinem  %,  sowie  die  thatsache  im  äuge,  dass  die  betreffenden 
Stämme  nicht  blos  als  präsens-  sondern  als  selbständige  ver- 
balstämme  fungieren,  so  schwankt  die  ganze  annähme  eines 
*si'£!drö  umsomehr. 

Es  ist  klar:  entschieden  werden  kann  die  frage  nur 
dann,  wenn  sich  aus  einer  idg.  spräche  formen  beibringen 
lassen,  die  entweder  nur  auf  *si-zd'ö,  oder  aber  nur  auf 
*8id'  zurückgehen  können.  Die  frage,  wie  wir  im  ersten  falle 
mit  den  erörterten  Schwierigkeiten,  die  wir  dann  natürlich  mit 
in  den  kauf  nehmen  müssten,  fertig  sein  würden,  braucht  uns 
zwar  nicht  zu  behelligen,   da  die  möglichkeit  eines  idg.  *sizdö 


aufmerksam   za  machen,   die  ich  sonst  übergehen  würde,   und   zugleich 

über  dieselbe  folgendes  mitzuteilen. 

„Zur  entscheidung  der  frage,  ob  tCca  aus  *8izdö  oder  aus  *8id;^ 
hervorgegangen  ist,  scheint  die  form  xad-iwvad^ai  =  xad-^Cfa&ai 
(Curtius  Vb.  P  164  f.,  Kübner-Blass  I  2,  446  f.)  nichts  beizutragen. 
Ich  habe  in  KZ.  27,  592  f.  angenommen,  dass  man  nach  dem  ver- 
hältniss  von  afjLfftiwvfAi  zu  dfi(piia{a)m  zu  xttd^Ca(ö)ai  ein  präsens 
xa&lwvfii  bildete.  Man  könnte  auch  an  entstehung  aus  *hizdnämi 
denken.  Eine  parallele  zu  dem  Übergang  von  -zän-  in  -yy-  würde 
vvvts  vwr\  'pflugschar'  stellen,  wenn  dieses  mit  Fick  BB.  12,  162 
mit  germ.  *uzda-  ^spitze,  waffenspitze,  schusterahle,  ecke*  (ahd.  ori) 
zu  verbinden  ist;  man  hätte  *va^ig  zu  gründe  zu  legen.  Indessen 
brauchte  *h%zdnümi  nicht  als  beweis  für  vorgriechisches  *9izdö  ge- 
nommen zu  werden,  da  es  zu  einer  zeit  als  *9idj^  zu  *sizdc  geworden 
war,  entstanden  sein  könnte.*^ 


Das  angebliche  idg.  präsens  ^si-zd-ö.  153 

habhaft  zu  werden,  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Doch  auch 
diesen  fall  angenommen,  würden  sich  die  Schwierigkeiten  ein- 
fach durch  den  ansatz  eines  idg.  ^sizdö  neben  idg.  *sidö  bzw. 
*»idiö  lösen.  Neben  idg.  *^dö  —  denn,  während  das  hypo- 
thetische *8izdö  nie  existiert  zu  haben  scheint  und  jedenfalls 
sich  in  keine  der  bekannten  idg.  sprachen  hinübergerettet  hat^ 
sind  thatsächlich  formen  vorhanden,  die  nur  auf  idg.  *^- 
zurückgehen  können.  Und  zwar  im  Slavischen.  Dieser  sprach- 
zweig besitzt  bekann thch  von  der  wurzel  sed-  drei  stamme:  sed- 
in  nominaler  Weiterbildung,  s^e-  und  sede-  in  verbaler  Verwen- 
dung; der  letztere  ist  der  verbreitetste  und  die  west-  und  süd- 
slavischen  sprachen  kennen  überhaupt  nur  diese  drei  stamme. 
Dagegen  verwendet  der  ganze  russische  zweig  in  den  meisten 
fällen  den  verbalstamm  sid-,  der  die  beiden  anderen  beinahe  so 
verdrängt  hat,  wie  in  den  übrigen  Schwesterdialekten  umgekehrt 
die  Stämme  s^d-  und  sed-  den  stamm  sid-.  Es  heisst  nun  russ. 
sid^ef  ^sitzen'  mit  dem  ;f<?-prä8ens  sizü,  sid'Ü  u.  s.  f.  Dass  aber 
dieses  russ.  i  nicht  etwa  eine  phonetische  Schreibung  für  älteres 
e  ist  (bekanntlich  kommen  solche  phonetische,  d.  h.  von  der 
kirchenslavischen  Orthographie  emanzipierte  Schreibungen  un- 
betonter vokale  ziemlich  oft  vor),  zeigt  1.  der  umstand,  dass 
es  auch  unter  dem  hochtone  erscheint:  sid'm'a  in  der  Verbin- 
dung sidWa  sid'ei'  'ununterbrochen  (wörtlich  'mit  dem  sitzen') 
fest  sitzen',  s/d'en'  'ein  kind,  das  noch  nicht  geht'  u.  a.  2.  das 
kleinruss.  mit  seinem  regelrechtem  i^:  8yd' Üy  u.  s.f.  Da  dadurch 
die  ursprünglichkeit  des  i  so  fest  verbürgt  ist  wie  nur  irgendwie 
möglich,  so  lasse  ich  die  frage,  ob  es  überhaupt  statthaft  wäre, 
grade  y^  diesem  geläufigen  worte  eine  solche  phonetische  Schrei- 
bung anzunehmen,  auf  sich  beruhen.  Nun  kann  der  gemeinruss. 
verbalstamm  *8ld'  im  Urslav.  ebenfalls  nichts  anderes  als  "^std- 
gewesen  sein,  und  urslav.  *sid'  ist  ebenso  notwendig  nur  aus 
idg.  *9id-  herzuleiten.  Mit  dem  nachweise  eines  urslav.  und 
idg.  *gldriö  müssen  wir  aber  billigerweise  auch  ai.  si'dati,  lat. 
sidö  auf  idg.  *8idö,  av.  hidaiti  auf  idg.  *sidö,  gr.  ^t^w  auf  idg. 
*8id'iö  und  endlich  neupers.  niStnoil  auf  Weiterbildung  (wie  gr. 
itpivw)  eines  ursprünglichen  ^sideti,  das  eben  im  Ai.  vorliegt, 
zurückfuhren.    Damit  lösen  sich  auch  alle  Schwierigkeiten. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  vorgebrachten  slav.  formen  bis 
jetzt  totgeschwiegen  wurden.  Diese  thatsache  findet  wahrschein- 
lich ihre  erklärung  darin,  dass  bei  Miklosich  nichts  darüber 
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zu  finden  ist.  In  seinem  Etymol.  wtb.  fährt  er  natürlich  die 
formen  auf,  aber  ohne  irgend  welche  bemerkung  über  ihren 
Yokalismus,  und  in  der  grammatik  habe  ich  überhaupt  nichts 
finden  können;  auch  I  464,  3,  wo  er  über  grossruss.  i  =  all- 
gemeinslav.  e^)  handelt,  führt  er  sid'^f  nicht  an. 

Ich  wüsste  nicht,  was  sich  gegen  die  vorgebrachte  ansieht 
einwenden  Hesse  und  was  uns  hindern  könnte,  diese  herleitung 
anzunehmen.  Etwa  unsere  Vorstellungen  von  dem  idg.  vokal- 
ablaute? Aber  wir  sind  ja  heute  weiter  denn  je  davon  ent- 
fernt, denselben  in  einige  wenige  reihen  hineinzwängen  zu 
können  *),  und  was  speciell  die  altemation  ?  ||  ?  betrifft,  so  lässt 

^)  Für  den  leser,  der  mit  den  slavischen  sprachen  weniger  vertraut 
ist,  bemerke  ich,  dass  diese  fölle  —  abgesehen  von  dial.  erscheinnngen, 
mir  eigentlich  nar  einer  bekannt  —  nicht  etwa  einer  lautlichen  eigen- 
türolichkeit  des  Russischen  in  der  behandlung  des  gemeinslav.  ^  ihr  dasein 
verdanken.  Urslav.  ^  wird  im  Russ.  zu  gewöhnlichem,  erweichenden  e 
(geschrieben  Q,  das  je  nach  der  folgenden  palatalen  oder  harten  consonans 
geschlossener  oder  offener  gesprochen  und  in  unbetonten  silben  unge&hr 
zu  t  (geschrieben  meistens  i)  wird.  Das  ist  ausnahmslose  regel.  Als 
ausnahmen  bezeichnen  die  Slavisten  nur  sid'^t'  und  d'itd  ^kindS  Es  sind 
aber  keine  ausnahmen,  sondern  die  Wörter  enthalten  und  können  auch 
nichts  anderes  enthalten  als  idg.  %.  Was  d'it'd  gegenüber  ablg.  dH^  und 
gegenüber  plur.cf'^^t  (umgestaltet  aus  urslav.  ablg.  ^6  f.  coli,  sing.)  be- 
trifft, so  ist  sein  t  echt  (keine  phonetische  Schreibung  des  unbetonten  i 
und  nicht  aus  einem  volksdialekte  bezogen)  1.  wegen  d'tt'tUko  u.  s.  f. 
2.  wegen  klr.  dyt'ä  u.  s.  f.  gegenüber  d'ity  (=»  russ.  d'^ti)  8.  weil  auch 
sonst  dieser  unterschied  erscheint,  so  im  Poln.  —  obwohl  hier  das  ver- 
hältoiss  durch  die  Orthographie  z.  t.  ganz  verdunkelt  ist  — :  dzi4ci^  (ge- 
wöhnlich geschrieben  dzieci^)  d.  h.  dz'ec'^  mit  sehr  geschlossenem  e  oder 
offenem  i  (die  ausspräche  variiert  dialektisch  und  individuell)  aus  urspr  t, 
aber  plnr.  dzüei  d.  h.  dzec*\  mit  durchweg  offenem  e  aus  ^.  Dieses 
urslav.  ^dt-i-  ist  einfach  dem  ai.  dla-td^  gleichzusetzen,  während  *dS4- 
ebenso  wie  *(io|-   (in  dojäi)  den  diphthong   enthält  (ai.  dhe-nu-  n.  s.  f.). 

Auf  jeden  fall  hat  das  t  von  dit'ä  mit  demjenigen  von  sid^^f^  ob- 
wohl von  den  Stavisten  zusammengeworfen,  nichts  zu  thun. 

')  Ich  habe  mich  aber  von  der  absoluten  aussichtslosigkeit  der 
darauf  gerichteten  bemühungen  durch  Noreen  ürgerm.  laut] ehre  37  ff. 
nicht  überzeugen  können.  So  yerzweifelt  liegt  die  sache  denn  doch 
nicht.  Dass  die  lehre  von  dem  idg.  vokalismus  in  den  letzten  zehn 
Jahren  wieder  etwas  in  flnss  gerathen  ist,  hat  nichts  merkwürdiges  an 
sich,  da  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  das  verfugbare  material 
immer  vollständiger  ausbeuten,  wodurch  natürlich  vieles  in  den  älteren 
darstellungen  nicht  mehr  stich  hält.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass 
diese  neueren  und  neuesten  arbeiten    einfach  alles  über  den  häufen  ge- 
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sie  sich  nicht  gut  in  abrede  stellen^  denn  wenn  auch  in  ver- 
worfen haben,  ohne  andrerseits  positive  und  in  einen  genetischen  Zu- 
sammenhang zu  bringende  ergebnisse  nnd  gesichtspankie  zu  bieten.  Der 
kempnnkt  der  idg.  vocalbewegung  (möglicherweise  der  jüngsten),  wie  er 
in  den  «-reihen  vorliegt,  wird  doch  nicht  in  frage  gestellt.  Man  hat 
aber  einerseits  manches  davon  chronologisch  und  ursächlich  getrennt, 
andrerseits  andere  vocalbewegungen  anerkannt,  theils  durch  bessere  ein- 
sieht in  die  rolle  der  längen  und  dehnungen,  der  Schwächungen,  den 
wurzelbau  u.  dgl.,  teils  durch  etymologische  und  prinzipielle  errungen- 
schaften.  Dadurch  wurden  und  werden  factoren  mit  ihren  folgen  oder 
auch  nur  nackte  thatsachen  aufgedeckt,  die,  wenn  man  —  wie  billig  — 
die  bewegnng  der  «-reihen  zum  ausgangspunkt  der  darstellung  macht, 
dieselbe  teils  kreuzen,  teils  neben  ihr  laufen,  teils  endlich  jünger  oder 
älter  sind.  Man  thut  also,  was  Noreen  verlangt,  und  es  erscheint  eigent- 
lich überflüssig,  wenn  er  mit  kräftigen  werten  die  versuche  brandmarkt, 
alle  idg.  vokale  aus  einigen  wenigen  oder  gar  einem  urvokale  herzuleiten. 
Dass  die  idg.  grundsprache,  wie  wir  dieselbe  rekonstruieren  können,  im 
grossen  und  ganzen  aussah,  wie  eine  der  tochtersprachen  in  ihrer  ältesten 
entwicklungsphase,  das  weiss  ja  jedermann;  wenn  aber  Noreen  aas  dem 
umstände,  dass  die  grundsprache  vor  dem  für  die  Sprachwissenschaft 
zunächst  erreichbaren  Zeitpunkt  hunderte  von  tausenden  jähren  gelebt 
haben  muss,  schliesst,  dass  sie  ebenso  „bunt  und  undurchsichtig*^  war 
wie  irgend  eine  jetzt  lebende,  und  weiter  behauptet,  dass,  da  z.  b.  im 
Neuschwed.  oder  Keuhochdeutschen  ,jeder  beliebige  vokal  mit  jedem 
andern  in  der  spräche  vorhandenen  wechseln  kann'*,  dasselbe  in  der  idg. 
grundsprache  der  fall  gewesen  ist,  somit  auch  jeder  versuch  die  Ursachen 
des  idg.  ablautes  zu  ermitteln  hoffnungslos  sein  muss,  so  ist  das  wohl 
nicht  richtig.  £rstens  ist.  der  begriff  „bunt  und  undurchsichtig*'  ein 
sehr  relativer  und  willkürlicher  und  deswegen  ist  mit  ihm  nichts  anzu- 
fangen. Noreen  vergleicht  die  grundsprache  mit  dem  Neuschwed.:  ich 
habe  das  recht  dieselbe  mit  der  ersten  besten  slav.  spräche  zu  vergleichen, 
die  viel  weniger  bunt  und  undurchsichtig  sind.  Zweitens:  deswegen, 
dass  im  Neuschwed.  alle  vokale  miteinander  wechseln  können,  braucht 
man  solange  nicht  zu  verzweifeln,  solange  N.  nicht  nachweist,  dass  es 
ufder  gleichen  bedingungen  geschieht;  im  Neuhochd.  ist  das  jedenfalls 
nicht  der  fall.  Wichtiger  ist,  dass  N.,  obwohl  er  auf  die  lange  zeitliche 
entwioklung  der  idg.  grundsprache  seine  Schlüsse  baut,  thatsächlich  den 
entwicklungsgedanken  ausser  acht  lässt.  Sonst  würde  er  nicht  behaupten, 
dass  die  grundsprache,  wie  sie  vor  der  trennung  war,  und  jede  moderne 
tochtersprache  in  bezug  auf  die  entwicklungsphase ,  d.  h.  Vorgeschichte 
bis  zu  diesem  gegebenen  Zeitpunkte  gleichzusetzen  seien.  Und  man  hat 
auch  gar  kein  recht  zu  solcher  bebauptung.  Schon  deswegen  nicht, 
weil  die  entwicklnng  des  bewusstseinslebens  (d.  h.  des  gesammten  psychi- 
schen lebens)  der  —  sagen  wir  Indogermanen  statt  menschen  eine  stetige, 
aufsteigende  bewegrung  bildet,  in  der  zwei  gleiche  phasen  nicht  möglich 
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einzelten  resteo,   so  scheint  sie  doch  yorzuliegen,   besonders  im 

sind :  also  ist  auch  die  entwicklung  der  idg.  sprachen  eine  „entwicklung'* 
im  exakten  sinne  des  wertes;  die  phasen  die  je  einmal  in  gegfebenen 
Zeitpunkten  vorhanden  waren,  werden  niemals  wiederkehren  und  um- 
gekehrt. Das  ist  selbstverständlich  und  wird  auch  durch  die  beobachtung, 
trotzdem  sich  dieselbe  auf  nicht  mehr  als  etwa  7000  jähre  erstreckt,  be- 
stätigt (m.  e.  erlauben  Schlüsse  aus  der  beschaffenheit  und  durchgemachten 
entwicklung  der  idg.  sprachen  den  ansatz,  dass  etwa  um  5000  v.  Chr. 
die  relative  einheit  der  idg.  grundsprache  noch  bestanden  hat).  Aus  der 
betrachtung  der  rekonstruierten  grundsprache,  wie  sie  unmittelbar  vor 
der  völkerausbreitnng  gesprochen  war,  ergibt  sich  sofort,  dass  man  noch 
weiter  hinauf  vordringen  kann.  Nicht  in  eine  reine  wurzelperiode  — 
wie  die  idg.  spräche  vor  100,000  jähren  oder  mehr  ausgeschaut  hat, 
davon  können  wir  keine  ahnung  haben  —  aber  in  eine  periode  der  vor 
sich  gehenden,  umfassenden  Verschmelzung  der  syntaktischen  zu  mor- 
phologischen einheiten,  d.  h.  ansbildung  der  ganzen  flexion.  Diese  ent- 
wicklnngsphase  trägt  sammt  ihren  vereinzelten  und  chronologisch  weit 
auseinanderliegenden  vor-  und  ausläufem  doch  ein  durchaus  einheitliches 
gepräge,  und  obwohl  gewiss  geistesarbeit  vieler  generationen ,  so  bildet 
sie  doch  offenbar  eine  zeitlich,  ursächlich  und  inhaltlich  continuierliche 
einheit  von  dem  hystero-flexi vischen  grundzug  getragen.  Und  dadurch 
unterscheidet  sich  diese  periode  scharf  von  der  folgezeit.  Gewiss  hat 
man  recht  zur  illustrierung  der  entstehung  der  flexionsformen  sich  auf 
historisch  belegte  fälle  wie  fr.  aimerai  u.  s.  f.  zu  berufen.  Aber  das 
sind  nur  die  letzten  ausläufer  einer  bewegung,  deren  Ursachen  längst 
verschwunden  sind  und  die  gegenwärtig  selbst  längst  zur  Vergangenheit 
gehört.  Der  grundzug  der  entwicklungsphase,  in  der  wir  leben  und  die 
in  der  zukunft  ausgebildet  werden  wird ,  ist  in  bezug  auf  den  formellen, 
logischen  habitus  der  spräche  die  Verlegung  der  funktionellen  bestand- 
teile  einer  syntaktischen  einheit  auf  die  erste  stelle  derselben,  während 
in  der  vorhergehenden  epoche  grade  das  umgekehrte  der  fall  war.  Diese 
bekannten  thatsachen  müssen  aber  ein  psychisches  substrat  haben,  d.  h. 
sie  müssen  in  der  psychischen  „entwicklung"  begründet  sein,  was  ja  auch 
öfters  hervorgehoben  wurde.  Nun  ist  die  fuge  in  den  flexionsformen  der 
idg.  grundsprache  noch  überall  sichtbar  und  wir  können  noch  die 
Scheidung  der  zusammengeschmolzenen  demente  in  abstracto  vornehmen. 
Dadurch  sind  wir  aber  nicht  nur  in  den  stand  gesetzt,  sondern  auch  ge- 
nötigt, die  vocalalternationen  —  um  dabei  zu  bleiben  —  in  zwei  grosse 
klassen  und  zugleich  chronologisch  verschiedene  perioden  zu  teilen.  Die 
einen  entstanden  durch  die  Verschmelzung  und  dadurch  ins  leben  ge- 
rufene factoren,  wie  accentwirkung  u.  dgl.  .-*^Mnf  .*  *i-nU$^  kurz  die 
ganze  jüngste  ablautsbewegung ;  die  anderen,  die  in  den  „bedeutungs- 
vollen" dementen  erscheinen,  ohne  dass  die  funktionellen  demente  die- 
selben hervorgerufen  haben  könnten,  so  z.  b.  hhere-  |  hhare-^  die  ursprüng- 
lichen  längen  u.  s.  f.,    entziehen   sich  mit   ihrer  entstehung   für  immer 
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Griech.,  Lat,  Balt.-iSlay.  und  Ar.  (dabei  muss  man  freilich  den 
umfang  des  ar.  i  (l)  »  europ.  a  (e,  o)  »  idg.  9  etwas  ein- 
schränken). Es  wird  auch  niemand  diese  altemation  ohne 
weiteres  unter  den  landläufigen  begriff  des  idg.  ablautes  sub- 
sumieren wollen,  denn  sie  kann  unabhängig  davon  und  in  einer 
anderen  (älteren)  periode  der  idg.  grundsprache  aufgetreten  sein. 
Wie  dem  auch  sei:  an  der  thatsache,  dass  neben  den  gewöhn- 
lichen ablautsstufen  der  wurzel  sed-  die  stufen  «id-  und  nd-- 
liegen,  lässt  sich  nichts  ändern.  Mir  ist  auch  keine  wurzel  von 
der  form  *$M(h)-  bekannt,  die  mit  der  wz.  sed-  durch  g^en- 
seitige  assimilation  eine  kontaminationsbildung  *t^  'sitzen' 
hervorbringen  könnte:  an  ai.  sidhyati  (:  sadhati)^  gr.  idvg^ 
kymr.  haeddu  lässt  sich  kaum  denken»  übrigens  macht  die 
Verbindung  dieser  Wörter  untereinander  Schwierigkeiten. 

Ich  habe  bis  jetzt  mit  willen  eine  form  übergangen,  in  der 
man  gradezu  die  alte,  unveränderte  idg.  lautfolge  *8izd'  zu  be- 
sitzen glaubt.  Hätte  ich  früher  versucht,  ihr  diesen  Charakter 
streitig  zu  machen,   so  würde  ich  mich  leicht  dem  verdachte 

unseren  blicken.  Sie  bilden  aber  den  festen  punkt,  der  far  das  Ver- 
ständnis der  zwischen  ihm  und  zwischen  dem  abschlass  der  periode  der 
idg.  „gnindsprache^'  liegenden  vokalbewegnng  von  höchster  Wichtigkeit 
ist.  Es  handelt  sich  auf  jeden  fall  am  das  relative  Verständnis  der  laut- 
bewegnug  von  einem  in  der  Vergangenheit  zuletzt  erreichbaren  bis  zu 
einem  gegebenen  sprachstadium  und  das  ist  immer  möglich:  grade  so 
gut  für  die  idg.  grundsprache  unmittelbar  vor  der  Völkerwanderung  wie 
für  das  Neuhochdeutsche  auf  grund  der  nhd.  Schriftsprache  und  der 
dialekte.  Dabei  muss  man  aber  noch  beachten,  dass  nicht  jede  phase, 
also  z.  b.  das  Neuhochdeutsche  und  die  idg.  „grundsprache''  gleich 
„durchsichtig"  oder  gleich  „undurchsichtig''  (natürlich  in  beiden  fallen 
relativ)  zu  sein  brauchen.  Es  kommt  eben  auf  die  phase  an.  Ausser- 
dem geht  jede  kulturentwicklung  je  weiter  zurück  desto  langsamer  vor 
sich.  Das  ist  meine  persönliche  Überzeugung,  wobei  ich  mich  darauf 
stütze,  dass  kulturelle  faktoren  immer  wieder  nene  kulturelle  faktoren 
ins  leben  rufen,  von  denen  wieder  jeder  ebenso  wirksam  ist  u.  s.  f. 
Man  könnte  also  sagen,  dass  die  kulturentwicklung  gewissermassen  sich 
in  geometrischen,  nicht  in  arithmetischen  reihen  vollzieht.  Auch  des- 
wegen sind  also  einzelne  Sprachphasen  einander  nicht  gleichzustellen. 
Eine  andere  frage  ist  es,  wie  man  sprachliche,  in  unserem  £eü1  vokalische 
thatsachen  zunächst  darstellen  soll.  Noreen's  darstellung  berührt  sich 
nahe  mit  den  theoretischen  erörterungen  und  f orderungen  Baudouin 
de  Courtenay's  in  seinem  „Versuch  einer  theorie  der  lautaltemationen'S 
von  deren  richtigkeit  ich  fest  überzeugt  bin. 

Beltrige  s.  konde  d.  indg.  ipiMhen.    XXI.  12 
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einer  petitio  principii  ausgesetzt  haben,  denn  man  muss  unum- 
wunden gestehen,  dass  die  form  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet. 
Eben  deswegen  wird  uns  die  obige  auseinandersetzung,  so  hoffe 
ich,  die  beurtheilung  leichter  machen.  Es  handelt  sich  um  das 
umbr.  ander-sisiu  tab.  Ig.  Via  6.  Die  Schwierigkeit  liegt  eigent- 
lich nicht  in  dem  werte  selbst,  das  man  an  und  für  sich  sehr 
wohl  mit  Breal  =  lat.  inter-sUstito  setzen  könnte,  sondern  in 
dem  folgenden  (Via  7)  ander-aesust^  das  wie  aus  dem  contexte 
erhellt,  unmöglich  etwas  anderes  sein  kann  als  fut  ex.  zu  dem 
vorhergehendem  ander-sistu.  Nun  hat  von  Planta  Gramm.  I 
483  f.  gewiss  recht,  wenn  er  sagt,  dass  sesust  regelrechtes  fut  II 
zu  sed-  in  sersitu  ^sedeto'  ist  und  dass  es  sich  als  fut.  II  von 
sisto  'schwerlich'  (ich  würde  sogar  sagen  'ganz  entschieden 
nicht')  rechtfertigen  lässt  Daraus  folgt,  dass  auch  ander-sistu 
nicht  =  inter-sistito,  sondern  »  inter-sidUo  sein  kann.  Die 
weitere  folgerung  Planta 's  lautet:  ^,08  bleibt  also  für  ander- 
sistu  nur  obige  erklärung  aus  *sizd(e)tu  [s.  483  wird  nämlich 
der  satz  aufgestellt,  dass  idg.  zd  im  Umbr.  zur  zeit  der  syn- 
cope  in  den  imperativen  noch  erhalten  blieb:  sistu  III  8, 
ander-sistu  aus  *sizdMöd,  *sizdtu]^  denn  aus  ^sidtu  oder  *sirtu 
*sir8tu  liesse  sich  neumbr.  ander  sistu  nur  durch  die  unwahrschein- 
liche annähme,  dass  s  für  rs  geschrieben  sei,  altumbr.  sistu  aber 
gar  nicht  erklären^^  Ebenso  B  rüg  mann  L  F.  3,  303,  der 
noch  weitere  Schlüsse  daraus  zieht.  Ich  kann  diesen  folgerungen 
nicht  beipflichten.  Zunächst  muss  man  sistu  bei  seite  lassen, 
denn  es  ist  wohl  sicher  »  sistito  i),  und  dann  kann  man  ruhig 
andersistu  aus  altem  *s^detöd  herleiten  ("Sistu  für  -sirstu  ge- 
schrieben, wie  atropusatu  neben  atripursaiUy  asmo  neben  arsmo 
u.  a.;  eventuell  könnte  es  auch  *  ami^erj^Yu  geschrieben  sein,  wie 
dirstu  neben   ditu).      Das   ist  alles.      Hält   man   dagegen  an 

^)  Das  gibt  auch  Planta  selbst  (s.  484  a.  2)  za.  Dass  bei  der  be* 
treffenden  opferhandlang  der  ad  hoc  gewählte  priester  dieselbe  nicht 
sitzend  vollzog,  ist  ziemlich  selbstverständlich.  Auch  Via  6—7  erwartet 
man  ein  verbom  der  bewegung,  obwohl  Buch el er  die  lente  auch  hier 
sitzen  lässt  (im  kommentar  umschreibt  er  schon  die  ambr.  werte  mit 
„intervenire*^).  Ich  verstehe  auch  den  ausdruck  nur  bei  der  erwäg^ng, 
dass  das  verbum  „»tc^«'*  durch  composition  mit  ander  eben  die  be- 
Zeichnung  der  bewegung  mit  einschloss,  vielleicht  sogar  vorwiegend  be- 
zeichnete. Und  so  kann  auch  das  dann  der  bedeutung  nach  verwandte 
j^ifUersistere^^  dem  Schreiber  vorgeschwebt  haben. 
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*sizd(e)töd  fest,  so  setzt  man  sich  wirklichen  Schwierigkeiten 
aus:  1.  der  annähme,  dass  das  ümbr.  solange  -zd-  festgehalten 
und  2.  dass  es  allein  das  idg.  *sizdö  bewahrt  hat.  Ist  nun 
meine  ansieht  über  dieses  idg.  *aizdö  richtig,  dann  fällt  es 
leicht,  die  entscheidung  zu  treffen. 

Leipzig.  J.  V.  Bozwadowski. 


Griech.  äai^/ua. 

Zu  band  20,  192  f. 

Ich  erlaube  mir  betr.  das  angebliche  lange  a  von  aad^iia 
auf  Lobeck  paralipom.  1,  75  A.  hinzuweisen  „cur  aa^^^ia 
scribitur  contra  technicorum  auctoritatem  ?"  (Herodian  tziqI 
dixQ'  2,  17,  9  Lentz:  t6  ä  lmq)BQO(Aevov  tov  a,  at  vTtoTejaX' 
Tai  a(piüvov,  avaiiXXea^at  Ö'iXei,  aad^fia  aa7tiq  datv  u.  s.  w.) 
und  auf  Thesaurus  a.  v.,  wo  handschriftliche  Zeugnisse  für 
äad^fxa  zusammengestellt  sind. 

Basel,  •  J.   Wackernagel. 


Theoretisch  -  praktische    grammatik    der    Hindustani  -  spräche 

mit  zahlreichen  Übungsstücken  in  arabischer  schrift,  mit  trun- 
skription  und  Übersetzung  sowie  einem  systematischen  deutsch- 
hindustani  wörterbuche  von  A.  Seidel.  (Die  kunst  der  Poly- 
glottie.  Vierzigster  theil).  Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartleben's 
Verlag' 194   S.  8°   2  M. 

Obschon  dieses  kleine  handbuch  nur  für  praktische  bedürf- 
nisse  berechnet  ist,  also  auf  wissenschaftlichen  charakter  keinen 
anspruch  erhebt,  so  verdient  es  doch  wohl  als  das  erste  in  deut- 
scher Sprache  abgefasste  lehrbuch  des  Hindüstäni  auch  in  dieser 
Zeitschrift  ein  wort  anerkennender  erwähnung.  £s  darf  als  ein 
bequemes  hilfsmittel  zur  erlemung  der  '  anfangsgründe  dieses 
sprachgeschichtlich  so  interessanten  idioms  empfohlen  werden. 

Der  erste  theil  bietet  eine  kurze  theoretische  darstellung  der 
grammatik;  der  zweite  in  19  lektionen  eine  anordnung  desselben 
grammatischen  Stoffes  mit  Übungsstücken  nach  Ollendorfscher 
methode.  ''Die  texte  sind  anfangs  mit  vollständiger  vocalisation 
gegeben,  denen  zu  weiterer  erleichterung  auch  noch  die  voll- 
standige  transkription   beigegeben  ist.     Später  werden  die  vokal- 

12* 
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zeichen  seltener  und  immer  seltener  gesetzt»  bis  sie  endlich  ganz- 
lich fortfallen  und  nur  noch  die  transkription  übrig  bleibt. 
Endlich  fallt  auch  diese  fort."  (Vorrede).  Der  dritte  theil  ent- 
hält eine  Wörtersammlung,  für  die  eine  alphabetische  anordnung 
rathsamer  gewesen  wäre  als  die  Zusammenstellung  nach  begriff- 
lichen kategorien. 

Das  sprachliche  material  ist  guten  quellen  entnommen  und 
fast  durchaus  zuverlässig.  Einen  wunderbaren  fehler  freilich 
darf  ich  nicht  unterlassen  zu  verbessern.  S.  93  z.  4  steht: 
"tsckikä,  geschlafen  habend,  von  tschikna,  schlafen",  während 
sonst  (z.  b.  s.  99)  das  bekannte  verbum  sonä  in  dieser  bedeu- 
tung  genannt  wird.  Ich  glaube  den  weg  zu  erkennen,  auf  dem 
Seidel  zu  jener  merkwürdigen  Angabe  gelangt  ist.  Da  tschikna 
in  der  that  ein  adjectivum  ist  und  "glatt"  heisst,  wird  Seidel  in 
einem  der  von  ihm  benutzten  englischen  Wörterbücher  oder  leit- 
fäden  des  HindüstÄni  neben  tschikna  die  bedeutung  "sleek"  ge- 
funden und  dieses  mit  ''sleep"  verwechselt  haben. 

Die  rücksicht  auf  die  praktischen  zwecke  des  handbuchs 
erfordert  eine  abänderung  der  s.  36  gegebenen  regeln  über  den 
gebrauch  der  personal-  und  Possessivpronomina  erster  und  zweiter 
person.     Es  heisst  dort:   ''Statt  main,  ich,  gebraucht  man  häufig 

den  plural  ham Wenn  man  höflich  zu  jemandem  spricht, 

gebraucht  man,  wie  im  Französischen  und  Englischen,  die  zweite 
person  in  der  mehrzahl:  *  ^unt;   Sie,  tumhärd  ghörä,    Ihr  pferd. 

Will  man  förmlicher  reden,  so  gebraucht  man  äp,  selbst " 

(vgl.  auch  s.  52,  65).  In  Wirklichkeit  verwendet  heutzutage  nur 
noch  der  indische  bauer  die  pronomina  der  ersten  und  zweiten 
person  im  singular;  im  sonstigen  Volksleben  sind  die  plural- 
formen allgemein  üblich.  Auch  bedeutet  der  gebrauch  des  plurals 
tum,  tumhärd  etc.  keinerlei  höflichkeitsbezeigung,  er  wird  vielmehr 
in  den  ärgsten  schimpf  reden  beibehalten;  unserem  deutschen  Sie 
entspricht  durchaus  der  gebrauch  von  dp  mit  dem  verbum  in 
der  dritten  person  sing,  oder  plur. 

Zuweilen  fällt  die  darstellung  aus  dem  rahmen  eines  elementar- 
buchs  heraus.  In  einem  solchen  sind  die  arabischen  namen  der 
redetheile  s.  8,  9,  der  abschnitt  20  im  wörterverzeichniss  mit  den 
grammatischen  kunstausdrücken  und  die  weitläufige  behandlung 
der  genusregeln  ganz  deplacirt.  Was  soll  ein  deutscher  hand- 
lungslehrling  oder  selbst  ein  junger  diplomat  mit  den  arabischidn 
Verbalnomina  der  form  ifcU,  tafdtü,  tafdul,  infiäl,  ifttdl, 
istifäl,  den  orts-  und  zeit-nomina  der  form  mafil  und  tnafal 
und  den  instrumentalnomina  mifal  (s.  11)  anfangen? 

Schliesslich  gebe  ich  für  eine  etwaige  zweite  aufläge  zu  be- 
denken, ob  nicht  der  traditionelle  „aorisf'  (s.  20,  40,  81,  98  und 
sonst)  als  bezeichnung  der  formen  karün,  kare,  kari  u.  s.  w. 
wegen  der  herkunft  und  der  syntaktischen  Verwendung  dieser 
formen  durch  "potential"  oder  "optativ"  zu  ersetzen  sei. 

Königsberg  i/Pr.  Ä.  Oarbe, 
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W.   Deeoke.      Erläuterungen    zur   lateinischen    schulgrammatik. 
Berlin.     S.  Calvary  und  Co.  1893.    IV  u.  477  s.  8°.    M.  4,  80. 

Die  „erläuterungen^'  sind  zwar  ohne  die  schulgrammatik 
nicht  verständlich,  da  sie  immer  auf  dieselbe  bezug  nehmen,  aber 
die  besprechung  einer  schulgrammatik  würde  nicht  in  den  rahmen 
dieser  Zeitschrift  passen.  Selbst  die  „erläuterungen"  können  hier 
nur  so  weit  in  betracht  kommen,  als  sie  „dem  lehrer  einen  tieferen 
und  weiteren  blick  in  die  lateinische  spräche  gewähren  und  seinen 
Unterricht  reicher,  gründlicher  und  interessanter  gestalten  sollen, 
indem  sie  ihm  mannigfaches  material  zu  freier  mündlicher  be- 
lehrung  und  anregung  der  schüler  bieten  . . .''  Also  auch  die 
capitel,  welche  mehr  eine  „allgemeine  Vorstellung  des  Zusammen- 
hangs innerhalb  des  historischen  Lateins''  geben,  ohne  dass  die 
„richtigkeit  der  herleitung"  untersucht  wird,  bleiben  hier  ausge- 
schlossen. Von  den  wissenschaftlichen  erläuterungen  Deecke's 
aber  bekennt  ref.  gern,  dass  er  ihnen  mannigfache  anregung 
verdankt  und  dass  sie  nicht  nur  jenen  zweck  erreichen,  sondern 
überhaupt  geeignet  sind,  die  kluft  zwischen  philologie  und  Sprach- 
wissenschaft etwas  auszufüllen  Der  herr  verf.  zeigt  überall  die 
gründlichen  kenntnisse  sowie  die  Zurückhaltung  und  besonnenheit 
des  Urteils,  die  dazu  notwendig  sind. 

Es  ist  auch  sehr  richtig,  dass  den  verben,  als  dem  eigent- 
lichen grundstock  des  sprachgebäudes  die  ausführlichste  behand- 
lung  zu  teil  geworden  ist,  in  dem  die  composita  samt  vielen 
ableitungen  und  wurzelverwandten  herangezogen  sind. 

In  der  hoffnung,  einige  berichtigungen  und  ergänzungen  zu 
bringen,  will  ich  hier  auf  einige  verba  der  zweiten  conju- 
gation  etwas  näher  eingehen.  Dslere  erklärt  der  verf.  (s.  89) 
wie  Georges  für  ein  compositum  aus  dS  und  leo  »  Uno  mit 
der  grundbedeutung  „wegstreichen."  Vgl.  relere  bei  Priscian. 
Die  vergleichung  mit  driXaofjiai  weist  er,  ebenso  wie  W harten 
Etyma  latina,  ab,  weil  dies  nur  die  attische  form  für  urgriechisches 
däliofiat  sei.  Zum  beweise  dafür  führt  er  einige  formen  aus 
Hesychius  an.  Aber  diese  können  elisch  sein,  also  er  für  älteres 
tj  zeigen  (Fick  ^  456  führt  el.  xadaXiof^at  an)  oder  auch  kurzes 
a  haben,  das  dann  zu  t]  in  regelrechtem  ablaut  stehen  würde. 
Ein  beweis  für  e  der  wurzel  ergiebt  sich  unten  bei  doleo.  Aller- 
dings weicht  das  verbum  im  perfectum  und  supinum  von  den 
abgeleiteten  verben  der  zweiten  conjugation  ab,  wie  Deeoke  mit 
recht  hervorhebt  und  so  könnte  das  supinum  de-letum  „um  zu 
zerstören"  mit  letum  „tod"  verwandt  sein,  denn  dieses  wort  wird 
ja  auch  vielfach  mit  linere  (eigl.  „das  hinschwinden,  auflösung) 
zusammengebracht  (s.  Pick*  I,  538,  •  11,  220).  Persso n 
(Wurzelerweit.  109)  freilich  bringt  dies  wort  mit  -Jole  „verderben" 
zusammen,  die  in  abolere  erscheint  (s.  194)  und  so  könnte  man 
als  dritte  durchaus  mögliche  erklärung  von  d&^e  aufstellen,  dass 
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es  für  de"(o)lere  stehe.  Das  perfectum  *de'(p)lSvi  stimmt  gut  zu 
*abolevi.  Hier  können  also  drei  ganz  verschiedene  werter  zu- 
sammengefallen sein. 

S.  90  hebt  D.  mit  recht  hervor,  dass  die  verba  der  zweiten 
conjugation  teils  causativa,  teils  passiv-neutralen  sinnes  sind.  So 
erklärt  er  denn  dolcre  „schmerz  empfinden"  als  ein  causativum 
(s.  98)  „reissen  verursachen,  weh  thun,  schmerzen";  vgl.  doläre 
„behauen".  Dieser  causative  sinn  passt  aber  höchstens  für  das 
inschriftlich  belegte  deponens  dcleor  [vorlat.  *doleior\  Im  ak- 
tivum  steht  o  vielleicht  für  den  schwächsten  vocal  (ol  =»  /) ;  denn 
das  verb.  zeigt  ja  neutropassive  oder  durativ-intransitive  bedeutung 
„schmerz  empfinden"  =«  „zerrissen  werden"  i).  Das  entsprechende 
aktivum  mit  stärkster  vocalstufe  zeigt  sich  in  lett.  dellt  „quälen, 
martern".  Eigl.  bedeutet  dieses  lett.  verb.  „das  herz  zerreissen" 
und  so  zeigt  sich  hier  der  beweis,  dass  drjkiof^ai,  delere  altes 
Wurzel haftes  e  haben  könnten. 

Man  hat  schon  mehrmals  auf  den  Zusammenhang  eines  teiles 
der  lateinischen  verba  auf  -ere  mit  dem  passiven  aorist  auf  -ijvai 
im  Griechischen  aufmerksam  gemacht.  So  setzt  Persson  o. 
XIX,  262  lat.  taccre,  (ahd.  dagem  ds.)  gleich  tcadjvat  „dahin- 
schmelzen"  >).  Hätte  Deecke  diesen  Zusammenhang  erkannt,  so 
würde  er  die  herkunft  von  car^re  „entbehren"  nicht  dunkel 
genannt,  sondern  es  zuversichtlicher  zu  t^bIqu)  gestellt  haben. 
carere  =  KaQtjvat  heisst  eigl.  „geschoren,  kahl,  entblösst  sein"  '). 

Deecke  sieht  alle  solche  verba  als  denominativa  an;  aber 
seine  ansetzung  von  *carttö  „abgeschnitten"  wie  viele  andere  seiner 
reconstructionen  sind  gewiss  ganz  unnötig,  öfters  falsch. 

Für  jaccre  wird  nach  D.  ein  starker  stamm  jec,  jöc  ange- 
nommen werden  müssen,  und  für  verwandt  werden  lOTtTW  und 
i(oxiq  erklärt.  Aber  diese  beiden  gehören  nicht  einmal  zu  ein- 
ander und  jacere  „werfen"  zu  keinem  von  beiden,  sondern  zu 
griech.  dixelv  (s.  Pick  *  1 ,  460)  und  die  starke  form ,  die  der 
von  Deecke  geforderten  entspricht,  erscheint  in  didxw  „verfolge", 
einer  ableitung  von  dU^ai  „eile",  -^die  „in  schnelle  bewegung 
setzen".  (S.  Johansson  Beitr.  zur  griech.  sprachk.  69).  Hierzu 
ist  jacere  neutropassiv  „hingeworfen  sein,  liegen." 

Die  nach  D.  verloren  gegangene  starke  form  zu  valire 
„vermögen"  eigl.  „in  erwünschten  zustand  sein"  liegt  wohl  wieder 
im  Lettischen  vor :  welit  „gönnen,  erlauben ,  wünschen".  Vgl.  lit. 
ivali  „wille,  gewalt,  macht  als  recht,  erlaubnis"  *). 


')  Oder  ist  beim  causativum  das  object  cor  zu  ergansen?  *)  Hierzu 
auch,  wie  ich  vermute,  keltisch  *tak  „ersticken'*,  in  ir.  taehtaim  „ich  er- 
sticke", cymr.  tagu  strangulare  (causativ)  Stokes-Fick^  IL  121.  Als 
grundbedeutuup^  der  wurzel  ist  „zerschmelzen,  vergehen"  anzusehen. 
")  Sehr  verkehrt  stellt  Wharton  das  lateinische  wort  zu  xexadtov. 
Das  richtige  bieten  schon  Leo  Meyer  Vgl.  gram.  II  29,  VaniSek*  311 
und  andere,   die  VaniSek  nennt.  ^)  Deecke  stellt  das  wort  richtipf 

zu  got.  val^n.-  denn  die  vergleichung  mit  lit.  ^aUti  (z.  b.   bei  Brug- 
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Merkwürdig  ist  das  a  dieser  worter,  das  offenbar  durch 
Schwächung  aus  e  oder  5  entstanden  ist.  Es  ercheint  auch  in 
maneo  „bleiben'^  (vgl.  ab.  causat.  mänay^iti  „lässt  bleiben'' 
s.  204)  und  faveo  „bin  günstig'',  das  mit  ai.  bhavayafi,  dem 
causativ  zu  bhä  „sein",  verwandt  ist.  Für  dieses  altindische 
wort  wird  im  kleinen  Petersburger  Wörterbuch  als  bedeutung  an- 
gegeben :  „1)  ins  dasein  bringen,  ins  leben  rufen,  erzeugen,  hervor- 
bringen, bewirken,  schaffen,  2)  fovere  hegen,  pflegen,  in  acht 
nehmen,  fördern,  beleben,  erfrischen,  heben."  Zu  dem  particip 
bhävitas  „angenehm  erregt,  gut  gestimmt"  passt  das  neutropassive 
favere  alicui  „günstig  gestimmt  sein",  sowie  fautor,  arch.  favitor 
„gönner"  ausgezeichnet.  Deecke  scheint  diese  Zusammenstellung, 
die  von  Bechtel  (Gott.  gel.  anzeig.  1879.  272)  herrührt,  nicht 
zu  kennen  oder  nicht  für  richtig  zu  halten,  da  er  die  wurzel  von 
faveo  dunkel  nennt.  Angenommen  ist  sie  von  Thurneysen 
(K.  Z.  XXVm,  154ff.  1))  und  Wharton  (Etym.  lat.  s.  v.). 
Dagegen  macht  Bezzenberger  (Fick  ^  U.  163)  einen  anderen 
Vorschlag.  Das  kelt.  ^bavos-  gunst,  vorteil  —  lat.  favor  fasst  er 
als  *ghavo8  und  sieht  in  lit.  gausus  „reichlich",  gausingas  „frei- 
gebig, mildthätig",  lett.  gausa  „genügen,  gedeihen,  sogen  beim 
essen",  dlws  gausi  „Gott  gesegn  'es"  Weiterbildungen  davon  oder 
behauptet  doch  die  möglichkeit  dieser  auffassung. 

Ähnlich  vergleicht  Brugmann  IL  1064  fat9re  mit  ksl.  govüi, 
govljq,  govejq  „religiöse  venerari",  woher  lett.  gawH,  lit.  gaviti 
„fasten"  entlehnt  ist.  Aber  es  fragt  sich  doch  sehr,  ob  diese 
Wörter,  deren  bedeutung  nur  sehr  ungenau  mit  der  lateinischen 
und  keltischen  übereinstimmt,  wirklich  altes  gh  haben !  Ebensogut 
können  sie  gh,  g  oder  g  gehabt  haben.  Es  liegt  femer  recht  nsäe, 
lit.  gausus  „reichlich"  zu  gäuti  „bekommen"  lett.  gut  „haschen", 
güwejs  „gewinner"  zu  stellen.  Dies  wort  ist  aber  eine  ableitung  von 
idg.  *gäu  gü  „hohle  band",  das  in  ab.  gäo  „band"  iyyvrj  lat.  vola 
(*gve-la)  vorliegt  und  als  dessen  wurzel  ich  gu  oder  gu  „wölben, 
höhlen,  krümmen"  angesetzt  habe.  Zu  derselben  gehört  yavlog 
=  ai.  golas  „kugel."    (Vgl.  ref.  Etym.  wb.  d.  gr.  spr.  s.  v.  yvalov). 

Endlich  ksl.  goveti  „verehren"  leitet  Miklosich  als  lehnwort 
aus  ahd.  gaunhjan  [got.  gaveihan  „heiligen,  segnen"]  ab.  Selbst 
wenn  das  nicht  richtig  sein  sollte,  so  würde  die  bedeutung  doch 
wenig  für  Zusammenstellung  mit  favere  sprechen.  Eher  könnte 
man  vielleicht  das  slavische  wort  mit  ai.  gu,  gavate  „ertönen 
lassen,  verkünden",  ßori  oder  mit  lett.  gaumigs  „achtsam",  gaumi 
n^mt  „wahrnehmen,  sich  merken"  gaumit  ds.  verbinden. 

mann  II,  964,  rf.  etym.  wb.  d.  ^iech.  spr.  216)  ist  wegen  des  oski- 
sehen  v  {^ali)  aufzugeben.  Das  litaoische  wort  gehört  vielmehr  su 
Vfüx^Xfig,  nhd.  gelten.    Dazu  auch  id-iXa'i 

^)  T.  hält  faveo  selbst  für  das  causativ.  Aber  das  verb  regiert  den 
dativ.  Das  a  lässt  er  aus  o  vor  o  hervorgehen;  foveo  erwähnt  er  nicht. 
Brugroann's  Erklärung  aus  *dhoghejp  „lasse  verbrennen"  (grdr.  li.  1152) 
widerspricht  der  bedeutung  von  foveo.    Dagegen  gehört /^m«<  „zunder" 
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Während  also  hier  laute  und  bedeutungen  zu  mehrfachem 
zweifei  anlass  geben,  ftt  dort,  bei  Bechters  erklärung,  die 
enfcwickelung  der  laute  und  der  bedeutung  gleich  klar.  Selbst 
formen  der  abgeleiteten  stanmie  stimmen  noch  zu  einander.  So 
stimmt  kelt.  *bavano8  ^^glückbringend",  lat  Faunus  „der  herden 
und  äcker  segnende"  und  Favönius  ^)  ,,der  laue  westwind,  von  dessen 
wehen  mitte  februar  man  frühlingsanfang  rechnete"  (Varr.  r.  r. 
1.  28.  2),  zu  ai.  bhävana-s  a)  „bewirkend,  bildend  zur  erschei- 
nung  bringend,  b)  fördernd,  jmds.  heil  bewirkend'';  bhamn- 
a)  „werdend  und  u.  a.  auch  fördernd,  heilbringend''. 

Fovea  endlich  wird  gradezu  gebraucht,  um  die  bedeutung 
des  ai.  causativs  bhCbvayati  zu  verdeutlichen  und  ist  gleich  diesem 
ein  causativ  zu  ^bhevo,  bhä  „sein"  wie  moneo  „erinnere"  zu 
ymeno  „gedenken",  torrSre  „dörren"  zu  Tigaofiai  „werde 
trocken",  nocere  „schaden  (umkommen  lassen)"  zu  ai.  nd^i 
„geht  verloren,  kommt  um",  doceo  „lehre  (mache  annehmbar)"  : 
dexo/uat  „nehme an",  Incere  und  pollücere  zu  yteufco „leuchten" 
(s.  o.  XIX.  316)  mordeo  zu  ahd.  smerzan,  nhd.  schmerzen  *). 
Mit  faveo  stellt  Fick  nhd.  bähen,  ahd.  päan  „bähen,  ge- 
lind rösten"  zusammen,  wovon  er  wieder  qxaycDy  ags.  böc,  nhd. 
buk  (praes.  ags.  bacan,  nhd.  backen)  ableitet.  Aber  durch  meine 
vergleichung  von  qxayia  mit  lett.  göfa  „glut,  rost",  gofit,  gdfdt 
„rösten,  schmoren"  (Etymolog,  wb.  352)  ergiebt  sich  für  den  an- 
laut  dieser  Wörter  gh;  sie  sind  also  fem  zu  halten. 

Ein  ähnliches  a  wie  jacire,  manere,  favSre,  valere  zeigt  noch 
9cat&re  „sprudeln,  wimmeln."  Ausser  lit.  skastu,  skatau  „springen, 
hüpfen"  (Fick  8  II.  265)  muss  man  wohl  lett.  schketdtis  und 
schketindm  „toben,  lärmen,  schkettt  „schleudern",  schketiüs  „unf ug 
treiben,  wüten,  sich  empören",  achketeXdis  „krakehler"  dazu  stellen, 
welche  daneben  e  zeigen  >). 

Doch  werfen  wir  noch  einen  blick  auf  jene  neutropassiven 
oder  durativintransitiven  verben  der  zweiten  conjugation.  Ähn- 
lich wie  careo  :  KeiQio  verhält  sich  patere  „offen  stehen"  zu 
Tterdvwfii  „breite  aus"  (s.  107),  lüoSre,  lubet  „es  beliebt", 
ahd.  liubSn,  nhd.  belieben  :  ahd.  liupan  angenehm  machen 
(s.  103),  rubere  rot  sein  :  iQev&w  (s.  108),  merSre  „verdienen" 
(„beteilt  werden")  :  fieiQOfiai  als  anteil  empfangen,  unter  sich 
teilen,  fulgire  „blitzen,  leuchten"  :  q>X6y^vac^  q>kiy(o.  So  steht 
auch  placere  „gefallen"  (eigl.   „eben  sein",   vgl.  placida  aqua, 

wirklich  zu  lett.  daglis  ds.,  wie  auch  faviUa,  während  ßmmtum  „bähnngy 
warmer  Umschlag"  zu  foveo  gehört  Später  worden  diese  beiden  Wörter 
nicht  mehr  streng  geschieden. 

*)  Über  diesen  anders  Fröhde  o.  XVII,  311.  ")  fövi  erklart 

sich  dann  am  besten  direct  aus  dem  uralten  perfectum  Hehhdwe,  welches 
Bechtel  Hauptprobleme  s.  167  nach  Noreen  aus  an.  bf'6  erschliesst. 
Anders  Fick  *  I.  494.  ']  Stehen  damit  auch  schketere,  sehkeUrUe 

„zänkerin,  lärm,  händelmacherin" ,  schketerSt  u.  a.  ostpreoss.  schütter, 
aehetteTy  seheUem  u.  s.  w.     Frischbier  II.  260a.  in  Verbindung? 
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fiacidua  amnisy  placidum  mare)  zu  placare  ,» ebenen '<  (z.  b. 
aequora  tumida\  gr.  TtXd^t  nhd.  fia^^hi  lit.  pldkszcas,  lett.  pltdct 
yfisLch  werden".  Die  wurzel  ist  pela  „breiten  schlagen'*  zu  der 
lltplöti  „die  bände  breit  zusammenschlagen,  breit  formen,  breit- 
schlagen'S  lat.  planus  ,,eben'<  u.  a.  Deecke's  Verbindung  von  pla- 
cSre  mit  fiaXcmog  (progr.  von  Buchsweiler  1885  s.  26)  ist  ganzlich 
abzuweisen. 

So  pflegt  man  jetzt  licere  „feil  stehen,  zum  verkauf  aus- 
geboten werden  und  ausbieten''  licet  „es  steht  frei"  zu  linquo, 
XetTtfo,  XtTtrjvat  zu  setzen.  S.  Vaniöek  *  238  u.  die  daselbst 
citierte  literatur.  Wharton  Etym.  lat.  53,  Brugmann 
Grdr.  II,  961.  1062.  Fersson  s.  XIX.  262.  Jedoch  hat  Bersu 
schon  aus  lautlichen  gründen  dagegen  einspruch  erhoben,  und 
nur  mit  jener  willkürlichen  anwendung  der  analogie,  die  Deecke 
(s.  m  f.)  mit  recht  verwirft,  kann  man  ihn  aus  dem  wege  räumen, 
(s.  Brugmann  a.  a.  o.);  und  noch  mehr  spricht  meines  erachtens 
die  bedeutung  dagegen.  Licet  mihi  heisst  nicht  eigtl.  „es  bleibt 
mir  überlassen",  sondern  „es  bietet  sich  mir,  steht  mir  feil,  steht 
in  meiner  entscheidung."  Li  ehre  1)  von  der  wäre:  „feil  sein, 
zum  verkauf  ausgeboten  werden,  taxiert  werden"  und  2)  vom 
Verkäufer:  „eine  wäre  ausbieten,  einen  preis  fordern",  licSri 
„für  sich  bieten"  vom  kauf  er,  und  polliceri  „versprechen"  („sich 
anheischig  machen,  darbieten")  weisen  auf  die  neutropassive  be- 
deutung: „im  handel  befindlich  sein"  (als  wäre  oder  kauf  mann). 
Dann  muss  das  transitive  activum  dazu  heissen  „einen  handel 
abschliessen".  Ich  finde  dieses  verbum  im  lett.  tikstu,  Itku^  likt 
„handeis  eins  werden",  (ülmann  s.  142)  saUkstu,  liku,  likt  ds., 
„einen  handel  abschliessen"  (ülmann  s.  247)  nöWcums  „vertrag" 
(s.  194).     Dann  sind  laut  und  bedeutung  erUärt,  wie  ich  glaube. 

Das  Lettische  giebt  uns  auch  noch  eine  weitere  erklärung 
des  wertes  an  die  band.  Nämlich  lett.  Ugstu,  Itgu,  Kgt  „über- 
einkommen, eins  werden,  sich  über  etwas  vereinbaren",  saltgt 
„eins  werden,  übereinkommen,  sich  wozu  vereinen"  steht  jenem 
likt  so  nahe,  dass  Ulmann  schwankt,  ob  es  überhaupt  zwei  ver- 
schiedene verba  wären.  Ugt  stammt  jedenfall  von  lidf^  lidfi, 
lit.  lygus  „gleich" ;  vgl.  Itdfigs  „ähnlich,  bezahlt  habend,  verträg- 
lich", lidfita  „älmlichkeit,  gleichnis,  genugthuung,  Vergeltung, 
bezahlung,  eine  rede,  Wahrheit,  grund,  weise",  ttdfindt  „ebenen, 
vergleichen,  bezahlen";  preuss.  llgint  „richten^^  (Nesselmann 
Thes.  1.  pruss.  93),  ligan,  lygan  „urteil,  gericht",  poligu  „gleich". 
Über  das  nebeneinander  von  Itg  leigo  und  lik  leiko  von  -^Ui  s. 
o.  XIX,  307. 

Ähnlich  wie  licere  lett.  likt  zu  lett.  ligstu^  verhält  sich 
pigere  „verdriesslich  sein,  missmut,  Widerwillen  erregen"  zu  lit. 
pe%kti  „tadeln,  mäkeln."  Zu  gründe  liegt  ^pSi  „schlimm  sein, 
hassen".  Wenn  das  aktivum  pelkti  „tadeln,  Widerwillen  äussern" 
heisst,  so  kann  man  von  dem  gegenständ,  den  der  tadel,  der 
Widerwille  trifft,   neutropassiv  (pige-)  sagen,    dass  er  gegenständ 
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des  tadeis,  Widerwillens  ist,  Widerwillen  erregt.  Auch  die  ablei- 
tungen  piger  „unlustig,  faul",  und  lit.  paikas  „dumm",  lett.  peiksf^ 
„ein  Windbeutel,  ein  unzuverlässiger  mensch"  zeigen  eine  gewisse 
Verwandtschaft.  Die  annähme  einer  Verwandtschaft  von  pigere 
mit  jyungere,  die  Vanicek  (der  freilich  auch  die  litauischen 
Wörter  herbeizieht,  ohne  den  Zusammenhang  zu  durchschauen) 
und  Wharton  behaupten,  scheint  mir  durchaus  abzuweisen. 

Deecke  ist  offenbar  von  einer  gewissen  skepsis  namentlich 
gegen  gewisse  richtungen  der  modernen  Sprachwissenschaft  erfüllt 
und  enthält  sich  am  liebsten  der  vergleichung  verwandter  sprachen. 
Aber  die  stärkere  berücksichtigung  solcher  bildungskate- 
gorieen  auf  lateinischem  gebiet,  wie  ich  sie  oben  hervorgehoben, 
hätte  seinem  buch  doch  wohl  grössere  anregungskraft  mitgeteilt 
und  vielleicht  hätte  dafür  manche  partie,  die  wenig  streng  wissen- 
schaftliches enthält  wie  die  über  die  comparation,  auch  manche 
eigene  behauptung  wie  die  über  den  wandel  von  ml  zu  pl  fort- 
bleiben können.  Jetzt  werden  seine  erläuterungen  der  Sprach- 
wissenschaft nicht  recht  genüge  thun  und  manchem  jungem 
Philologen  eine  unrichtige  anschauung  von  dieser  Wissenschaft 
beibringen,  wenn  gleich  die  Selbständigkeit  und  consequenz  seines 
denken s  immerhin  in  hohem  grade  erziehlich  wirken  kann.  Nur 
ist  zu  hoffen,  dass  der  fleissige  benutzer  dieses  buches  schliess- 
lich erkennt,  dass  er  auf  dieser  stufe  nicht  befriedigung  finden 
kann  und  sich  eingehenderen  Studien  zuwenden  muss.  Und  mit 
diesem  erfolge,  davon  bin  ich  überzeugt,  würde  Deecke  selbst  am 
meisten  zufrieden  sein. 

Bartenstein.  W.  Prellwitz. 


Historische  grammatik  der  lateinischen  spräche  bearbeitet  von 
H.  Blase,  G.  Landgraf,  J.  H.  Schmalz,  Fr.  Stolz, 
Jos.  Thüssing,  C.  Wagener  und  A.  Weinhold.  Ersten 
bandes  erste  half te :  Einleitung  und  lantiehre  von  Pr.  Stolz. 
Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1894.  XII  u. 
364  s.     8°.     M.  7. 

Da  referent  den  man  gel  einer  zeitgemässen  lateinischen 
grammatik,  speziell  einer  lautlehre  schon  lange  schmerzlich  em- 
pfindet, begrüsste  er  den  vorliegenden  band  mit  grosser  freude. 
Ohne  dass  er  neue  aufschlüsse  über  die  schwierigen  und  zahl- 
reichen Probleme  dieses  weiten  gebietes  erwartete,  war  ihm  die 
hoffnung,  eine  Übersicht  über  die  leistungen  der  letzten  Jahrzehnte 
in  der  philologie  und  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu 
erhalten,  höchst  erfreulich.  Aber  leider  ist  mit  diesem  bände 
nur  ein  schwacher   erster  anfang  zur  ausfüllung  jener  lücke,  zur 
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Vermählung  der  vergleichenden  Sprachforschung  und  der  itali- 
schen Philologie  gemacht.  Ob  die  philologie  wirklich  so  wenig 
geleistet  hat,  wie  es  nach  diesem  bände  scheinen  muss?  Dem 
Verfasser  selbst  scheint  es  an  unmittelbarem  zusammenhange  mit 
seinem  stofie  leider  nur  gar  zu  sehr  zu  fehlen.  £in  oft  nur  zu 
ungewisses  tasten  an  der  Oberfläche  ist  gewiss  die  Ursache  der 
vorschnellen  Verallgemeinerungen  und  der  gar  nicht  seltenen 
Widersprüche,  die  man  in  dem  buche  findet. 

Der  Stoff  ist  im  wesentlichen  nach  dem  Schema  der  bekannten 
neueren  sprachwissenschaftlichen  lautlehren  angeordnet:  aiphabet, 
betonung,  ausspräche,  vocalismus,  die  etymologische  geltung  der 
lateinischen  vocale  und  diphthonge,  vocalablaut,  Veränderung  der 
vocale,  geschichte  der  diphthonge,  contraction  und  quantitäts Ver- 
änderung der  vocale;  dann  consonantismus ,  liquidae,  nasale, 
verschlusslaute,  Spiranten,  combinatorischer  lautwandel  in  anlaut, 
inlaut  und  auslaut.  Voran  aber  geht  eine  ausführliche  einleitung, 
über  die  „Stellung  des  Latein  im  kreise  der  übrigen  verwandten 
sprachen  und  zu  den  sprachen  des  alten  Italien  überhaupt", 
(Griechisch,  Gallisch,  Illyrisch  — ,  Ligurisch  — ,  Umbrisch,  Os- 
kisch,  Sabellisch  —  Faliskisch,  Praenestinisch ,  Lanuvinisch), 
„das  Lateinische  in  seinem  Verhältnis  zu  den  romanischen 
sprachen",  „das  Latein  in  seiner  geschichtlichen  entwickelung, 
A.  Die  periode  des  archaischen  Latein,  B.  Allgemeine  characte- 
ristik  der  archaischen  spräche,  C.  Die  periode  des  classischen 
Latein  (von  Cicero  bis  zu  Augustus'  tode),  D.  Die  periode  der 
sinkenden  latinität.  1.  Aetas  argentea  (nachaugusteische  zeit). 
2.  Die  archaisierende  zeit  (117 — 180  n.  Chr.)  und  der  Untergang 
der  lateinischen  Schriftsprache",  sowie  über  die  quellen  und 
hilfsmittel. 

Auf  den  hauptteil  des  buches  folgen  endlich  am  Schlüsse 
„sprachwissenschaftliche  erläuterungen ".  Sie  sollen  „dem  be- 
nützer  dieses  buches  dazu  dienlich  sein,  sich  möglichst  leicht 
und  doch  in  hinreichendem  masse  selbständig  über  die  vom  Ver- 
fasser beobachteten  grundsätze  zu  unterrichten".  Denn  anfangs 
sollten  einer  anregung  Wackernagels  zufolge  alle  Verweisungen 
auf  andere  indogermanische  sprachen  vom  texte  gänzlich  fern 
gehalten  werden.  Fussnoten  sind  aber  auch  als  nicht  passend 
erschienen  ^)  und  so  finden  sich,  als  sich  die  anfängliche  absieht 
doch  nicht  durchführen  liess,  „namentlich  in  dem  abschnitt  über  den 
consonantismus  auch  viele  nicht  aus  dem  Lateinischen  selbst 
stammenden  belege  im  texte  selbst  verzeichnet".  Jedenfalls  dürfte 
aber  der  philologe  sich  in  der  hoffnung,  den  text  ohne  kenntniss 
der  indogermanischen  vergleichenden  grammatik  verstehen  zu 
können,  eben  so  sehr  getäuscht  sehen,  wie  der  sprachvergleicher, 
welcher  die  gesicherten  resultate  der  lateinischen  philologie  darin 
niedergelegt  zu  finden  hofilt. 


^)  Die  einzige  ausnähme  findet  man  wohl  s.  195. 


168  W.  Prellwitz 

Das  liegt  aber  nicht  so  sehr  an  den  aas  anderen  sprachen 
angeführten  wertem  —  an  deren  anblick  haben  sich  nachgerade 
auch  wohl  viele  philologen  gewöhnt  —  als  an  der  darstellung, 
die  oft  ganz  unnötiges  hereinzieht,  so  dass  die  hauptsache 
nicht  klar  genug  hervortritt.  „Lat.  f  =  idg.  §h  in  fundö,  got. 
giuta  ,,gies8e'S  ersteres  nach  Brugmann  Grundriss  II.  999  ^e 
lateinische  neubildung  nach  frango,  ursprünglich  idg.  gheu-do; 
fei  gr.  x<>^^Q"'  (S.  288).  Es  werden  also  zwei  beispiele  für 
lat.  f  aus  idg.  §h  (gh)  angeführt,  eine  entsprechung,  die  s.  249 
in  der  Übersichtstabelle  übrigens  nur  in  klammer  mit  einem 
fragezeichen  aufgeführt  ist.  Was  hat  mit  dieser  gleichsetzung 
der  laute  nun  die  erklärung  des  präsensstammes  von  fundo  zu 
thun?  Brugmann's  fragwürdige  erklärung  desselben  hat  doch 
zur  Sicherung  der  klaren  etymologie  nichts  beigetragen  und  kann 
an  diesem  orte  doch  nur  den  erfolg  haben,  anfängem  gruseln  zu 
machen.  Dagegen  hätte  St.  die  von  Osthoff  ohne  grund  bestrittene 
lautvertretung  noch  durch  fätim,  ad  fatim,  affatim  „ad  lassitu- 
dinem"  (P.  D.  p.  11),  „bis  zur  erschlaffung,  vollauf",  fatiscor 
„gehe  auseinander",  fatlgäre  „ermüden",  famea  „hunger"  zu 
griech.  xatig  „mangel",  xatimy  ^artfoi  „bedarf",  xritsvw  „leide 
mangel",  ai.  ha  (jütate)  „aufspringen,  weichen"  (vgl.  x^K'^)  ™**' 
vi-,  „klaffen",  hä  „verlassen,  im  stich  lassen",  jahitd-s  „verlassen, 
elend"  stützen  können,  eine  vergleichung,  die  er  bei  Curtius, 
Corssen,  Fick,  Pott  und  auch  bei  Vanicek  *  88  hätte 
finden  können.  Das  „Sammelwerk'^  dieses  treuen  arbeiters  ist 
nach  St.'s  urteil  jetzt  „weit  von  der  Wissenschaft  überholt,  die 
gerade  in  der  etymologie  durch  Verschärfung  der  methodischen 
grundsätze  ganz  ausserordentliche  fortschritte  gemacht  hat"  und 
es  ist  wirklich  ohne  kritik  nicht  mehr  zu  benutzen,  dem  kenner 
der  neueren  theorieen  kann  es  aber  immer  noch  manchen  höchst 
schätzbaren  dienst  leisten. 

Leider  ist  St.  selbst  in  der  wähl  der  etymologieen  nicht 
immer  glücklich.  Über  augur  lehrt  er  z.  b. :  „Durch  Unter- 
drückung des  vocals  i  ist  aus  den  lautverbindungen  -avi-  und 
•ävi'  der  diphthong  -au-  hervorgegangen  in  auceüa^  auceps  augur 
(auger  Prise.  Gr.  1.  II.  27.  17  K.)  nicht  mit  Zimmermann  Arch. 
f.  lat.  Ix.  VII  435  f.  =»  ^augus  vgl.  augustus  zu  setzen  „der 
sogen  bringende",  sondern  richtiger  von  Giles  Proc.  of  the  Cam- 
bridge Phil.  Soc.  XXV— XXVII  (1891)  8.  14  f.  (vgl.  Anz.  f. 
indog.  sprach-  u.  altertumskunde  I.  161)  aus  au-  (=»  avi-)  und 
demselben  suffix  wie  in  gr.  nqiaßvg,  ai.  vanar-gur  „im  holze 
sich  herumtreibend",  lit.  zmo-gi-s  „mensch"  gedeutet,  vgl.  Brug- 
mann Grundriss  II  261,  auspex  aus  *avicella  u.  s.  w.  .  .  ."  Die 
aus  Brugmann  citierte  stelle  beschäftigt  sich  mit  augur  gar  nicht, 
sondern  nur  mit  lit.  zmogus  ^  unerwähnt  aber  bleibt  die  weit 
überlegene  erklärung  Fröhde's  o.  XVII.  310.  Danach  gehört  der 
zweite  teil  von  augur  „vogelschauer"  zu  lit.  ziürUi  „nach  etwas 
sehen",  „sein  augenmerk  auf  etwas  richten",  ksl.  ztriti  (so,  nicht 
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ziriHl)  „sehen,  blicken",  zorii  „visus".  Zwar  kann  nun  das 
litauische  ziüreiti  wohl  nicht  mit  ksl.  ztrüi  verwandt  sein,  wie 
Froh  de  meinte,  aber  mit  beiden  lässt  sich  augur  zusammen- 
stellen, je  nachdem  man  die  form  mit  e  (auger)  oder  die  mit  u 
für  älter  hält.  St.  erklärt  s.  169  die  mit  u  fiir  älter,  da  das 
Yulgärlateinische  substrat  der  romanischen  Wörter  *agilrium  sei. 
Doch  muss  ich  derartigen  Schlüssen  aus  den  romanischen  sprachen 
auf  die  lateinischen  grundformen  principiell  jede  beweiskraft  ab- 
sprechen und  man  darf  vielleicht  eher  gerade  annehmen,  dass 
das  u  in  atigur  durch  assimilation  entstand,  wie  bei  rutundus, 
tubures  (s.  148)  und  vielleicht  auch  bei  vultur,  fulgur,  turtur, 
furfur  und  promunturium.  Denn  ob  die  ziemlich  zahlreichen 
belege  für  die  form  mit  e  alle  durch  volksetymologische  anleh- 
nung  an  gerere  zu  erklären  sind,  ist  doch  fraglich.  Ist  nun  e 
alt,  so  steht  -ger  für  *gher,  *gh€ri$  „seher"  und  ist  mit  ksl. 
ztrÜi  verwandt;  halten  wir  u  für  älter,  so  müssen  wir  den  zweiten 
teil  aus  ^ghiür-  erklären,  da  auch  lit.  ziüreti^  lett.  fchüretls 
„lauem**  im  anlaut  ghiü  zeigen.  Zu  dem  ausfall  des  i  im  La- 
teinischen könnte  man  auf  spuo  {*spie%o  s.  148)  und  das  s.  148 
nicht  aufgeführte  biduum  (dvi-diev-om)  hinweisen. 

S.  150  wird  müiäre  ohne  rücksicht  auf  fiöiTog^  lett.  mÜöt 
„austauschen"  mit  Yanicek  zu  movsre  gestellt  Doch  schlimmer 
als  eine  unglückliche  auswahl  der  etymologie  sind  die  fälle,  wo  St. 
seine  quelle  falsch  verstanden  hat.  S.  151  und  270  wird  lübri- 
CHS  auf  ^slaibricos  zurückgeführt  (mit  oi\)  zurückgeführt  und  mit 
got.  sliupan  verglichen  und  dabei  noch  erklärt,  dass  got.  iu 
gleich  idg.  eu  sei.  Wie  passt  nun  oi  zu  eu?  S.  151  wird 
müger  zwar  aus  ^moigro-s  erklärt,  aber  doch  zu  ai.  muh  gestellt 
und  zwar  unter  beruf ung  auf  Fick  Vgl.  wb.  *  I.  104.  Der  aber 
führt  richtig  beide  Wörter  auf  idg.  miughö  mit  eu  zurück  I  Ist 
derartiges  blosse  flüchtigkeit?  Jedenfalls  lässt  das  folgende  arge 
missverständnis  diese  annähme  kaum  zu.  S.  151  §  147  d  heisst 
es,  u  stehe  für  au  in  nachtonigen  silben  zusammengesetzter 
Wörter.  Als  belege  werden  auch  sed  frude  CIL.  I.  198.  64  und 
defrüdäre  angeführt.  Dann  folgt  wörtlich:  „Die  vorstehende 
ausf  ührung  behält  ihre  volle  richtigkeit,  auch  wenn  das  -au-  von 
fraus  aus  älterem  -o-  (*frö8)  hervorgegangen  ist,  wie  Per  Persson 
Stud.  z.  lehre  v.  d.  wurzelerw.  25  wegen  ai.  drüh-4/ati  „sucht  zu 
schaden"  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annimmt".  Erstaunt 
über  solche  behauptung  einer  beziehung  von  ai.  u  zu  lat.  ö, 
schlagen  wir  Persson's  buch  auf.  Der  erklärt  wurzel  dre^g^h 
für  erweitert  und  vermutet  in  der  fussnote,  dass  aus  dhru,  dhreu 
dhru  wahrscheinlich  erst  aus  dhvr-  entstanden  sei,  worauf  ai. 
dhvar-  weise.  Dann  wären  freilich  -au-  in  lat.  fraus,  e^  in 
ahd.  triogan  secundär,  d.  h.,  dhrau-,  dhreu-  könnten  erst  jünger 
als  dhru  sein,  während  man  in  andern  fällen  jetzl  die  starke 
wurzelform  für  die  grundf orm  erklärt,  die  durch  accententziehung 
erst  die  schwächere  gestalt  annimmt.     Anders   ist  die  andeutung 
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Persson's  gar  nicht  zu  verstehen,  lat.  *frö8  ist  ihm  gänzlich 
fremd.  St.  aber  glaubt,  Persson  nehme  an,  das  au  von  frcMS 
sei  aus  älterem  -ö-  entstanden.  Und  weswegen?  Wegen  ai. 
drühyati!  Und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit!  Er  hat  keine 
ahnung  von  Persson's  eigentlicher  ansieht  und  doch  spricht  er 
der  so  falsch  verstandenen  grosse  Wahrscheinlichkeit  zu.  So  wohl 
erwogen  dies  ,, urteil*'  sonst  immer  klingt,  diesmal  ist  es  höchst 
unvorsichtig  gewesen.  Wie  aber  kam  St.  nur  dazu?  Nun, 
secundäres   au   erklärt  man  ja  auf  lateinischem  Sprachgebiet 

bisweilen  aus  ö,  also Richtig  II     S.  211  steht  zu  lesen,  der 

austausch  zwischen  au  und  vulgärem  ö  habe  schon  früh  bewirkt, 
dass  sich  au  auch  in  werten  mit  ursprünglichem  ö-laute  in  der 
Schrift  (sol)  festsetzte.  Ein  beispiel  sei  u.  a.  ,/raus  aus  *frös, 
vgl.  ai.  drühyati  er  sucht  zu  schaden'^  Wer  jene  stelle  nicht 
kennt,  wird  hier  nicht  zum  Verständnis  kommen,  da  hier  weder 
die  frühere  stelle  erwähnt,  noch  Persson  für  die  angesetzte 
form  *frö8  verantwortlich  gemacht  wird.  Im  gegenteil,  dieser 
gelehrte  wagt  es,  den  Übergang  von  ö  zu  au  überhaupt  zu  be- 
zweifeln und  so  mag  er  denn  von  St.  vernehmen,  dass  aus  den 
von  diesem  angeführten  beispielen  „mit  voller  Sicherheit  hervor- 
geht, dass  die  von  Per  Persson  ...  S.  148  *  gegen  diesen  laut- 
lichen Vorgang  (sol)  erhobenen  zweifei  unbegründet  sind", 
und  möge  er  sich  damit  abfinden,  dass  man  ihm  in  Innsbruck 
die  Ungereimtheit  zutraut,  zuerst  fraiAS  aus  *frö8  zu  erklären  und 
dann  Wandel  von  ö  in  au  zu  leugnen  I 

Man  sieht,  St.  erspart  es  sich  hier,  seinem  Vorgänger  nach- 
zudenken und  so  entgeht  ihm  seine  wahre  ansieht  ganz.  Gleich- 
wohl aber  lobt  er  mit  wohlwollender  kritik,  was  er  gar  nicht 
verstanden.  Ist  für  solche  arbeit  das  praedicat  wissenschaftlich 
noch  anwendbar,  steht  blosse  compilation  nicht  noch  über  ihr? 

St  hat  viel  litteratur  angeführt,  die  mir  ganz  unzugänglich 
ist,  und  so  habe  ich  vieles  aus  ihm  gelernt,  was  mir  neu  war, 
aber  der  zweifei  an  seiner  Zuverlässigkeit  macht  auch  den  wert 
solcher  erweiterung  der  kenntnisse  fragwürdig.  Eine  gründliche 
nachprüfung  wird  überall  notwendig  sein. 

Hoffen  wir,  dass  die  bearbeiter  der  folgenden  bände  der  sehr 
zeitgemässen  und  dankenswerten  „historischen  grammatik"  mehr 
erfolg  haben. 

Bartenstein.  W,  Prelluntz. 


Larsson,   Ludv.     Ordförrädet   i  de  älsta  islänska  handskrifterna 

leksikaliskt    oek    gramatiskt    ordnat.    Lund,     Hjalmar    Möller. 

V  u.  438  s.    4°.    Mk.  25. 

Die    vergleichende    Sprachwissenschaft    wird    unmittelbar 
keinen    grossen    gewinn   aus  diesem  werke  ziehen  können,   da  es 
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nicht  ein  Wörterbuch,  sondern  ein  alphabetischer  index  zu  den 
zehn  ältesten  isländischen  handschriften  ohne  angäbe  der  Wort- 
bedeutung ist,  und  da  die  ausgaben,  auf  welchen  es  beruht,  nur 
wenigen  sprachforschem  zuganglich  sein  werden.  Nur  in  den 
äusserst  seltenen  fällen  werden  diese  es  zu  benutzen  haben,  in 
welchen  sie  sich  vergewissern  müssen,  ob  eine  vocabel  oder  eine 
form  altisländisch  war,  wie  sie  in  den  ältesten  isländischen  hand- 
schriften geschrieben  ist,  und  wie  oft  sie  in  ihnen  vorkommt. 
Sie  werden  alsdann  in  diesem  werke  aber  auch  eine  auskunft 
finden,  der  sie  mit  voller  Zuversicht  folgen  können,  denn  dasselbe 
ist  mit  beispiellosem  fleiss  und  mit  so  ausserordentlicher  Sorgfalt 
gearbeitet,  dass,  so  viel  ich  weiss,  noch  keiner  der  kompetenten 
kritiker,  von  denen  es  besprochen  ist,  irgend  ein  wort  in  ihm 
vermisst,  oder  ein  falsches  citat  in  ihm  gefunden  hat.  um 
eine  Vorstellung  von  der  Sorgfalt  des  Verfassers  zu  geben,  er- 
wähne ich,  dass  die  belege  für  das  pronomen  sa  und  dessen 
formen  beinahe  22,  für  das  adverb  ßa  beinahe  5,  für  vesa  und 
seine  formen  15  spalten  einnehmen. 

Die  eigentliche  bedeutung  und  der  hauptwert  des  Werkes 
scheint  mir  darin  zu  bestehen,  dass  es  den  speciell  altisländischen 
wort-  und  formenschatz  darstellt,  hierdurch  eine  reinliche  Schei- 
dung zwischen  Norwegisch  und  Isländisch  anbahnt  und  es  er- 
möglicht, die  Sonderentwicklung  dieser  beiden  sprachen  darzu- 
legen. Dies  wird  aber  auch  für  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft von  grossem  vorteile  sein,  denn  wir  vermögen  um  so 
sicherer  zu  arbeiten,  je  weiter  die  räumliche  und  zeitliche  gliede- 
rung  eines  Sprachgebietes  vorschreitet. 

A.  Bezzenberger, 


Bodincus. 

Bei  Plinius  Nat.  Hist.  III  §  122  steht  folgendes :  Pudet  a 
Graecis  Italiae  rationem  mutuari,  Metrodorus  tamen  Scepsius 
dicit,  quoniam  circa  fontem  arbor  multa  sit  picea,  quales  Gallice 
vocentur  padi,  hoc  nomen  accepisse,  Ligurum  quidem  lingua 
amnem  ipsum  Bodincum  [v.  1.  bodicum,  bodingum]  vocari,  quod 
significet  fundo  carentem.  Cui  argumento  adest  oppidum  iuxta 
Industriam  vetusto  nomine  Bodincomagum,  ubi  praecipua  altitudo 
incipit. 

Damit  stimmt  Polybios,  der  II,  16,  12  angiebt,  TtaQO,  TÖlg 
eyxiaQiOtg  heisse  der  fluss  Bodeyxog,  Unter  den  eingeborenen 
können  natürlich  ebenso  gut  Ligurer  wie  Kelten  verstanden 
werden.  Wenn  Theon  zu  Aratos  Phaenom.  v.  359  sagt,  der 
Eridanos  werde  vno   twv  iyx^if^  Boxeqaog  genannt,    so  wird 


172  F.  Rühl    Bodincus. 

man  Polybios   als  Quelle  annehmen  und  mit  Holder,  Altkelti- 
scher Sprachschatz  s.  v.  Bodencus  B6deyxog  emendiren  dürfen. 

Auf  grund   dieser  stellen  hat  man  bisher  Bodincm  für  den 
ligurischen  namen  des  Po  gehalten,  und  Bodincomagum  für  eine 
von  den  hybriden  bildungen,  wie  sie  nicht  grade  allzu  selten  sind. 
Plinius   selbst  wird  nicht  im  zweifei  darüber  gewesen  sein,   dass 
-magiis  eine  keltische  endung  ist,    so  wenig  wie  etwa  ein  ober- 
deutscher  darüber  im  zweifei  sein  kann,   dass  Pasing  ein  bairi- 
scher  und  kein  schwäbischer  Ortsname  ist.     Anderer  meinung  ist 
Pauli,  Altitalische  forschungen  III   pOie  Veneter]    s.  398,    dem 
die  stellen  des  Polybios  und  des  Theon  übrigens  unbekannt  sind. 
Er  führt  aus,  dass   in   den   gallischen  personennamen  Bodiovd- 
launtiSy  Bodiatus,  Bodicus,  Bodiovoretus,  Catubodius,  Verbodius, 
Verbodicus  der  gleiche  wortstamm,   und  in  den  Ortsnamen  Age- 
dincum,  Alisincum,    Vapincum,   Lemincum  das   gleiche  sn&x 
vorliege,   so  dass  es   „wohl  kaum  zweifelhaft  sein"  könne,    dass 
auch   der   name  Bodincus   gallisch   sei.      Das   könne  „natürlich 
auch   durch   die  von   Plinius  vorgebrachte    angeblich    ligurische 
etymologie  nicht  umgestossen  werden".   Ich  weiss  nicht,  wie  sich 
die   Sprachforscher   zu   diesen    etymologischen    versuchen   Pauli's 
verhalten,   die  für   mich   nicht    frei  von  bedenken  wären,    aber 
seine  Schlussfolgerungen  scheinen  mir  aus  zwei  gründen  auf  alle 
fälle   unhaltbar  zu  sein.     Einmal   nämlich   wissen  wir  doch  be- 
kanntlich vom  Ligurischen  viel  zu  wenig,    als  dass  wir  uns  er- 
lauben   dürften,    gegenüber    dem    Zeugnisse   eines   sachkundigen 
mannes,  der  Ligurer  und  Kelten  gut  auseinander  zu  halten  weiss, 
eine   ligurische   etymologie  für   unmöglich    zu   erklären  i),    auch 
wenn   das    suffix  -incus  oder  -enctM  nicht  im  ligurischen  Sprach- 
gebiete  nachgewiesen   wäre   (vgl.  Müllen  hoff,   Deutsche   alter- 
tumskunde  III  s.  189).     Zweitens  aber  —  und  das  ist  die  haupt- 
sache  —  hätte    es   sich    wohl    gelohnt,    nach    einem   keltischen 
namen  des   Po  Umschau  zu  halten.     Da   würde  sich  denn  schon 
aus  unserer   stelle  des  Plinius  Padus  als  solcher  ergeben  haben, 
und  damit  hätte  der  versuch,  für  Bodincus  eine  keltische  etymo- 
logie zu  finden,    jeden   boden   verloren.     Die   ansieht  Nissen 's 
(Italische  landeskunde  I  s.  183),   das   wort  P(zdu8  sei   von  den 
Römern  wahrscheinlich  eher  den  Venetem,   als  den  Kelten  ent^ 
lehnt  worden,  ist  historisch  unwahrscheinlich  und  mit  der  Glosse 
des  Hesychios   Beßetjxog'  6  ^Hgidavog  vnb  twv  ^Evet€JV  unver- 
einbar,  wie  immer   auch   das   unzweifelhaft  verdorbene  wort  zu 
emendiren  sein  möge. 

^)  D'Arbois  de  Jubainville,  Las  premierB  habitants  de  l'Europe 
p.  224  hält  die  etymologie  des  Metrodoros  übrigens  für  richtig  und  bringt 
Bodincus  mit  ßa&vg  in  zusammenbang. 

Königsberg  i.  Pr.  Franz  Rühl. 
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Grieehisehen  Personennamen 

nach  ihrer  Bildung  erklärt  und  systematisch  geordnet 

von 

August  Fiok. 
Z^weite  Auflage 

bearbeitet  von 

Fritz  Bechtei  und  August  Fick. 
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Die  vorliegende  2.  Auflage  der  „Griechischen  Personennamen'' 
Fick 's  hat  mit  der  älteren  Auflage  (1875)  kaum  mehr  als  den  Titel  gemein. 
Es  ist  ein  durch  und  durch  neues  Werk,  in  seiner  Anlage  einfacher 
und  in^  seiner  Ausfuhrung  bei  weitem  vollständiger  und  reicher.  Ein 
wesentlicher  Fortschritt  besteht  darin,  dass  allen  iselteneren  und  unbe- 
kannteren Namen  die  Belegstelle  hinzugefügt  und  zugleich  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht  ist,  in  der  Verwendung  des  Wortschatzes 
zur  Bildung  der  Personennamen  Unterschiede  in  den  einzelnen  Dialekten 
nachzuweisen.  Das  Buch  wird  so  in  gleicher  Weise  für  den  klassischen 
Philologen  wie  für  den  Sprachforscher  nicht  nur  eine  völlig  zuverlässige 
und  ergiebige  Quelle  des  Wissens  sein,  sondern  ihm  auch  in  mannig- 
fachster Weise  Anregung  und  StoiF  zu  eigenem  Arbeiten  auf  dem  für 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  so  bedeutsamen  Gebiete  der  griechischen 
Kamengebung  bieten. 

Aus  dem  Literar.  Centralblatt  1894,  No.  41.  „Es  ist  etwas  be- 
schämend für  die  griechische  Philologie,  dass  Fick's  „Personennamen", 
durch  welche  die  griechische  Onomatologie  zuerst  auf  eine  wissenschaft- 
liche Grundlage  gestellt  worden  ist,  volle  zwanzig  Jahre  warten  mussten, 
ehe  sie  eine  neue  Auflage  erlebten.  Diese  ist  denn  nun  auch  ein  ganz 
neues  Buch  geworden. 

.  .  «  .  Die  in  den  Abtheilungen  G  und  D  gegebenen  Sammlungen 
von  Kamen  bilden  den  werthvoUsten  Theil  des  Buches.  An  ihrer  Ver- 
voUständigung  hat  Bechtei  einen  ganz  hervorragenden  Antheil,  der  seine 
reichen  Sammlungen  aus  den  Inschriften  dem  Werke  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat.  Wir  haben  in  diesen  Abschnitten  zwar  noch  kein  vollst. 
Siech.  Namenbuch,  aber  wir  haben  etwas  ganz  Vorzügliches,  das,  so 
[ige  wir  keines  haben,  uns  einen  unverächtlichen  Ersatz  dafür  zu  bieten 
vermag.  Die  reiche  und  harmonische  Fülle  der  griech.  Personennamen 
ist  hier  zum  ersten  Mal  bequem  vor  uns  ausgebreitet,  in  C  geordnet 
nach  den  Namenwörtern,  aus  denen  die  Anfangs-  und  Endglieder  ge- 
bildet sind;  ihnen  schliessen  sich  in  D  die  Kalendernamen,  Widmungs- 
nämen,  die  aus  der  Göttei^  und  Heroenwelt,  dem  Thier-  und  Pflanzen- 
reiche, von  Geschlechtsnamen  und  von  Rang  und  Amt  hergenommenen 
Namen  an. 

....  Das  Ganze  ist  ohne  Zweifel  eine  der  werthvoUsten  Bereiche- 
rungen unserer  wissenschaftlichen  Literatur  aus  den  letzten  Jahren,  ein 
Buch,  das  bald  jedem  Linguisten,  Philologen,  Epigraphiker 
u.  Historiker  ein  unendb ehrliches  Handbuch  werden  wird." 

In  der  Revne  oritiqne  1894,  No.  89/40  heisst  es  zum  Schluss  einer 
längeren  Besprechung:  „L'impression  est  digne  de  Touvrage,  digne  lui- 
mSme  de  la  collaboration  d'oü  il  est  sorti.  Nul  n^6tait  mieux  qualifie 
que  M.  Bechtei  pour  reviser  et  completer  ces  precieux  catalogues.  Quant 
ä  M.  Fick,  en  sa  carriere  de  linguiste,  il  a  su  retrouver  la  forme  authen- 
tique  des  poemes  d'Homere  et  debrouiller  les  antiques  papiers  de  famille 
de  notre  race:  c'est  plus  qu'il  n'en  faut  poursauver  un  nom  de  Voubli. 
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In  der  Ztsohr.  f.  d.  Gymnasialw.  1898,  Mai  beisst  es  zum  Schluss 
einer  ausführl.  Besprechung :  „Verf.  hat  sich  redlich  bemüht,  alle  sichern 
Ergebnisse  der  Forschung  zu  verwerten,  so  dass  seine  Arbeit  vor  der 
Wissenschaft  bestehen  kann.  Er  verirrt  sich  nirgends  in  den  blauen  Dunst 
luftiger  Hypothesen  und  vermeidet  so  alle  phantastischen  Kebelgebilde.... 
Dass  P.  mit  seinem  Werk  auch  der  klass.  Philologie  einen  grossen  Dienst 
erwiesen  hat,  ist  unzweifelhaft." 

In  der  Revne  critiqne  1892  Nr.  50  nennt  Y.  Henry  das  Werk, 
welches  er  einer  eingehenden  Besprechung  unterzieht,  „un  precieox 
instrnment  de  travail*'  iTnd  „un  livre,  qui  est  susceptible  d'ameliorations, 
mais  qu'on  ne  consultera  jaroais  sans  profit''. 

In  den  Gttttinger  Gelehrten  Anzeigen  1894 Heftd  schreibt  A.  Fick 
zum  Beginn  einer  22  Seiten  fällenden  Besprechung:  ,,Es  war  ein  gldck- 
licher,  zeitgemasser  Gedanke  des  Verf.,  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprach- 
forschung nir  die  griechische  Etymologie  zusammenzustellen  und  in  einer 
fär  weitere  Kreise  verständlichen  Weise  darzulegen.  Diese  Aufgabe  ist 
dem  Verf.  im  Ganzen  und  Grossen  wohlgelungen  ....  Dem  Danke  far 
die  reichhaltige  Anregung  und  Belehrung,  welche  das  vorliegende  Buch 
bietet,  glaube  ich  nicht  besser  Ausdruck  verleihen  zu  können,  als  durch 
die  Mittheilunsr  eines  Theils  der  Gedanken  und  —  Bedenken,  welche  das 
Studium  des  Werkes  hervorrief;  möchten  diese  hinwiederum  dem  Verf. 
bei  dem  weiteren  Ausbau  seiner  so  wohl  beofonnenen  Arbeit  von  einigem 
Nutzen  sein."  _ 

Ende  1891  ist  erschienen: 

Die  Hauptprobleme 


Indog 


der 


ermanischen  Lautlehre 


seit  Schleicher. 
Von  Prof.  Dr.  Fr.  BechteL 

1891.  X,  414  8.  gr.  8.  Preis  9  OL,  geb.  10  UK  60  ^ 
„Verf.  hat  sich  die  ungemein  dankbare  Aufgabe  gestellt,  die  wichtig- 
sten der  zahlreichen  Entdeckungen,  die  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehnten auf  dem  Gebiet  der  indog.  Lautlehre  gemacht  worden  sind,  in 
ihrem  histor.  Znsammenhang  darzulegen  und  sie  einer  krit  Prüfung  zu 
unterziehen,  die  das  Bleibende  vom  Veralteten  sondern  und  zugleich  die 
noch  bestehenden  Lücken  unsrer  Kenntnis  andeuten  soll.  Diese  Aufgabe 
hat  er  in  ebenso  besonnener  wie  umsichtiger  Weise  gelöst  und  dadurch 
ein  Buch  geschafifen,  das  ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  für  Alle  bilden, 
wird,  die  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  und  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstadien der  indogerm.  Lautlehre  unterrichten  wollen".  (Lit. 
Centralblatt  1892,  21.) 

Wir  verweiBen  auf  die  ausführlichen  Beaprechnngen  des  Buches  in 
der  Ztechr.  f.  denUches  Altertum  XXXVI,  S.  187  ff.,  der  Philolojr. 
Wochenschrift  1892,  Nr.  36,  der  Ztschr.  f.  dentsche  Philologie  XXV, 
S.  866  ff.,  der  Revne  critiqne  1892,  Nr.  4  u.  s.  w. 

Druck  der  Univ-Buchdmckerei  von  E.  A.  Huth  in  Götting^n. 
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indogermanisehen  sprachen 
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Dr.  Ad.  Bezzenberger  und  Dr.  W.  Prellwitz. 


Einundzwanzigster  band, 
drittes  heft. 
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Vandenhocck  und  Ruprecht 
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Vokaldehnung  vor  tautosyllabiBchem  ns  im  Arischen. 

Die  akkus.  plur.  der  maskulinen  a-,  i-,  ti-  und  r-stämme 
haben  im  Altindischen  die  ausgänge  -an,  -in,  -ün,  -fn.  Dass 
diese  ausgänge  nicht  alle  auf  die  gleiche  linie  zu  stellen  sind, 
zeigt  die  Verschiedenheit  der  behandlung  derselben  im  Sandhi 
des  Rigveda  vgl.  Bartholomae  KZ.XXIX  483f.  Da  hier  vor 
vokalen  auf  der  einen  seite  -q,  auf  der  andern  -jr,  -ifr,  -fr  er- 
scheint, haben  wir  für  das  Urindische  bei  den  a-stämmen  -ans, 
bei  den  i-^  u-,  r-stämmen  -Tni,  -ünf,  -fn^  als  ausgang  anzu- 
setzen. 

Es  ist  noch  nicht  sicher  ausgemacht,  ob  zur  zeit  der 
arischen  Sprachgemeinschaft  der  akkus.  plur.  dieser  stamme 
schon  langen  vokal  hatte  oder  nicht,  denn  das  avest.  nerqi 
kann  man  weder  dafür  noch  dagegen  als  beweis  anführen,  da 
es  nicht  sicher  ist,  ob  -erq-  mit  Bartholomae  als  urar.  -fn- 
oder  mit  Brugmann  Grundriss  II  §333  s.  680  als  urar. -fn-^) 
aufzufassen  ist.  Ja  es  ist  noch  nicht  einmal  mit  irgendwelcher 
Sicherheit  entschieden,  ob  nicht  schon  für  die  indogermanische 
grundsprache  die  ausgänge  der  akkus.  plur.  der  o-,  t-  und  u- 
stämme  als  -öns,  -ins,  uns  anzusetzen  sind,  wie  schon  Haussen 
KZ.  XXVII  615  gemeint  hat.  Streitberg  glaubt  allerdings 
einen  grundsprachlichen  ausgang  -öns  im  akkus.  plur.  der  o- 
stämme  ablehnen  zu  müssen.  Er  sagt  darüber  Indog.  forsch. 
III  150: 

„Johannes  Schmidt  hat  meiner  Überzeugung  nach 
den  Schwund  eines  vor  tautosyllabischem  8  stehenden  n 
nach  a  (jäyäs),  nach  e  (mos)  und  nach  ö  (gas)  für  das 
Urindogermanische  erwiesen.  Setzt  man  daher  als  ur- 
sprünglichen ausgang  der  e-stämme  *'0fi8  an,  so  muss 
daraus  schon  in  der  urzeit  *-ö8  hervorgehen,  und  zwar 
muss  dies  -08  nach  Michels'   gesetz  schleifend   betont 


^)  Brugmann  scheint  in -«r^  sowohl  den  Vertreter  von  urar.  -fn- 
wie  von  -fn-  zu  sehen,  da  er  Grundriss  I  §  200  anin.  s.  170  avest. 
merq^yäi  auf  urar.  ^mfnSdhjÄx  zurückfuhrt  und  Grundriss  II  §  626 
s.  993  merc^yäp  mit  mer^ncinti  u.  s.  w.,  die  doch  sicher  urar.  f  ent- 
halten, auf'  eine  linie  stellt.  Für  -^q-  aus  urar.  -f»-  vgl.  die  oben 
zitierte  stelle. 

Boitr&jfe  z.  kande  d.  indg.  sprachen.  XXI.  13 
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sein.    Man  wäre  unter  diesen  umständen  gezwungen,  alle 
bei  den  einzelnen  indogermanischen  sprachen  auftreten- 
den formen  mit  -ons  für  Sandhiformen  zu  erklären,   die 
in  bestimmtem  Satzzusammenhang  ihr   n  bewahrt,   weil 
das   folgende  s   heterosyllabisch  geworden   wäre.    Dass 
solche  Sandhiformen  sich  vereinzelt   nachweisen  lassen 
könnten,  mag  zugegeben  werden;    dass  sie  aber  in  allen 
indogermanischen    einzelsprachen    zur    ausschliesslichen 
herrschaft   gekommen    sein    könnten,     darf   als    ausge- 
schlossen gelten.'^ 
Ich   kann   dieser  argumentation  Streitberg' s   nicht  bei- 
stimmen.    Die  formen,    in   denen   n  nach  langem  vokal   ge- 
schwunden ist,  haben  entweder  ursprünglich  langen  oder  durch 
morenersatz    (vgl.  Streit berg    Indog.  forsch,  III  305  £)    ge- 
längten  vokal.    Das  ö  des  ausgangs   -öns  muss  einen   andern 
Ursprung   haben,    denn   ursprüngliche   länge   ist  ohne  weiteres 
ausgeschlossen  und  durch  morenersatz  könnte  das  ö  nur  dann 
entstanden  sein,  wenn  das  suffix  des  akkus.  plur.  ursprünglich 
*-na'8  gelautet  hätte.    Ein  solches  suffix  ist  aber  nicht  nach- 
weisbar, ja  es  ist  direkt  als  falsch  zu  erweisen:   es  hätte  näm- 
lich ein  ursprüngliches  ^e^täna's  nur  zu  *eJef/tän8,  aber  nie  zu 
*ekf^8  führen  können. 

Nun  wäre  es  möglich,  dass  im  Urindogermanischen  schon 
derselbe  lautvorgang  eingetreten  war,  der  uns  schon  aus  einem 
grossem  teil  der  einzelsprachen  bekannt  ist,  däss  kurze  vokale 
vor  -ns  dehnung  erfuhren.  Hierdurch  würde  es  sich  erklären, 
warum  wir  neben  -öns  auch  -^ns  und  -uns  finden,  die  durch 
morenersatzdehnung  nicht  entstanden  sein  können.  Hat  aber 
das  ö  diesen  Ursprung,  wer  bürgt  uns  dann  dafür,  dass  die 
dehnung  schon  damals  eingetreten  war,  als  das  hinter  langen 
vokalen  stellende  n  vor  tautosyllabischem  s  schwand?  Vielmehr 
scheint  mir,  dass  sich  eine  solche  auffassung  sehr  gut  mit  der 
lehre  Johannes  Schmidts  über  den  Schwund  von  n  vor  s  ver- 
tragen würde:  in  beiden  fällen  wäre  zunächst  das  n  vor  dem 
tautosyllabischen  8  reduziert  und  die  dem  nasal  verlorene 
quantität  auf  den  vorhergehenden  vokal  übertragen,  dabei  musste 
der  lange  vokal  zum  überlangen  (d.  h.  schleifend  betonten), 
der  kurze  zum  langen  (gestossen  betonten)  nasalvokal  werden; 
später  ging  dann  bei  dem  überlangen  nasalvokal  die  nasalierung 
verloren,  während  der  einfach  lange  sie  erhielt  und  —  vielleicht 
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erst  in  den  einzelspracben  —  den  nasal  wieder  erstarken  liess. 
Danach  würden  das  -öns  der  o-stämme  und  das  -äs  der  ä- 
stämme  demselben  lautlichen  Vorgang  ihre  gestaltung  verdanken. 

Wem  die  vorgetragene  ansieht  zu  kühn  erscheinen  sollte, 
kann  annehmen,  dass  die  dehnung  vor  -ns  erst  dann  eintrat, 
als  der  Schwund  von  n  längst  vorüber  war.  Dann  lag  aber 
keine  veranlassung  vor,  das  -öns  noch  in  -ös  zu  verwandeln, 
denn  „andere  zeiten,  andere  lautgesetze^^  Dazu  kommt  dann 
noch,  dass  der  Schwund  von  n  vor  8  nach  i,  ü  nicht  nachweis- 
bar ist:  vielleicht  blieb  hier  das  n  erhalten  und  wurde  danach 
auch  bei  den  mask.  o-stämmen  wiederhergestellt^). 

Man  sieht  also,  dass  sich  auf  die  verschiedenste  weise  die 
ansieht  verteidigen  lässt,  dass  schon  in  der  indogermanischen 
grundsprache  bei  den  o-,  i-  und  M-stämme  der  akkus.  plur.  auf 
'öns,  'ins.  -uns  ausging. 

Trotzdem  möchte  ich  nicht  behaupten,  dass  wir  schon  für 
die  grundsprache  dies  lautgesetz  anzusetzen  haben.  Denn  nur 
die  altindischen  formen  sind  für  den  ansatz  von  langvokalischen 
formen  der  Ursprache  verwertbar.  Wenn  nun  auch  die  mehr- 
zahl  der  übrigen  sprachen  ursprünglich  lange  vokale  im  akkus. 
plur.  zulassen  würden  —  es  müsste  dann  in  den  meisten  einzel- 
sprachen zunächst  Verkürzung  vor  -na  und  dann  wieder  dehnung 
eingetreten  sein,*  ein  Vorgang,  wie  er  für  das  Slavische  direkt 
zu  erweisen  ist  —  so  widerspricht  das  Litauische.  Für  diese 
spräche  ist  altererbtes  -öns  ausgeschlossen;  dies  kann  erst  im 
sonderleben  entstanden  sein,  da  sonst  nicht  zu  verstehen  wäre, 
wie  in   demselben    dialekt  tnlkuns  und   rankas  nebeneinander 

^)  Ich  weiss  nicht,  wie  Bartholomae  KZ.  XXIX  484  dazu  kommt, 
als  ursprachliche  (doch  wohl  urindogermanische)  ausgänge  des  akkus. 
plur.  im  femiuin  -t«,  -üs  anzusetzen.  Diese  wären  nur  durch  die  an- 
nähme zu  gewinnen,  dass  kurze  vokale  vor  -ns  gedehnt  wurden  und  dass 
darauf  n  vor  8  hinter  ä,  Ö  schwand,  hinter?,  ü  aber  erhalten  blieb;  dann 
müssten  die  «-stamme  bei  den  femin.  f-,  ti-stämmen  •»«,  -üs  hervorg^erufen 
haben,  während  bei  den  o-stämmen  -ons  nach  den  mask.  -tfi«,  -uns  wieder- 
hergestellt wurde.  Dass  Bartholomae  an  solche  entstehung  nicht 
dachte,  sieht  man  aus  der  bemerkung  a.  a.  o.,  dass  f,die  dehnung  jeden- 
falls spezifisch  indisch  ist".  Wie  er  sich  dann  ihre  entstehung  denkt, 
verstehe  ich  nicht.  Dass  auch  die  feminina  der  t-  und  u-stämme  -na 
hatten,  beweisen  uns  zur  genüge  die  europäischen  sprachen,  wo  -t«,  -üs 
nicht  nachweisbar  ist.  Die  -71,  -üs  des  Arischen  sind  frühestens  arische 
analogiebildungen.    Vgl.  J.  Schmidt  Pluralbildungen  273  f. 
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auftreten  könnten  vgl.  Streitberg  Indog.  forsch.  III  148  ff. 
Daher  glaube  ich  die  entstehung  der  langen  vokale,  wie  sie  im 
akkus.  plur.  des  Altindischen  vorliegen,  frühestens  einem  arischen, 
wenn  nicht  mit  Bartholomae  erst  spezifisch  indischen  laut- 
gesetz  zuschreiben  zu  dürfen. 

Bei  der  frage,  ob  die  dehnung  schon  urarisch  ist  oder  nicht, 
ist  besonders  Brugmann's  ansieht  zu  berücksichtigen,  dass  s  im 
Arischen  auch  dann  lautgesetzlich  zu  ä  werden  musste,  wenn 
ein  nasal  dem  s  unmittelbar  voranging,  sofern  nur  der  vorher- 
gehende vokal  langes  i,  u,  f  war.  Dabei  ist  die  annähme  nötig, 
dass  nach  langem  vokal  der  nasal  vor  s  schon  im  Urarischen 
reduziert  war.  Dieser  ansieht  müssen  wir  uns  anschliessen, 
wenn  das  s  bei  den  i-^  w-  und  r-stämmen  nicht  anderweitig 
erklärt  werden  kann. 

Eine  solche  erklärung  versucht  Bartholomae  KZ.  KXDL 
484.    Er  sagt  hier: 

„In  der  Ursprache  standen  sich  bei  den  o-,  Or,  i-  und 
^Stämmen  im  akkus.  plur.  die  ausgänge  -ons^  Ans,  -^ns 
im  maskulin,  und  -äs^  -is,  -Hs  im  feminin  gegenüber.    Im 
Arischen  war  daraus  zunächst  -an«,   -ins,   -uns  und  -äs, 
'U,   'Uä  geworden.    Dann   aber  rief  das  Verhältnis  von 
-08 :  -ans  zu  den  femininalausgängen  -U,  -ü3  die  maskulinen 
'inä,  -unä  hervor,  und  endlich  wurde  von  da  aus  das  i 
auch  auf  die  r-stämme  übertragen.'^ 
Brugmann  wendet  hiergegen  ein,  es  sei  unwahrscheinlich, 
dass  schon  im  Urarischen  die  femininen  i-  und  u-stämme  den 
ausgang  -iä,   -üä   gehabt  hätten,   während,    wie  auf  grund  des 
avest.  materqä  zu  schliessen   sei,   ein   urar.  *m(Ufä   noch   nicht 
bestanden  habe.    Dabei  muss  aber  berücksichtigt   werden,   was 
Brugmann  nicht  thnt,  dass  zu  der  zeit,  als  die  feminina  den 
ausgang  -is,   -üs   bekamen,    möglicherweise    ein   mask.  *pUpis 
überhaupt  noch  nicht  vorhanden  war,    zur  bildung  von  *maifs 
also    auch   keine  veranlassung  gegeben  war.     Immerhin   aber 
bleibt  es  auffallig,    dass  später,    als   *pUrn8   bzw.  *pärnä  ge- 
schaffen wurde,  kein  "^matfs  oder  *mätfä  daneben  trat. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mich  Bartholomae's  hjpothese 
nicht  recht  befriedigt.  Es  fehlt  bei  ihm  der  nachweis,  dass  es 
im  Urarischen  überhaupt  schon  die  femininalausgänge  -U,  -üS 
gegeben  hat.  Denn  die  Übereinstimmung  zwischen  Indisch  und 
Avestisch  in  diesem  punkt  ist  nicht  hinreichend,   um  jene  an- 
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nähme  über  allen  zweifei  zu  erheben,  da  das  Avestische  dieselben 
ausgänge  -iä,  -üs  auch  im  maskulin  aufweist.  Dass  diese  aus 
dem  feminin  bezogen  sind,  wie  Bartholomae  a.  a.  o.  485  an- 
deutet, ist  möglich,  aber  sehr  unwahrscheinlich;  sind  sie  da- 
gegen lautgesetzlich  aus  arischen  -inä,  -unä  entstanden,  so  ist 
dieselbe  möglichkeit  auch  für  das  feminin  zuzugeben.  Die 
ansieht,  dass  im  Urarischen  maskuline  und  feminine  t-  und  u- 
stamme  noch  denselben  ausgang  im  akkus.  plur.  hatten,  wird 
dadurch  gestützt,  dass  dies  bei  den  r-stämmen  sicher  der 
fall  war. 

Als  sicher  ist  demnach  nur  folgendes  anzusehen:  Das 
Arische  hatte  als  ausgang  des  akkus.  plur.  aus  der  indoger- 
manischen grundsprache  ererbt  beim  maskulin  -ans,  -ins,  -uns, 
beim  feminin  -äs,  -ins,  -uns.  Als  arische  neubildung  trat  hinzu 
-jjis  für  maskulin  und  feminin.  An  deren  stelle  finden  wir  im 
Indischen  ^s,  -^^,  ifä,  -fS  beim  maskulin,  -Os,  -f^,  -üi, 
■fä  beim  feminin,  im  Avestischen  -<j»,  -U,  -«i,  -erqä  bzw.  -&, 
-4«,  -12^;  -erqs.  Wenn  es  möglich  ist,  diese  formen  aus  den 
obigen  herzuleiten,  ohne  dass  wir  zu  weitgehenden  analogie- 
bildungen  und  Übertragungen  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen, 
wie  Bartholomae  es  muss,  ist  eine  solche  möglichkeit  sicher 
vorzuziehen.  Dass  dies  möglich  ist,  will  ich  in  folgendem  zu 
zeigen  versuchen. 

Die  avest.  wurzel  ciä  bildet  ein  praesens  mit  nasalinfix 
(ind.  VII.  klasse):  cinahmi.  Hiervon  lautet  die  1.  plur.  ciämahi, 
der  opt.  ctsyäp,  der  imper.  cizdi.  Scheinbar  haben  diese  letzteren 
formen  keinen  infigierten  nasal,  weshalb  Justi  Handbuch  112* 
neben  ciä  auch  ciä  als  wurzel  ansetzt  und  Bartholomae  KZ. 
XXIX  304  sie  als  athemadisches  wurzelpraesens  (ind.  II.  klasse) 
anführt.  Da  es  jedoch  wenig  glaublich  ist,  dass  bei  dieser 
wurzel  Singular  und  plural  verschiedenen  praesensklassen 
folgten,  halte  ich  mit  Job.  Schmidt  Pluralbildungen  275 
Clämahi  für  den  regelmässigen  plural  von  cinahmi  und  führe  es 
auf  urar.  *cinsma8i  zurück.  Ob  wir  in  dem  *  eine  Schreibung 
für  nasaliertes  f  bzw.  j  vor  uns  haben  *)  oder  ob  die  nasalierung 
geschwunden  war,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein. 

^)  Nasalierte  t,  u  sollen  nach  J oh.  Schmidt  Festgrass  an  Both  183 
durch  iq,  uq  Üqn,  ftqn)  bezeichnend  sein,  wie  auch  der  nasalierte  r-vokal 
durch  erq  bezeichnet  ist.  Wenn  diese  ansieht  das  richtige  trifft  (für  den 
augenblick   scheint  sie   mir  noch    zu   wenig  gestützt),    wäre   das  t  von 
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Mit  cUmahi  u.  s.  w.  stimmt  der  ausgang  des  akkus.  plur. 
-&,  "US.  Ist  cö-  aus  *cin8'  hervorgegangen,  so  wird  auch  -U, 
'4lä  auf-f'n«,  -ufM  zurückzuführen  sein.  Es  fragt  sich  zunächst, 
ob  in,  un  vor  Zischlauten  noch  im  sonderleben  des  Iranischen 
bzw.  Avestischen  unversehrt  war,  d.  h.  ob  alle  auf  dem  wege 
von  i,  u  +  nasal  zu  (nasalierten?)  t,  ü  zu  passierenden  Stationen 
im  gebiet  der  einzelsprache  liegen  oder  nicht 

Für  die  entstehung  von  i  innerhalb  des  Avestischen  selbst 
könnte,  soviel  ich  sehe,  nur  vUta  angeführt  werden,  welches 
nach  Bartholomae  den  verlust  eines  n  erlitten  haben  soll. 
Dass  diese  form  aber  überhaupt  je  einen  nasal  besessen  hat, 
ist  m.  e.  keineswegs  sicher.  Daneben  findet  sich  nämlich 
y.  öl,  6  vjdaüi  und  y.  53,  4  vidäß  und  femer  kennt  das 
Indische  ein  praesens  vitti^  (vgl.  Whitney  Wurzeln  s.  v.  2  vid). 
Da  ist  es  also  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  vlsiä  mit 
diesen  formen  in  engerm  Zusammenhang  steht,  als  mit  vfnasti. 
Doch  würde  auch  der  umstand,  dass  das  /  in  vlstä  wirklich 
ein  urar.  in  vertritt,  nicht  beweisen  können,  dass  im  sonder- 
leben des  Avestischen  nrar.  in  vor  Zischlauten  zu  i  wird.  Denn 
auch  die  übrigen  formen  dieser  wurzel  zeigen  langes  f,  das 
nach  Jackson  Avesta  grammar  §  20  zu  erklären  ist. 

Dass  diese  aufiiassung  richtig  ist,  wird  bewiesen  durch  nista^ 
für  das  man  ^nista  erwarten  müsste,  wenn  nicht  das  i  in  v^istä 
dem  anlautenden  v-  zuzuschreiben  wäre. 

Ebenso  wie  in  vlstä  ist  auch  das  l  in  vlsaiti  =  altind. 
pfSiaU'  zu  erklären,  das  für  Job.Schmidt  Pluralbildungen  275 
das  beweiskräftigste  beispiel  ist,  dass  urar.  in  auch  vor  avest  8 
zu  t  wird.  Dass  dies  nicht  richtig  ist,  beweist  zur  genüge 
avest.  ßrisatetn  neben  altind.  trf^dtam. 

Verlust  eines  n  bat  nach  Bartholomae  auch  piäatö  er- 
litten, dessen  t  aber  kurz  geblieben  ist.  Aber  hier  ist  das  s 
nicht  wie  in  ciämahi  tautosyllabisch,  und  das  wird  der  grund 
für  die  verschiedene  behandlung  sein. 

Fassen  wir  die  so  sich  ergebenden  anhaltspunkte  noch  ein- 
mal kurz  zusammen. 

eiimahi  als  unnasaliert  anzusehen:  die  nasalierung  roüsste  geschwunden 
sein.  Dies  würde  auch  keine  Schwierigkeiten  machen,  da  hier  ein  zischlant, 
bei  Schroidt's  beispielen  aber  ein  nasal  folgt.  Der  Übergang  von  vokal 
•f  nasal  zum  nasalvokal  müsste  dann  vor  Zischlauten  früher  eingetreten 
sein  als  vor  m. 
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Das  nebeneinander  vor  eiamahl  und  cinahmi  weist  darauf 
hin,  dass  im  Avestischen  in  vor  Zischlauten  zu  l  geworden  ist. 
Durch  dasselbe  lautgesetz  finden  auch  die  ausgänge  -U  und  -üä 
der  mask.  {-  und  u-stämme  ihre  erklärung.  Dass  in  nicht  vor 
den  erst  im  Iranischen  entstandsnen  Zischlauten  in  i  überging, 
beweist  nista;  das  dafür  sprechende  vistä  kann  anders  erklärt 
werden  und  ist  daher  nicht  beweiskräftig.  Dass  in  nicht  vor 
einem  heterosyllabischen  zischlaut  zu  i  wurde,  beweisen  piäatö 
und  ßrisatem,  vtsaiti  beweist  aus  demselben  gründe  wie  vfsia 
nichts.  Es  ist  demnach  festzustellen,  dass  in,  un  vor  tauto- 
syllabischem i  (»  indogerm.  a)  im  Avestischen  zu  I,  ü  wurde. 
Ob  dieser  lautwandel  auch  vor  avest.  $,  z  (=:  urar.  /,  «,  zh 
SS  indogerm.  Je,  §  §h)  eintrat,  ist  wegen  mangel  an  bei- 
spielen  nicht  zu  entscheiden. 

Halten  wir  hiermit  die  oben  besprochene  thatsache  zu- 
sammen, dass  im  Altindischen  der  akkus.  plur.  der  a^,  /-,  u- 
und  r-stämme  langen  vocal  aufweist,  so  können  wir  kaum  noch 
zweifeln,  dass  zwischen  jener  erscheinung  im  Avestischen  und 
dieser  im  Altindischen  ein  näherer  Zusammenhang  besteht 
Denn  auch  hier  stehen  die  langen  vocale  vor  nasal + zischlaut 
derselben  silbe,  es  liegen  also  dieselben  Verhältnisse  vor,  wie 
wir  sie  für  das  Avestische  anzunehmen  haben. 

Haben  wir  so  die  langen  vokale  des  Altindischen  mit  den 
an  stelle  von  ursprünglichen  in,  un  erscheinenden  r,  ü  des 
Avestischen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  so  werden  wir  es 
auch  nicht  über  uns  gewinnen  können,  die  in  beiden  sprachen 
in  diesen  fällen  auftretenden  ä  an  stelle  der  lautgesetzlich  zu 
erwartenden  8  von  einander  zu  trennen. 

Gegen  die  ansiebt,  dass  das  -S  des  akkus.  plur.  der  mask. 
i-  und  t/-stämme  schon  urarisch  sei,  kämpft  Job.  Schmidt 
Pluralbildungen  274.  Seine  gegengründe  sind  folgende:  das 
altind.  An  lässt  den  ansatz  von  urar.  ^nS  nicht  zu,  denn  man 
müsste  dann  *-7n  erwarten,  weil  die  nasale,  ehe  sie  zum  anusvSra 
wurden,  dieselbe  artikulationssteile  hatten  wie  die  folgenden 
Zischlaute.  Femer  sei  urar.  -ins  anzusetzen,  da  das  im  Sandhi 
vor  8-  erscheinende  -fnt  nur  daraus  zu  erklären  sei. 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  einwände  stichhaltig  sind. 
Was  zunächst  den  zweiten  betriffl;,  so  würde  er  dann  begründet 
sein,  wenn  nur  da  -nt  s-  erschiene,  wo  sicher  -ns  a-  als  voraus- 
gehend anzusetzen  ist.    Das  ist  aber  nicht  der  fall,  da  -n^  8- 
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auch  da  auftritt,  wo  wie  in  dhdrmant  svär  RV.  10,  20.  2  nie- 
mals -ff 5  gestanden  hat.  Das  t  wird  daher  mit  Whitney  und 
Bartholomae  als  übergangslaut  anzusehen  sein,  der  erst  zu 
der  zeit  entstanden  war,  als  die  lautgruppe  Ps  nicht  mehr  in 
der  spräche  existierte. 

Bei  seinem  ersten  einwand  scheint  mir  Joh.  Schmidt 
die  lautphysiologische  beschaffenheit  des  arischen  ä  zu  ver- 
kennen. Aus  seinen  erörterungen  a.  a.  o.  geht  herror,  dass 
er  schon  dem  arischen  ä  die  zerebrale  artikulation  zuschreibt, 
die  wir  aus  dem  Indischen  dafür  kennen.  Dagegen  sprechen 
aber  die  iranischen  sprachen,  in  denen  das  s  w^en  seiner  Ver- 
bindung mit  dentalen  kein  zerebral  gewesen  sein  kann  i).  Daher 
darf  man  auch  dem  urarischen  ä  die  zerebrale  artikulation 
nicht  zuschreiben,  das  zerebrale  S  ist,  wie  alle  zerebrallaute, 
erst  im  Indischen  entstanden.  Und  weiter  hindert,  so  viel  ich 
sehe^  uns  nichts  anzunehmen,  dass  damals^  als  das  -i  schwand, 
dies  noch  nicht  zerebral  geworden  war,  so  dass  das  dentale  n 
als  regelmässig  anzusehen  ist  Somit  sind  beide  einwände  Joh. 
Schmidt's  nicht  imstande,  die  ansieht,  dass  der  letzte  laut 
des  akkus.  plur.  der  mask.  t-  und  t^-stämme  im  Arischen  -«, 
nicht  -/r  war,  als  hinfällig  zu  erweisen. 

Verbinden  wir  alle  die  thatsachen  mit  einander,  so  glaube 
ich,  dass  wir  folgendes  lautgesetz  aufzustellen  haben:  Kurze 
vokale  vor  tautosyllabischem  ns  werden  im  Urarischen  gedehnt, 
wobei  der  nasal  reduziert  wird.  Dieser  reduzierte  nasal  hindert 
dann  die  ein  Wirkung  eines  t,  u  (d.  h.  f,  ü)  auf  das  folgende  s 
nicht.  Denn  wir  haben  mit  Seelmann  Ausspruche  des  Latein  77 
anzunehmen ,  dass ,  wenn  vor  nasal  +  konsonant  ein  vokal  ge- 
dehnt wird,  diese  dehnung  auf  kosten  des  nasals  erfolgt^). 
Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  in  diesem  falle  der  nasal  die 
einwirkung  des  i,  u  nicht  gehindert  hat,  wie  er  es  in  altind. 
hfsanti  n\sate  gethan  hat  :  aber  hier  war  das  s  heterosyllabisch, 
der  nasal  also  nicht  reduziert. 

Dass  dies  gesetz  richtig  ist,  wird  uns  dadurch  bewiesen, 
dass  f,  ü  im  Avestischen   nur  da  an   die  stelle  von  in,  un  ge- 

*)  Der  mögliche  einwurf,  dass  die  Iranier  nur  keine  zerebralen  schrifb- 
zeichen  hatten  und  sich  deshalb  mit  den  dentalen  halfen,  kann  als  unbeweisbar 
unberücksichtigt  bleiben.  •)  Wie  ward  die  lautgruppe  langer  vokal 

4-  tw  behandelt?    Wahrscheinlich   wird  auch   hier  reduktion    des   nasals 
eingetreten  sein.    Doch  sind  mir  für  diesen  fall  keine  beispiele  bekannt 
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treten  ist,  wo  es  in  geschlossener  silbe  stand,  und  dass  hier 
in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  indischen  das  folgende  s 
in  s  verwandelt  ist.  Dass  die  dehnung  schon  urarisch  sein 
muss,  wird  dadurch  erwiesen,  dass  vor  einem  erst  iranischen 
Zischlaut  auch  in  geschlossener  silbe  kurzes  i  für  in  erscheint. 

Noch  einige  worte  über  den  akkus.  der  r-stämme.  Dass 
f  vor  tautosyllabischem  ns  gedehnt  wurde,  wird  kaum  anzu- 
nehmen sein.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  diese  annähme  nötig 
ist,  um  das  in  gleicher  weise  im  Indischen  wie  im  Avestischen 
hier  auftretende  -s  zn  erklären.  Bei  dem  dehnungsprozess  vor 
ns  war  die  quantitätsminderung  des  nasals  das  prius,  die 
quantitätsmehrung  des  vokals  war  erst  eine  folge  davon.  Die 
reduktion  des  nasals  wird  doch  erfolgt  sein,  wenn  auch  der 
vorausgehende  vokal  nicht  gedehnt  werden  konnte.  Ein  solcher 
fall  liegt  vielleicht  im  akkus.  plur.  der  r-stämme  vor.  Wir 
haben  dann  anzunehmen,  dass  -r^s  zunächst  zu  -f»8  wurde. 
Da  der  nasal  reducirt  war,  konnte  der  r- vokal  seine  Wirkung 
auf  das  -s  ausüben,  so  dass  -^  entstand.  Das  altind.  -f^  ist 
dann  eine  indische  Umformung  nach  -f»,  ifä»  Ich  glaube,  dass 
sich  diese  auffassung  auch  ans  dem  gründe  empfiehlt,  dass  sie 
für  das  Urarische  nicht  den  ansatz  eines  von  dem  (im  Ur- 
arischen noch  unverändert  erhaltenen)  grundsprachlichen  f  ver- 
schiedenen f  nötig  macht.  Das  ist  aber  der  fall,  wenn  man 
altind.  -fs  auf  urar.  -fns  zurückführt.  Denn  sonst  ist  das 
indogerm.  urar.  f  im  Indischen  durch  2r,  ür  vertreten,  hier 
jedoch  müsste  es  durch  f  repräsentiert  werden.  Oder  soll  diese 
abweichende  Vertretung  durch  die  nasalierung  gerechtfertigt 
werden? 

Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  manche  formen  sich  dem 
oben  aufgestellten  gesetz  nicht  fügen.  So  sollten  wir  an  stelle 
der  altind.  pfämds  ein  *pfämas  erwarten.  Doch  ist  die  neu- 
bildung  hier  leicht  zu  verstehen.  Da  die  dehnung  nicht  ein- 
treten konnte,  wo  zwischen  dem  nasal  und  dem  s  eine  silben- 
grenze  lag,  war  in  einer  ganzen  anzahl  von  formen  (z.  b. 
3.  plur.  praes.  akt.  und  med.,  1.  sing.,  2.  3.  du.  praes.  med., 
opt.  med.,  part.  akt.  u.  a.  m.)  die  dehnung  unmöglich.  Dazu 
kommen  noch  die  formen,  wo  das  nasalinfix  seine  hochstufen- 
form  -na-  hatte  (sing,  praes.  und  impft,  akt.  und  conj.  akt. 
und  med.),  wo  also  ebenfalls  kurzer  vokal  berechtigt  war.  Dass 
sich  von  diesen  formen  aus  der  kurze  vokal  auch  auf  die  aus- 
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breitete,  die  ursprüngliche  dehnung  erfahren  hatten,  ist  nicht 
weiter  auffällig.  Dagegen  wird  das  S  in  pinö^ti  pf^dnti  aus  den 
ehemals  langvokalischen  formen  herzuleiten  sein.  Ziemlich 
lautgesetzlich  ist  dagegen  der  stand  der  dinge  im  Avestischen: 
hier  haben  wir  da,  wo  das  ns  tautosyllabisch  war,  langen  yokal : 
ciämahj,  wo  eine  silbengrenze  zwischen  n  und  s  lag,  kurzen: 
püatö,  nur  das  ä  hat  sich  über  sein  ursprüngliches  gebiet  hinaus 
ausgedehnt,  es  ist,  wie  pücUö  zeigt,  da  eingedrungen,  wo  es  un- 
mittelbar hinter  dem  nasal  zu  stehen  kam,  dagegen  blieb  es, 
wie  cinahmi  und  cinas  beweisen,  fem,  wo  das  nasalinfix  hoch- 
stufig war. 

Tautosyllabisches  ns,  vor  dem  ein  kurzer  vokal  nicht  ge- 
dehnt ist,  haben  wir  im  Arischen  in  der  2.  sing,  pra^t.  von 
n-  und  w-wurzeln  z.  b.  altind.  dgan  (dgann)  dhan  (dhannj 
aus  *a-gans  *a-han8.  Diese  ausnahmen  werden  dadurch  zu  er- 
klären sein,  dass  das  an  nach  den  übrigen  formen  des  para- 
digmas,  wo  die  reduktion  des  nasals  und  dehnung  des  vokals 
nicht  eintreten  konnte,  wiederhergestellt  worden  ist. 

Ferner  sind  hier  futura  wie  altind.  rqsyatBy  nKfStfoie,  tqsy&te 
zu  erwähnen.  Dass  hier  der  vokal  nicht  gedehnt  ist,  wird 
darauf  beruhen,  dass  die  Arier  nach  dem  Verhältnis  von 
^a-rä^cst  :  *raikä^ßtai  zu  *a4änst  ein  *tansiatai  gebildet  haben. 

Doch  bleiben  noch  zwei  formen,  für  die  eine  erklärung 
durch  analogische  einwirkung  von  Seiten  verwandter  formen 
nicht  möglich  ist:  altind.  ddn  avest.  dewg  =  urar.  *dafns  und 
altind.  rdn  RV.  1.  120.  7  «»  urar.  *ram8.  Dass  m  vor  tau- 
tosyllabischem  8  nicht  reduziert  wurde,  würde  allerdings  nicht 
zu  widerlegen  sein,  aber  auch  keinen  grossen  anspruch  auf 
glaubwürdigkeit  erheben  dürfen.  Diese  formen  scheinen  ein 
ernsthaftes  hindemis  für  unsere  annähme  zu  sein,  und  ich 
glaube  fast,  dass  sie  bis  jetzt  hauptsächlich  imwege  gestanden 
haben,  das  aus  so  vielen  europaeischen  sprachen  bekannte 
gesetz  der  dehnuug  eines  kurzen  vokals  vor  ns  auch  für  das 
arische  anzuerkennen.  Und  doch  scheint  mir  dies  hindemis 
nicht  unüberwindlich  zu  sein. 

Wie  Streitberg  Indog.  forsch.  111370 ff.  erkannt  hat,  ist 
die  gestalt  des  genetivsuffixes  ursprünglich  -so  gewesen  und 
zwar  nicht  nur,  wie  Möller  P.  B.  B.  VII  500  fussnote  meinte, 
nur  bei  den  o-stämmen,  sondern  in  allen  stammklassen.  Daher 
ist  als  gmndform   des  genetivs   vom   stamme  dem-  *d6mao  an- 
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zusetzen.  Hieraus  musste,  wie  Streitberg  gezeigt  hat,  *dem8 
hervorgehen  und  zwar  mit  schleifeuden  Ton.  Diesen  schleifen- 
den Ton  halte  ich  für  die  Ursache,  dass  das  urar.  *dams  un- 
angetastet blieb.    Dasselbe  war  auch  bei  dem  urar.  *rams  der  fall. 

Ich  bin  hier  in  sofern  in  einer  schlimmen  läge,  als  keine 
weiteren  fälle  zu  geböte  stehen,  welche  die  angenommene 
Wirkung  des  schleifenden  tons  im  Arischen  bestätigen  könnten. 
Dagegen  glaube  ich  auch  nicht,  dass  ein  stichhaltiger  einwand 
gegen  meine  annähme  vorgebracht  werden  kann.  Denn  einer- 
seits beweist  uns  die  zweisilbige  messung  von  gewissen  langen 
vokalen  im  Veda  und  Avesta,  dass  der  schleifende  ton  im 
Arischen  noch  vorhanden  war  und  im  grossen  ganzen  dem  des 
Griechischen  und  Littauischen  entsprach,  andererseits  dürfte  klar 
sein,  dass  in  den  oben  betrachteten  fällen,  wo  der  nasal  vor  s 
reduziert  und  der  vorhergehende  vokal  gedehnt  ist,  kein  schlei- 
fender ton  da  gewesen  ist.  Woher  sollte  auch  im  akkus.  plur., 
wo  alle  übrigen  sprachen  auf  gestossenen  ton  hinweisen,  der 
schleifton  gekommen  sein?  Ebenso  können  auch  die  schwachen 
formen  der  praesentia  mit  nasalinfix  keinen  schleifenden  ton 
gehabt  haben,  da  sie  keine  der  für  den  eintritt  des  schleifenden 
tons  zu  fordernden  bedingungen  erfüllen.  Von  dieser  seite  aus 
kann  also  kein  Widerspruch  erhoben  werden. 

Dielautphysiologischeerklärung  dieser  ausnähme  von  der  all- 
gemeinen regel  ist  in  wenig  werten  zu  geben.  Es  ist  bekannt,  dass 
im  Litauischen  bei  gestossen  betonten  diphthongen  der  erste,  bei 
schleifend  betonten  der  zweite  komponentprävaliert.  Streitberg 
hat  Indogerm.  forsch.  I  233  erkannt,  dass  dies  Verhältnis  auch 
schon  für  die  zeit  der  indogermanischen  Urgemeinschaft  voraus- 
zusetzen ist.  Die  reduktion  des  nasal  s  konnte  nur  dann  vor 
sich  gehen,  wenn  er  an  Intensität  der  betonung  hinter  dem 
vorangehenden  vokal  zurücktrat:  das  war  aber  nur  bei  ge- 
stossenem  ton  der  fall;  bei  schleifendem  ton  musste  er  un- 
reduciert  bleiben,  da  er  den  vorausgehenden  vokal  an  intensität 
der  betonung  überwog,  und  daher  wurde  der  vokal  auch  nicht 
gedehnt. 

Es  '  ist  demnach  das  oben  gefundene  lautgesetz  endgültig 
zu  fassen: 

Im  Urarischen  wurde  ein  nasal  von  tautosyllabischem 
8  reduziert,  wobei  der  vorhergehende  vokal  (vielleicht  r 
ausgenommen)  gedehnt  wurde.    Dies  trat  aber  nur  ein. 


184    Friedr.  Lorentz     Vocaldehnung  vor  tautosyll.  ns  im  Ar. 

wenn  die  silbe  gestossen  betont  war,  bei  schleifender  be- 
tonung  blieb  der  nasal  unangetastet.  Der  reduzierte  nasal 
hinderte  dann  nicht  mehr,  dass  das  s  durch  die  Wirkung 
eines  yoraufgehenden  «,  u  (bzw.  t,  w),  r  zu  i  wurde*). 
Es  ist  hier  noch  die  frage  aufzuwerfen,  ob  der  nasal  auch 
dann  reduziert  wurde,  wenn  -ns  im  absoluten  auslaut  stand. 
Die  altindischen  sandhiverhältnisse  weisen  wenigstens  darauf 
hiu;  dass  im  absoluten  ausländ  auch  nach  langen  vokalen  un- 
reduziertes -ns  gestanden  hat,  der  vorhergehende  vokal  ist  aber 
auch  im  akkus.  plur.  lang.  Zwei  erklärungen  sind  möglich: 
Entweder  die  gruppe  vokal  +  -w«  wurde  im  absoluten  ablaut 
ebenso  behandelt  wie  im  satzinlaut,  dann  muss  der  nasal  dort 
wieder  erstarkt  sein;  oder  -ns  blieb  im  absoluten  auslaut  un- 
angetastet, dann  muss  die  vokallänge  im  akkus.  plur.  aus  dem 
satzinlaut  her  übertragen  sein,  wie  sie  ja  auch  auf  die  fälle, 
wo  der  akkus.  vor  vokalischem  anlaut  stand,  übertragen  sein 
muss.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die  erste  möglichkeit  wahr- 
scheinlicher ist,  weil  es  nicht  recht  verständlich  ist,  warum 
nicht  die  ganze  endung  mit  vokallänge  und  reduziertem  nasal 
in  den  absoluten  auslaut  übertragen  ist,  da  doch  vor  vokali- 
schen anlaut  auch  der  reduzierte  nasal  erscheint,  der  auch  hier 
nicht  lautgesetzlich  sein  kann. 

Dadurch,  dass  wir  auch  im  Arischen  die  dehnung  von 
kurzen  vokalen  vor  tautosyllabischem  ns  nachgewiesen  haben, 
ist  die  lücke  ausgefüllt,  welche  die  beiden  Sprachgebiete  trennte, 
in  denen  bis  jetzt  eine  derartige  dehnung  festgestellt  war.  Im 
norden  ist  sie  aus  dem  Baltischen  und  Slavischen,  im  süden 
und  Westen  aus  griechischen  dialekten,  dem  Lateinischen,  dem 
Irischen*)  und  dem  nordwestlichen  teil  des  Germanischen  — 
dem  Nordischen,  Anglofriesischen  und  Niederdeutschen  —  be- 
kannt,   auch  im  Armenischen  ist  wahrscheinlich  diese  dehnung 

^)  Was  unter  diesen  umständen  mit  dem  avest.  nammts  anzufangen 
ist,  weiss  ich  nicht.  Dass  -U  im  Avestischen  selbst  aus  -ins  entstehen 
konnte,  wie  Joh.  Schmidt  meint,  ist  nicht  möglich,  da  der  wandel 
von  8  z\ji  s  schon  urarisch  ist.  Der  ausgang  -ins  kann  aber  nicht  schon 
urarisch  sein.  Die  frage  muss  also  oiTen  bleiben,  denn  dass  jene  form 
von  geburt  ein  instrumental  war,  ist  unwahrscheinlich. 

•)  Wie  steht  es  mit  den  übrigen  keltischen  sprachen  und  dem 
Albanesischen?  Ich  kenne  diese  sprachen  zu  wenig,  um  etwas  darüber 
sagen  zu  können. 
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einmal  vorhanden  gewesen  vgl.  Brugmann  Grundriss  I  §  617 
8. 467;  das  Arische  stellt  jetzt  die  Verbindung  zwischen  Griechisch 
und  Slavisch  her.  Dass  diese  in  den  benachbarten  sprachen 
auftretenden  lautvorgänge  mit  einander  in  Zusammenhang  stehen^ 
vnrd  man  zugeben  müssen;  aber  unmöglich  kann  dies  laut- 
gesetz  aus  einer  zeit  der  gemeinschaft  jener  sprachen  stammen, 
da  die  bedingungen  des  eintritts  und  die  vorausgehenden  laut- 
lichen Veränderungen  fast  überall  verschieden  sind.  Wir  haben 
auch  hierin  einen  jener  lautvorgänge  (und  vielleicht  den  am 
weitesten  verbreiteten)  zu  sehen,  die  so  häufig  in  benachbarten 
sprachen  auftreten,  und  auf  die  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  das  verdienst  Johannes  Schmidt's  ist. 

Wismar.  Friedr,  Lorentz. 


Mythologische  namen. 

1.     Jiovvoog. 

Die  meines  erachtens  richtige  etymologie  des  namens 
Jiowaog  ist  nunmehr  von  Fick  Griech.  personennam.'  439 
bereits  gegeben;  die  folgende  abhandlung  hat  den  zweck,  die- 
selbe näher  zu  begründen. 

In  dem  ersten  bestandteil  des  componirten  namens  hat 
man  in  alter  und  neuerer  zeit  fast  allgemein  JLog  gesucht, 
und  diese  auffassung  scheint  sich  mir  in  hinblick  auf  die  zahl- 
reichen composita  mit  Jio-g  die  den  eindruck  gleichartiger 
bildung  machen,  mit  solcher  entschiedenheit  aufzudrängen,  dass 
alle  etymologien,  die  nicht  mit  ihr  im.einklang  sind,  von  vorn- 
herein abgelehnt  werden  müssen.  So  die  Baunack's  Stadt- 
recht von  Gortyn  s.  67,  der  den  namen  aus  di-^orbiiog  ss  6 
%iSv  dixmjxiüv  d'eog  entstanden  ansieht  und  im  Dionysos  einen 
gott  der  spalthufigen  herdentiere  erkennen  will,  eine  ansieht, 
die  aus  gleichem  gründe  und  wegen  sachlicher  bedenken  auch 
Kretschmer  Aus  der  Anomia  s.  25,  wegen  ihrer  Unvereinbar- 
keit mit  den  lautgesetzen  schon  Solmsen  KZ.  29,  verwirft. 
Letzterer  möchte  indes,  weil  ihm  die  meisten  der  überlieferten 
formen  des   namens   eine  herleitung  aus  *Jwavvoog  nicht  zu 
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gestatten,  sondern  vor  der  band  nur  auf  urgriechisch  neben 
einander  liegende  Jnov-  und  Jiov-  zurückführbar  scheinen, 
den  brüdem  Baunack  darin  recht  geben,  dass  Jiovvoog  im 
letzten  gründe  mit  Z&jg  Jiog  gar  nichts  zu  tun  habe,  sondern 
nur  volksetymologisch  damit  associirt  sei.  Allein  gegen  die 
teilung  Jiov^voog,  die  an  sich  wol  eine  befriedigende  erklärung 
des  namens  ermöglichen  würde,  spricht  auch  der  Zusammenhang 
desselben  mit  Nvaa,  der,  wie  ich  unten  darzutun  versuche, 
etymologisch  begründet  ist.  Die  sonstigen  erklärungen,  die 
von  dem  namen  gegeben  worden  sind,  haben,  soweit  sie  über- 
haupt beachtung  verdienen,  die  obige  annähme  zur  Voraus- 
setzung. Die  form  Jieiwaog  auf  einer  alten  insohrift  von 
Amoi^os  (Bechtel  Inschr.  ion.  dial.  n.  31)  erklärt  Schulze 
quaest.  ep.  p.  79,  2  aus  Ji^ia-waog,  indem  er  neben  Jifog 
einen  genetivus  Ji/ig  ansetzt;  freilich  ist  diese  endung  des 
casus  im  Griechischen  sonst  nicht  nachgewiesen,  doch  scheint 
sich  ein  anderer  weg,  das  et  zu  rechtfertigen,  nicht  zu  bieten. 
Schwierigkeit  macht  auch  das  sv  Yon  ^evvvaog  kuakr»  frgm.  2, 11, 
das  man  mit  recht  als  ionische  contraction  des  so  von  Jeopvdog 
(gen.)  auf  einer  grabschrift  von  Erythrae  I6A  494  au£Fasst. 
Da  nun  ao  im  Griechischen  nicht  ans  lo  entsteht,  andrerseits 
aber  „zwei  beamtennamen  auf  münzen  der  in  Thrakien  ge- 
legenen Städte  Maroneia  und  Abdera  ebenfalls  die  form  Jaormo- 
aufweisen*S  Abdera  aber  „von  Klazomenae  und  Teos,  der 
Vaterstadt  des  Anakreon  aus  besiedelt  ist'S  so  zieht  Kretsch- 
mer  (s.  22)  aus  diesen  Verhältnissen  in  scharfsinniger  weise 
den  schluss,  dass  dieses  eo  aus  Thrakien  stamme,  wobei  er  auf 
den  Wechsel  von  dsog  und  dicjg  auf  phrygischen  inschriften  hin- 
weist. Die  annähme,  dass  das  eo  auf  thrakischer  vermittelung 
beruhe,  scheint  allerdings  die  beste  lösung  der  Schwierigkeit 
zu  sein.  Dagegen  vermag  ich  mich  der  weiteren  folgerung 
Kretschmer's,  dass  der  vollständige  name  gottes  wie  der  ge- 
sammtc  Dionysosdienst  thrakischer  abkunft  sei,  nicht  anza- 
schliessen,  bin  vielmehr  mit  anderen  der  ansieht,  dass  „in  der  über- 
kommenen gestalt  des  Dionysos  echt  griechisches  mit  von  aussen 
her  eingedrungenen  elementen  verschmolzen  sei"(Thrämer  in 
Roscher's  Lex.  d.  myth.  1089);  s.  Preller-Robert  Gr.  myth. 
660.  707.  Rapp  Progr.  Stuttgart  1882  s.  13  u.  a.  Der  or- 
giastische  Bacchosdienst,  der  der  hellenischen  sitte  widerstreitet 
(Rapp  Rhein,  mus.  27,  2  ff.),   stammt  aus  Thrakien,    manches 
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ist  aus  verwandten  kleinasiatischen  culten  in  die  Dionysos- 
religion eingedrungen,  aber  derjenige  gott,  den  z.  b.  Prell  er 
707.  Voigt  bei  Röscher  a.  o.  1059.  Rapp  Progr.  s.  9  f. 
characterisiren,  sowie  derjenige,  dem  die  attischen  Dionysosfeste 
galten,  die  „grösstenteils  attisch -ionische  nationalfeste  waren" 
(Prell er  669),  trägt  durchaus  griechisches  gepräge  und  ist 
für  alteinheimisch  in  Griechenland  zu  erachten;  sein  name  kann 
nur  das  gut  griechisch  klingende  Jiovvaog  gewesen  sein.  Die 
folgende  erklärung  ist  demnach  auf  eine  doppelte  Voraussetzung 
gestellt:  1)  dass  das  erste  glied  des  namens  den  genetivus  Jiog 
enthält,  2)  dass  derselbe  griechisch  ist  und  demgemäss  nach 
griechischen  lautgesetzen  erklärt  werden  muss. 

Der  zweite  bestandteil  des  compositums  steht  in  Zusammen- 
hang mit  dem  namen  Nvaa^  der  in  zwiefacher  Verwendung  er- 
scheint. Er  bezeichnet  erstens  eine  örtlichkeit,  die  als  die 
pflegestätte  des  Dionysoskindes  galt,  und  zwar  wird  darunter 
„ein  feuchter,  saftig  fruchtbarer  ort''  verstanden,  im  besonderen 
ein  „quellenreiches  Waldgebirge"  oder  eine  „feuchte  aue" 
(Welker  Gr.  götterl.  I  440.  Preller  663).  Solche  Nvaa 
werden  in  verschiedenen  gegenden  erwähnt,  zum  teil  solchen, 
in  denen  nach  der  historischen  Überlieferung  allerdings  Thraker 
ansässig  gewesen  waren  (Thessalien,  Boeotien,  Euboea,  Naxos; 
s.  Rapp  Progr.  5  f.),  die  sich  aber  auch  durch  fruchtbarkeit 
auszeichneten;  wenn  II.  Z.  133  das  riyad-eov  Nvaijiov  in  das 
reich  der  von  Lykurgos  beherrschten  Edonen  verlegt  wird,  so 
folgt  daraus  nicht,  dass  der  name  thrakisch  ist,  so  wenig  wie 
dies  von  dem  des  königs  selbst  gilt  Zweitens  ist  Nvaa  be- 
zeichnung  der  amme  des  Dionysos  bei  Terpander  frgm.  8  und 
auf  athenischen  theatersesseln  (Nvoag  vv(jLq>rig^  Nvaag  tgoqxw 
CIA  lU  320.  351).  Gewöhnlich  werden  deren  mehrere  an- 
genommen; auf  der  vase  des  Sophilos  sind  drei  nymphen  als 
Nvoai,  bezeichnet  (Kretschmer  a.  o.  27),  und  an  der  an- 
geführten stelle  der  Ilias  ist  schlechthin  von  ti^vai  die  rede. 
Dazu  kommt  das  adjectiv  vvoritog  in  den  Verbindungen  Jiog 
vvoTjtov  via  (Apoll.  Rh.  IV  1132)  und  wo^iov  Jiog  Jtovvoov 
(Ar.  ran.  215),  die  sich  weder  als  spielende  redefiguren  auf- 
fassen lassen,  noch  den  auf  Nysa  erzogenen  söhn  des  Zeus 
bedeuten  können,  was  unpoetisch  sein  würde,  sondern  in  der 
art  erklärt  werden  müssen,  wie  es  Maass  Herm.  26,  185  tut, 
wenn  mir  auch  dessen  herleitung  der  Wörter  von  einem  aus  arkad. 
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iQivvio  (s.  oben  XX  187)  erschlossenen,  in  keiner  spräche  nach- 
weisbaren *avvw  „zürnen"  sprachlich  nicht  aasreichend  be- 
gründet und  begrifflich  nicht  recht  passend  erscheint ;  das  sub- 
stantivirte  neutrum  dieses  adjectivs  bezeichnet  an  der  ciürten 
Homerstelle  die  örtlichkeit.  Noch  ein  drittes,  appellativisches 
vvaa  wird  Schol.  Aristid.  III  p.  313  bezeugt;  drjlol  di  Oeqe- 
xvdrig  xal  fiar  avrdv  ^Avvioxog  kiyovzsg  xat  dia  tovto  x^xk^a&cu 
Aiövvaov,  log  ix  Jiog  ig  Nvaav  ^iovca-  vvaag  ycQj  qn^aiv^ 
sxakow  fä  divÖQa.  Dass  Pherekydes  dieses  vvaa  (vvaa?)y  etwa 
auf  grund  der  cultbeinamen  JevdQiTtjg  ^'EvöevÖQog,  willkürlich 
ersonnen  habe,  ist  wol  kaum  anzunehmen. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  art  dieser  Zusammenhang  ist, 
insbesondere;  in  welchem  Verhältnis  die  namen  zu  einander 
stehen.  Die  ansichten  hierüber  sind  verschieden.  Nach  der 
einen  ist  die  pflegestätte  ursprünglich  eine  nur  der  phantasie 
angehörige  örtlichkeit,  auf  grund  des  namens  Jiowoog  ge- 
schaffen, und  die  ammen  sind  die  localen  nymphen  dieses  ideellen 
Nysa.  Diese  auffassung  stösst  auf  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Der  blosse  name  Jiowaog  kann  doch  unmöglich  der  phantasie 
die  veranlassung  gegeben  haben,  eine  statte  Nvoa  zu  erdichten 
und  damit  die  Vorstellung  zu  verbinden,  dass  dort  der  kind- 
liche gott  von  nymphen  gesäugt  und  aufgenährt  worden  sei, 
man  müsste  denn,  was  ganz  undenkbar  ist,  in  ihm  die  Ver- 
bindung von  Jiög  mit  einer  ortsbezeichung  erblickt  haben. 
Voigt  (s.  1045)  vergleicht  das  Verhältnis,  von  Jiovvaog  zu 
JSvaa  dem  des  phrygisch-thrakischen  2aßäC,iog  2(ißog  zu  oaßoi^ 
welches  auch  dem  gotte  geweihte  statten  bedeutet.  Allein  der 
parallelismus  ist  doch  nur  ein  mangelhafter;  das  phrygische 
wort  wird  appellativisch  von  heiligtümern  des  gottes  gebraucht, 
die  der  Grieche  durch  ein  ableitendes  suffix  der  angehörigkeit 
zu  bezeichnen  pflegt  {Jiovvaiov)^  während  das  griechische 
Nvaa  eine  feminine  bildung  ist  und  speciell  die  statte  bedeutet, 
wo  das  Dionysoskind  aufgenährt  wurde.  Auch  Kretschmer 
(s.  27)  fasst  die  pflegestätte  als  eine  ursprünglich  nur  von  der 
Phantasie  vorgestellte  localität,  gelangt  aber  auf  ganz  anderem 
wege  zu  dieser  annähme;  er  geht  von  der  nymphe  aus  und 
erklärt  den  Ortsnamen  als  kurzform  von  JNvarjia  Nvoaia.  Die 
möglichkeit  einer  solchen  entstehung  desselben  ist  zuzugeben; 
notwendig  aber  wird  diese  auffassung  nur  dann,  wenn  ihre 
hauptstütze,  Kretschmer's  etymologie,  richtig  ist,  was  ich  weiter- 
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hin  aus  anderen  gründen  bestreite.  Mir  gilt  das  erste  Nvoa 
als  name  einer  der  Wirklichkeit  angehörigen  örtlichkeit  so  gut 
wie  das  bedeutungsverwandte  ^eißrj&Qov;  ihm  die  realität  ab- 
zuerkennen, liegt  keine  Veranlassung  vor,  und  nur  die  Ver- 
legenheit, die  Wörter  sachgemäss  mit  einander  zu  vereinigen, 
hat  dazu  geführt.  Ebenso  beruht,  wie  ich  mit  Kretschmer* 
annehme,  der  name  der  amme  auf  realer  grundlage.  Dass 
dieser  von  dem  der  örtlichkeit  ausgegangen  sei,  ist  unwahr- 
scheinlich. Als  eponyme  einer  solchen  lässt  sie  sich,  wie 
Kretschmer  geltend  macht,  nicht  betrachten,  weil  sie  in 
diesem  falle  nicht  vervielfältigt  werden  sein  würde.  Die  localen 
nymphen  eines  ideellen  oder  wirklichen  Nysa  würden  NvoTjideg 
oder  Nvaiddsg  Nvaiai  heissen,  wie  es  späterhin  infolge  dieser 
aufiassung  auch  der  fall  ist;  dass  nun  aber  Nvaa  etwa  kurz- 
form  für  eine  derartige  bezeichnung  und  so  wieder  mit  dem 
Ortsnamen  zusammengefallen  sei,  wird  schwerlich  anzunehmen 
sein.  Eher  scheint  es  denkbar,  dass  die  amme  nach  dem  gotte 
benannt  ist,  und  dass  zwischen  beiden  dasselbe  Verhältnis  statt- 
findet wie  zwischen  Ba%%og  und  Baxxrj  Bdi^xat  und  ähnlich 
zwischen  2aßd^iog  und  2aßoL  Hier  weist  die  namensverwandt- 
Bchaft  auf  Wesensverwandtschaft.  Die  namen  Bdxxog^)  und 
2aßd^og  werden  auf  den  orgiastisch  verehrten  gott  bezogen, 
und  „wenn  seine  geweihten  den  götternamen  selbst  tragen,  so 
erscheinen  sie  als  träger  der  ekstatischen  begeisterung  des 
gottes  voll  und  damit  seines  wesens  teilhaftig"'  (Voigt  1031). 
Wenn  also  die  Nvaai  zum  Jiovvaog  in  dem  gleichen  Verhält- 
nisse stehen,  so  muss  der  gott  als  der  amme  wesensverwandt 
aufgefasst  worden  sein.  Wahrscheinlicher  aber  ist  mir  die  an- 
nähme Kretschmer's,  dass  dieses  Nvaa  ursprünglich  ein 
appellativum  ist,   das  in  der  spräche  einst  wirklich  vorhanden 

^)  Von  dem  namen  Bdxxos  giebt  Fiok  Personenn.*  449  eine  an- 
sprechende etymologie,  indem  er  ihn  zu  skt.  gdgghati  (unbel.)  „lachen**, 
von  einer  w.  gagh  gebildet  wie  z.  b.  hapsati  von  bha$ ,  stellt  nnd  als 
Jubelgott  deutet;  vgl.  Eifiog  ^aws,  wober  tvot,  nach  Voigt  nrspr.  anruf 
wie  aaßot,  neben  lat.  oväre^  *fvyyiris,  "laxxog  (lnx^)>  Indes  tritt  derselbe 
erst  in  der  zeit  der  tragiker  auf  und  ist  deshalb  der  entlebnung  ver- 
dächtigt worden.  In  höheres  alter  hinauf  reicht  Baxxtiy  Stammvater  der 
Bachiadon,  der  wol  aber  nicht  »jubler"  bedeutet.  Falls  Bdxxos  fremd- 
wort  ist,  lässt  sich  in  ihm  Bayaio^  suchen,  beiname  des  Zeus  der  Phryger 
bei  Hesych.,  dem  Sabazios  gleichgesetzt  wird,  formell  tm^Iaxxog  an- 
geglichen. 

Beitrtge  i.  kuide  d.  indg.  spnitlMn.   XXI.  14 
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war,  nur  halte  ich  es,  dem  oben  eingenommenen  standpuncte 
entsprechend,  nicht  für  thrakisch,  sondern  für  griechisch,  lege 
ihm  auch  nicht  die  bedeutung  von  vv(jLq>ij  xogr]  TtaQ&ivog  bei, 
sondern  die  von  TQoq>6g  zid'ijvrjy  in  der  es  tatsächlich  erscheint, 
wodurch  die  etymologische  Verbindung  desselben  mit  wog  skt. 
snu^  u.  s.  w.,  die  auch  6.  Meyer  Idgm.  forsch.  I  319  ver- 
wirft, sowie  die  deütung  des  Jiörvaog  als  Ji^g  xoQog  für  mich 
hinfällig  wird;  es  entspricht  vielmehr,  aus  *vvtja  erklärt,  dem 
lateinischen  nütrix  (s.  u.)  und  ist  infolge  seiner  sacralem  Ver- 
wendung aus  dem  profanen  Sprachgebrauch  geschwunden. 

Gab  es  nun  aber  eine  oder  auch  mehrere  örtlichkeiten, 
Nvaa  genannt,  und  besass  femer  die  spräche  ein  appellativum 
vvaa  in  der  bedeutung  „nährerin,  amme",  so  lag  es  gewiss 
nicht  fern,  diese  zum  Jidwaog  in  beziehung  zu  setzen,  yvaa 
zur  amme  des  der  mutter  beraubten  kindes  und  die  örtlichkeit 
zu  seiner  pflegestätte  zu  machen.  Das  konnte  schon  geschehen, 
wenn  die  Wörter  etymologisch  nichts  mit  einander  zu  tun  hatten. 
So  wurde  z.  b.  der  name  der  Aphrodite  KvS'-eQeta^)  (Hom. 
Heriod.),  bildung  wie  ^I(pi-^iv€ia  u.  a.  volksetymologisch  mit 
dem  der  insel  Kv&tjQo  verbunden,  obgleich  doch  die  göttin 
von  Kythera  *Kvd7]Q8ia  hom.  *Kvd7]Q8lr)  heissen  müsste  (später 
wirklich  Kv&tjqti)  mit  doppelter  abweichung.  So  wurde  femer 
!/iaxlr]7ti6g  zu  fj/ttog  gezogen  und  dem  gotte  die  ^Hftiovri  zur 
gattin  gegeben,  eine  auch  von  neueren  angenommene  etymologie 
bei  der  jedoch  der  erste  teil  des  wertes,  der  unmöglich  gleich 
oXyltj  sein  kann,  wie  die  accentverschiedenheit  unerklärt  bleiben; 
so  mag  auch  ''AQrefiig  (i^^a^utr-)  zu  ihrem  attribut  Zfvff»?- 
Xdnavog  nur  dadurch  gelangt  sein,  dass  man  den  ausgang  an 
inhog  »  i^Aofxcnrov  anlehnte.  Allein  eine  derartige  annähme 
volksetymologischer  Verknüpfung  zweier  unverwandter  Wörter 
ist  nur  berechtigt,  wenn  sprachliche  oder  sachliche  gründe  dafür 
sprechen;  in  unserem  falle  liegt  ein  solcher  nicht  vor.  Die 
beiden  bedeutungen  von  Nvaa  lassen  sich  sowol  unter  einander 
als  auch  mit  dem  wesen  des  gottes  ohne  alle  Schwierigkeit  ver- 
mitteln, wenn  man  die  Wörter  auf  eine  wurzel  zurückführt,  die 
„quellen,  triefen,  strömen'^  transitiv  „benetzen,  befeuchten, 
tränken'^  in  substantivischer  fassung  „nass,   feuchtigkeit,   saft'^ 

*)  Das  zweite  glied  der  compositums  wird  zu  tl^tK  (nach  Sohmidt 
Neutra  886  «-stamm)  gehören;  über  das  erste  äussert  eine  ansprechende 
Vermutung  Sonne  KZ.  X  416. 
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in  adjectivischer  „quellend,  triefend,  saftig"  bedeutet.  Aus 
diesem  begriflfe  ergiebt  sich  der  des  „schwellens,  strotzens, 
sprossens"  und  weiterhin  der  des  „Wachsens  und  der  fruchtbar- 
keit"  sowie  der  oausative  des  „nährens,  säugens,  befruchtens", 
was  die  indogermanischen  sprachen  durch  zahlreiche  beispiele 
bestätigen;  vgl.  z.  b.  skt.  w.  pä  pa-i  p-yä  schwach  pti  pdyate 
pyayate  „triefen,  überfliessen,  schwellen,  strotzen,  voll  sein"  ^ 
caus.  „begiessen,  beleben,  erquicken,  kräftigen,  nähren"  samä^ 
^»schwellen,  wachsen,  zunehmen"  j>(i^as  „flüssigkeit,  feuchtigkeit, 
saft;  Wasser,  regen,  milch;  lebenssaft,  kraft"  payodhara  „euter, 
vreibliche  brüst"  pati  „trinken"  a°  „einsaugen  caus.  einschlürfen 
lassen"  pitü  „saft,  trank,  nahrung"  pXtu  (in  pUudäru)  „harz" 
pivaii  pinvaH  „überströmen,  schwellen  machen"  pivan  „schwel- 
lend, strotzend,  voll,  feist"  lit.  pl^nas  „milch"  p'dva  „wiese" 
gr.  Tttvu)  mivcD  „trinken"  niftianü)  „tränken"  ntiav  „strotzend, 
fett,  fruchtbar,  reichlich"  niaivw  „mästen,  fruchtbar  machen, 
stärken,  vermehren"  nteiQa  dgvg  =  nitvg^  nl-dvu)  „quellen 
machen"  rtida^  „quelle"  nidcnccidrjg  „schwellend"  Ttidi^eig 
„quellenreich"  JtiaTqa  „tränke"  u.  a. 

Dass  aus  wurzeln  mit  derartigen  grundbegriff  „feuchte, 
saftig  fruchtbare"  örtlichkeitem  benannt  werden,  mögen  folgende 
beispiele  veranschaulichen : 

aQoea'  Xeifiwveg  (Hesych.),  entweder  von  skt.  drsati 
„fliessen,  strömen"  oder  besser  mit  Curtius  Grundz.*  s.  356 
von  aqdo)  „benetzen"  dqdi^g  abzuleiten  und  aus  *aQdo-sa  zu  er- 
klären; ähnlich  gebildet  erscheint  Ttiaea. 

lei^fjiwv  „wiese,  aue,  dv&riQdg  ronog'''  (bildung  wie  xet-jUoJv, 
auch  aus  *l€iß'fÄO}v  erklärbar)  von  w.  lei  in  skt.  rtyate  „fliessen 
lassen"  lit.  leti  „giessen"  lyti  „regnen",  die  in  verschiedener 
weise  weiter  gebildet  erscheint  (Persson  wurzelerw.  5). 

Xelßrj&QOv  „wässerige  gegend,  aue"  Xißddiov  „aue":  Xelßu) 
„träufeln,  fliessen  lassen"  llxp  lißdg  „nass,  tropfen". 

OQydg  „feuchte,  üppig  fruchtbare,  von  pflanzenwuchs 
strotzende  gegend" :  oqydu}  „quellen,  schwellen,  strotzen"  OQyddsg 
„mannbare  mädchen"  skt.  ürj  „saft,  nahrung,  kraftfülle" 
ürjdyati  „nähren,  kräftigen"  part.  pr.  „saftig,  nährend,  frucht- 
bar" ürja'  ürjasvati  auch  frauenname  von  w.  verffj  die  wie 
vers,  (skt.  vdr^ati  gr.  ÜQarj)  auf  ver  in  skt.  vSH,  vär  „wasser" 
altn.  ür  „feuchtigkeit"  beruhen  wird;  zu  ver  verhält  sich  ven 
in  skt.  vand  „wasser"  vrie  z.  b.  sver  zu  sven  1)  tönen  2)  leuchten 

14* 
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vel  zu  ven  „^vünschen*'  spar  in  attagvog  ahd.  spar  zu  span  in 
OTtdvig,  Verwandt  ist  ferner  veg  vg  in  vyqoq  skt.  uk^  „l)  be- 
netzen 2)  wachsen^'  u.  a.;  s.  Prell witz  Wörterb.  234,  332. 

Tttaea  „wässerige  niederung,  marscbland  mit  üppigem 
pflanzenwuchs'S  jedenfalls  zu  w.  pi  gehörig,  doch  ist  das  a 
mehrdeutig;  das  wort  macht  den  eindruck  morphologischer 
gleichheit  mit  aQoaa  (s.  o.)  und  wird  zu  Ttld^eig,  das  sich  zu 
einem  verlorenen  neutrum  *fcldog  verhalten  kann  wie  reltjeig 
u.  a.  zu  zilog^  zu  ziehen  sein. 

mhd.  ouwe  nhd.  aue:  got.  ahva  lat  aqua. 

md.  sife  „feuchter  grund"  von  slfen  „träufeln,  triefen" 
neben  ahd.  slhan  skt  sincäti  ^^begiessen^^ 

ahd.  waso  „feuchter  erdgrund,  rasen"  (vgl.  wraso  „rasen" 
:  skt.  vdrsati)  wisa  mhd.  wise  „wiese*^  :  ahd.  wasal  „feuchtig- 
keit,  regen"  altn.  vds  „feuchtigkeit,  nässe"  u.  a.;  dazu  wol 
trotz  des  bei  Homer  {J  483  —  O  631)  fehlenden  /  elaii&nq 
„feuchte,  grasreiche  gegend",  aus  *i^afievi]  oder  *haiievq  (mit 
metrischer  dehnung)  entstellt.  Die  wurzel  ve-^  ist  verwandt 
mit  dem  oben  besprochenen  ver  ven  u.  s.  w. 

schweizer.  <üm  „nahrungsreiche  alpentrift,  Viehweide  auf 
bergen"  =  lat.  almus  „nährend,  erquickend,  gedeihlich"  gr. 
qnrv'dk/iiog,  beiwort  des  Zeus  und  Poseidon  (gebildet  wie  aldi]' 
fjiiog  :  dXdij-axw  und  —  &dl(jLiog  in  /?to°  ^w**  nohf  :  d-dkkw)^ 
akfia  „hain"  akaog  ^'Ak^ig  (Fick  Wörterb.  356)  von  lat.  alo 
„nähre"  =  got.  ala  „wachse"  skt.  irä  „trank"  ilä  „nahrung, 
erquickung." 

Solche  appeUaüva  erscheinen  nicht  selten  zu  eigennamen 
erhoben:  Aeißrj&QOv  berg  in  Boeotien,  Ortschaft  am  Olymp, 
Aeificiv  ort  bei  Nysa  (Strabo  XIV  650),  nisQog  (von  tvioq) 
berg  in  Thessalien,  JIuQia  landschaft  in  Makedonien,  IHaärig 
landschaft  in  Elis,  ITiaay  auch  quellname  wie  lHaxqa  =  TtiazQa, 
bei  Pindar  lHaa^  vgl.  skt.  pUu,  püü)  ^'liißqog  :  eißa)  ißaviw 
Xßijva  (s=  olvov  Hesych.),  ^YÖQovaoa  insel  im  saronischen  meer- 
busen,  auch  früherer  name  von  Eeos  wie  der  inseln  Andros 
und  Tenedos  (Plin.  IV  12),  Stadt  in  Calabrien,  ^Ouovg  haupt- 
stadt  der  Lokrer,  ort  in  Elis  =  OTtoeig  von  OTtog  „saft"  lat 
optmas  „nährend,  fruchtbar,  voll,  fett",  möglicherweise  mit 
pimo-  dem  grundstamm  von  TTl^e-Ai;'  zusammengesetzt  (Per sson 
233)  und  dann  aus  *opi-pimus  „kraftstrotzend"  zu  erklären, 
ops  „Icraft,    fülle"  altn.  afl  „kraft,    stärke"   (=    lat  op(u)Jrens 
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opulentus)  afli  ^yinacht,  vorrat,  baumfrüchte"  lit.  ap-s-tas  „über- 
fluss,  Vorrat",  fortbildung  von  apas-  in  skt  apasyä^  wozu  wol 
auch  der  name  der  Ops-ci  Osci  (vgl.  Falis-d  Voh-ci)  gehört; 
hierher  ziehe  ich  ferner  on-wqa  (ved-aXvia)  ^^fruchtzeit,  zeit  des 
reifens  der  fruchte  (vgl.  ahd.  herbist:  naqTtog^  lat.  audumm^^^ 
;;herb8tlich ,  herbstzeit,  fruchtertrag  des  herbstes":  augeo 
„wachsen,  stärken",  skt.  ürjd  name  eines  herbstmonats : 
ürjdyati,  isd  dass:  isäyati  „saftig  sein,  schwellen,  stärken"),  zeit 
der  Jugendkraft,  frucht  {xrjQivt]  OTtciqa  =  honig"),  obst  (vgl. 
altn.  afli,  aldin  „baumfrucht** :  ala  „nähren")  von  o/r-  =  lat. 
op-  Ops  göttin  der  fülle  und  des  fruchtertrags  der  erde. 

So  kann  Nvaa^  von  einer  wurzel  mit  dem  grundbegrifif 
des  quellens  abgeleitet,  sehr  wol  einen  „saftig  fruchtbaren"  ort 
bezeichen.  Es  konnte  aber  auch  leicht  die  bedeutung  „nährerin, 
amme"  entwickeln.     Vgl. 

skt.  dhatri  „amme,  mutter,  myrobalane  (vom  saftreichtum 
der  frucht)",  gr.  zidnfjvrj  ^rjlaiiiwv  „amme"  ^lij  „mutterbrust" 
dTjlaCio  „säugen"  lat.  fäo  „saugen":  skt.  su-dha  „saft,  nektar, 
wasser,  honig"  dhäyas  „ernährend,  pflegend"  dAärti  „saugend" 
dhasi  „trank,  labung,  nahrung"  gr.  dijXvg  „quellend"  oder 
„erquickend"  (iegat]),  „strotzend,  üppig  {&rjhkeQai  ywaZxfig), 
weiblich",  lat.  fecundtis  „fruchtbar"  fäus  „befruchtet,  ergiebig" 
fäix  „fruchtbar,  gedeihlich,  glücklich"  femina  „weih"  u.  a. 
Von  dieser  wurzel  werden  skt.  dhärä  „ström,  guss,  tropfen" 
dhävati  „strömen,  rinnen,  laufen"  (nach  Schulze  quaest.  ep. 
p.  278  =  hom.  ^cd)  germ.  davan  „tauen"  schwerlich  zu 
trennen  sein. 

/na^og  „mutterbrust,  euter,  übertr.  säugamme"  /laaTog 
fiao&oqi  lat. marfeo  „feucht  sein,  triefen, überfliessen".  Schrader 
KZ  30,  476  erklärt  (xaCßg  aus  ^fiaadög  und  identificirt  es  mit 
ahd.  mast  „nahrung" ;  vielleicht  sind  die  Wörter  von  einer  durch 
s  erweiterten  wurzel  tnaCdJs  (vgl.  to  juddog)  ausgegangen,  auf 
die  lat.  mänö  „entströmen,  triefen"  zu  führen  scheint,  das  un- 
mittelbar aus  *madno  nicht  erklärbar  ist.  Dazu  stelle  ich  auch 
mit  Fick  Wörterb.»  II  183,  Osthoff  M.  u.  V  69  und  anderen 
lat.  mamma  in  der  bedeutung  „mutterbrust,  zitze"  (vgl.  flamma 
«  altn.  blasma  „flamme"),  verschieden  von  dem  kosewort 
mamma  „mutter",  das  man  schwerlich  auf  die  zitzen  von 
Schweinen  und  hunden  angewendet  haben  würde. 
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lat.  aUrtz:alo  (s.  o.);  zu  den  abgeleiteten  gr.  alSto  gehört 
l^l&aia  die  „nährmntter"  (Prell er),  von  Dionysos  geliebt. 

lat.  nütrix  „säugerin,  nährerin,  amme^'  nüfrices  „die  weib- 
lichen brüste"  nütriccUus  „säugen,  das  wachstum^^  nütrio  ,,säugen, 
nähren,  wachsen  lassen  (von  pflanzen,  bäumen  und  fruchten), 
fruchtbar  machen"  (Sardinia  Cereris  nutrita  favore  Sil):  skt 
snduti  „flüssigkeit,  bes.  muttermilch  entlassen,  triefen'*  snuid 
„fliessend,  von  der  mutterbrust"  ^mu  „triefend"  (Corssen 
Nachtr.  292  f.;  s.  Üurtius  n.  443),  aeol.  vavei  =  ^£i,  ßlvei 
(Hesych.)  hom.  välov  i  222  „troffen,  waren  zum  überfliessen 
voll"  vdu)  „quellen,  fliessen"  deydwv  „immerwährend  strömend" 
lak.  voa  „quelle"  (Hesych,);  erweiterung  durch  d  zeigt  die 
Wurzel  in  air.  snuadh  „fluss",  mhd.  snuz  „nasenverschleimung" 
engl,  snot  „nasenschleim"  altn.  sn^ta  ahd.  snüzen  „schneuzen", 
durch  t  in  mhd.  snüde  snuder  anudel  „katarrh"  (vgl.  xardQQovg: 
^€(0,  lat.  pHuita  =  skt  pjtu  „harz"  :  pdyaie  „triefen"). 
Corssen  lässt  ntUrix  unmittelbar  aus  der  wurzel  vermittelst 
des  Suffixes  trt-c  —  skt  tri  (z.  b.  dhätri)  hervorgehen;  da 
aber  solchen  bildungen  verba  auf  trio  sonst  nicht  zur  seile 
stehen,  wird  man  es  richtiger  als  Verkürzung  von  *nutrUrix 
von  ntärio  betrachten  und  dieses  auf  einen  stamm  nut-ro-  (vgl. 
air.  altram  nutritio  von  dl)  oder  nuUri^  zurückfuhren.  Die  ro- 
manischen reflexe  des  wortes  weisen  auf  kürze  des  wurzelvocals 
(Thurneysen  KZ.  32,  562),  bei  Plautus  aber  ist  er  lang  (Marx 
Hülfsbüchl.  47),  vielleicht  sogar  aus  ou  entstanden  (vgl.  notrix 
bei  Quint  1,4,  16);  entweder  also  bestanden  nutrio  und  niUrio 
neben  einander  (vgl.  mhd.  snvde  nnd  snuder)^  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  es  hat  sich  das  ü  vor  tr  im  laufe  der  zeit  ge- 
kürzt. Thurneysen  stellt  nutrio^  indem  er  mit  Wharton 
sein  tr  aus  dr  entstanden  annimmt,  zu  ahd.  niozan  „gemessen", 
allein  die  grundbedeutung  der  germanischen  wurzel  war  „etwas 
zu  erlangen  suchen,  in  besitz  nehmen,  um  es  zu  gebrauchen" 
(s.  Kluge  Wörterb.*  104),  wie  got  nitdan  ivyxdveiv  ganiutan 
avUafißdveiv  dygeveiv  nuta  äkievg  l^oiyQwv  ags.  neotan  „nehmen, 
gebrauchen"  (vgl.  gr.  XQfiad-aL:  skt  har  „nehmen")  beweisen, 
während  nütrio  deutlich  den  begriff  des  nährens  durch  flüssig- 
keit  enthält.  Hierzu  nun  gehört  meines  erachtens  Nvoa 
1)  bezeichnung  eines  „saftig  fruchtbaren"  ortes  2)  vqwpog 
3)  devÖQOv  (?);  vgl.  d.  getcächs :  wachsen,  lit  aug<i3  „gedeihen 
plur.  gewächse-^;  augti  „wachsen"  ügis  üglis  „Wachstum,  schöss- 
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ling,  gewächs".  Das  a  geht  auf  t  zurück  (ygl.  Iliaa);  avv  ist 
die  schwache  form  yon  mav^  die  im  Sanskrit  snü  lautet,  im 
Germanischen  snü  und  mü\  vergleichbare  quantitätsunterscbiede 
finden  sich  vielfach,  wofür  ich  auf  Ost  ho  ff  M.  u.  IV  verweise. 

Amme  des  Dionysos  ist  in  Theben  die  Schwester  der  mutter 
^tvwy  bei  Homer  ohne  /,  also  wol  nicht  zu  flg  fivog  sondern 
zu  laivw  „erquicken,  zu  ziehen  und  aus  *^Iav(6  zu  erklären, 
ableitung  von  einem  stamme  m-,  der  nach  geläufiger  analogie 
dem  wurzelstamme  skt.  i>  „trank,  labung,  erquickung"  zur 
Seite  steht;  dazu'Tvofxos  fluss  in  Arges  und  stromgott  Auf  is 
mögen  noch  mehrere  andere  griechische  eigennamen  mit  dem 
anlaut  i+vocal  zurückgehen  wie  **Iog  (sporade)  und  ^läoveg, 
bildung  wie  ilcKii/fiiv.  Prellwitz  Wörterb.  126  stellt  ansprechend 
auch  utfißog  dazu,  dessen  zweiter  bestandteil  skt.  anga  9,glied, 
ndiXov**  sein  wird,  wozu  ahgana  y^gang**  angdyaü  „gehen^^ 
(unbel.)  ahd.  anchal  „fussknöcheP*  mhd.  anke  „gelenk  am  fusse'S 
so  dass  Ya^ßog  etwa  „kraftfuss,  kraftschritt"  bedeuten  würde. 
Die  gleichcomponirten  d'Qia^ßog  und  dldvqa^ßog^  auch  bei- 
namen  des  Dionysos,  sind  etymologisch  unklar;  letzteres  stammt 
von  einem  nomen  dt&'VQo-,  das  aus  *dv&vQO'  entstanden  sein 
kann  und  möglicher  weise  zu  skt.  dudhrd  „stürmisch,  un- 
gestüm, wild"  gehört,  also  „sturmfuss,  Sturmschritt"  bedeutet, 
eine  erklärung,  die  jedenfalls  begrifi*lich  sowol  auf  den  dithyr- 
ambos  (s.  Robert  s.  674,  3)  als  auf  den  gott  {@v(apidagj 
&i;ci;vet;$;  vgl.  T(p  ßoi(p  rtodl  ^tav  in  dem  gebete  der  elischen 
frauen  bei  Plut  quaest.  gr.  36)  gut  passen  würde. 

In  Epirus  sind  die  dodonaeischen  nymphen  ammen  des 
gottes,  die  den '  Yad^g  (von  vw  „tröpfeln,  quellen")  gleichgestellt 
werden.  Ihnen  reiht  Pherekydes  frgm.  46  die  Jiwvtj  ein,  die 
gattin  des  Zeig  N&iog  in  Dodona,  bei  Hes.  Theog.  353  Okeanine, 
deren  name  mit  dtalvio  „benetzen,  befeuchten"  in  Verbindung 
gebracht  wurde  (vgl.  Jiaivrj  Schol.  Od.  /  91). 

Das  grundwesen  des  Dionysos  erkennt  Pinta rch  in  der 
zeugenden  feuchtigkeit;  er  nennt  ihn  den  %vQiog  und  a(^ybg 
av  fiovov  Tov  oivov  älka  xai  Ttdatjg  vyQäg  q>vaBwg  (Is.  Os.  35) 
und  ihn  und  Poseidon  die  %vqiol  t^s  iy/qäg  tmu  yovlfiov  oQxns 
(quaest.  conv.  V  3,  1).  Welcker  II  597  fasst  es  als  die  in 
der  feuchten  natur  erwachende  triebkraft  des  frühlings.  Prell  er 
s.  659  setzt  seine  bedeutung  in  „den  saft  und  die  kraft  des 
erdelebens   überhaupt,    wie  es    sich    in   husch  und  wald,    in 
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quellenreichen  bergen,  fruchttragenden  bäumen,  feuchten  gründen 
offenbart^^  und  bestimmt  s.  707  ,,den  kreis  des  ihm  eigen- 
tümlich angehörigen  naturlebens  auf  die  aus  dem  feuchten 
treibende  und  im  feuchten  schwellende  Vegetation  der  erde, 
allerdings  vorzugsweise  des  weins,  im  weiteren  sinne  aber  der 
bäume  und  baumfrüchte  überhaupt'^  Aehnlich  Voigt  s.  1059: 
y,Dem  Dionysos  wird  die  triebkraft  und  der  schwellende  saft 
der  Vegetation  zugeschrieben,  wie  sie  in  blumen  und  ranken, 
bäumen  und  fruchten  offenbar  werden''.  Dionysos  ist  erstens 
genius  des  befruchtenden,  lebenzeugenden  saftes  (q>vai^(oog 
Kaibel  ep.  1035,  5,  ^(ooy6vog  yovdeig  Nonn.),  der  im  frühjahr 
erwachenden  triebkraft  der  Vegetation.  Es  ist  der  Urheber  des 
schwellens  und  strotzens  (OXoLog  0l4wv  (Dlavg  0lv€vg  ßgva^wv), 
des  Wachsens  und  gedeihens  {ds^itpmog  TtQoßXaarog  uiv^ivrjg) 
der  gewächse,  namentlich  der  bäume  (JevögiTt/g  ^'Evdevdgog  als 
die  den  bäumen  innewohnende  treibende  kraft),  besonders  der 
Obstbäume  (vgl.  Pind.  frgm.  22  vo/n6v  devÖQicjv  Jiovvaog 
ftolvya&rjg  av^dvoi,  äyvov  (peyyog  oniiqag)  und  unter  diesen 
wiederum  der  feige  {^vaeacrig)^  deren  holz  zu  seinen  cultus- 
bildern  verwendet  wurde,  der  gott  der  bluten  (wie  die  ihm 
verwandte  Aphrodite)  und  der  fruchte  {'Avd-Bvg  **Av&iog  Ev^ 
cev&Tjg  —  KaQTtiog  ^nccgrcog  xccQTtifiog  q)€Q€xaQ7tog  xÄooxa^Trog), 
insbesondere  der  baumfrüchte  (twv  ^Xiviov  TuxQTttSv  Diod. 
III  63  u.  öfter),  vorzugsweise  der  saftigen  feige  (Svxlvrjg).  Er 
wird  ferner  wirksam  gedacht,  wo  sich  dicht  verwachsenes  bnsch- 
und  baumwerk  {g)vXXag  fÄVQioxaQftog  Soph.  0.  C.  676)  und 
üppiger  rankenwuchs  finden  {JaavXliog,  kXvyevg  d.  i.  6  h 
Xvyifi  „im  weidengebüsch''  nach  Maass  a.  o.  187,  3)  besonders 
wo  %iaa6g,  mit  dem  die  ihn  feiernden  sich  bekränzten  und  er 
selbst  bekränzt  erscheint  (Kiaaog  Kujosvg  Klaaiog  Kiaüo- 
xofAfjg  KiaaoxctiTTjg  IleQiKionog  nach  der  treffenden  deutung 
Voigts  s.  1047)  und  afinaXog  wachsen  {dßfceXoqjvtMQ  dfi- 
TtsXosig)  nebst  dessen  frucht  {2za(pvXiTrjg  EvazdqwXog  igiaia- 
qwXog  (pBQsaToqwXog  ^0(X(fa%it'qg  ßovQvoeig).  So  ist  er  der  Ur- 
heber des  Wachstums  und  der  fruchtbarkeit,  der  Schöpfer  der 
Vegetation,  der  Spender  des  herbstsegens  (dyvov  q>iyyog  dTtwgag), 
Daher  wird  er  auch  gern  in  gärten  (Evogytjg  nach  Maass  a.  o.), 
wo  die  landleute  noch  in  später  zeit  einen  baumstumpf  als 
ländliches  gottesbild  aufzustellen  pflegten,  in  feuchten  nie- 
derungen  und  an  orten   von  geiler   fruchtbarkeit  verehrt»    die 
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von  diesen  eigeiischaften  öfter  benannt  sind,  wie  Tlugia  (Eurip. 
Bacch.  566) ,  u^eißtj^govy  0Xiovg,  ^'ixoQog  (zu  Ix/näg) ,  das  den 
anspruch  erhob,  geburtsort  des  gottes  zu  sein,  die  attischen 
demen  OXva,  wo  er  als^!j4v&iog  verehrt  ward,  und  ''Ixagia, 
„in  äusserst  fruchtbarer  gegend  unweit  Marathon  gelegen" 
(Preller  666).  In  Athen  hatte  er  sein  ältestes  heiligtum  im 
stadtquartiere  iv  Al^vaig,  woher  er  ^ifivaysvijg  ^i^väiog 
heisst,  und  ebenso  in  Sparta  einen  tempel  in  der  sumpfigen 
Vorstadt  AlfAvai. 

Als  gott  der  befruchtenden  feuchtigkeit  und  des  saftes 
führt  er  den  namen  ^'Yrig^  bei  Hesych.  auch  '  Yevg  (vgl.  Plut. 
Is.  Os.  34  ^'ElXrivBg  tov  viov  and  xov  vdavog  %ai  %ov  vaai^ 
Tuxi  Tov  Jiowaov  ^'Yrjv  wg  xvqiov  r^g  vygäg  qwastog),  den 
Voigt  1048  schwerlich  richtig  für  phrygisch  erklärt  auf  grund 
der  anrufung  evoi  aaßöi^  "Vtjg ''ATTtjg  ^  in  der  vielmehr  die 
griechischen  und  die  entsprechenden  phrygischen  bezeichnungen 
paarweise  zusammengestellt  sind.  ^'Ytjg  auf  den  regen  im  eigent- 
lichen sinne  zu  deuten  (vgl.  Nonn.  XXII  276  vli  Jiog  ^eidtogs 
—  xai  yäg  avaaaeig  o/ußgov  xagnoroxoto)^  könnte  der  umstand 
empfehlen,  dass  der  name,  vom  Zeus  gebraucht,  diesen  jeden- 
falls als  vhiog  meint  C^V^*  ^^^  ofißgiog  Hesych.);  aber  die 
benennung  der  Semele  "Yr}  lässt  sich  nicht  wol  auf  den  regen 
beziehen.  Das  die  wurzel  von  v(o  (skt.  sunöti  „den  saft  aus- 
pressen^' savd  söma  sümd  sura  eigentl.  „saft"  lat.  sacus  ahd. 
80U  ir.  8uth  „saft"  germ.  sura^  „triefend"  bei  Persson  s.  9) 
lat.  sügo  ahd.  sagan  u.  a.)  im  Griechischen  auch  die  all- 
gemeinere bedeutung  des  quellens,  triefens  hatte,  zeigen  die 
quellnamen  ^Yevig  (Theokr.)  und  "^Yoeaaa  (Sophokl.),  die  be- 
nennung des  an  der  Kopais  gelegenen  fleckens  ^Fijrrog  sowie 
die  des  durch  seinen  honig  berühmten  ^YfiritTog  (v  bei  Nikand., 
bei  den  römischen  dichtem  y;  vgl.  skt.  sü^nd  eigentl.  „saft") 
und  wol  noch  einige  andere.  Auch  die  von  Hesych.  erwähnten 
viov  dvadevögäda^  vitjv  t^v  ä^Ttelov  können  hierher  gehören; 
vgl.  ÖQoaaiJUg  (afirteXog)  und  fiadiopia  „eine  rebsorte"  (von 
fiaddtü);  die  ansieht  von  Curtius,  dass  ihr  v  Vertreter  von  ^ 
sei,    verwirft    Solmsen    KZ.    32,    284   jedenfalls    mit   recht. 

^)  Verwandt  mit  sa-v  sind  ea-i  (alfia  ahd.  Beim),  ea-g  (ags.  siup), 
Bo-^  (laL  Bapa  Bapor  u.  a.),  (lat.  ailiva  mhd.  Bl-im  a.  a.),  Bo-bh  {d(pQ6s 
nhd.  Bobher  „spama  saliva"  skt.  Babar-düh  von  der  üppigen,  schäumenden 
miloh  der  neumelken  knh,  nach  SSyana  bedeutet  sabar  milch,  saft,  nektar). 
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^'Yfj  wird  soviel  wie  sucida  sein.  Der  oame  der  Semele  gilt 
mir  mit  anderen  wie  Voigt  1046  als  griechisch.  Gegen  die 
Verbindung  desselben  mit  ahd.  iMhchemil  tM-quemilö  (Fick  ob. 
XVII  322)  erheben  sich  lautliche  bedenken;  auch  bedeutet 
Semele  schwerlich  die  traube.  Anl.  a  vor  vocal  ist  wol  am 
häufigsten  ans  r/  entstanden.  Hat  nun  Fick  Wörterb.^  449 
recht,  lat.  tumeo  „schwellen,  strotzen'^  skt  tumra  „strotzend" 
auf  grund  von  lit.  tvlnti  „anschwellen'^  (vgl.  auch  turgeo  vr. 
tverg)  auf  eine  wurzel  tvem  zurückzuführen,  so  würde  sich  aus 
dieser  der  name  passend  erklären.  Aus  dem  begri£Fe  des 
schwellens,  strotzens  entwickelt  sich  nicht  selten  der  der  leiden- 
schaftlichen erregung;  vgl.  tttmeo  „in  unruhe,  aufregung  sein'* 
tutnuUlis  „lärm,  unruhe''  skt.  tumula  „geräuschvoll,  lärmen'% 
turgesco  „aufschwellen,  aufwallen,  in  affect  geraten,  schwülstig 
werden  (von  der  rede)''  gr.  tQayixog  auch  „leidenschaftlich^ 
schwülstig"  xqaydü}  „üppig  in's  laub  schiessen"  tqdyog »)  „bock", 
OQydio  „schwellen,  strotzen,  sich  in  heftiger  leidenschaft  be- 
finden". Semele  heisst  nach  ihrer  Verklärung  @vwvri:  vielleicht 
ist  diese  benennung  sowie  auch  die  der  natur  des  gottes  selbst 
anhaftende  eigenschaft  des  stürmischen,  geräuschvollen  (BQOfxiog) 
aus  dem  begrifif  des  strotzens  und  der  Üppigkeit  abzuleiten.  Doch 
ist  dies  nur  unsichere,  weil  auf  Voraussetzungen  gestellte  Vermutung. 
Das  grundwesen  des  Dionysos  wird  femer  ausgesprochen 
durch  den  namen  ABißi^voq  (Hesych.):  Isißfa  „fliessen  lassen" 
Xißdg  „nasS;  tropfen"  liß^oq  „feucht",  wozu  auch  U^vri  (vgl. 
aefivog  :  aißcü  u.  a.)  „stagnierendes  wasser,  see],  sumpf"  zu 
stellen  das  lat  stagnum  ^^stehendes  wasser,  see,  sumpft'  (zu 
aidtfa  OTayciv)  empfiehlt.  Zu  derselben  wurzel  gehört  der  name 
des  dem  Dionysos  entsprechenden  altitalischen  gottes  „aller 
üppigen  production"  Lä>er  sabin.  Loebasius  (Serv.  Verg. 
Georg.  I  7),  den  Augustin.  c.  d.  VII  21  in  wesentlichen  richtig 
characterisirt:  Liberi  sacra,  quem  liquidis  seminibus  ac  per  hoc 
non  solum  liquoribus  fructuum,  quorum  quodammodo  vinum 
principatum  tenet,  verum  etiam  seminibus  animalium  prae- 
fecerunt.    Auch  Dionysos  ist  gott  der  männlichen  productions- 

^)  Eine  andere,  sehr  scharfsinnige,  aber  complicirtere  etymologie 
des  Wortes  giebt  Prellwitz  Wörterbuch  s.  y.  Auch  Hesse  es  sich  mit 
altn.  prekr  alts.  praka  „kraft ,  stärke"  verbinden  in  hinsieht  auf  ags. 
ahd.  ram  „bock**  rammüdn  „sich  begatten"  (lat.  tmimare?):  altn.  ramr 
„stark,  kräftig". 
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kraft,  weshalb  er  mit  dem  ngiäTtog^  dem  daemon  der  anima- 
lischen Zeugung,  teilweise  identificirt  wurde  (Voigt  1063);  der 
zweite  bestandteil  dieses  namens,  falls  er  componirt  ist,  wird 
mit  lat.  prosäpia  zusammenhängen. 

Diesen  seinen  elementaren  eigenscbaften  entsprechen  die 
Symbole  des  gottes.  Sinnbild  der  zeugenden  naturkraft  ist  vor 
allem  der  (pallog,  weshalb  er  fpaJLkrjv  Oalltjvog  ^OQ^og  heisst; 
das  wort  ist  verwandt  mit  heas.  biUe  (Bezzenberger  ob. 
XIX  248)  niederd.  buüe  (Schulze  KZ.  29,  263)  u.  a.  und  ent- 
hält die  Wurzel  von  q>l€(ü  q>l'V(o  <ph^iw  <pl^i(a  (Prellwitz  338). 
Sodann  ist  ihm  der  stier  gleichartig  „wegen  seiner  mit  stür- 
mischem wesen  verbundenen  zeugungskraft'^  (Preller  713). 
Daher  war  dieser  nicht  nur  ein  gewöhnliches  opfer  desselben 
{TavQog)dyog),  sondern  er  wurde  auch  selbst  stierartig  dargestellt 
(vavQOfiOQqfog,  zavQOxeQtag  u.  a.)  und  als  TavQog  angerufen. 
Den  stier  benannten  schon  die  Indogermanen  als  besprenger, 
befeuchter,  wie  skt.  ttk^dn  „stier"  —  got.  auhsa  von  w.  uks 
„beträufeln,  besprengen^'  zeigt;  ähnlich  stammen  skt.  rsabhd 
„stier'*  gr.  eQarjv  von  drsati  „fliessen",  vrsa  vr^abhä  „stier" 
vr^an  „männlich,  mann,  männchen  der  tiere"  von  vdr^ati 
eigentl  „träufeln"  (vgl.  auch  skt.  siktar  „beschäler;  gatte''  von 
sie  „besprengen^'  und  gr.  fioixog  von  avest.  miz  ^^beträufeln'O* 
„Verkörperung  des  lebenerzeugenden  numens  des  gottes'^ 
(Voigt  1079)  ist  femer  der  bock,  auch  der  Aphrodite 
{inixqayia)  und  dem  OsiriS;  dem  Dionysos  der  Aegypter  (Herod. 
11  46)  heilig.  Daher  heisst  er  ^EQiq>iOg  und  EiQaq>uiTf]g  aeol. 
^EQQaq>t(üTag.  Dass  dieses  den  bock  bedeutet^  bezeugt  Hesych. 
6i^aq)i(üV7]g  —  xal  €Qiq>og  nagä  ^ax(oacv,  Fick  (ob.  XX  179) 
leitet  das  wort  von  elgog  aeol.  eQQog  „wolle"  her;  Sonne  (KZ. 
10;  103)  von  skt.  rsabhd  ;;Stier";  wogegen  die  bedeutungs- 
differenz  nicht  geltend  gemacht  werden  darf;  da  auch  skt. 
vr^an  das  männchen  des  tieres  überhaupt  bezeichnet;  möglich 
scheint  mir  beideS;  verwandt  jedenfalls  sQQaog  „Schafbock". 
Ueber  andere  symbole  vgl.  Preller  712. 

Dionysos  ist  zweitens  der  gott  des  nährenden  und  stär- 
kenden,  erquickenden  saftes  und  so  dem  Soma  der  Inder;  dem 
Haoma  der  Eranier  vergleichbar.  Er  ist  der  Spender  der  vyQcc 
TQoq^  und  wird  in  diesem  sinne  der  Demeter  nebst  ihrer  gabC; 
der  J^qä  TQoq>TJ  oft  zur  seite  gestellt  (Preller  709).  Es  wird 
ihm    die   erfindung    des    honigs    zugeschrieben    (vgl.  Ov.  fast 
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III  735  liba  deo  fiunt^  sucis  qnia  dulcibus  idem  gaudet  et  a 
Baccho  mella  reperta  ferunt);  und  wo  er  oder  seine  Maenaden 
mit  dem  thyrsos  den  erdboden  schlagen,  strömen  quellen  von 
milch  und  honig,  wasser  und  wein  hervor.  Insbesondere  aber 
ist  er  der  gott  des  weins.  nebst  seinen  Wirkungen  auf  leib  und 
gemüt,  seiner  erregenden  und  begeisternden,  stärkenden  und 
heilenden  (^Tyiateg  'largog  Tlaiwviog),  erheiternden  und  sorgen- 
lösenden kraft  {Avaiog^  Xvai/ieQi/nvog  la&cxtjdijg  u.  a.),  und 
wird  als  solcher  natürlich  auch  der  €VQ€TTjg  VTJg  oivovgyiag^ 
wodurch  er  wieder  andere  attribute  erhält  wie  Arpfolog,  was 
keiner  näheren  ausfiihrung  bedarf;  die  bedeutung  einzelner 
attribute  wie  Avaiog  ^Elsv&sQcvg  ist  controvers.  Bei  Homer 
erscheint  er  als  verselbständigter  weingott  noch  nicht.  Trotz- 
dem der  genuss  und  die  gottesdienstliche  Verwendung  des  weins 
zu  spenden  allgemeine  sitte  der  zeit  waren,  wird  ihm  die  er- 
findung  desselben  doch  nirgends  beigelegt  (s.  Voigt  1029); 
nur  das  x^Qf^^  ßQOTotaiv  S  325  (späterer  zusatz)  meint  den 
weingott.  Das  schlössen  schon  die  alten  aus  c  198;  bemerkens- 
werth  ist  auch  i  111  (=»  358),  wo  man  die  namensnennung 
des  gottes  erwarten  könnte  und  statt  dessen  Jiog  ofißgog  steht. 

Auf  grund  dieser  ausfuhrungen  und  der  oben  dargelegten 
Fick'schen  etymologie  deute  ich  Jiowaog  als  den  (befruch- 
tenden, nährenden,  labenden)  „saft  des  Zeus",  Jtog  war^iov  via 
bei  ApoUonius  als  den  „nahrungspendenden"  oder  „erquickenden 
(lat.  almum)  söhn  der  Zeus". 

Die  formen  des  namens  sind  vonSolmsen  undEretsch- 
mer  in  den  eingangs  citirten  aufsätzen  sorgfältig  verzeichnet. 
Ich  vermute,  dass  derselbe  hervorgegangen  ist  aus  einer  Ver- 
bindung wie  Jibg  ofxßqog^  ovQog,  WQai  u.  a.,  in  denen  das 
Jiog  die  herkunft  des  mit  ihm  verbundenen  begriflfs  aus  Zeus 
bedeutet  So  urteilt  auch  Voigt  1043,  dass  durch  die  vor- 
Setzung des  vatemamens  die  idee  ausgesprochen  werde,  dass 
das  von  Dionysos  vertretene  gebiet  des  naturlebens  aus  Zeus 
stamme,  und  deutet  in  gleicher  weise  den  mythus  von  der 
Schenkelgeburt  (intjQOQQaq>ijg  fi7]Q0TQe(p^g  dcaaoToycog  dLfifJTcoQ), 
der,  wenn  er  ursprünglich  ist  und  nicht  etwa  auf  umdeutung 
des  freilich  erst  bei  Nonnos  vorkommenden  fifiQOQQag)i]g  (nicht 
*lLitjQoyevi^g)  beruht  (vgl.  aiirjQia  =  niGaog  bei  Hesych.  von 
fiflQvo),  wie  ?Aif  „ranke,  rebe,  epheu,  weide"  woher  ^Elixcuv  zu 
eliaau}^  und  w.  ^aqp,  auch  in  lit.  virbas  „rute"  virMnis  „schlinge" 
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lat  verbmae  aus  *verhe9-nae  bei  Prellwitz  270  ahd.  reba 
^^rebe,  ranke,  schlingschössling'^  aus  "^vr'Aa^  also  fir]QOQQaq>i^g 
„epheuumrankt"?),  einen  anderen  sinn  nicht  haben  kann;  vgl. 
skt.  üruja  üravya  „ans  (Brahman's)  Schenkel  geboren^^  Indem 
nun  die  beiden  teile  der  Verbindung  Jiog  vvao-  zum  com- 
positum verwuchsen,  entstand  Jiowaog^  wie  Jio^iqdrjg^  Jio- 
dcDQOQ  aus  ^log  fJtrjdog^  ^tbg  dwQOv,  Diese  form  des  namens 
ist  im  Attischen  ausschliesslich  im  gebrauch  und  findet  sich  auch 
in  den  meisten  übrigen  dialekten  neben  einer  zweiten.  Indem 
nämlich  die  beiden  teile  nur  zusammengerückt  wurden  (vgl.  Jioodo- 
%ogJi6tfnog  neben  ^Ao'dovog),  entstand  hMB^Jioawaog  im  Aeoli- 
schen  Zdvwaog,  im  Thessalischen  Jiovyvaog  (in  ableitungen  je- 
doch in  beiden  dialekten  nur  einfaches  y),  im  Dorischen  (über 
Kret.  Jiowvaiav  s.  Eretschmer)  und  Boeotischen  Jiwvvaog 
(neben  Jiovvaog);  vgl.  Prell witz  de  dial.  Thess.  31.  Das  epos 
kennt  nui  Jitiyvaogy  abgesehen  von  ^325  (attischen  Ursprungs). 
Dass  diese  form  dem  Böotischen  oder  Dorischen  entnommen 
sei,  lässt  sich  nicht  wol  annehmen.  Nun  hätte  nachSolmsen 
aus  *Ji6awaog  im  Ionischen  *JLOvwaog  werden  sollen.  Ein 
sicheres  beispiel  für  diesen  lautwandel  hat  er  allerdings  nicht 
beigebracht,  denn  nQovvog  kann  dafür  nicht  gelten  (s.  Schulze, 
quest.  ep.  79,  2),  indess  spricht  für  seine  ansieht  die  analogie 
des  Biv  dor.  rp^  aus  bov.  Zugegeben  also,  dass  sie  richtig  ist, 
lässt  sich  bei  JiOfVvaog  noch  immer  ein  grund  erkennen,  wes- 
halb hier  (a  statt  ov  eintrat«  Das  ov  lag  dem  i;,  wenigstens 
so  lange  dieses  u  gesprochen  wurde,  phonetisch  nicht  allzu 
fem;  gegen  die  aufeinanderfolge  zweier  den  dunklen  u-laut 
enthaltender  silben  aber  zeigt  das  Griechische  eine  abneigung, 
es  wurde  das  v  der  ersten  mit  ausnähme  einiger  fälle,  in  denen 
es  der  systemzwang  verhinderte,  wie  yX%n(,V'  neben  yXvyiiog 
n.  s.  w.  hom.  %avvatvg  rtsqwvla,  zu  t  oder  o  dissimilirt  (letzteres 
z.  b.  in  fiOQfivQü)  xoKTLv^  nojKvü)  (ncSXv:  skt.  mula).  Osthoff 
M.  u.  IV  186  erklärt  auch  die  entstehung  von  vlog  neben 
älterem  vit;^  durch  derartige  dissimilation ,  meines  bedünkens 
mit  recht;  ebenso  will  er  wog  auf  *avvavg  zurückführen  auf 
grund  des  lateinischen  nurus,  das  indes  zur  annähme  eines 
indogerm.  *8nu80'  nicht  ausreicht  (s.  Pedersen  ob.  XIX  294). 
Es  scheint  mir  sehr  wohl  möglich,  dass  die  lonier  in  alter 
zeit,  das  ungefällige  Jiovvvaog  gescheut  und  deshalb  *Ji6a- 
vvaog  in  JuSvvaog  gewandelt  haben;   über  die  formen  Ilovkv- 
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ddfiag  novXvßoTBiQa  TtovXv  rtovXvnodog  OvkvinTtog  des  über- 
lieferten Homertextes,  die  noch  immer  nicht  ganz  gleichartig 
sein  würden,  vgl.  Schulze  quaest.  ep.  p.  444  ff.  271  f. 


2.    'iQig. 


Der  name  der  göttin  ^Igig  (FiQig)  darf  von  dem  gleich- 
gebildeten  appellativam  Igig  „regenbogen,  farbiger  kreis  um 
einen  anderen  körper,  hof  am  den  mond,  der  farbige  zirkel 
im  auge'^  ohne  zwingenden  grund  nicht  getrennt  werden,  und 
ein  solcher  liegt  nicht  vor.  Zwar  widerstrebt  ^  27  der  an- 
nähme digammatischen  anlautes  für  letzteres,  nnd  P  547  be- 
weist ihn  nicht,  aber  eine  einzelne  homerische  stelle  der  art 
ist  kein  ausreichender  grund,  um  einem  worte  diesen  anlaut 
abzuerkennen,  auch  ^/|^£^  erscheint  V  198  undigammirt.  Ebenso 
macht  die  begriffliche  Vereinigung  beider  keine  Schwierigkeit, 
wenngleich  mir  die  bisher  aufgestellten  ansichten  über  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander  nicht  einwandsfrei  zu  sein  scheinen. 
Formell  sind  hinsichtlich  desselben  drei  möglichkeiten  denkbar: 

1)  Igig  bedeutet  ursprünglich  „regenbogen,  arcus  (coelestis)*^ 
und^lQig  ist  die  göttin  desselben  wie  z.  h.'Hdg  die  der  morgen- 
röte,  ^HXiog  der  Sonnengott.  Indem  man  dann  in  dem  vom 
himmel  zur  erde  reichenden,  beide  anscheinend  verbindenden 
regenbogen  eine  vermittelung  zwischen  göttem  und  menschen 
sah  (vgl  die  verwandte  Verstellung  Genes.  IX  13),  wurde  seine 
göttin  zur  Überbringerin  der  botschaften  des  himmelsgottes  an 
die  menschen,  zur  ayyslog  des  Zeus  gemacht.  Gegen  diese  an 
sich  ganz  natürliche  auffassung  erheben  sich  aber  doch  mehr- 
fache bedenken.  Bei  Homer  wird  die  göttin  niemals  der  natur- 
erscheinung  gleichgesetzt;  es  wird  weder  ausgesprochen,  dass 
sie  der  regenbogen  sei,  noch  werden  die  characteristischen 
merkmale  der  letzteren  auf  sie  übertragen,  wie  es  bei  späteren 
dichtem  geschieht,  und  wie  auch  den  gottheiten  anderer  nator- 
erscheinungen  (z.  b.  der  morgenröte)  oder  naturgebiete  (z.  b. 
des  meeres)  die  sinnlichen  eigenschaften  derselben  beigelegt 
werden:  der  regenbogen  heisst  P  547  noQq>vQeTj\  die  attribute 
der  Iris  beziehen  sich  sämmtlich  auf  die  Schnelligkeit  (rox^uc, 
itma,  aBXXoTtogj  rtodfjvsfiogt  XQ^^^^'^^^)>  ^^^^  ^^^  vergleich 
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O  170  veranschaulicht  diese  eigenschaft,  und  dazu  stimmt,  dass 
sie  bei  Hesiod.  Theog.  266  als  Schwester  der  ^iixvTtirri  und 
l^eklto  aufgeführt  wird.  Dem  dichter  gilt  der  regen- 
bogen  als  ein  tigag  des  Zeus  für  die  menschen  (^  27  P  547), 
als  ein  Wahrzeichen  und  zwar  von  etwas  unheilyoUem  (tj  noU- 
fioio  ^  aal  x^t^f^f^voQ  dva&alniog  P  547),  etwa  wie  im  deutschen 
Volksglauben  der  komet.  Iris  dagegen  ist  nicht  nur  ayyeXog 
des  Zeus  (und  der  Hera)  zu  den  menschen  auf  erden,  sondern 
auch  zu  anderen  göttem  (Athene  und  Hera  im  Olymp,  Thetis 
in  den  tiefen  des  meeres,  Poseidon;  vgl.  O  144  fjve  &Boiai 
fistdyyeXog  ad'avävoioiv);  sie  richtet  femer  nicht  bloss  die  auf- 
trage des  Zeus  aus,  sondern  handelt  auch  aus  eigenem  antriebe 
{T  121  V  198),  ist  auch  nicht  ausschlicisslich  botin,  sondern 
überhaupt  hilfreiche  dienerin  (£  543),  wie  sie  denn  späterhin 
mehr  und  mehr  dienerin  der  Hera  wird;  diese  ihre  allgemeinere 
function  als  dienerin  ist  auch  die  ursprünglichere. 

2)  1^^  heisst  eigentlich  ^,dienerin'^  oder  „botin^^  ein  be- 
griff, der  von  verschiedenen  grundanschauungen  ausgegangen 
sein  kann.  Maass  Indgm.  forsch.  I  157  ff.  leitet  ^Iqig  von 
iB^ai,  skt.  vi  ab  und  deutet  sie  als  die  „eilende,  hurtige^^  Diese 
etymologie  ist  von  allen  bisher  gegebenen  die  einzige,  welche 
mit  den  Sprachgesetzen  im  einklang  steht,  auch  wird  sie  dem 
wesen  der  göttin  gerecht  und  erklärt  besonders  die  epitheta 
derselben  gut.  Dennoch  halte  ich  sie  nicht  für  richtig,  weil 
sie  eine  trennung  des  namens  von  dem  appellativem  notwendig 
machen  würde.  Denn  dass  der  regenbogen  von  den  Griechen 
uneigentlich  als  botin  benannt  sein  sollte,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich. Homer  hatte  jedenfalls  kein  bewusstsein  von  einer 
derartigen  grundbedeutung  des  wertes,  wie  die  fassung  der 
beiden  stellen,  an  denen  es  vorkommt:  ^  27  liQiaat  feßoinSTsg^ 
ag  te  K^vtatv  \  iv  viq>Bi  atriQi^B  fiqag  fiegoTtiov  dy&gdntajv 
und  P  547  ^vve  TtoggwQhjv  Iqiv  dyrjvolot  Tavvaar]  \  Zeig  i^ 
ovQovod'SVf  rigag  B^fxevm  (vgl.  Genes.  IX  13:  Meinen  bogen 
habe  ich  gesetzt  in  die  wölken,  der  soll  das  zeichen  sein  des 
bundes  zwischen  mir  und  der  erde)  deutlich  genug  zeigt;  der 
vergleich  der  drachen  mit  Xq^aai  an  der  ersten  stelle  bezieht 
sich  auf  die  biegungen.  Auch  die  anderen  Völker  bezeichnen 
den  regenbogen  als  das,  was  er  seiner  sinnlichen  erscheinung 
ist,  als  einen  bogen  oder  kreis ;  vgl.  hebr.  qeschet  „bogen"  (von 
einer  semitischen   wnrzel,    die   „sich  beugen*'   bedeutet),   lat. 
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arcus  (coelesüs,  pluvius),  altn.  regnbogi  ags.  regenboga  ahd. 
reganbogo  ndl.  waterboog^  lit.  drignls  auch  „hof  um  den  mond*' 
=  gr.  d^Qiyxog  „einfassung,  mauerkranz^S  woher  d'Qiyxow  „um- 
kränzen, einfassen'';  die  alten  Skandinavier  fassten  ihn  als  eine 
von  den  göttern  erbaute ,  himmel  und  erde  verbindende  brücke 
(brü  tu  himins  af  j'prdu)^   Hesych.  paraphrasirt  iQig  durch  vj 

3)  Iqiq  bedeutet  sowohl  „dienerin,  botin"  als  auch  ^^bogen, 
kreis";  beide  bedeutungen  haben  sich  aus  ein  und  demselben 
grundbegriffe  entwickelt,  und  weil  nun  der  regenbogen  als  ein 
T€Qag^  also  eine  kundgebung  des  Zeus  galt,  wurde  das  wort 
auch  in  der  ersten  bedeutung  zu  diesem  in  beziehung  gesetzt 
und  ^Iqiq  die  seine  auftrage  ausrichtende  dienerin  desselben. 
Diese  auffassung  halte  ich  für  die  richtige  auf  grund  der  fol- 
genden etymologie:  skt.  vivesfi  ,;dienend  tatig  sein  oder  aus- 
führen, dienen,  ausrichten''  v{^a  „diener,  besorger''  ve^d  „wirkend, 
besorgend''  ve^ana  „dienst,  besorgung"  pari-vi^pi  „dienstleistung, 
besorgung"  °v€stdr  „aufwärter"  ^vivesfi  „bedienen,  aufwarten, 
pass.  einen  hof  haben  oder  bekommen  (von  sonne  und  mond)'' 
^vi^td  „mit  einem  hofe  versehen"  "^ve^d  „aufwartung  2)  kreis, 
Strahlenkranz,  hof  um  mond  und  sonne"  ^veaana  „umkreis, 
hof  um  mond  und  sonne".  Dass  hier  die  bedeutung  „kreis, 
umkreis,  umkränzung"  nicht  durch  die  praeposition  pari  be- 
dingt ist,  lebrt  einmal  visaya  „bereich,  gebiet,  Umgebung"  (vgl. 
wegen  der  begriffsentwicklung  z.  b.  deutsch  hreis  „ringförmige 
linie,  umkreis,  bereich,  gebiet",  bezirk  =  lat  circus)  caksur- 
visaya  „gerichts-kreis",  bildung  wie  das  bedeutungsverwandte 
valaya  „kreis,  umkreis,  ringförmige  einfassung,  armband" 
(wegen  dieser  letzten  bedeutung  wol  zu  valate  „sich  wenden" 
valita  „gebogen"  gr.  kXlaaio  ^ki^  auch  „armband"  lit.  viline 
dass.  bei  Fortunatov  ob.  III  72  zu  stellen,  während  das  von 
Weise  ob.  VI  233  mit  dem  litauischen  worte  verglichene 
viriae  entweder  zu  skt.  vdra  „umkreis,  Umgebung"  oder,  falls 
es  lateinisch  ist,  zu  visaya  gehören  wird),  sodann  das  auf  ves 
beruhende  fe^ji{a/6  (s.  Persson  Wurzelerw.  78)  „sich  winden  um, 
caus.  umringen,  umzingeln,  umkleiden,  umhüllen",  (vgl.  vesdyati) 
lit.  vystyti  „umwindein",  wozu  t^axiov  (*ßLa^axiov)  gezogen 
werden  kann,  wofern  es  mit  B  rüg  mann  Morph,  unters.  II  223 
und  Ost  hoff  a.  o.  IV  133  von  ä^a  zu  trennen  sein  sollte. 
Pas  Verhältnis  der  beiden  bedeutungen  von  Iqig  und  parivesd 
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erläutern  folgende  analogieen:  gr.  dfitpiTtoXog  ,,dienerin''  dfiq>i- 
ftoXiia   auch  „umgeben'^  ä^q>i7tolevw   „besorgen,    warten,    be- 
dienend^ lat.  ancultis  anciüa  (Bugge  Altitstud.  23  Osthoff  ob. 
XV  316)  colere  (wozu  auch  damicäium  für  *-coUum  *-quelium): 
ftoXog  „Wirbel,  himmelsaxe,  kreis  am  himmel,  innerhalb  dessen 
ein  gestim  seinen  Umlauf  hält'';  altn.  hvirfiU  „wirbel,  ring,  kreis'* 
ahd.  umpihwufft  orbis,  ambitus:   hw'erban  „sich  drehen,   sich 
rühren,  tätig  sein,  ausrichten";   lit.  susirengti  „sich  krümmen** 
rengiü's  „sich  biegen,   sich  rüsten,    sich  fertig  machen,  eilen** 
parangüs  „gelenkig**  {rangüs  „hurtig,    rührig^^  rankaztus  „eilig, 
schnell'*  (da  das  Litauische  den  anlaut  vr  nicht  kennt,   auch 
mit  ^iLiß(o  und  seiner    sippe   yereinbar);    lit.   sükti   „winden, 
drehen'*  ap-sükalas  „türangel**,  formell  gleich  lat.  suctda  (aus 
*8uquola  wie  anculm  aus  *anquolus)y   dem  sachlich  sukintuwe 
„winde**  entspricht,  mkinis  sukria  sükurys  wirbel,  kreisel**  gr. 
vTteqoq  „mörserkeule**  (vgl.  das  sprichwörtliche    vjtiqov  Tte^i- 
cxQoqiriy  7t€QnQ07tij  von  einem,  der  sich  stets  in  demselben  kreise 
herumdreht,   immer  bei  derselben  sache  bleibt,   ohne  zu  ende 
zu  kommen),  wozu  ^'HXiog  ^YrtBQiwv  „die  kreisende,  wandelnde 
sonne**,   bildung   wie   ßQaxl-iov   skt.    aräJtivän   von   räti  u.  a.: 
«ukrüs  „was    sich   leicht  dreht,   flink,   schnell**  sukä's   „sich 
drehen,  rührig-,  hurtig  sein'*  sukriimaa  „behendigkeit,   rührig- 
keit**.    Die  wurzel  via  erklärt  Per sson  a.  o.  mit  recht  für  ver- 
wandt mit  vi  in  lit.  vyti  altsl.  vüi  „drehen,  winden**  lat.  vUüis 
„geflochten,   vitüfgö  „flechte**  viUa  aus  *t?/-te  u.  a.  gr.  fixea 
ßitvg   „kreis,    rundung,    radkranz**  =  lat.  vitus.     Zu    dieser 
wurzelform  könnte  flgig  „regenbogen**,  bildung  wie  vßQig  eÖQig 
oKQig  KvftQig  UQÖxQvg   u.   a.   mit    demselben   rechte   gezogen 
werden  wie  zu   lafiai.    Das  suffix  ri  ist  zwar  von  r-stämmen 
ausgegangen  (vgl.  skt.  ug-r-d  germ.  mt-r-a^  neben  vßQ-ig  /idQig^ 
lit  auk-r-üa  neben  sfikr'ia)^   aber  selbständig  geworden.    Indes 
empfiehlt  der  umstand,   dass  die  durch  a  erweiterte  wurzel  im 
Sanskrit  beide  für  Igig  in  betracht  kommende  bedeutungen  ent- 
wickelt hat,   das  wort  vielmehr  zu   dieser  zu   stellen  und  aus 
*fla(fig  zu  erklären.    Zu  ihr  gehört  doch  wol  der   name   des 
indischen  F^nu,  e^ä  „eilend**  urukramd  urugäyd  genannt,   der 
sich  auch  oft  auf  die  erde  begibt,   dessen  wesen  jedoch   noch 
der  aufkläruDg  bedarf;    die  f-stämme  werden  in  den  cas.  obL 
durch  n-stämme  ergänzt,    worüber  zuletzt  Pedersen  KZ.  32, 
240  ff.  gehandelt  hat    Sonst  ist  die  wurzel  via  im  Griechischen 

B«itrig«  I.  kvBdft  d.  indg.  ■pnchAU.    XXI.  X5 
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nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Von  Ifimiov  X^ata  war  oben 
die  rede.  Das  ^Byaktav  inua%OQix  MQy(av  {q>  26),  von  Herakles 
ausgesagt  und  auf  die  arbeiten  zu  beziehen  (s.  Autenrieth 
bei  Ameis  anh.  z.  st.,  Ebeling  lex.  hom.),  die  derselbe  in  die- 
nender Stellung  (ygl.  X  622)  ausgeführt  hat,  kann  nur  „voll- 
bringer; verrichter,  auctorem  magnorum  facinorum'^  bedeuten, 
während  itntjq  sonst  „zeuge,  Schiedsrichter''  heisst,  doch  wage 
ich  trotzdem  nicht,  zwei  homonyme  fiatwQ  anzunehmen. 

So  wenig  me^fyig  von  iQiQy  darffij^a  von  ^HQauXijg  und 
^'^^  getrennt  werden.  Fick,  der  die  Zusammengehörigkeit 
dieser  Wörter  mit  recht  geltend  macht  (Gr.  personennara.»  440), 
stellt  sie  zu  w.  ser  in  av.  hära  „hüter"  haraüi  „schützt", 
haurva  „schützend"  umbr.  seritu  „er  schütze"  lat.  servare 
erhalten ,  bewahren ,  beobachten" ,  auf  der  auch  lit.  ser-g-ki 
„beschirmen"  beruht.  Den  namen '!äi^a  deutet  auch  Röscher 
(Juno  und  Hera  58)  als  conservcUriXy  indem  er  als  grundform 
^'HQfa  (vgl.  CIG  11  ^HQßa(poi)  annimmt  (s.  Robert  bei  Preller 
Gr.  myth.*  160).  Diese  ansieht  ist  sehr  wol  vereinbar  mit  der 
von  mir  ob.  XX  228  vertretenen  Leo  Meyer's,  dass  fjQfog  zu 
skt.  sdra  ,;festigkeit,  stärke^  kraft,  robur"  gehöre.  Die  be- 
deutungen  f^schirmen^  schützen,  bewahren'^  ergeben  sich  leicht 
aus  dem  begriffe  der  festigkeit  (vgl.  z.  b.  skt.  barh  „befestigen, 
stärken,  kräftigen"  :  ags.  heorgan  „beschützen,  erhalten"  got. 
hairgan  „bewahren  ^  erhalten",  ags.  fasten  „firmamentum,  arx, 
castellum^^  ahd.  fasii  „festigkeit,  Sicherheit,  schütz"  :  got.  fastan 
,;festhalten,  bewahren,  erhalten,  beobachten"),  und  lautlich 
steht  der  Verbindung  der  beiden  wortgruppen  nichts  im  wege, 
da  sdra  mit  sätfKi  „ganz,  all,  jeder"  gr.  8kog  zu  verknüpfen 
keine  nötigung  vorliegt.  "Hqioq  war  ursprünglich  ehrende  be- 
Zeichnung  der  ia%vQoL  dwavoi  ae^voi  (Hes.),  der  durch  stärke 
(auch  von  den  Lapithen  ausgesagt);  kraft  oder  geistige  tüchtig- 
keit  (Demodokos,  Moulios,  die  Phaiaken)  hervorragenden  (vgl. 
robora  illa  populi  Romani  Gic.  Cluent.  56);  daraus  entwickelte 
sich  dann  der  begriff  „Schirmherr",  wie  ihn  Fick  erörtert 
^HQoxXfjg  erklären  die  alten  durch  ort  di  "Hgag  eaxs  xXiog 
(auch,  völlig  unpassend,  naqa  ib  arco  T^g^Hgag  dxXea  elvai), 
richtiger  wäre  dt'  fJQog  von  *fJQa  ^  skr.  sarä  neben  sära 
„festigkeit,  kraft,  stärke'^;  wegen  des  ä  vgl.  dvqaioqog  TtvXatoqog 
(Schulze  quaest.  ep.'^.  19).  Das  erwähnte  ^ÜQ/a^i  ist  auf- 
ßLllig;    für    urgr.  ^H^fä   war   im  Attischen  'äj^    zu   erwarten 


Mythologische  namen.  207 

(ygl.  dii^  xJ^  aus  deQfri  xoqj^rj).  Im  wesen  der  göttin  (/rif- 
yaXoa&av^g  bei  Pindar  genannt,  nebst  Athene  xifdrog  verleihend 
I  254,  mntter  der  Hebe,  der  jugendkraft,  und  des  Ares,  der 
gewalt,  treten  besonders  zwei  znge  hervor.  Einmal  die  hoheit, 
hehrheit;  herrschennacht,  eigenschaften,  die  sich  leicht  aus  dem 
begriffe  der  festigkeit  und  stärke  erklären  (ygl.  z.  b.  lat. 
majestas  :  skt.  mäh  „mächtig,  gewaltig,  gross'S  Äugustus  :  skt. 
6ja8  „kraft,  macht,  tüchtigkeit'Oi  ebenso  wie  das  fiivog  ddaxerovy 
oin  inUmtov  E  893  (vgl.  altn.  veigr  „kraft*'  ;  ahd.  toeigarön 
,^ich  widersetzen''  lat.  pervieax  ^^standhaft;  hartnäckig"); 
nofvia  ^"Hipi  war  eine  stehende  Verbindung  wie  Oolßog  "Amok^ 
Xfop,  Ilakldg  ^ui&i^vr),  die  der  dichter  trotz  des  hiatus  bei- 
behielt. Sodann  ihre  function  als  göttin  dec  ehe  {vekeia  ya* 
firjXia  J^vyla),  wie  sie  denn  selbst  die  einzige  wahre  gattin  im 
kreise  der  Olympier  ist;  vgl.  mhd.  veste  ^^eheliche  Verbindung" 
altn.  festa  fadna  ;,verloben";  gr.  difoig  „fest"  :  got  triggva 
trausti  y^bündnis"  ndl.  trauwen  nhd.  trauen  ^^ehelich  vereinen"; 
daher  dann  ihre  eifersucht  und  die  feindliche  Verfolgung  der 
kinder  des  Zeus  wie  des  Herakles.  Unklar  bleibt  so  allerdings 
der  grund,  weshalb  sie  Schwester  des  ZeuS;  des  himmelslichtes 
geworden  ist.  Vielleicht  wurde  der  begriff  ^^veste"  auf  den 
himmel  übertragen  in  ähnlicher  weise  wie  ahd.  festinunga 
^,himmel"  mhd.  himelveste  lat.  finnamentufn  skt.  brhdnt  „iwt, 
stark,  hoch,  himmel";  indes  ist  von  einer  solchen  auffassung 
der  Griechen  sonst  nichts  bekannt 

F.  Froehde^). 


Slavische  etymologien. 

Bei  der  priifung  des  materials  für  einen  aufsatz  über  die 
repräsentanten  der  arischen  aspiratae  im  Lateinischen  war 
manches  zu  berichtigen  und  gelang  es  mir  auch  einiges  neu 
zu  deuten.  Das  wichtigste  davon,  und  zwar  aus  dem  bereiche 
des  Slavischen,  erlaube  ich  mir  hier  mitzuteilen. 


>)  Friedrich    Fröhde   ist   am    10.   Juli    1896    grestorben.     Das 
folgende  Heft  wird  einen  Nekrolog  bringen. 

16» 
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1.  Russ.  balHuniÜh  Schwätzer,  beträger,  iecb.  bal-amutiti 
faseln,  und  das  aus  dem  russischen  entlehnte  lit  bat-amutas 
gehört  zum  lat.  föHere  täuschen,  betrügen,  griech.  qurjh^ 
falsch,  betrügerisch;  9>t/it-i}Ti7$  betrüger,  skrt.  hal-as  (für  "^bhal-as) 
thor;  stamm  hkal-.  Prellwitz  (Et.  W.  342)  trennt  lat. 
faUere  von  dieser  Wortsippe,  und  verbindet  es  (ib.  309)  mit 
griech.  aqfSX-'XtD  zum  falle  bringen,  täuschen,  ahd.  faUan^  nhd. 
fal'lm,  lit  pid^  fallen,  skrt.  aphal  wanken,  ä^sphöl-ayalU  lässt 
anprallen  (stamm  sphaU),  warscheinlich  auf  gmnd  vermeinter 
kürze  des  lat.  stammvokales  a.  Es  hindert  uns  aber  nichts 
in  faüere  langes  a  anzunehmen;  ausserdem  bedeutet  faUere 
immer ^  nur  täuschen,  betrügen ^  und  nie  fehlen  oder  zum 
falle  bringen.  Auch  möchte  ich  got.  balvav98ei  bosheit,  baltjan 
quälen,  ahd.  balo  verderben,  ags.  balu  verderben,  bosheit 
(Prell  witz  E.  W.  342)  zum*  russ.  bälovatb  verwöhnen, 
verderben,  balovenh  der  verwöhnte,  verhätschelte,  günstling 
stellen. 

2.  Russ.  brdg-a  getränk  aus  gedörrter  gerste  und  hirse, 
bräz-nikb  schwelger ^  hrdz-nidatb  schwelgen,  lit  brog-as  getränk 
gehört  zum  skrt  bhrj-äti  (bhrjj-dti)  getreidekömer  rösten, 
bhr^'tds  geröstet,  griech.  g>fvy-€J  rösten ^  braten,  (piftnc-Tog  «= 
skrt.  bhrs'fds,  lat  /r^-o  dörren,  rösten,  ir.  bnUgh-im  rösten, 
dörren.  Von  einer  wurzel  bhrsg-,  wie  sie  Prellwitz  (Et  W. 
350)  und  andere  annehmen,  finde  ich  keine  spur;  denn  skrt 
bhrjj-^ti  neben  bkrj-äti  ist  nur  eine  eigene  Schreibart,  und 
das  von  Prellwitz  angeführte  lit.  bruzgü  rascheln,  brmgai 
gestrüpp,  gehört  zum  russ.  brjuzzätb  brummen,  Unzufriedenheit 
aussprechen,  brjuzgd  wunderlicher  kauz. 

3.  Asl.  bru-nd^nü,  öech.  bru-natny^  pol.  bra^natny^  (kon) 
braun(-schimmel),  nsl.  bru-ny  braun  entspricht  ahd.  mhd.  as. 
&rtz-n,  nhd.  brau-n^  skrt.  ba-^bhrü-ä  rotbraun,  griech.  qHjv-mj^ 
q^QV'Voq  kröte  (nach  der  färbe),  lat  fur-vus  und  füscus  (aus 
*fur-scos)  dunkel,  schwarz;  stamm  hhrQ^.  Derselben  wurzel, 
aber  mit  reduplikation,  entstammen  die  arischen  benennungen 
für  biber  (braunes  thier):  asl.  bi-bru,  russ.  bd^rt,  öech.  b(hbr, 
lit.  be-brurs,  lett  be-br-s,  zd.  ba-wri,  ahd.  bi-bar,  mhd.  nhd. 
bi'ber,  lat  fi-ber,  komw.  be-fer, 

4.  Asl.  brig-u,  russ.  bireg-^i  öech.  breh  Strand,  ufer  ist 
zum  lat  frang-ere  brechen,  nau-frag-ium  Schiffbruch,  griech. 
qHXdciy^  gesprengter  fels,   ahd.  bräih-an,   mhd.  br'ech-^n,    nhd. 
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brech-en,  got.  brik-an  zu  stellen  und  bedeutet  eigentlich  i^bruch^S 
d.  h.  vom  Wasser  durchbrochene  erde;  stamm  bkreg-.  Als 
parallele  formen  zu  hrig^  in  der  bedeutung  „bruch^^  können 
aus  dem  griechischen  ^-fiiv  brandung  von  ^fjy-vvfii.  brechen, 
und  axTi^  gestade  von  (ßja-yvvfii  brechen,  aus  dem  lat.  rip^ 
ufer,  vgl;  griech.  e^giTV^vt]  absturz^  abhang  von  I-^/tt-oi  um- 
stürzen, an.  ri/'-a  brechen  angeführt  werden.  Hier  muss  noch 
bemerkt  werden,  dass  das  nhd»  berg,  got  bairg-a-  (in  bairga-hei 
gebirge);  das  gewöhnlich  dem  slav.  brigu  gleichgestellt  wird, 
zum  zd.  bei^ez^ant  hoch,  barez-affh  höhe,  skrt.  brh-ant  (statt 
bhrh-ant)  hoch,  gross,  air.  brigh  berg  (kelt.  Brig-antia  Bregenz, 
Brig-antes)  gehört  (stamm  bhrgh-),  womit  es  in  form  und  be- 
deutung übereinstimmt;  wogegen  griech.  ßgi^y-vv^ßi  zerbrechen 
sich  am  besten  zum  asl.  vrag-ü,  russ.  vörog-^  feind,  öech.  vrah 
feind,  mörder,  asl.  vraz-4dä,  russ.  vraz-dä  feindschaft,  öech. 
vraz-da  mord  vom  stamme  vrSg-  reiht.  Ausser  dem  bemerke 
ich,  dass  das  asl.  breg-q,  russ.  bereg-ü  ich  schütze  mit  got. 
bairg-an ,  ge-bairg-an ,  ahd.  b'erg-an,  mhd.  b'erg-en,  nhd.  berg-en 
identisch  ist;  stamm  bhrEgh-. 

5.  Russ.  bi'l-ka  eichkätzchen  ist  in  der  form  mit  ahd.  bü-ich^ 
mhd.  nhd.  bil'ch  identisch;  dazu  gehört  lat. /'^/-ts  katze,  marder, 
das  wir  im  kymr.  bd-e  wiederfinden.  Nach  Uehn  (Kultur- 
pflanzen u.  hausthiere,  aufsatz  „katze'')  muss  man  unter  f4l^8 
die  wilde  katze  verstehen,  wogegen  die  Aat^katze  catus  hiess^ 
natürlich  erst  in  späterer  zeit  Russ.  b^Uka  hat  mit  bel-yj 
(weiss)  nichts  zu  thun,  da  das  eichkätzchen  oder  eichhömchen 
rötlich  ist;  stamm  bhU-, 

6.  Russ.  blSc-nutb  welken  kann  mit  lit.  bluk-ti  schlaff  sein 
und  lat  fläC'Us,  flae-i-dus  welk,  schlaflF,  floc-ire  welken  (auch 
mit  zwei  e  geschrieben:  flaccus,  flaccidus,  flacc^e)  verglichen 
werden;  stamm  bhlik-, 

7.  Russ.  bele-nd  (falsch  bäenä),  öech.  bU-n  aus  Hle-n 
bilsenkraut  entspricht  im  stamme  dem  ahd.  mhd.  bü-se,  nhd. 
bO-sm-hraM  und  dem  lat.  ß-ex  (codd.  fd-ix)  farrenkraut; 
stamm  bheU, 

8.  ÖecL  bed-na,  nsl.  beden  kufe,  öech.  bed-ndr,  pol. 
bed-narz,  russ.  böndan  (aus  böd-nart^  das  sich  im  Klruss.  er- 
halten hat)  böttcher  haben  verwandte  formen  im  got  gcMnda 
(aus  *garbid-naj  vergl.  isL  Wd-fie),  ahd.  butUina,  mhd.  nhd. 
bOU-Bf   ahd.  bat^hhlt^   mhd.  boi-ech,   nhd.  boU^ch^   isl.  bi-tha^ 


210  V.  J.  Pete 

griech,  {pid-axvrj  fass  =  Tti^-anrq,  rti&'Og  aus  ^ye^-og  fass,  lat. 
fid'äia  fässchen. 

9.  Rass.  asl.  brid-Iip,  scharf,  herb,  bitter,  öech.  bfüky 
(besser  brid-ky)  scharf  (vom  Schwerte),  russ.  bridr-kcj  (dial.) 
scharf  (im  Charakter),  ausgelassen  findet  man  im  lat.  forf-ex 
schere,  umbr.  furf-ant  sie  schneiden,  griech.  Ttiq^-ia  aus 
*9£9^-cu  zerschneiden,  zerstören. 

10.  Asl.  brdä^no  speise,  russ.  böroS-no  mehl  finden  wir 
im  got.  bariz-eins  gersten,  an.  barr  gerste,  deren  stamm  bhars- 
im  lat  far  aus  *farr,  *far8  (gen.  farr-is  aus  ^ars-is)  speit, 
mehl,  farr^eum  kuchen  (aus  *farS'iom,  vergl.  umbr.  fars-io), 
osk.  far  aus  "^fa/rr,  *far8  steckt. 

11.  Russ.  brosth^  öech.  brost,  nsl.  brst  knospe,  junge 
sprossen  kann  mit  lat.  frons  (g.  frond-is)  blatt  verglichen 
werden.  Wenn  wir  das  n  im  lat.  worte  als  nasalierung  be- 
trachten, so  bekommen  wir  den  stamm  bhro(n)d-,  dessen  d  im 
slavischen  vor  sufffxalem  ^  zu  ^  wurde.  Dann  wäre  bros-th, 
bros't,  brs't  (aus  *brod4h,  brod4,  *brd-t)  zu  theilen.  Ob  nhd. 
bersten,  ahd.  bristen^  mhd.-  bresten  hierher  gezogen  werden 
kann,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Jedenfalls  hiesse  dann 
slav.  brosth,  lat.  fron(d)8  das  aufschiessende. 

12.  Asl.  russ.  be-drö^  öech.  be-dro  Schenkel  weist  den 
stamm  bhe-  auf,  der  im  deutschen  Äei-«,  lat  fe-tnen,  fe-mur 
Schenkel  vorkommt. 

13.  Asl.  bliz-ma  narbe,  russ.  bliz-na  dünne  stelle  in  der 
leinwand,  öech.  ^Miz-iti  leid  anthun,  beleidigen  (mittels  er- 
weichung  des  z  zmz  vor  und  nach  %  (i),  vergl.  lizq  ich  lecke  von 
lizdti,  noet  messer  aus  *noZ'Xb  in  -noz-Üi,  -ntz-Üi  schneiden, 
bohren,  russ.  pro-nz-Üb  durchbohren),  entspricht  lat  flig-ere 
schlagen,  fläg-rum  geissei,  peitsche;  stamm  iA%-. 

14.  Asl.  Ußtä-H,  russ.  bljuä-db  (geschrieben  pljuidb)  lässt 
sich  mit  mhd.  bluo84^  nhd.  blu84f  Schweiz.  Uües-t  blute,  lat. 
flös  blute ;  ftör-äre  aus  ^flös-äre,  osk.  fiuu8a{  =:'ft&rae  (dat), 
sab.  flu8'are  =  flör-äli,  air.  Math  blute  vergleichen. 

15.  Russ.  bUfhdth,  asl.  itw-dti,  bljuthäU  erbrechen  ist  mit 
griech.  q>Xv'W  überwallen,  ergiessen,  lat.  fiu-ö  aus  altl.  fhfhö 
fliessen  identisch;  stamm  bhhu-. 

16.  Russ.  barm-otäth  brummen  entspricht  dem  ahd.  prem-an, 
mhd.   bremm-en,    nhd.  brumm-eriy    wozu  lat  frem-ere   toben, 
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brausen  und  skrt.  bkram-ati  toben  (vom  winde),   wirbeln  (von 
der  flamme)  gehört. 

17.  Asl.  brüz^dä,  cech.  hrz^-da^  russ.  horz-dd  zäum, 
ziigel  deckt  sich  im  stamm  mit  lat.  frSnum  zäum,  zügel  aus 
*frez-nom. 

18.  Asl.  oAM-u,  O'bü'tnü  reich,  russ.  o-bü-nyj  reich,  russ. 
(hbü-je  fülle,  reichtum,  öech.  (hbil-i  getreide  wird  zwar  von 
MikloSiö  (Et  W.  218)  aus  ^cihviU  mittels  hinweisung  auf  asL 
izt^vü-je  fülle,  ruz-vitt  gewinn  erklärt  (der  ausfall  eines  v  nach 
b  ist  gesichert  durch  viele,  unter  no.  47  angeführte  beispiele), 
könnte  aber  sehr  gut  mit  lat.  fä-ix  glücklich,  das  ursprünglich 
,/ruchibar^^  bedeutete  (felic6s  arbor5s  Catö  dlxit,  quae  fructum 
ferunt  P.  D.  65  Pon.),  verglichen  werden. 

19.  Russ.  borä-db,  öech.  brsC  bärenklau,  bärwurzel  (mit 
spitzen  blättern),  hat  seine  correspondenten  im  lit  barä-tia  rübe 
(mit  spitzem  blatt),  skrt.  bhrf-fis  spitze,  ahd.  burs-t,  mhd.  nhd. 
bars-te,  mhd.  nhd.  bürs-te,  lat.  fes-tüca  halm  aus  ^fers-tüca. 

20.  Russ.  bur-dvh,  bur-dvh  bohrer  gehört  zum  lat  for-are 
bohren,  griech.  qxxq-w  schneide,  ahd.  bor-ötty  mhd.  bor^fi,  nhd. 
bohr-en,  zd.  bar-enenti  schneiden. 

21.  Verwandt  mit  der  vorigen  no.  ist  iech.  brd-na,  russ. 
boro-nä  egge,  boro-nitb  eggen,  öech.  brd-zda^  russ.  boro-zdd 
furche,  griech.  qxxg^g  furche,  feld,  qfaQ-dtJ  pflügen. 

22.  Auch  diese  und  folgende  no.  ist  mit  den  vorigen 
zweien  (nno.  20,  21)  verwandt:  asl.  bra-nt  kämpf,  russ.  bra-nt 
kämpf;  zank,  asl.  brd-H  (b^)j  russ.  bor64h  (sja)  kämpfen,  russ. 
bor-h^d  kämpf,  öech.  6of-iW  zerstören,  o-bof-iti  se  sich  wider- 
setzen, lit  bar-ti  schelten,  bar-nis  zank,  an.  as.  ahd.  ber-jan^ 
mhd.  ber-n  schlagen,  lat  f er -Ire  schlagen,  fer-ula  rute, 
fer-en-täril  Vorkämpfer,  skrt.  bhar-a  kämpf.  —  S.  Miklosiö 
Vgl.  wb.  18. 

23.  öech.  Z'brah  waffe,  russ.  brö-nja  waffe.  öech.  o-bra-na, 
russ.  o-bor-öna  vertheidigung,  öech.  brd^-na  thor,  thurm,  russ. 
z€^'b(}r-^  zäun,  öech.  zd-bra-dli  gitter,  geländer  bildet  mit  ahd. 
pa/r-Qy  mhd.  bar,  barr-e^  nhd.  barre  umzäumung,  lat.  far-us 
umzäunter  gang,    for-uü  fächer  für  bücher   eine  Wortfamilie. 

24.  Cech.  trdm,  entstanden  aus  *trab-fn  balken  gehört 
zum  russ.  tiretm  aus  ^tereb^m^  asl.  trimü,  lit  trob-ä  gebäude, 
griech.  TQaqhti^  pfähl,  balken,  Speer,  osk.  Mib-üm  bau,  lat.  trab-8 
balken;  stamm  trabh-. 
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25.  Pol.  giqb,  cech.  hloub,  nsl.  glub  Strunk  könnte  mit 
ahd.  cholh-e^  mhd.  koW-e,  nhd.  kolb-en^  lat.  glob-us  kloss,  kugel, 
g  ömu8  aus  *glob'^no8  knäuel,  kloss  zusammengestellt  werden; 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  pol.  gleba,  russ.  glyba  erdschoUe, 
nhd,  klumpen,  lat.  gleba  erdschoUe,  und  vielleicht  auch  griech. 
ßüiJios,  ß(ila^  erdkloss,  erdschoUe  (aus  yßiolJ)  eine  eigene 
Wortfamilie  bilden.  Jedenfalls  ist  der  vocalismus  dieser  formen 
auffallend. 

26.  Russ.  slcrd>4{,  öech.  äkrab-(xH  kratzen,  ritzen  ist  ver- 
wandt mit  lit  skreb-iti  kratzen,  mhd.  sorfb-an  ritzen,  mhd. 
schretb-en  (in  der  bedeutung  vom  lat.  scrTbere  beeinflusst), 
griech.  ay4XQg>-ogf  awxQup-og  griffel,  cnca^qp-aca,  axc^-aopuu 
ritzen,  kratzen,  lat.  scrtb-ere  ritzen,  schreiben,  scrob^  grübe, 
osk.  Serif 'tas  —  acrip-tae^  umbr.  screh-tor  —  scripta;  der  aus- 
lautende Stammkonsonant  ist  bh. 

27.  AbI.  driZ'ü,  cech.  dr^r-y,  ruas.  dirz-kij  dreist  entspricht 
zd.  derez'i  dreist,  skrt.  drdhds  aus  ^drh-tas  dreist,  mutig, 
drh-yämi  mutig  sein,  lat  hore-tus  —  forc-tus  (P,  D.  73  Pon.) 
—  foriis  aus  *forg4%8  muthig  dreist;  stamm  dhfgh" 

28.  Asl.  derz-^i,  altruss.  dr^Z'^  stark,  fest^),  asl.  derz^U, 
russ.  derz'dtö,  öech.  drz-eti  (fest)  halten  {e  ist  aus  z  entstanden 
unter  einfluss  des  vorhergehenden  [vor  r]  weichen  e  und  viel- 
leicht auch  des  folgenden  e,  da  die  urform,  wie  öech.  drz^i 
zeigt,  *derZ"Sti  war)  ist  zu  vergleichen  mit  lit  dirz-nas  stark, 
diri'Os  riemen,  zd.  darez  festhalten,  drazh-aiti  hält  fest,  ai. 
drmh-a'ti  macht  fest  ahd.  trag-an,  mhd.  nhd.  trag-en,  ahd. 
zarg-a  einfassung^  griech.  dQaTTO-fiai  aus  Soax-AOfiat  an-  fassen, 
dQoX'/Äij  münze  (eigl.  handvoU);  stamm  dj^gh-.  Dagegen  russ. 
dh'g-cUh  zerreU;  nhd.  zerg-en  gehört  zum  stamme  djrgh-. 

29.  Asl.  sü-väd-a,  öech.  s-ixU^  streit  Asl.  su^vdd-iH, 
öech.  vad-iti  hetzen,  vad-iti  se  streiten,  zanken,  zd-vod-Ui 
wetten,  nsl.  vad-lja  wette,  vad-ljaH  wetten,  stimmt  mit  lit 
vad'öH  verpfändetes  auslösen,  uz-vad-öti  für  jemanden  eintreten, 
got.  vad'i,  ahd.  toetti,  mhd.  nhd.  wette,  lat  vas,  (g.  vad-ü) 
bürge,  a-ße&'lov  =  ad'lov  kampfpreis,  a-ße^^kog  wettkampf; 
stamm  vadh-, 

^)  Dieses  vielbestrittene  wort  im  altrasBisohen  liede  über  Jffor's  sog 
(sloYO  o  pl^ku  J'gorevö)  findet  sich  im  folgendem  verse:  äice  v^ica  duid 
v^  drixi  i^li^,  m  cd$to  hMy  stradäi»  ^  obgleich  ein  sehergeist  im  9tarkm 
körper,  erduldete  er  doch  noth. 
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30.  Russ.  üd-ah  tapferkeit,  ud-alöj  tapfer,  £ech.  ud-atny 
tapfer  gehört  zum  lat.  aud-^e  wagen,  audräx  entschlossen, 
griech.  ä^UtOy  a^ilevcd  kämpfen,  a&ltjvi^g  kämpfer  aus  a/^-A-; 
stamm  aWA-. 

31.  Asl.  grad-Uy  russ.  gQrod-^^  cech.  krad  stadt,  bürg  ent- 
spricht lit.  gard-as  wohnung,  skrt  grh-ds  (für  ^grdh^cu),  got 
gard-8  haus,  lat.  urb-s  aus  *gvardh^8  Stadt;  stamm  ghfdh". 
Das  gewöhnlich  hierher  gezogene  lit.  zär^dis  pferdestallung, 
Umzäunung,  apreus.  sar^is  Umzäunung,  gehört  der  bedeutung 
nach  zum  got.  -gard-s  {aurti-yard-s  gemäs^arten,  vema-gard-^ 
Weingarten)  ahd.  mhd.  gar-tOy  nhd.  gar-ten^  griech.  xpQ^og  Um- 
zäunung, Weideplatz,  lat.  har-a  umzäumung,  hor-tus  garten, 
osk.  kürZy  und  somit  zum  stamme  ^Af-*  Davon  ist  zu  trennen 
griech.  xoü^6g  tanz,  lit  zar-as  art  und  weise  des  gehens,  zd. 
zar-a  reihe,  band  (Prell w.  E.  W.  362).  Eine  eigene  Wort- 
familie bilden:  zd.  vard-ana  hoher  platz,  Stadt,  das  man  ge- 
wöhnlich mit  lat.  urbs  vergleicht,  skrt.  vrädh-atU,  ürdh-vd 
gross,  mächtig,  griech.  ^nnJfii,  aus  V^ct^-w-jtit  befestigen, 
lat.  rö6-«r  aus  ^vrödh-r  stärke;  stamm  vrdh-, 

32.  Cech.  hod-iti,  hdz-eti  werfen,  u-hod4ti,  russ.  u-god-Ub 
schlagen  hat  entsprechende  formen  im  lit  gad^rUi  -yend-ü 
schaden,  verderben,  skrt  gandh-dyami  beleidigen,  lat  -fend-ere 
(of-fend-^re  verletzen,  d^fend-ere  vertheidigen),  in-fensus  aus 
Hn-fend-tos  feindlich;  stamm  ghe(n)dh'.  Zu  einer  anderen 
Wortsippe  gehören  folgende  formen:  asl.  god-Üi  genehm  sein, 
russ.  u-god-Üb,  u^ozd^dtt  zuvorkommen,  asl.  göd-inü,  pri-gdidA 
genehm,  russ.  göd-nyj  tauglich,  pri-gdi-ij  schön,  öech.  hod-ny 
brav,  wert,  hod-iti  se  taugen,  lett  gada  habe,  besitztum,  got. 
gödSy  deutsch  gtäy  skrt  gadlhja  fest  zuhalten,  griech.  a-yad'-og 
gut,  lat.  Aa6-i7is  geschickt,  tauglich,  in-(h)eihrae  (avSsP.  D.78.  Pon.) 
untauglich,  unpassend,  habere  besitzen  (Prellwitz  E.  W.  1). 

33.  Asl.  grüd'üy  russ.  gdrd-yj^  cech.  hrd-y  hochmütig,  ent- 
spricht lat.  grand48  gross  und  griech.  ßqivd'-oq  hochmut, 
ßQw9'VOiioti  sich  brüsten  aus  yß^ev^-;  stamm  gre(n)dh', 

34.  RuBB.gdS'lOy  öech.  hes-lo  parole  entspricht  im  stamme 
skrt.  häs-aka  Schauspieler,  lat  his4rio  deklamator,  Schauspieler ; 
stamm  ghes-. 

35.  Öech.  haJrüi  wickeln,  hal-ena  mantel  finden  wir  im 
griech.  x^^^-^^'s»  X^^-^v^i  xhnva  aus  *%Xa'ViSi  mantel^  und  im 
lat  lehnworte  laena  aus  ^hlaena. 
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36.  AbI.  grü^sU^  russ.  gor-sth^  öech.  hr-sC  faust,  handvoU, 
pol.  gar-nqö,  öech.  hr-nouti  zusammenscharren  hat  entsprechende 
formen  im  skrt.  Mr-ämi  nehmen,  aga-har-as  erbschaft,  lat. 
(hjir  hand,  hsr-es  erbe,  griech.  xbIq  band;  stamm  gher-, 

37.  Asl.  grilL-katiy  öech.  hr-kati,  hr-öeti  rasseln,  russ. 
grd-chotb  rasseln  gehört  zum  skrt.  ghar-ghar  tosen »  ghur- 
ghur-^a  brummen,  lat  hir-rJre. 

38.  Asl.  i^'tva,  russ.  öech.  zd4f>a  ernte^  asl.  z^4i,  rusö. 
zdU-h,  öech.  ia-ti  ernten,  findet  sich  im  lit.  gm-eti  schneiden« 
ernten,  wozu  auch  lat.  fen-um  heu  gehört;  stamm  ghSn-. 

39.  Asl.  russ.  jrrom-<i<]{a  häufen,  riesengrösse,  öech.  hrwn-O' 
da  häufen,  Vielzahl,  russ.  grom-ddnyj  riesengross,  öech. 
hrom-adny  haufenweise,  russ.  o-gröm-nyj^  öech.  o*Arofft-»ty  riesen- 
gross,  fürchterlich  verbinde  ich  mit  lat  form-^ido  grausen, 
schrecken,  entsetzen.  Mikloäiö,  der  gromdda  von  ogrimnyj 
trennt,  hält  das  erste  wort  für  dunkel  (Et  W.  74). 

40.  Asl.  grS-chÜ,  russ.  grS-ehz,  öech.  hrMi  sünde,  schuld, 
asl.  gre^iti,  russ.  grS-Hth,  öech.  kre-Üti  sündigen,  asl.  gre-ünü, 
russ.  gr^'Snyj,  öech.  hri-äny  sündhaft  ist  identisch  mit  lit 
gar-iäs  böse,  griech.  XQelog^  ion.  x^i^l'o^,  att  XQ^^St  XQ^'^ 
schuld,  Sünde,  lat.  reus  aus  *hre-08  der  schuldige;  stamm  ghrS-. 

41.  Öech.  hviz-daii,  poln.  gwiz-dctd,  asl.  zviz-ddH,  russ. 
zviz-dätb  pfeifen  (in  beiden  letzteren  fällen  ist  anlautendes  z 
aus  g  entstanden  unter  einfluss  des  hinter  v  stehenden  weichen 
vokales,  wie  in  asl.  russ.  zv&sdd  aus  *gvizda^  vgl.  öech.  hv&sda^ 
pol.  gwiazda  stern)  gehört  zum  lat  fisHda  pfeife  aus  *fviz-4ula, 
*ghviz4.,  wie  fSra  aus  ^fvera^  *ghpSra,  vgl.  asl.  zveri,  rnw.zvirh, 
öech.  zvire  thier;  stamm  gvig-.  Die  ableitung  aus  ^flis-tula 
(Prellw.  E.W.41,  wo  es  mit  an.  hUs-tra  pfeifen,  zischen,  griech. 
d-iploio-iiiog  zischen  verglichen  wird)  ist  weniger  wahrschein- 
lich. Das  ähnliche  asl.  svis^dti,  russ.  sfn84iUb  pfeifen,  aus 
*sfnz4.^  gehört  zum  got  svig-lön]  vielleicht  für  *9vic4on  pfeifen, 
griech.  at^at  zischen  aus  a/ly-iw,  vgl.  ai^ig  aus  ^afly-vi^ 
zischen;  stamm  svig-, 

42.  Asl.  ziv-ii,  russ.  zeV'^,  öech.  ziinUi  gähnen,  klaffen 
entspricht  ahd.  gou-mOy  mhd.  goti^me^  nhd.  gau^men,  griech. 
xccv-vog  klaffend,  gähnend,  lat.  fau-x  gaumen;  stamm  ghiu-, 

43.  Asl.  russ.  zchld  asche  könnte  mit  lat  fav-üla  asche 
(und  vielleicht  mit  ahd.  cko-lo^  mhd.  ko-le,  nhd.  koh4e?)  zu- 
sammengestellt werden ;  stamm  ghö'. 


Slayische  etymologien.  215 

44.  Asl.  düe-dt,  russ.  doi-dh,  öech.  dei-f  statt  *dez-4''  aus 
^dez-d"  regen  stellen  wir  zum  lit  daz-yiti  eintunken,  skrt  dik- 
salben.  Dazu  gehört  aber  auch  lat.  pclling-ere  (eine  leiche) 
abwaschen  aus  ^por^ling-ere,  ^par-ding-ere  mit  Wechsel  der 
konsonanteu  d  und  l  nach  art  von  dingv€hlingva;  stamm  degh^. 

45.  Asl.  gr^z-nc^i,  russ.  grjdZ'ntUh,  öech.  -hfü-iH  (se)  ver- 
sinken, asl.  -grqz-tti,  russ.  -gruzAih,  öech.  -hrtmz-iH  versenken 
wird  von  Prellwitz  (E.  W.  54)  richtig  mit  griech.  ß^vx-iog 
tief,  vTtO'ßdvx-^  unter  wasser,  ß^  (g.  ßQvX'Og)  meerschlund 
aus  ^y/gvx'  verglichen.  Es  gehört  aber  dazu  noch  lat.  gurg-es 
Wasserstrudel,  tiefe;  stamm  gregh-. 

46.  Asl.  praZ'ü  bock,  russ.  p6roz-^  eher,  stier,  russ. 
poroz'Ovätb  bespringen,  £ech.  prz-niti  beflecken,  gewalt  anthun 
ist  verwandt  mit  skrt.  sprh-dyämi  eifern,  verlangen,  sprh-d  das 
verlangen,  zd.  a-gperez-afä  (3  sg.  imperf.)  er  hatte  verlangen, 
deutsch  spreng-en  und  spring-efiy  griech.  aninx-uv  drängen, 
07tBi(%'v6q  hastig,  ä-OTte^-ig  heftig.  Der  stamm  ist  sprgh-f 
dessen  ursprängUehe  bedeutung  „heftig  verlangen*'  war. 

47.  Oben  unter  no.  18  war  die  rede  von  einer  voll- 
ständigen absorbierung  eines  v  durch  vorangehendes  b  im  Slavi- 
schen;  wir  wollen  hier  einige  beispiele  anführen,  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  diese  erscheinung  im  Slavischen  verbreitet  war: 

1.  asl.  db'lü^  russ.  öb-lfnj^  öech.  ob4y  länglich  rund  aus 
*ob^'  von  asl.  vat^Üi,  vcd-jäH^  russ.  val-Üt,  valrjätb^  öech. 
val-Uij  vdl-eti  wälzen,  Ut.  vHrti  wickeln,  walken,  skrt.  val-apas 
kreis,  armband,  vcU-li  Schlingpflanze,  ahd.  tcal-zen,  wel-zen,  mhd. 
wel'Zen,  nhd.  wal-zen,  toäl-zen,  griech.  ikiaaw  aus  V^A-tx^cu 
herumdrehen:  vergl.  noch  eiX-vta  aus  *i'/l'Va}y  lat.  nd^vo  aus 
^volrUOj  got  vdt-vjan  wälzen.  Dazu  kommt  noch  öech.  obdly 
obdlJca  aus  *ob'val-  umschlage  klruss.  6bloh>  aus  *ob^l'Okb 
rundes  fenster,  lit.  ap-valus  rund; 

2.  asl.  obdditi  beschuldigen,  anklagen  aus  *ob'Vad-^  vom 
asl.  vädMi,  russ.  vdd-itb  beschuldigen,  klagen,  ahd.  far-waz-an 
verfluchen,  skrt.  väd-as  ausspnich; 

3.  asl.  obaraväti  beschützen,  nsl.  kroat  obarovati  be- 
wahren aus  ^ob-var-av.  vom  asl.  öech.  var-ovati  warnen,  hüten, 
asl.  pr^urvar-Üi,  russ.  pred^var-üh  warnen,  got  vars  behutsam, 
as.  ahd.  war-^,  mhd.  tvar-e,  war  obhut,  acht,  ahd.  bi-war-ön, 
mhd.   be-war-n,   nhd.  be-wahr^enj   ahd.    toar-nön^    mhd.   ahd. 
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UHJ^r-nen,  griech.  oqw  aus  ^ßoQ-am  sehen,  g>QavQcl  aus  ^nQo^ßoQ^ 
wache,  tlfifOQog  aus  Hifia-ßoQog  ehre  wahrend; 

4.  asl.  dbedü,  öbodü  ring,  russ.  6bod^,  obodökh  (rad)fdge, 
klruss.  ib^d^  umfang  aus  ^ob-vod-  vom  asl.  vod-Üi^  russ. 
vod-tih,  öech.  vod'üi  führen,  lit  ved-^  führe  (heirathe); 

ö. .  russ.  obladätb  besitzen,  6blasth  machtbereich,  amts- 
bezirk,  provinz,  gegend  aus  *ob-vlad'ath ,  ^ob-vlad-tb  vom  asl. 
vlad-^,  russ.  vlad-eju^  öech.  vldd-nu  beherrsche,  asl.  vlasUj  russ. 
vlaath  macht  aus  *vlad-tb,  russ.  volostb  bezirk,  6ech.  iiwf  Vater- 
land aus  ^volod-tb,  *vlad't\  lit.  veld-u  regieren,  väd-u  erwerben, 
valstis  aus  *vald4is  gebiet,  ahd.  waU-an,  mhd.  nhd.  walt-en; 

6.  asl.  Maküy  russ.  öech.  Mako  aus  ^ob-vlak-  wölke,  asl. 
oblaötti,  russ.  obliöb,  öech.  cbUkati  aus  ^ob-vlak-,  ^ob-vlek-  an- 
ziehen, bekleiden  vom  asl.  r/^-f,  russ.  vlek-ü,  öech.  v^i-u 
ziehen,  lit.  velh^  ziehen,  griech.  ^hi-Wy  klu-vw  aus  */elK'  ziehen; 

7.  öech.  obora  Umzäunung,  thiergarten,  asl.  klruss.  poln. 
oböra  viehstall,  bürde,  russ.  obora ^  ob&rka  gehöft,  säum  aus 
*o6-t?or-  vom  asl.  vir-q,  vre'-H,  öech.  za-vri-H  schliessen;,  lit. 
verM  schliessen,  öffnen; 

7.  asl.  obraiu,  russ.  oboröth,  iech.  obrat  Wendung  aus 
*ob-vrat'^  *ob'Vorot'  von  asl.  vriU-eti,  russ.  vert-ett,  cech.  vri-iti, 
lit  vers'ti  aus  *vert-ti  wenden,  lat.  vert-ere  wenden,  drehen, 
got.  vairth-an,  nhd.  wirt-el  (asl.  vret-enö,  öech.  vret^mo^  russ. 
t;«rrf-eit(J  wirtel),  griech.  (.P)(JcrT-ai^ ,  äol.  ßgav-atufi  rührkelle, 
skrt.  vati  sich  drehen,  zd.  varef  sich  wenden.  Hierher  gehört 
noch  russ.  dborotent  aus  *ob'Vorot  der  sich  verwandelt,  und 
öech.  obrtd  kreisel  aus  ^ob-vrt-el,  vergl.  russ.  v^i^h  bratspio 

8.  asl.  oböstüy  russ.  obösrb  aus  ^ob^oz-  fuhrwesen  vom  asl 
voz-ü,  russ.  voZ'^,  öech.  t?Ä2f  wagen,  asl.  vez-q,  russ.  t>«0-ii. 
öech.  vez-u  fahre,  lit.  i;e^-ti  fahren,  zd.  vaz-aiti  fahrt,  skrt, 
väh'Oti  fahrt,  lat.  feA-d  fahre,  got.  vig-an,  ahd.  tveg-en,  mhd 
Wegen,  nhd.  be-toeg-en,  ahd.  wag-an,  mhd.  nhd.  wag-en^  pamphyl 
/«X-erai  er  soll  fahren,  (/)ox-oi7juai  fahre,  (^^ox-og  wagen; 

9.  asl.  oi^^i^,  russ.  ofr^fo  gelübde,  öech.  066^''  gelübde, 
opfer  aus  ^ob-vi^t-  vom  asl.  o^-i?^;  öech.  w-ce,  russ.  o^4>^4tfo 
sagte,  antwortete,  asl.  v^-ite,  russ.  vS'-öe,  öech.  pe-ce  be- 
sprechung,  Versammlung,  asl.  v^4ij\  russ.  vi4ißj  redner, 
apreuss.  way-te,  besprechung,  Versammlung,  vauHat  sprechen. 
Hierher  gehört  öech.  obec  gemeinde  aus  ^cthve-c^  russ.  ibiöij 
gemeinram,  äbäcestvo  gesellschaft  aus  ^ob-ve-it-; 
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10.  öech.  obcjek  halsband,  russ.  oböji  tapeten  aus  *ciM>oj' 
vom  asl.  vl-tif  russ.  vi-th,  öech.  vi-ti  winden,  lit.  vy4i  winden, 
drehen,  lat.  vi-eö  winden ;  flechten,  skrt  vay^ati  flicht,  griech. 
(/)t-w(/)ä  weide  =  lat.  vitta  aus  *vi'tva,  ahd.  wl-da,  mhd. 
wf-de,  nhd.  wei-^e; 

11.  £ech.  obesiti  aufhängen  aus  *6b-ve8'üi  vom  asl.  v^s-iti^ 
russ.  vi%ah,  öech.  veä-eti  hängen,  russ.  vi8'^  gewicht,  russ.  vis-^ 
wage,  lit.  vani'OS  haken; 

12.  asl.  obiteU  kloster,  klruss.  obüeh  wohnung,  kloster  aus 
^ob-vi^el-,  asl.  obitdti,  russ.  obitdth  wohnen  vom  asl.  vi-4dti,  russ. 
vi-täth  wohnen,  öech.  tH-täti  bewillkommnen,  lit  vi-tavati  bewirten; 

13.  asl.  obykfiqtif  russ.  obyknutb  sich  gewöhnen  aus  *o6- 
vyk-n,  asl.  obydaj,  russ.  chydoj,  öech.  obydej  sitte  aus  ^ob-wf-ö-, 
vergl.  pol.  Z'VyS'OJ  sitte,  gewohnheit,  von  asl.  vyk-nqii,  russ. 
pri'Vyh-dtb,  öech.  pri'Vyk-ati  sich  gewöhnen;  der  stamm  f?yifc- 
entstand  aus  t<A>  mit  vorausgesetztem  v,  vergl.  russ.  öech. 
na-uk^  Wissenschaft,  asl. russ.  öech.  f«5-t^i lehren,  uö-üi  se  lernen; 

14.  russ.  objdzam  gebunden,  verpflichtet,  öbjäzan-nost 
pflicht  aus  ^ob^jaz-an-,  vergl.  volksspr.  obo-vjdZ'am,  obo-tjd- 
z-annosf  vom  asl.  e^-äti,  russ.  vjaz-dih,  öech.  tdz-ati  binden, 
schnüren,  dessen  stamm  f^*  —  vetig-  aus  ev^-  mit  vor* 
geschobenem  v  entstand,  vergl.  lat.  ang-ere  engen,  griech.  äyxHo 
schnüren,  ahd.  mhd.  eng-e^  nhd.  eng,  asl.  qz^ukä,  russ.  üz-Jcij, 
öech.  ouz-ky  eng,  skrt  amh-üs  eng. 

In  den  angeführten  fällen  ging  die  absorption  des  f  nach  der 
Präposition  ob  „um"  vor  sich;  innerhalb  der  stamme  führt 
Sobolevskij  (Drev.  cerk.-slav.  jazyk%  123)  zwei  beispiele  an: 

1.  asl.  bicJvb  aus  *&t^^-5-^  ich  war,  und 

2.  asl.  bigq  aus  ^bv-S-yq  laufe. 

Im  ersten  falle  hätten  wir  die  schwächste  form  bv-  des 
arischen  Stammes  bhä-  sein,  die  durch  das  sufflx  e  erweitert 
wird.  Dasselbe  müssen  wir  auch  in  asl.  bigq  und  lit  big-ti 
annehmen;  wir  setzen  die  schwächste  form  eines  arischen 
Stammes  bheu^  voraus,  also  slav.  bv-^  die  im  Slav.  und  Lit. 
zuerst  durch  -^,  also  bv^  und  dann  durch  g,  also  bv-S-g-  er- 
weitert wurde,  wogegen  im  Oriech.  der  stamm  g^ev^,  im  lat  fu- 
anmittelbar  durch  g,  also  9)«t;-/-,  fu^-,  erweitert  wurde. 

Kiev,  den  20.  october  1894.  V.  J.  Petr. 
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Etymolog^ische  beitrage. 

1.  Ahd.  bah,  an.  bekkr  „bach'\  slav.  bagno  „sumpf. 

Ahd.  bcih,  as.  b^kiy  ags.  becc,  an.  bekkr  ,,baüh''  werden 
entweder  mit  gr.  nrjy^  (Bugge  PBr.  B.  XIII,  171  f.)  oder  mit 
skr.  bhafiga  „bruch,  welle'*  zusammengestellt.  Besonders  bei 
der  erstgenannten  Zusammenstellung  ist  die  behandlung  der 
lautlichen  Schwierigkeiten  eine  sehr  gekünstelte.  Dagegen  stellen 
sich  germ.  *baki-,  *bakki-  ungezwungen  zu  russ.  bagnö^  poln. 
bagno,  cech.  bahno,  baiina  ,,8umpf ,  morast'*  —  eine  etymologie, 
die  von  Adelung  herrührt.  Für's  Vorgerm,  ergibt  sich  also 
*bhdgi;  *bhagnU.  [Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Zu- 
sammenstellung mit  lit.  b^Uy  slav.  b^  ^^laufe",  Fick*  II,  415; 
vgl.  russ.  pro-tokh  „bach"  zu  tek--  sowohl  „laufen'*  als  ».fliessen".] 

2.  Lit.  käklas  „hals'S  gr.  xvxlog,  ags.  hweohl  „rad''. 

Lit  käklaa  „hals''  wird  von  Fick  Wbch.^  I,  19  zu  aind. 
käkalaka  „kehlkopf,  schildknorpel'S  kdkala  „ein  am  halse  ge- 
tragener Juwel''  gestellt.  Die  deutungen  dieser  aind.  wörter 
sind  aus  dem  grossen  Petersburger  Wörterbuch  genommen;  in 
dem  kleineren  kommen  nur  kdkala  1)  „schildknorpel"  (aus  zwei 
stellen  belegt),  2)  „rabe'S  und  kdkalaka  1)  „schildknorpel", 
2)  „eine  reisart'*  vor;  die  dentung  „ein  am  halse  getragener 
juwel'^  ist  ausgeblieben,  wahrscheinlich  weil  sie  dem  herausgeber 
nicht  mehr  überzeugend  schien.  Nun  kann  der  schildknorpel 
mit  einem  bildlichen  namen  genannt  werden,  wie  er  z.  b.  deutsch 
„adamsapfel"  heisst  Es  kann  derselbe  fall  auch  bei  aind. 
käkala  sein,  mag  nun  an  kdkala  „rabe'*  oder  kdkalt  „ein 
musik.  Instrument"  gedacht  worden  sein.  Die  Zusammenstellung 
von  aind.  kdkala  mit  lit  käklas  ist  auch  lautlich  unsicher,  weil 
aind.  ä  sowohl  auf  indogerm.  a,  es  als  a  zurückgehe  kann. 

Noreen  hat  IF.  IV.  320  ff.  die  Verwandtschaft  von  germ. 
hdUy  lat  coUus,  -um  mit  slav.  kolo,  gr.  7t6Xog  u.  s.  w.  und  dem 
reduplizierten  stamm  *qi-q(e)lO'f  *q9-ql6-  (aind.  eakräm,  -ds, 
gr.  xvxXoyy  -os^  ags.  htoeohl,  hweoiool,  an.  hiöl  aus  ^hweula 
„rad")  deutlich  nachgewiesen.  Zu  demselben  reduplizierten 
stamm  gehört  nun  auch  lit  käklas  „hals",  aus  indogerm.  *q^los. 
Lit  käklas  i  gr.  xvxlog  —  lit  säpnas  :  gr.  vjtvog,  [Vgl.  nun- 
mehr Pedersen  IF  V.  56.] 
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3.  Gr.  ^aJiafiog,  lit.  guliü  ,,liege''. 

Meines  Wissens  ist  9'alafioq  noch  nicht  mit  lit.  güliü  ,,liege'' 
zusammengestellt  worden,  and  doch  scheint  nichts  seitens  der 
laute  und  der  bedeutung  dagegen  sprechen.  Lit.  guliü  bietet 
eine  schwache  stufe  zu  g^is  „lagerstätte'S  indogerm.  ghl- :  ghöU, 
Eine  schwache  stufe  liegt  auch  in  d-alafiog  yov^). 

Fick  II 9  550  stellt  guliü  zu  ßaXkw\  das  muss  ich  mit 
Zubaty  ob.  XVIIl.  263  als  nicht  ganz  unzweifelhaft  ansehen. 

4.  D.  linde  „tilia"  und  slav.  *lqth, 
Uhlenbeck  hat  PBr.  B.  XVH.  437  germ.  ^lindö'  zu  lit. 

Untä  „bretV^  gestellt.  Diese  etymologie  scheint  mir  nicht  über- 
zeugend, denn  es  leuchtet  mir  nicht  ein,  warum  gerade  die 
linde  der  geeignetste  bäum  zum  sägen  der  bretter  sei.  Nach 
meiner  ansieht  ist  d.  linde  mit  slay.  *lqth  verwandt.  Diese 
form  erschliesse  ich  mit  Miklosioh  Et.  wb.  s.  174  aus  klr. 
lute  „weidenzweige,  lindenbast'S  weissr.  tut  „hast  einer  jungen 
linde'S  iucee  (aus  bithje)  „das  abbasten^S  russ.  lut,  lut'  „hast'*, 
i^^'ji  »Junger  zum  abbasten  geeigneter  lindenwald'S  lutöeha 
„eine  abgebastete  linde*^  Dass  in  diesen  Wörtern  u  aus  älterem 
q  entstanden  ist,  geht  aus  poln.  ^  hervor.  Dieses  wird  nur 
im  ausdrucke  ,Jak  Iqt  goly'',  „nackt  wie  ein  i^''  gebraucht. 
Was  ist  aber  dieses  i^t?  Linde  in  seinem  polnischen  wörter- 
buche  erklärt  das  wort  nur  durch  anfuhren  des  obigen  aus- 
druckest und  auch  die  anderen  Wörterbücher  fuhren  das  wort 
an  ohne  es  übersetzen  zu  können.  Miklosich  vermutet,  die  be- 
deutung sei  „gerte".  Aus  dem  vergleich  mit  russ.  hU  merkt  man 
jedoch  leicht,  dass  i^  „eine  abgeschälte,  abgebastete  linde'^ 
bedeutet,  wodurch  auch  der  in  frage  stehende  ausdruck  ganz 
verständlich  wird:  „nackt  wie  eine  abgebastete  linde". 

5.  Lett.  lohps  „hausvieh",  got.  lamb  „lamm". 
Lett.  lohps  „hausvieh"  ist  meines  wissens  kein  lehnwort. 
Es  kann  auf  eine  ältere  form  mit  nasal  zurückgehen,  also 
*lampas.  Dieses  scheint  mit  got.  lamb  „lamm''  verwandt  zu 
sein.  Die  germanische  form  setzt  aber  eine  auf  der  endung 
betonte  urform  voraus.  Aufklärend  für  die  geschiohte  des 
Wortes  ist  das  aus  dem  Germ,  entlehnte  finn.  lammas  aus  älterem 
*lamba8  (gen.  lampaan),  das  die  endung  -aa  hat,  während  andere 

*)  Vgl.  aber  yuUog.    Pr. 
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entlehnungen  aus  germaniscben  neatra  die  endung  -a  aufweisen, 
wie  z.  b.  kulta  aus  germ.  *gulfa,  got.  gulß.  Got.  latnb  muss 
ursprünglich  also  -o^-stamm  gewesen  sein,  sowie  auch  germ.  malt 
,,malz'S  das  im  Finn.  in  der  gestalt  tnallas  aus  *maldas  (gen. 
maltaan)  auftritt  *).  Hierher  gehört  wohl  auch  finn.  porras  aus 
^pordas  (gen.  portaan)  „treppe,  schwelle,  jsteg",  vgl.  got  folu^ 
baürd,  vgl.  Kluge  Stammbildungslehre  §  84  und  Pauls  grundr. 
I  390.  Dagegen  muss  die  von  Kluge  daselbst  nach  Thomsen 
Einfluss  der  germ.  spr.  s.  148  angeführte  Zusammenstellung  des 
$nn.  lannctö  (aus  ^landas)  mit  germ.  land  ausgestrichen  werden; 
Th.  hat  auch  diese  seine  Zusammenstellung  mit  einem  frage- 
zeichen  yersehen.  Finn.  lannas  bedeutet  nämlich  „ripa  vadosa, 
vadum^*;  schon  die  bedeutung  passt  also  nicht  zu  derjenigen 
des  germ.  wertes.  Ausserdem  stellt  sich  finn.  lannas  schön  zu 
est.  lad,  gen.  lane  „dichter  laubwald  auf  feuchtem  boden'^  aus 
älterem  lansi  :  lannen  (stamm  lante).  Nun  hat,  glaube  ich, 
lamb  ursprünglich  eine  kollektive  bedeutung  gehabt,  etwa  „klein- 
vieh'*;  das  wort  wurde  am  meisten  in  der  mehrzahl  gebraucht. 
Dadurch  erklärt  sich  auch,  warum  lamb  aus  einer  oxytonirten 
form  und  zwar  aus  n.  pl.  ^lambdz  entstanden  ist,  wozu  ags.  lotnbor 
ganz  genau  stimmt,  J.  Schmidt  Pluralb.  140 ff. ;  die  einzahl' 
*lifnfaz  muss  sehr  selten  gebraucht  worden  sein,  weil  sie  keine 
spuren  nachgelassen  hat. 

6.  Nhd.  rocken  und  wocken. 
Zur  etymologischen  erklärung  von  nhd.  wocken  scheint  mir 
schwed.  dial.  vagn  „Spinnrocken;  drechselbank"  (Rietz  Dialekt- 
lexikon 826)  erleuchtend  zu  sein.  Zu  diesem  steht  nhd.  toocken 
im  ablautsverhältnis,  und  zwar  in  demselben  wie  dän.  vugge 
„wiege"  zu  schwed.  vagga.  Die  ablautstufe  vfig-  scheint  durch 
kontamination  der  tiefstufe  *ti^-  mit  den  stufen  vig-,  vag-  ent- 
standen zu  sein.  Alle  die  angeführten  Wörter  hängen  mit  be- 
wegen zusammen.  So  ist  auch  germ.  rukka-  „rocken*'  zu 
*rukjan,  nhd.  rücken  zu  stellen.  Für  vagn  :  wocken  ergiebt  sich 
urgerm.  vöghn-  :  (v)ughn6', 

7.    Lit.  regäi  „sehen",  russ.  roza  „fratze". 
Zu  lit.  reg'4ti  „sehen"  ist  ausser  lit.  rägana  „hexe"  (Leskien 

')  Wahrscheinlich  ist  auch  das  ebcDfalls  aus  dem  Genn.  entlehnte 
slay.  *moUo  (poln.  mioto,  ^ech.  mläto  „malztreber")  -«-stamm  (imSIav.) 
gewesen. 
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Ablaut  365,  Bildung  der  nom.  387)  und  got  ragin  y^rat'S  an. 
regin  „götter^*  (J.  Schmidt  Pluralb.  204)  auch  russ.  roza 
„fratze**  zu  stellen.  Die  verächtliche  bedeutung  muss  eine 
späte  sein;  ursprünglich  hat  es  nur  „gesteht*^  bedeutet  Die 
ö-stufe  bietet  lett.  rega  „gesiebt". 

8.    Slav.  sila  „kraft",  got.  saiwala  „seele"^). 

Für  got.  saiwala  wird  gewöhnlich  Verwandtschaft  entweder 
mit  gr.  alolog  oder  mit  lat.  saeculum  angenommen.  In  solchem 
falle  ginge  hier  germ.  ai  auf  indogerm.  ai  zurück.  Das  griech.- 
lat.  ai  weist  hier  wie  immer  auf  zweisilbige  wurzel  zurück: 
sei^e-y  worüber  näher  bei  einer  anderen  gelegenheit.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  aloloi;  lasse  ich  dahingestellt  sein;  die  Ver- 
wandtschaft mit  saeculum  dagegen  ist  mir  unzweifelhaft.  Es  findet 
sich  aber  auch  im  Balt.-slavischen  ein  etymon,  das  sich  gut  an 
die  germanische  sippe  gesellt.  Ich  meine  slav.  sila  „kraft".  Dass 
sila  aus  vorslav.  *8eilä  entstanden,  geht  aus  preuss.  (acc.  sg«) 
seilin  „anstrengung,  ernst"  hervor.  Als  die  baltisch-slav.  Ur- 
form setze  ich  *sei(y,)U  an.  Nun  muss  das  Germanische  auch 
diese  ablautsstufe  neben  derjenigen,  die  wir  in  got  saiuHÜa 
haben,  gekannt  haben.  Die  ostnordischen  formen  sial,  siasl 
(siol  runens.)  aber  können  nicht  auf  urgerm.  saiwalö,  woraus 
an.  (altwestnord.)  sgl^  zurückgehen.  Entlehnung  für  einige 
formen  aus  [altsächs.,  für  andere  aus  ags.  anzunehmen,  wie 
Brate  Uppsalastudier  s.  10 ff.  gethan,  befriedigt  nicht,  denn 
es  kann  nicht  glaublich  sein,  dass  das  Ostnord,  ein  mit  got 
saiwala  urverwandtes  wort  nicht  besessen  habe,  während  das 
am  engsten  verwandte  Westnordische  dafür  ein  einheimisches 
wort  8^  braucht.  Da  ausser  sial^  sicely  {siol)  auch  sal  im 
Ostnord,  vorkommt,  so  haben  wir  es  hier  mit  abtaut  nicht 
nur  in  der  Wurzelsilbe,  sondern  auch  im  suffixe  zu  tun,  denn 
die  angeführte  formen  scheinen  auf  *^a{ö,  ^sn^ulö,  ^saiigfolö 
(und  *sai'f^ilö  wegen  der  schwed.  form  scel  und  vielleicht  auch 
der  gottl.  form  satZ,  Brate  Uppsalastudier  s.  7 f.)  zurückzu- 
weisen. Die  primäre  wurzel  findet  sich  in  serb.  do-sinuti  se 
„potiri"  aus  *8ei}^-n'. 

')  Korreotarnote:  Persson'B  ähnliche  zasammenstelluDg  o.  XIX  276fr. 
Bah  ich  leider  erst,  nachdem  dies  schon  in  die  redaktion  abgeschickt  war, 
sonst  hätte  ich  natürlich  meine  Zusammenstellung  ausgelassen. 

Bttitrftgtt  ■.  Imnae  d.  inäg.  bpnohen.     XXI.  10 
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Miklosich   stellt  slav.  sila  zur  wurzel  9i-  ,,biiiden'^  Et 
Wb.  8.  296,  Bopp  zu  aind.  güa-  „gewohnheit,  Charakter", 

9.   Lit.  szdmü,  asl.  slhn^,  d.  heim  „griff  des  Steuerruders". 

Lit.  szeltnü  „dachßrst,  giebel'S  nach  Brodowski  „langer 
balken",  SiBVslim^  aus  ^seltnen  „trabs,  malus"  werden  gewöhn- 
lich zu  gr.  ailfia  gestellt.  Da  nun  lit.  sz  und  slay.  s  auf  ur- 
sprachliches ,,palatales"  Je  zurückweisen,  so  muss  gr.  ail/na 
ausserhalb  dieser  sippe  bleiben.  In  Vocalismus  U  78  hat 
J.  Schmidt  gr.  oelfia  ganz  richtig  mit  ahd.  swelli  verbunden. 
Ebensowenig  passen  auch  ags.  sealma  ,,sponda",  asächs.  sdtno 
„bett"  zu  szelmü  und  sUm^,  vgl.  J.  Schmidt  a.  a.  o.  Da- 
gegen stellt  sich  die  baltisch-slav.  sippe  ungezwungen  zu  germ, 
^hdmen-  „Steuerruder",  nhd.  heim  „griff  des  Steuerruders",  ndl. 
helmstock  „handhabe  des  Steuerruders",  ags.  hdma  „Steuer- 
ruder", an.  hjalmun-,  hjalmur-,  hjcdmv^r  „ruderpinne";  zu 
diesen  gehört  vielleicht  auch  mhd.  hdm,  halme  „stiel,  hand- 
habe", s.  Kluge  Et.  wb.  unter  heim  2.  Es  liegt  sehr  nahe 
diese  germ.  Wörter  zu  halten  zu  stellen.  Es  ist  nur  die  frage, 
welche  bedeutung  bei  halten  die  älteste  ist.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  mir,  dass  die  bedeutung  „vieh  weiden,  die  herde 
hüten",  der  wir  im  Got  und  Asächs.  begegnen,  eine  spätere 
ist,  die  sich  aus  der  bedeutung  „leiten,  regieren"  entwickelt 
hat.  Für  diese  annähme  sprechen  die  bedeutungen  derjenigen 
Wörter  aus  derselben  germ.  sippe,  die  sehr  früh  in's  Finn.  ent- 
lehnt worden  sind,  s.  Thomson  Einfluss  der  germ.  sprachen  134: 
finn.  haUita  (urspüngl.  *haldita)  „regere,  dominari,  tueri", 
haltia  „hausherr",  auch  „genius  tutelaris"  ^) ,  haUu  „tutela, 
dominium,  custodiendi  et  disponendi  facultas".  Demnach  wäre 
germ.  *Ae2men- aus  *Ae//men- und  sowohl  diese  als  die  baltisch- 
slavische  sippe  aus  indogerm.  *Jceltmefi'' ;  das  dem  germ.  hcUdan 
entsprechende  und  in  den  anderen  indogerm.  sprachen  verschollene 
verb  Jcelt',  £oft-  wäre  hier  bewahrt  worden.  Als  die  ur- 
sprüngliche bedeutung  des  *&e{/men-  ergiebt  sich  demnach 
„gerät,  womit  man  leitet,  lenkt  oder  zusammenhält",  und  dies 
passt  ausgezeichnet  für's  Germ.,  wo  ^hdmen-  „Steuerruder"  be- 
deutet und  für's  Slav.,  wo  *8elm^  auch  als  nautischer  ausdruck 

^)  Hieraus  wird  ersichtlich,   das   aach  got.  unhtUpSns,   ahd.  holdo 
„genius"  zu  haUen  gehört 
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gebraucht  wird,  denn  aslov.  dSm^  bedeutet  nicht  nur  „trabs^^, 
sondern  auch  „malu8'\  Bei  lit.  szelmü  „giebel,  dachfirst^< 
(über  die  Schreibungen  szalmo,  szalma  s.  Fortunatov  oben 
lU,  61  f.)  und  slav.  *8dm^  (serb.  äVemey  pohi.  szlemi^)  in  der 
bedeutung  «^dachlatte,  dachfirst"  ist  die  Urbedeutung  y,gerät, 
womit  etwas  zusammen-,  festgehalten  wird^^  ganz  deutlich.  Die 
bedeutung  ,,trabs"  im  Lit.  und  Slav«  ist  wohl  eine  spätere. 

Was  auch  die  Urbedeutung  der  behandelten  sippe  sei, 
so  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  germ.  hdm'  zu  der 
baltisch-slavischen  sippe  zu  stellen  ist 

10.    An.  valr^  ags.  wcel  „die  leichen  auf  dem  schlachtfelde^S 

ahd.  wuol  „niederlage"  und  lit.  velys  „verstorbener**,  tdiönis^ 

velüka,  veü  „seele  des  verstorbenen". 

Indogerm.  vel-,  vol-  bedeutet  „zu  gründe  gehen,  sterben". 
Dazu  stellen  sich  einerseits  an.  valr  „die  leichen  auf  dem 
Schlachtfelde",  ml  .,kampfplatz",  ags.  wcel  „die  auf  dem 
schlachtfelde  gebliebenen",  auch  „die  einzelne  leiche"  und  ab- 
lautend ahd.  touol  „niederlage",  ags.  wöl  „pest,  seuche",  und 
andererseits  lit.  rrfi'«  (Wolter  Litovskij  katichizisi^  Daukäi  121, 
wohl  velys)  „verstorbener",  veliönis  id.  (Wolter  a.  a.  o.).  In 
den  baltischen  sprachen  ist  diese  sippe  reichlich  vertreten. 
Ausser  der  schon  angeführten  formen  kommen  noch  veli  „seele 
des  verstorbenen"  (Juszkiewicz),  vil^s  „geisterhafte  gestalten 
der  verstorbenen  und  wohl  überhaupt  geisterhafte  wesen,  wie 
die  Laümes",  lett.  veti  „geister  der  verstorbenen",  veleneefchi^) 
„die  abgeschiedenen  geister"  und  lit.  vilnas,  älter  vSlinas^ 
velüka,  lett.  velns.  Die  letztgenannten  Wörter  bedeuten  jetzt 
„teufel",  velüka  kommt  aber  auch  in  der  bedeutung  „gespenst" 
(Wolter  a.  a.  o.)  vor;  die  bedeutung  „teufel"  ist  die  jüngste. 
Es  geht  aus  den  interessanten  mittheilungen  Wolter's  a.  a.  o. 
s.  121  ff.  deutlich  hervor,  dass  alle  die  angeführten  formen 
dieser  sippe  urspiünglich  „verstorbener,  die  seele  des  ver- 
storbenen" bedeuten.  Die  mythologische  entwicklung  dieser 
ursprünglichen  bedeutung  zu  „gespenst,  quälgeist"  wird  be- 
kanntlich durch  viele  beispiele  erwiesen.  Im  lit.  ist  laumS 
„weiblicher  dämon"  eigentlich  identisch  mit  vSleSy  vgl.  Eurschat 
Wbuch  sub  veles;  etymologisch  gehört  es  aber  zu  lidutü  „auf- 

^)  So  Ulmann. 

16* 
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hören**,  preuss.  laut  „sterben",  wozu  auch  lit.  lavönas  ^)  „leiche" 
(vgl  Leskien  Bildung  der  nom.  392),  and  heisst  also  ur- 
sprünglich nur  „tod".  Im  Germ,  gehört  vMriderske  „alp**  (in 
Oldenburg  und  Friesland,  Mogk  Paul's  Grundriss  I  1014)  zu 
fxd'  „verstorbener**,  d.  marey  an.  mara  „alp**  zu  indogerm. 
mer  „sterben**  (vgl.  A.  Kuhn  Z.  f.  d.  A.  V.  488  f.).  Ein  merk- 
würdiges  analogon  zu  Veliü  varteliai^  Veliü  dureliai  ,ydie 
pforten,  thüren  des  todes**  in  den  lit.  totenklagen  ist  an.  vaH" 
grindr  (auch  hd-,  vdgrindr)  „totentor**.  An.  Volhgll  „der 
totensaal**  ist,  wie  Noreen  Svensk  Tidskrift  II,  172  bemerkt, 
nur  eine  euphemistische  benennung  für  hei  (got.  halja)^  welches 
wort  kaum  zu  heh  hol  „verbergend  umhüllen**,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  gestellt  werden  darf;  es  bedeutet  viel- 
mehr ursprünglich  nur  „tod**,  vgl.  russ.  o-koUth  „erstarren, 
crepiren***). 

Das  Litauische  ist  bei  der  erforschung  der  germanischen 
mythologie  nur  selten  herangezogen  worden,  und  doch  enthält  es 
einige  ihm  mit  dem  Germ,  gemeinsame  mythologische  Wörter,  wie 
rägana:  goL  7'agifi,  an.  regih;  saisti  „zeichen  deuten,  prophezeien** 
(slav.  8&üi  8^  „gedenken**),  saitas  „zeichendeuterei** :  an.  sida, 
seiär;  perkünas  :  fjprgynn ;  veQ :  välr  und  wahrscheinlich  noch 
viele  andere. 

11.    Slav.  zdqd^k^  „magen**,  got.  käfei  „mutterleib**. 

Slav.  zdqd^kb  „magen**  wird  gewöhnlich  zu  slav.  zdqdh, 
lit.  gil^,  lat  glans,  gr.  ßdkavov  gestellt*).  Zubat^  hat  Archiv 
f.  sl.  Ph.  XV,  423  auch  lett.  ffüüde  „schnür  mit  einem  ge- 
wichte an  einer  thür**  (genauer  wohl  „gewicht  an  einer  schnür 
an  der  thür*')  mit  derselben  sippe  zu  verbinden  versucht  unter 
Voraussetzung,  dass  es  ursprünglich  einen  runden,  an  eine 
eichel  erinnernden  stein  bedeute.  Diese  Zusammenstellung  muss 
unbedingt  fallen,  denn  lett.  gUüde  =  mnd.  gelode  „gewicht**. 
Ebenso  unwahrscheinlich  ist  die  Vermutung,  dass  zu  zdqdh^ 
gUe  auch  slav.  *gdvä,  lit.  galvä  ;,kopf  *  gehöre,  denn  diese  sind 
augenscheinlich   zu  lit  gäkts  „ende,    der  schluss  eines  langen 


')  [Aach    levönaSf    Miezinis   Zodynos    128,    auch    von     mir    in 
Plokszcziai,   Gouvernement  Suwalki,   gehört.]  ^)  [vgl.  ir.  c«/  „obiit**, 

Stokes  Fick  Wb>  II  83,  gr.  riXos,   Bezzenberger  a.  a.  o.  ')Yg\' 

XoXdSeg,  j^oAmt^c.     Pr. 
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körpers'^  zu  stellen.  Nun  werden  wohl  einige  kleinere  teile 
am  menschlichen  körper,  wie  glans  penis  und  drüsen  (lat. 
glandula,  asl.  Meza  zu  zelqdh)  „eichel"  genannt,  dass  aber 
auch  ein  so  grosser  teil  des  körpers,  wie  der  magen,  so  ge- 
nannt würde,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Besser  könnte  slav. 
zelqd^k^  zu  got.  kilßei  „mutterleib'*  gestellt  werden  i);  sie  ge- 
hören beide  zur  wurzel  gel^  die  auch  in  got.  niu-Jd-ahs  „neu- 
geborener" vorliegt.  Zu  kil-p-ei  gehören  bekanntlich  auch  ags. 
cild  „kiud"  und  altschwed.  kolder,  kulder  „die  kinder  aus  einer 
und  derselben  ehe;  brut,  jungen".  Hierher  gehören  wahr- 
scheinlich auch  an.  koUr  „mann",  koUa^  schwed.  kuüa  „mädchen; 
Weibchen  bei  einigen  tieren"  aus  kulß-. 

Helsingfors.  Joos.  J.  Mikkola. 
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aus  den 

Inscriptiones  Graecae  Insnlamm  Bhodi  Chaices  Carpathi 

cum  Saro  Casi. 

Dem  ausgezeichneten  corpus  der  koischen  inschriften  von 
Paton  und  Hicks  ist  zur  freude  aller  ßexxeaiXrpfoi ,  denen  ein 
griechischer  text  lieber  ist  als  eine  indogermanische  construction, 
der  von  Hiller  von  Gärtringen  im  auftrage  der  Berliner  akademie 
bearbeitete  erste  band  der  Inscriptiones  Graecae  Insularum 
Maris  Aegei  gefolgt.  Ich  habe  ihn  auf  die  personennamen  hin 
durchgesehen  und  theile  mit,  was  ich  zur  kritik  und  Vervoll- 
ständigung des  namenbuches  beizusteuern  finde.  Ich  glaube 
damit  gleichzeitig  den  fachgenossen  einige  vorschlage  zur  her- 
Stellung  verstümmelt  oder  fehlerhaft  überlieferter  namen  unter- 
breiten zu  können. 

Eine  anzahl  namen  sind  zu  streichen,  weil  sich  ältere 
lesungen  nicht  bewährt  haben,  oder  weil  sie  keine  personen- 
namen sind. 

^)  Zam  sufßxwechsel  vgl.  c  slav.  *cel^t>  „familia"  (denn  rase.  c4ljad/h 
weist  auf  nasalvokal  neben  pol  etieiadr,  and  lett.  zt'Us  „stamm**). 
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Auf  fehllesungen  beruhen  fünf. 

Baalltjg.  So  hatte  Ross  angegeben  (Arch.  aufs.  2.  605.  no.  l?«). 
Die  neue  abschrift  (no.  838)  bietet  Baaileidrjg. 

^ETVfirjdrjg  sollte  nach  Foucart  der  mann  einer  ^HaayoQTj  sein. 
Beide  namen  sind  falsch  gelesen.  Hiller  von  Gärtringen 
(no.  197)  hat  vor  dem  T  des  ersten  die  reste  eines  l,  vor  dem 
H  des  zweiten  eine  spur  des  querstriches  von  T  gefunden: 
also  hier  [2]tr]aay6Qr]j  dort  [l4]aTv^i]d€vg, 

^iTtTiaaixQanjg  (BGH  9.  lOOs;  HoUeaux  und  Diehl)  ward  einst 
mit  freude  begrüsst,  weil  damit  der  Schlüssel  zu  ^'iTtnaaog 
gefunden  zu  sein  schien.  Leider  führt  das;  facsimile  des 
neuen  herausgebers  (rgAYKPATEYI  no.  8880)  zu  einem  sehr 
trivialen  namen  ^). 

Nofiwv  ist  durch  Kofifop   (no.  4  Hs»»   HI 57.60)  zu  ersetzen. 
Die  lesung  Nofitav  geht  auf  Newton  zurück. 
Falsch  beurtheiit  sind  im  namenbuche  zwei  formen: 
l4qia  in  JIolvMclUoTa  Idqla  (no.  764^^9)  ist  nicht  genitiv  zu 
^Aqiagy    sondern    femininum    des    no.    259.   260    belegten 
ethnikons  ^'Aqiog, 
AE^YA  in  der  archaischen  inschrift  no.  709  wird  von  Dümmler 
und  Wilhelm,   denen  der  herausgeber  folgt,   unzweifelhaft 
mit  recht  als  appellativum  im  sinne  von  grabnische   ge- 
nommen. 

Ungleich  grösser  ist  die  anzahl  namen,  die  nachgetragen 
werden  müssen.  Ein  theil  von  ihnen  war  schon  durch  frühere 
publicationen  an  die  band  gegeben  und  mir  bei  der  Vorbereitung 
des  namenbuches  entgangen.  Einen  andren  verdanken  wir  erst 
dem  Spürsinne  und  der  Sorgfalt  des  herausgebers,  seinen  ab- 
Schriften  neuer  und  coUationen  alter  steine.  Ich  ordne  dieses 
material  nach  den  gesichtspunkten ,  die  für  das  namenbuch 
maassgebend  gewesen  sind.  Die  vollnamen  und  zweistämmigen 
koseformen  erwähne  ich  in  der  regel  nur  einmal,  indem  ich 
ihr  erstes  dement  als  Stichwort  ansetze;  zweimal  nur  dann, 
wann  das  zweite  dement  im  namenbuche  noch  nicht  ver- 
treten ist 

')  In  der  gleichen  inechrift  ist  der  name  IdQxtwv  falsch  gelesen : 
Hiller  von  Gärtringen  bezeugt  gYKQNOI. 
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VoUnamen. 
"it^yrjai'  zu  i^yijaaa&ai  „die  führung  übernehmen". 

l^ytjai'ßiog  (no.  4646»). 
^AyXov-  neben  ^Aylo^  zu  ayXaog  „glänzend^'. 

^^yXov'-KQiTog   auf  zwei   henkeln   des  Britischen   museums 

(no.    1068);    auf   einem    andren    (nachgewiesen    6P    42) 

^Ayhaaqi\Tog\.    \4yXov-%OQog  (no.  46ioi),  auf  dem  gleichen 

steine,  auf  dem  l4yXd)'xaQTog^)  geschrieben  ist. 
l^va^i-  zu  avd^aad^cci  „äie  herrschaft  bekommen". 

^Ava^l -nleiTog    (no.     1034s5;     KleiTävaaaa    auf    Telos). 

'Ava^iHpwv  ^Ava^L'q>avTov  (no.  925t6). 
Idvti-  d.  i.  dvzl  „gegen". 

lAvti-aifiog  (no.    1034a6;    bedeutung?)  >).     l4y%i'aTQaT[og 

0]av[o]'aTQdTOv   (no.   731  la;    IdrsLaxqaxog   bedeutet   wol: 

„wer  beer  gegen  beer  setzt"). 
!/^9€rcr-  zu  aqBi;ri  „tüchtigkeit". 

V/|p€Ta-[y]ej^c    KaaoQevg   (no.   14427);    vgl.    [lAQ]eTdq>dog 

in  Epeiros. 
Ja'i'  zu  di]iog  „feindlich". 

Jat'Ttolig  (no.  7912). 
Aafio-  zu  dfjiiog  „volk". 

Ja^rjirigj  Vater  eines  ^Exe-da^og  (no.  öOie). 

Jafifjdiis  ans  JafAo-fAri^rjg   wie  /lafjiivrig   aus  JaiAo-fAivt\g  (GP  4; 
freilich  ist  auch  Jrffiou^vtig  nachweisbar). 
Je^i-  zu  di^aa9ai  „aufnehmen,  stand  halten". 

J^l^l-loxog  (no.  925i»). 
JwQi-*)  aus  JoQ/i"  d.  i.  doqfiy  att.  do^/  „mit  dem  Speere". 

JwQi-qfdvrjg  JwgiqHxvevg  (no.  47 17). 
'£^-  d.  i.  if  „heraus". 

^E^-aiQBTog  Bevd^xov  (no.  328). 

^)  So,  nicht  ldyX6xanog.    W.  Schulze  und  ich  hatten  richtig  ver- 
muthet.  *)  Der  herausgeber  bemerkt  Mitth.  18.  891,  der  stein  sei 

theilweise  schwer  lesbar.  Darf  man  also  IdvrCatNNog  yermutben?  Dies 
würde  bedeuten:  „wer  höhn  gegen  höhn  setzV^  ZiXktvg^  der  vater  des 
Apollonios  aus  Rhodos,  fallt  jedem  ein.  Ausserdem  sind  ZiXXoq,  SCXXa^ 
und  der  gen.  ZCXXiog  (Smlg.  no.  4808;  vgl.  Baunack  Philol.  48.  409  und 
I6S  1    no.  3 188  9)    bezeugt.  ')  Jtoqi-   wechselt   auf  Rhodos    mit 

JoQi^:  neben  /fatQixXijs  (no.  8463,)  Jtaqtrtfiog  (Peraia;  BCH  10.  25447), 
JtoQKfavris,  JtDQuiSai  (no.  695  m),  auch  /loqtfiaxoq  (no.  46  lo«)-  Die  kürze 
ist  dem  dialekte  ursprünglich  fremd  (W.  Schulze  Quaest-  ep.  513  f.). 
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^E^tUqaoq  ist  eines  der  vielen  componierten  und  darum  als 
namen  verwendeten  appellativa. 

Ev'  d.  i.  fii;  „wohl". 

[Ev'-'\a7v%Ldaq  ist  no.  46896  herzustellen;   Evantog  ist  aus 

Dyme    bekannt  (GP  64).     Ev-nli^aiog  AtvdojtoUxat;   (no. 

764«).     ßü-7t(^q]9fiog  (no.  SöO*).     Ev-^pqavidlag]  (no.  92^; 

„certum  est^')  und  Evq>Qaviaxog  (no.  42«). 
^Hßaai"  zu  ^ßijaai  „in  die  fjßt]  gelangen". 

^Hßaa[i]'xlr}g  lese  ich  aus  den  spuren  hIa^KAH^  (no.  925j7). 

Vgl.  [H]ßaai-a»hnfjg  BovfiehTaievg  GP  134. 
GßaTteai"  zu  d^eaneaiog;  war  dies  imxltjaig  eines  gottes? 

Gearteai'Wa^  (no.  468i8). 
^laai'  zu  ldaota9ai  „heilen". 

'laai'XQottjg  (no.  275.  1145). 
Kalli'y  -xdXlrjg  zu  %dXix>g  „Schönheit". 

KalU'XOivog  Niavqiog  (no.  240).    KaXXi'Hqitag  (no.  107ii). 
KaHutqitag  steht    za  JraJU6e^»ro;   wie  'i»iloxnXai  zu  4>«Jldxceiof  ; 
sieh  zu  Smlgf.  no.  8601. 

<2>tAo-xcfAAijg   („lectio  certa  est")    0iXo%Qa%Bog  ^^naaievg 

(no.  990). 

Vgl.  TtiQixalXfjg  und  <^»ioxirJlo(. 

'xlijaiog  beruht  auf  Umstellung  von  Klriai-, 
Ev'nl^aiog  (s.  o.). 

Es  ist  nur  zufall,  dass  Kktiat-  neben  KUufi-  auf  Rhodos  nicht 
belegt  werden  kann;  man  beachte  Klffvo-  neben  XXetvo-.  Wegen 
der  angenommenen  Umstellung  sei  an  Kedii-dva^iSy  lAvT^aXtiig 
(Beitr.  20.  242^)  erinnert. 

-xoivog  d.  i.  noivög  im  sinne  von  „freundlich,  zugängliche^ 

Kalli'XOivog  (s.  o.). 
Kvd'f  KvdO"  zu  xvdog  „rühm". 

[Klvd-ai^a^  (no.  811i). 

Kvdo'g>dvrjg  (no.  6787). 

Msveai-  zu  fisye-  wie  tafieai.''  zu  tcju«-. 

Mevßa[i'0]TQavog  (no.  770i). 
Hfiy-*)  zu  ^ivog  aus  ^ivßog  „söldner**. 

')  S^vo^  hat  die  dialektische  form  mit  gedehntem  €  fast  ganz  ver- 
drangt. Immerhin  finden  wir  noch  SilvK  S^vofiivivs  ITovrw^v(  (no. 
780  m)»  SitvidSas  KagnttO^tonoXiras  (no.  282,),  S^ivdi  Kaqnu&ionoXltt^ 
(no.  229),  Bhvuiot&v  neben  S^vuunav  (no.  161 1.«).  Die  namenform 
KttkXdiwos  ist  6  mal,   KaXXi^ivos  2  mal  belegt,   beide  formen  wechseln 
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[Bi]v'ayog  scheint  mir  in  der  zeile  no.  4680»  gestanden  zu 

haben:     .  .  pqn NAfOY    führt   auf    [*/«]ecJy[vjUOg i) 

Se]v(iyov.  Die  Verwendung  des  appellativs  ^evayog  als 
name  war  bisher  Mos  aus  einem  proxeniedecrete  der 
Ainianen  bekannt,  in  dem  das  ethnikon  unleserlich  ist 
(BCH  15.  3282a). 

^OvaoL-  zu  avrjOLg  „nutzen". 
^Ovaai-qxivsia  (no.  331). 

/Tay-  d.  i.  Tt&y  „ganz". 

[n]av-iJQaTog  muss  no.  19i2  ergänzt  werden.  Für  Ilav- 
d'ß^ig^  einen  schon  bekannten  namen,  liegt  in  Tlavaaviag 
PANOEMIO:  (no.  92024)  ein  weitres  Zeugnis  vor.  Der  heraus- 
geber  hält  PANOEMIO  för  vollständig,  nimmt  (wogegen  die 
Schreibung  meaanqpoy  z.  28  spricht),  0  für  w,  und 
kommt  so  zu  einem  namen  Ilavd-ifiiog,  für  den  es  bisher 
an  einem  analogen  fehlt 

-TtoQd'fiog  d.  i.  Ttogd'fidg  „fahrstrasse". 
Ev-nolold-fiog  (s.  o.). 

Der  name  gehört  in  den  gleichen  gedankenkreis  wie  Ev-Ufiivos- 

'PodO'  zu  "Pödog, 

"^Podo'Ttei&Yjg  beruht  auf  dem  von  Ross  gelesenen  POAO . .  | 
TE.OEYI  (no.  762$).     Vgl.  neval'QQodog. 

Svv"  d.  i.  avv  „zusammen". 

2vQQoog  (lYiPOOI  die  abschrift)  no.  10274. 
Der  name  ist  mir  unverständlich. 

TtjQO'  vgl.  f:fjQiw  „bewahre,  behüte**. 

JrjQO'do^  (Sklavin  auf  Chalke)  no.  974.  Vgl.  EvtrjQiöag 
auf  Kos. 

"y/rctro-  bezieht  sich  auf  den  Zeig  **Y7t(nog, 
^Y7raro-xi[ijs]  (no.  4697). 

Bisher  war  die  grappe  nur  aus  Böotien  bekannt. 

mit  einander  in  dem  kataloge  no.  46.  Wenn  in  SvvoxXns  (no.  1370) 
kein  stempelfehler  vorliegt,  so  treffen  wir  hier  die  gleiche  Schreibung 
des  gedehnten  £  wie  in  dem  Sn^wSag  der  agrigentinischen  arkande 
IGSI  no.  952,,. 

^)  Oder  soll  man  auch  dem  namen  den  lenis  geben?  Dass  im 
appellativam  auf  Rhodos  nicht  Heta  gesprochen  ist,  lehrt  die  Verbindung 
in  h^ito^  (z.  B.  no.  4,);  warum  schreibt  der  herausgeber  Uq^ok?  Warum 
ferner  vn*  df^tüv  (no.  lOdlg)?  Auch  sonst  ist  die  grammatik  zu  kurz  ge- 
kommen: was  soll  z.  b.  i^ä[s]  (no.  1081 4),  da  no.  155io8  EH  AN  steht, 
und  was  nuQiVM  (no.  789^),  da  Machon  iU^^ai  misst  (Athen,  p.  580 0}? 
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0avo-  ist  versetztes  -gxivTig. 

0av6'doTog  (no.  1405). 
<2>£^£-  zu  g)iQ(o  „trage^'. 

0e[Q€y7tovog  (no.  1034s8 ;  <!>£  .  .  POI^OI  der  stein). 

Vgl.  al  cfi'o  (f*  dfinXaxütt  (f€Qinovoi  reX^&ovrtr  Pind. 
0ilo-  ZU  q)ilog  „lieb,  freund". 

OikO'xdllrjg  (s.  o.) 
'q>Qdvrjg  oder  ''q>qavog  zu  -q^oave-  in  sv-cpqavifa  „werde  froh 
machen". 
Ev*q>qavid[ag\,     Ev'g)QaviaiU)g  (s.  o.). 

DamoDt  (Inscr.  oeram.  198  no.  338  a)  verzeichnet  einen  knidischen 
henkel  mit  der  aufschrift  [EH]!   EY<t>PANOY   u.  8.  f.     Ich    habe 
die  lesung  Smlg.  no.  3549,  n%   bezweifelt:   war    sie  doch  richtig? 
-X<xQig  d.  i.  xaQig  „liebreiz,  gunst,  dank". 

Dies  element  ist  auf  Rhodos  verhältnismässig  häufig  ver- 
wendet: zu  l^yrjal'XctQigi  Sevo-xoQig^  die  schon  im  namen- 
buche belegt  sind,  treten  Ja^o-xoiQig  (no.  2io  und  sonst), 
^EgyO'XOQig  (no.  46»8a),  KXsv^xoQig  (no.  106i),  Mvaai^agig 
(no.  47is).  Diesen  6  namen  auf  -x^Qig  stehn  nur  3  auf 
'X^QVS  gegenüber:  Ev'XOQrjg  (no.  2i),  nay-x^gfjg  (no.  1373; 
henkel),  Sw-xfx^'s  (no.  1190). 

Zweistämmige  koseformen. 

Jtoyag  Jioyivevg  (no.  583). 

Evxl(av  (no.  46x58)  wird  mit  EvxXlag,  EvKhddag^  Emlivog  zu 
Evxl'LTtTtog  (GP  119)  gezogen  werden  müssen.  EvxXtov 
^TQOTCJvog  so  viel  wie  EvxhftTtog  SroarlfCTtov? 

Tlv&oöag  (no.  794i)  ist  gebildet  wie  Osvöag  (no.  7i6)  und  stellt 
die  zweistämmige  koseform  zu  Tlvd^odtnog  oder  üv^o- 
d(OQog  (beide  voUnamen  sind  auf  Rhodos  nachweisbar)  vor. 

.  »  PiKßN  (no.  7326)  kann  [*EX]mx(ov ,  dies  zweistämmige  kose- 
form des  gerade  auf  Rhodos  gebräuchlichen  voUnamens 
^EXnixqdurig  vorstellen;  vgl.  KaXlUwv  no.  638.  ^I7r]7tixäiv 
(vielmehr:  ^iTtninuav)^  wie  zuerst  Ross  ergänzt  hat,  könnte 
aus  ^iTtTtixhag  gekürzt  sein;  aber  der  Sinn  ?. 

Einstämmige  kosenamen. 

Ifiyad-dqiov  ^AXB^avÖQtg  (no.  5428).  An  sich  könnte  liyad-dqiov 
auch  zweistämmige  koseform  zu  ^Aya^-aqha  vorstellen, 
aber  dieser  volhiame  ist  noch  nicht  belegt. 
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^Ayeiog  (no.  lOTie).  Der  name  verhält  sich  zu  l4yB~  (—  att. 
^Hye-)  in  den  rhodischen  vollnamen  ^Ays-ava'^j  *'Ayi-loxog, 
^Ayi-fjtaxog^  ^Aye-avQcttog^)  wie  XaiQäiog  zu  Xaige-  in 
XatQB-ifiSv^  und  wie  Aldoiog,  'Podöiog  zu  Aldo-^  ^Podo- 
in  Aldo-XQiTog,  ^Podo-ßovXaj  ^Podo-xXijg,  ^Podo-TtBidTig^ 
^PodO'q>(av, 

Alvrjowv  (no.  282). 

l^QiGTalünf  (no.  6986 ;  adoptiert  einen  It^giOTciva^),  in  boiotischer 
Orthographie !/4ipt(7T^wy  {^Aqiaxmg'^Podiog  IGS  1  no. 426U). 
Beruht  aufWßtorag  oder  t^ßicrralog.  Oder  v&ilAqLataifav^) 
YoUname,  dessen  zweites  dement  aldv  (vgl.  Evaiwv)  bildet? 

BaoiXwv  (no.  46jioa).    Warum  bezweifelt? 

^Elu&trjg  (no.  933«)  verhält  sich  zu  einem  noch  nicht  belegten 
vollnamen  wie  Xgvatjg  zu  Xgvaoyiveia.  Das  femininum 
'Elev&viag  weist  Hiller  von  Gärtringen  aus  der  Peraia  nach. 

^Exiag  ist  vater  eines  KaXXidva^  (no.  4681*),  Kalhava^  vater 
eines  ^Etiaqxog  (no.  46906);  also  ist  ^tiag  koseform  zu 
^EtiaQxog. 

Evxaoiv  (Evfiaxice  Evxdovog  KQvaaaig  no.  285«)  lässt  sich  der 
bildung  nach  mit  OiXäwv  vergleichen  {rov  Föfyov  vov 
2aXainivi(ov  ßaaiXiog  dd€Xq>€dv  OiXdova  rov  Xegotog 
Herod.  8.  11).  Enthalten  diese  namen  das  aus  der  heroi- 
schen und  mythischen  namengebung  bekannte  dement  -dcov? 

^Hödgiov  (no.  344).    Vgl.  \4ya&dqiov. 

QdXXig  (no.  791);  zu  QaXiaQxog  (no.  12766). 

GsfiiTO)  (no.  616);  vielleicht  nach  dem  folgenden  zu  beurtheilen. 

*)  Ich  schreibe  ^/€-,  nicht  '^^c-,  weil  der  ansatz  lAytjai-,  der  durch 
HayiiaeQfio[s]  der  sechsten  inschrift  von  Abu-Simbel  für  die  dorische 
Hexapolis  gesichert  ist,  den  von  It^ys-  »  att.  'Hye-  Dach  sich  zieht.  Kurzes 
tt  enthält  wol  keiner  der  oben  genannten   namen.  ^)  Im  anschlnss 

an  ji^unaiwv  sei  auf  APtITHZ  hingewiesen.  Diese  namenform  kommt 
fünfmal  vor:  einmal  in  nominative  (no.  46]4o)}  sonst  im  genetive,  der 
APIITH  lautet  (no.  464451  no.  7668»  no.  7673,  vermuthlich  doch  auch  no. 
19,,  wo  APirTH  .  .  .  angegeben  wird).  Wahrscheinlich  ist  mit  dem 
herausgeber  liQKnijs,  ^QKnij  zu  betonen:  da  der  name  der  den  Rhodiern 
gehörenden  insel  XaXxij  aus  Xalx^a  contrahiert  ist  (Blass  bei  Kuhner 
1,  1.  203,  WSchulze  KZ  33.  396),  hindert  nichts  "Aqicriig  auf  "AQUftiag 
zurückzufuhren.  Sonst  herrscht  in  diesen  namen  auch  auf  Rhodos  durch- 
aus 'iag:  Idvöqias^  ■^ft;f^«f>  Jafiiag,  *Er^as,  Ileiaiag. 
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Gi]Qatog  (no.  933i),  OrjQOtidag  (no.  TOS»?),  eine  der  seltnen 
koseformen  auf  -tos;  man  kann  ''ÜKVTOg  vergleichen. 

[K]levaiag  stelle  ich  no.  7328  her;  damit  wird  eine  koseform 
zu  dem  vollnamen  KlsvO'iTtjtog  gewonnen,  der  GP  472 
belegt  und  gedeutet  ist. 

KOY^NOI  (no.  9259 ;  gen.)  ergänzt  der  herausgeber  zu  Kov- 
[Q](avog.  Da  auf  der  linken  seite  der  inschrift,  die  „maioris 
antiquitatis  vestigia  prae  se  fert*',  gedehntes  ov  stets  mit 
0  geschrieben  wird,  ist  mir  diese  ergänzung  zweifelhaft 
Man  umgeht  die  Schwierigkeit,  wenn  man  Kov[q>]wv  liest: 
diese  form  findet  an  KotxpayoQrjg^  Kovq^onqixog  ihren  halt. 

X)vvii(av  steht  no.  920x8.  Vollnamen  wie  ^Ovvfio-xlrjg  (Kyrene; 
6P  225)  bilden  die  Voraussetzung  für  die  koseform. 

^Poöoiog  ist  mehrfach  belegt  In  der  Verbindung  ^Poöoiog 
MehstviTtTtov  (no.  4646o)  könnte  der  name  aus  ^Pod-irtnog 
verkürzt  sein.  Wegen  der  bildung  sieh  unter  '^yüog; 
übrigens  wäre  ^Podoiog  auch  als  widmungsname  denkbar. 

J^d-spotdag  heisst  ein  fabricant  (no.  1384).  Die  form  schliesst 
sich  an  Sd^evag  oder  29-8väiog  an,  diese  an  einen  voll- 
namen S&iv-avdQog,  der  gewis  noch  gefunden  wird. 

SanrjQeig  (Eq>Baia;  no.  422)  gehört  zu  einem  masculinum 
2faTr]Q€ag^  JSonijQ^g^  einem  nach  weise  der  kosenamen  von 
dem  götterbeiworte  SonrjQ  gebildeten  personennamen. 
2ü}TriqBtg  wie  ^AQVB^Btgy  Mr^tgetg,  üvd-etgy  die  von  W. 
Schulze  Rhein,  mus.  48. 253  f.  erklärt  und  localisiert  sind'). 

TIM|A^A  auf  einem  grabsteine  von  Kasos  (no.  1058)  denke  ich 
mir  nicht  als  Tificiaa  sondern  als  Tifidaa;  dies  kann  gen. 
von  Tifidoag  oder  der  nom.  sg.  fem.  Tifiiaa  sein. 
Tifidaag  ist  koseform  zu  der  auf  Rhodos  reich  entfalteten 
gruppe  der  mit  Tifiaoi-  beginnenden  vollnamen;  das  ä 
beruht,  wie  ich  glaube,  auf  dehnung  des  in  Tifxaa-ayoQag, 
Tifida-aqxog  das  zweite  element  anlautenden  a.  Wie 
Tifxdaag  ist  das  femininum  Neixdaaa  (no.  4  IIso.  68)  ge- 
bildet, das  der  herausgeber  im  index  NeUaaaa  betont;  das 
masculinum  Nindaaag  ist  aus  Pharsalos  bekannt. 

')  Von  "A^afiitg  ist  der  name  APTEMII  (belegt  no.  49*4.  Ö3l.  1048. 
1268,)  ganz  zu  trennen ,  während  der  herausgeber  ihn  als  IdqfK^fitg  an- 
setzt nnd  mit  ulgrefditg  identificiert  ^Jqiifiig  und  SiiAi^  gehören  zu  den 
göttlichen  namen,  die  am  frühesten  auf  menschen  übertragen  sind 
GP  804). 
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Oataxog  Oahvov  Bvßdaaiog  (no.  263);   ein  fabricant  Oataxog 
nennt  sich  auf  einem   henkel  (no.  1403).     Vermuthlich  ist 
der  name  aus  einem  vollnamen  wie  Evq>atoyLog^  nafnpatanog 
gekürzt. 
Q^ovQig  (no.  956i^  no.  968).    Zu  OgovQafxoQ- 

Hier  können  die  namenformen  ^QovQiSag,  ^Pqovq^wv  angeschlossen 
werden,  die  GP  268  belegt  sind. 

Widmungsnamen. 

Jlowog  {Ji6wov  Tov  JiSvvov  tov  Jtovvov  no.  46i88f.)  ist 
vielleicht  aus  Jiovvavog  verkürzt,  in  ähnlicher  weise  wie 
niax^lg  (no.  933«)  aus  nXa^aivig  (Smlg.  no.  3717). 
Ein  vollname  Ji-ovarogy  dessen  zweistammige  koseform 
Jiowog  vorstellen  könnte  (vgl.  Oeoväg^  ^eoyrjg)^  ist  nirgends 
bezeugt. 

Der  Heroenwelt  entnommene  namen. 

"AyQiog  (no.  698?).  Der  söhn  des  ^'AyQiog  heisst  ^H^iqiog;  ver- 
muthlich in  der  gleichen  scherzhaften  absieht,  aus  der 
ein  ^OfxqxtKiwv  zu  lasos  sich  eines  sohnes  ^iiaqwkog  be- 
rühmt (GP  326).  Wird  nämlich  der  heroenname '^/^£og 
auf  das  appellativum  ayQiog  umgedeutet,  so  stellt  sich 
der  gegensatz  von  aygla  afiftelog  und  ^fiSQog  a^naXog 
(t]fi€Qig)  von  selbst  ein.  Dass  der  söhn  ^Hfiiftog  heisst  und 
nicht ''H^£^o$,  hat  er  dem  umstände  zu  danken,  dass  der 
name  des  vaters  auf  -log  schliesst. 

Alyevg  (no.  7646i);  ich  kenne  den  namen  auch  aus  Kalymna 
(Smlg.  no.  359066). 

^Ay]axaXX[ig']  ist  no.  936«  durch  sichre  ergänzung  gewonnen; 
no.  663s  stellt  Kaibel  den  selben  namen  her. 

Jlgia^iog  ist  name  eines  fabricanten  (no.  1380),  vielleicht  eines 
freigelassenen. 

Von  thieren,  pflanzen  und  leblosen  gegenständen 
übertragene  namen. 

Kovxct  Oevyia  (no.  534). 

'Hfiifiog  (698?);  sieh  unter  "^ygiog. 

Kii&wv  (no.  4689)   ist  Spitzname;   vgl.  Aelian  Var.  bist.  12.  26 

noTiatavoi    yeyovaaLV    avd^Qwnot    dig    g>aai  SBvayÖQog   6 

^Poöiogy  Sv  hdlovv  \4iiq>oqia 
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AvQiov  (no.  954)  heisst  die  gattin  eines  ägyptischen  unfreien 
{^AneXXatoq  yuxi  rag  ywaixbg  ^vqlov  xqtjütoI  x^l-Q^^)- 
Vgl.  ilj^xrtg  in  Halos  (GP  331),  VL»vQa  in  Delphi  (BCH 
17.  376  no.  66). 

Ethnika  als  personennamen. 

Kleiatvaiog  2aXafilviog  (no.  63s). 

^vdiiov  (no.  1341;   überl.  ayaiön)  gehört  zu  den  namen,    die 

durch     erweiterung     der    ethnika     entstehn:     ^hwliiar, 

l/iQyuxdlwv  u.  8.  f. 

Namen  von  flüssen  und  torritorien  als  personennamen. 

Kvdvog  6  üegyaiog  (no.  35i). 

^'Ahva  {KoLQTtov  -Kai  ^^livrjg  no.  620)  empfängt  wol  durch  die 
bei  Steph.  Byz.  unter  Kgva  aufbewahrte  noüz  des  Artemi- 
doros  licht:  sial  de  xat  allac  vrjou  KgvewVy  Kdqvaig 
xat  ^'AXiva. 

ALvdojv  (no.  55»)  wie  JeXqxav,  Qdamv,  KqIoiüv,  Kaniüv  (GP 
352).  Man  darf  Aivdoyv  vielleicht  als  koseform  zu 
AivdoTcdkixag  ansehen. 

ndywv  (no.  7618.  u,  no.  7648?)  aus  dem  Demennamen  Ildyog? 
ndycav  in  Theben  zu  Iläyal?  Vermuthlich  liegt  beide  male 
Verkürzung  eines  mit  evTtayrjg  gleichbedeutenden  namens 
EvndytDv  vor;  man  vergleiche  die  reihe  Evfiägrjg  (Appell. 
sifiaQtjg)  :  Ev^dqwv  :  MaQwv. 


Eine  ganze  anzahl  neuer  namen  lässt  sich  aus  dem  Ver- 
zeichnisse der  TtdTQai,  von  Eamiros  entnehmen,  das  Hiller  von 
Gärtringen  nach  einem  abklatsche  neu  herausgegeben  hat 
(no.  695).  Die  mitglieder  der  TtdxqaL  nennen  sich  nach  einem 
ahnherm,  von  dessen  namen  der  ihrige  mit  -log  oder  -dag  ab- 
geleitet ist  Bei  der  ableitung  mit  -log  ist  die  form  verall- 
gemeinert worden,  die  sich  lautgesetzlich  da  entwickelt,  wo  ein 
(T-stamm  die  Voraussetzung  bildet:  wie  KksvyivuoLj  so  Maq- 
fiddeioi,^  TifioXQiTBioi,  EvQv&efiUioi ,  MsldvdfBioi  {MiXccydqvg 
in  Hermion),  Avxwvaioi.  Man  erinnert  sich  an  die  gestalt  der 
thessalisch-lesbischen  patronymica,  mit  denen  die  rhodischen 
gentilia  auf  -aoi  der  herkunft  nach  identisch  sind: 
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Neue  Yollnamen  sind: 
Ja/dtjTig  (ahn  der  JajuriTidai  z.  71).    Vermuthlich  geht  Jdfirjrig 
auf   dafjLO'^rjtig    zurück,    wie    Jaijnfjdrjq    (oben  227)    auf 

EvQV'd-eiÄig  {EvQvd-B^leioi  z.  70)  verdient  erwähnung,   weil  der 
name    bisher    nur  aus   der  heroischen   namengebung   be- 
kannt war. 
Evciva^  (ahn  der  EviavayLxidaL  z.  78).    Ist  Evo-   als  Evio-  zu 
denken   und   dies   auf  die   irtUkrjaLg  Eviog   zu    beziehen? 
Man  kann  yielleicht  an  Oeaneaidva^  (oben  228)  erinnern. 
Koofiokaog  ist  der  ahn  der  Koo^oXaiot  (z.  15;  vgl.  QaQoileLOi 
z.  27,    neben    denen    auch    QaQaiddai    erwähnt    werden). 
Begrifflich  gehört  der  name   zu  Ja/ÄOTcoofiogy  der  6P  95 
für  Rhodos  und  Kyrene  belegt  ist. 
Meid-ayogag  in  Meidayogeioi   (z.  86),    neben    denen   es   auch 

Meiduiov  gibt  (z.  17). 
0iXoyi%i''%vdrig  heisst  der  Stammvater  der  [Oi]Xo%'Ki%vdi8ai 
(z.  13).  Ein  höchst  interessanter  name:  sein  erstes  dement 
bildet  die  zweistämmige  koseform  <2>t>ldxxes,  die  zu  OiloTLioVy 
(Dt^oxxag  zu  stellen  ist.  Eine  ähnliche  Zusammensetzung 
liegt  in  QovdiTtTtog  vor. 

Von  den  einstämmigen  namen  des  katalogs  sind  MrjTvXog 
(MrjTvleiOL  z.  57)  und  XagfivUwv  {Xaq^vXnovuoi  z.  14)  leicht 
verständliche  koseformen.  Bwlaiiov^  nach  dem  sich  die  jBco- 
laio[vid]ai.  (z.  41)  nennen,  könnte  gentile  zu  dem  beinamen 
Bovlaiog  sein.  Die  namen  Maitjv  {Manavidai  z.  76)  und 
IftTtoxag  (iTtTtotddai  z.  21)  gehören  der  heroischen  namen- 
gebung an.  Ist  rqaiog  (Fgaiddai  z.  22)  ethnikon  zu  Ffola? 
Den  namen  des  ahnherrn  der  Gwiddcci  (z.  23  ff.)  vermag  ich 
nicht  aufzuhellen. 


Schliesslich  bringe  ich  einige  namen  zur  spräche,  in  deren 
kritik  ich  von  Hiller  von  Gärtringen  abweiche. 
ArEI|TIMA  (no.  1044)  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden.    Ich 

habe  GP  42  den   namen  als  ^AyEOTO-Tifj.a  gedeutet   (vgl. 

^uixeaxifiog)  und  als    vollnamen   zu  ^'AyeOTog   (Smlg.  no. 

1456  As)  aufgefasst. 
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fiiPEa%QccTog  (no.  251a)  darf  weder  in  ^^yiarQOTog  noch  in 
^AQxioTQotog  verändert  werden,  sondern  enthält  das 
gleiche  dement  wie^AQedsUrjg  auf  Kos  (Smlg.  no.  3626a si). 
'A»rjv.  3.  232  no.  29.  30  findet  man  'Aqifiaxog,  ^Aqi- 
OTQccTog  als  aufschriften  rhodischer  henkel  angegeben;  ich 
kann  die  lesungen  nicht  controUieren. 

H.HPOI  (no.  4627«)  ergänzt  H.  v.  ü.  zu  '»[djiyeeJg.  Vielleicht 
ist  das  zweite  H  aus  E  verschrieben;  ^'HfieQog  wäre  zu 
rechtfertigen  (vgl.  ^Hfxiqiog). 

KPINtOI  (no.  233»)  kann  nicht  genetiv  eines  vollnamens  auf 
'yLQivtg  sondern  nur  genetiv  des  namens  Kqivig  sein,  der 
auch  für  Rhodos  bezeugt  ist  (no.  TOös«).    Die  ganze  in- 

schrift  hat  vielleicht  so  gelautet:    g  FoQyov  j  [%ov] 

Kgiviog  \  [KaQ7ta]&ioftoUtag. 

ONOIANAPOI  (no.  663)  ist  meines  eiachtens  nicht  zu  halten. 
Das  namenelement  Xhaai-  ist  auf  Rhodos  beliebt,  gerade 
VvdaavdQog  begegnet  häufig.  Dagegen  ist  ovoaaa^ai 
weder  auf  Rhodos  noch  sonst  bei  der  namengebung  ver- 
wendet 

[SyxiAolag  (no.  6989)  ist  unsicher,  da  auch  Ja/a/kag  (Le  Bas- 
Foucart  no.  163  d  II31)  in  betracht  kommt. 
Göttingen,  29.  März  1895.  F.  Bechtel. 


Etymologische  miscellen. 

VII.    Lat.  febriSf  fimbria, 

Lat.  febris  „fieber,  wallung,  hitze  des  blutes"  stelle  ich  als 
reduplicierte  bildung  zu  ybhere,  bher-u  „zucken,  wallen,  sieden" 
in  ferveo.     Grundform  wäre  also  *bhe-bh('e)r'i'8. 

Von  derselben  wurzel  ist  mit  intensivreduplikation  fimbria 
„troddel,  quaste'^  als  die  „zuckende"  gebildet.  Dazu  passt  sehr 
gut  lett.  bemberis  „tannzapfen".  Die  letzten  Wörter  haben  viel- 
leicht beide  zwischen  m  und  b  den  kurzen  vocal  verloren,  der 
dem  ai.  t  in  der  intensivreduplication  entspricht  Wenigstens 
erklärt  diese  annähme  die  erhaltung  des  m  im  Lettischen,  welches 
sonst  'Ib'  an  stelle  vom  -emb-  zeigen  müsste.  Grundform  also 
*bhen94>heri'. 

Reimannsfelde  in  Westpreussen.  W,  PreüwUz, 
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Altgriechische  Ortsnamen  I. 

E.  Curtius  bezeichnet  es  in  seinen  gesammelten  abhand- 
langen ly  s.  477  als  die  nächste  aufgäbe  der  onomatologen  auf 
dem  gebiete  der  griechischen  Ortsnamen  „den  massenhaften  stoff 
zu  ordnen  und  zwar  nach  den  objecten  (borg,  fluss,  stadt, 
quelle  u.  s.  w.)  wie  nach  der  form".  Im  nachstehenden  ist 
der  versuch  gemacht,  dieser  forderung  zu  genügen. 

Als  hauptfundgrube  diente  zum  heranschaffen  des  Stoffes 
6.  E.  Benseier:    Wörterbuch    der    griechischen    eigennamen 
(3.  band  von  Papes  Handwörterbuch  der  griech.  spräche) 
citiert  als  PB.;   ob  in  jedem  einzelnen  falle   mit  der  ge- 
botenen vorsieht  benutzt,  soll  nicht  verbürgt  werden. 
Zur  ergänzun^  wurden  zugezogen: 
G.  Bursian  Geographie  von  Griechenland  1872,  und 
H.  Kiepert  Neuer  atlas  von  Hellas  in  15  blättern  1879. 

An  arbeiten  von  neueren  Vorgängern  auf  dem  gebiete  alt- 
griechischer Ortsnamenkunde  waren  mir  zur  band: 
C.  Angermann,    Geographische  namen   Altgriechenlands  im 

Jahresberichte  von  St.  Afra  in  Meissen  1883. 
E.  Curtius,   Beiträge  zur  griechischen  onomatologie  in  seinen 

gesammelten  abhandlungen  I  s.  477 — 515. 
L.  Grasberger,    Studien    zu    den    griechischen    Ortsnamen 
Würzburg  1888. 

I.    Senkrechte  (verticale)  gliedemng: 
A.  Berge.    B.  Thäler  und  sohluohten.    C  Ebenen. 

A.  Die  griechischen  bergnamen  zerfallen  in  zwei  deutlich 
geschiedene  klassen. 

1.  Der  borg  wird  geradezu  als  solcher  benannt,  also  mit 
benutzung  der  gattungsnamen  für  die  erhebungen  des  bodens, 
welche  die  spräche  darbietet  Die  allgemeinste  dieser  bezeich- 
nungen  ist  OQog,  specieller  sind  ßovyog,  xolcavog^  l6g>og,  Ttdyog^ 
onoTteXog;  wnqay  %oXoq>wVy  xolünnfj,  nivQa^  Ttffiv;   äxifoy^  dnQw- 

a.    Selten  wird   ein  solcher  gattungsname  ohne  weiteren  zusatz 
verwendet,  um  eine  einzelne  erhebung  zu  bezeichnen. 

B«ltxise  I.  knnde  d.  indg.  spnehttn.   XXI.  17 
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b.   Meistens  wird  der  gattungsname  zu  diesem  behuf  näher  be- 
stimmt und  zwar 
o.   durch  ein  adjectiv,  mag  dieses  auch  sonst  in  der  spräche 

leben,  oder  ad  hoc  gebildet  sein. 
ß.   durch  einen  hinzutretenden  genetiy,  oder 
y,   durch;  Zusammensetzung,   so  dass  der  gattungsname  das 
Schlussglied  eines  compositums  bildet. 
2.  Der  berg  wird  auf  umwegen,  mittelbar,  mit  einem  namen 
bezeichnet,    der   einem  anderen   vorstellungsgebiete  entnommen 
ist:  übertragene  namen. 


a.  Wird  ein  bestimmter  berg  mit  einem  appellativ  der 
spräche  allgemein  als  berg,  hügel,  gipfel,  fels  u.  s.  w.  be- 
zeichnet, so  ist  entweder  die  nähere  bestimmung  fortgefallen, 
oder  die  benennung  ursprünglich  auf  einen  sehr  engen  kreis 
beschränkt  gewesen.  Es  sind  zu  verzeichnen: 
rj^'Anqa  oder  ta^Anga  ein  vorgebirg  auf  Kypros:  äx^a,  %ä  oKQa, 
^AxQOv  berg  der  Argeia  nach  Hesych  unter  ox^ot^el. 
KoXoqxov  berg  Kleinasiens ,    worauf  die   Stadt  gl.  N.  lag  (?): 

moXoqxjiv  gipfel. 
Kolcivt]  ein  vorgebirg  in  Bithynien  Ap.  Rhod.:  xoXtiyi]  hügel. 
KoQVipq  berg  bei  Smyrna  Paus.:  7C0Qvq>i^  gipfel. 
''Oi^Qvg  f.  gebirg  in  Südthessalien :  o&qvv  *  Kqtjxb^  %b  OQog  Hesych. 
ndyoQ  berg  bei  Smyrna  Paus.:  rtdyog  hügel. 
Tlhga  im  Rheginer  gebiete,  hiess  auchu^«fxa  TritQa  oder^^t;- 

TlQiav  berg  am  meere  bei  Hermion:  TtQiiv  vorberg. 

'Piov  vorgebirg  Aetoliens,  gegenüber  lag  'Avtiq^iov,  beide  hiessen 

Tot  ^Pla  :  ^iov  berg,  vorgebirg. 
JSTioTteXoL  gegend  bei  Odessos:  axonelog  fels. 

nhga  ist,  wenn  mit  ^sv^iOJtevQa  gleich,  aus  diesem  volleren 
namen  verkürzt,  ^'O&Qvg  war  als  einzelname  erträglich,  weil 
es  als  appellativ  später,  wie  es  scheint,  nur  dem  Kreter  be- 
kannt war,  KoQvqnj  und  Ildyog  konnten  dem  Smyrnäer  genügen, 
wie  dem  Hermioneer  sein  IlQiiv.  Als  Diminutive  von  allgemein- 
namen  gehören  hierher  noch: 
Kvrifiig  Idog  gebirg  in  Lokris  zu  xvj^^og  waldgebirg,  wie  xfnjfpig 

g.  ipfjqiidog  zu  \ffrjq>og. 
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Koqvq>aüiov  Yorgebirg  bei  Pylos,  zu  xoQvqn^  ,ygipfel''  wie  xogaaiov 

mädel  zu  noQt)  maid. 
nhqctxog   felspartie  bei  Ghäroneia,    ist  wohl   dim.  zu  fthga^ 

nirgog  fels,   stein  (könnte  jedoch  auch  zu  böot.  nezQoeia^ 

TteTQcexO'^ep  u.  s.  w.  =  thQcexccy  TeTQotxd'&sr  gehöreUy  als 

verkürzter  name). 

b.  Der  gattungsname  wird  durch   einen  zusatz   und  zwar 

a.   durch    einen    adjectivischen    näher    bestimmt.     Selten 
dient  als  solcher  ein  particip: 
NtloioCßvoa    axQa    im    westen   Kilikiens,    wenn    [nicht    rijoid- 

^ovaa  „inselbildend"  zu  schreiben  ist,  part.  zu  vtjaidC/ui  = 

'Poi^ovaai  axQai   vorgebirg   am    thrakischen  Bosporos:   ^oi^iuf 

rausche  vgl.  z.  b.  IL  17,  264 — 5  äxQai  ^lovsg  ßoöuaiv. 
Sonderbar    sind    die    Maivo^ava    OQtj    in    Sardinien    benannt: 

fiaivofiai  rase. 
Mythisch    sind    die  Illayxtal  rtivqai  ss  IlXdyxTai    die  Sym- 

plegaden,   vgl.  aUnXayivcog  bei  Pindar  und  ^iyiTtXayKTov 

Oißog  in  Megaris. 
TQfJTov  Hesiod.  Theog.  331    =    TQrjTov    oqoq    vgl.    Diod.    Sic. 

IV,  11  OQog  to  xaXov/neyov  and  tov  av^ßeßijKotog  Tqrftdv 

ihtX.    aufenthalt  des  Nemeischen  löwen. 
Tq^voi  vorgebirg  auf  Kypros  vgl,  Tdvjtog  Xi&og  Honi. 
Tq^tov  vorgebirg  Numidiens  =  Tgvjröv  anQOv} 

^^f^ö^ov  äx^oy  vorgebirg  am  eingange  des  persischen 
meerbusens  (Eratosthenes  bei  Strabo)  gehört  nicht  zu  aq^oCfHy 
sondern  ist  aus  Ormazd,  altpers.  Auramazda*  bloss  gräcisirt. 
Der  eingang  zum  pers.  meerbusen  heisst  heutzutage  noch  Strasse 
von  Ormuz. 

Ein  Zahlwort  dient  zur  näheren  bestimmung  in 
Tqaig  X€q>aXal  ==  Jqvog  x.  am  Kithairon,  doch  enthält  xegHxXai 

ein  bild,  wenn  nicht  gar  quellhäupter  gemeint  sind. 
Jlhre  l6q>oi  hiess  ein  ort  bei  Sparta, 
^Entä  Ttdyoi  bei  Dion.  Hai.  (Tyrrhenien). 

Die  nähere  bestimmung  erfolgt  meist  durch  ein  adjectiv. 
Dies  ist  in  den  hierunter  zunächst  verzeichneten  fällen  ein  auch 
sonst  in  der  spräche  übliches  wort.  Der  so  bestimmte  gattungs- 
name kann  auch  ausgelassen  werden,  dann  erhält  das  adjectiv 
substantivischen  werth;  der  ton  vnrd  in  diesem  falle  zurück- 
gezogen, nach  einer  auch  sonst  im  Griechischen  üblichen  weise 
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z.  b.  Xevxog  weiss,  aber  Isvkt]  die  weisspappel,  xvrpcog  gelblich: 
yLvijKog  safäor  u.  ä. 

Die  namen  dieser   klasse  bezeichnen  das  gebirg  allgemein 
nach  seinem  aussehen  in 

Gav/idaiov    OQog    berg    in    Mittelarkadien    Paus.:     d'avfjLaaLag 

wunderbar. 
KaXi^  iSncQa  vorgebirg  Bithyniens, 
Kakov  äüQonnJQiov  bei  Karthago, 
Kalov  OQog  am  persischen  meerbnsen :    xaXog  schön ;   häufiger 

nach  der  Farbe: 
"^Qyevvov    {axQOv)   vorgebirg   bei   Erythrai    in    lonien,    im    n. 

von  Lesbos,  im  osten  Sikeliens:  dgYevvög  weisslich. 
rkaihcov  {mqov)  vorgebirg  in  Aegypten  Ptol.:  yXon)ii6g  hell. 
Kvaviai  Tterqai  auch  bloss  Ävav£at  mythisch,  die  Symplegaden: 

%vixveog  blau,  schwarzblau. 
AewLri    nitqa    bei   Rhegion    =    ^«rxoTrer^a    und   IlitqoL    Tfjg 

^Prjyivrjg;  uievxov  oocg,  uievmd  oqi]  gebirg  in  Kreta:  Isvxag 

licht,  weiss. 
Melaiva  clxQa  Vorgebirge  bei  Erythrai  und  nordspitze  von  Chios, 
MeXav   OQog,    Mihxva  oqij   gebirge    in  Kolchis    und   Arabien: 

^iXag  schwarz. 
IIoLxilr]  TteiQa  fels  an  der  küste  KiUkiens, 
IIoiTulov  OQog  berg  in  Attika:  Ttoixilog  bunt 
IIvQQOv  OQog  berg  in  Limyrike:  TtvQQog  rothbraun. 

Auf  umfang  und  höhe  gehen: 
Baia'  OQog  Keq>alinriviccg  StByz.  (seil,  ax^a?)    zu   ßaiog    klein, 

gering. 
AanTTj  axQa  vorgebirg  im  arabischen  meerbusen:  leTVvog  dünn. 
MoKQal  Tihqai  am  fusse  der  Akropolis  von  Athen, 
MoKQOv  anQov  vorgebirg  in  Sikelien:  ^axQog  lang,  hoch. 
Meya  aTtQtJTiJQiov  Vorgebirge  in  Mauretanien  und  Indien:  fniyag 

gross. 
Mijxiatog »  MdxiOTog  berg  auf  Lesbos,  auch  beider  triphylischen 

Stadt  gl.  n.:   fn^KiOTog  der  längste,    höchste  vgl.  MaxQiu. 
Ila%Bia  axqa  im  w.  von  Sardinien:  Ttaxvg  dick. 
IlelcjQog  oKQa,  IUIwqov  axQOVy  meist  nelioQidg^  IlehoQig  ox^ 

n.cspitze  Sikeliens :  TiiXtagog  riesig  (oder  fremden  Ursprungs  ?)• 
TTiov  OQog,  gen.  Tliovog  OQovg  Paus.  5,  10,  auf  späten  münzen 

neloiv  (dxtij)  berg  bei  Ephesos:  niwv  fett 
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Umriss  und  beschaffenheit  der  Oberfläche  geben  an: 
Jidv/Lia   o^    gebirg   in  Thessalien    (=  JiSv/noi   xohavoi    bei 

Hesiod),  an  der  ostküste  Arabiens,  bei  Laodikeia:    didv^og 

doppelt;  gleichen  sinnes: 
^IxaXa  OQtj  inschr.  IxelSg  gleich  ^^die  gleichen^'. 
FvQol  nitQai  auf  Tenos  H.   -   Fvqql  bei  Archilochos:   yvQog 

gerundet. 
FXiaaa  (BUaatjy   Aiaari)  Kap  von  Kreta   vgl.  Odyss.  3,  293: 

Xiaacg  glatt 
Aanqij  axTrj  borg  bei  Ephesos:  lenQog  scharf,  schroff. 
X>^Bitt  axqa  Taprobane  (Ceylon):  o^g  scharf. 
T^axi  OQog,  TqSxv  berg  beim  arkadischen  Erchomenos  Paus. 
TQtfiBia  ein  theil  von  Ephesos  am  Koressos  (axrif?), 
TqaxBia  oxqo  vorgebirg  an  der  nordküste  Libyens:  TQaxvg  rauh. 
OdXavd'og,  0dXctv9ov  OQog  berg  in  Arkadien;  9)aAav^o$  blank,  kahl. 

Nach  dort  gewonnenen  metallen  heissen: 
^AQyvQOvv  OQog  das  silbergebirg  der  Baetike:   aQyvQOvg  silbern. 
Xqvoovv  OQog  gebirg  in  Korsika:  xipioovg  golden. 

Vielleicht  ist  auch  JSidtjQovg  kap  in  Lykien  auf  eisenge- 
winnung  zu  deuten. 

Nach  der  weide  heissen  die 
"^iTiTtixa  OQTj  in  Kolchis:  iTtTtinog. 

Nach  ihrer  läge  sind  benannt,  und  zwar  nach  der  himmels- 


B6qBiov  OQog  auf  der  grenze  zwischen  Arkadien  und  Lakonien, 

also  von  Lakonien  aus  benannt;  B.  änQov,  aTtqwri^Qiov  in 

der  Syrte;  Nordkap  von  Taprobane;  Irland:  ßÖQeiog  nördlich. 
ZeffVQiov  axQov  hei  Lokroi  ^Eni^eqn^Qioi;  im  n.o.  von  Kreta  „dem 

Westwinde  ausgesetzt^';  im  8.w.  von Kypros  und  sonst:  ^egw- 

Qiog  zum  Westwind,  westlich. 
NoTiov  vorgebirg  (und  hafen)   südlich   von  Kolophon;    votiog 

südlich. 
Xuidqijov  anQov  vorgebirg  (und  hafen)   in  Epeiros:  xufAiqiog 

stürmisch,  winterlich. 

Die  relative  läge  ist  bezeichnet  in 
Maaarrj  vorgebirg  loniens:  toig   ht,  %ov  ^Eqv&qcUcjv  Xifiivog  ig 

v^aov  x(av  Xi(av  nkiovoi  %ov%6  iaiv  fieaaizatov  Paus. 

Göttern  geweiht  sind 
^leqa  äxfa  vorgebirg  Lykiens  =  XeXidovlay 
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^Ibqöv  axQov  Yorgebirg  in  Spanien,  Korsika,  Irland, 

%Qov  oQog  im  Pontos,  auf  Kreta,  in  Thrake,  bei  Demosthenes 

To  OQog  ro  isqov  genannt, 
^IcQog  l6q>og  anhöbe  in  Apulien:  leQog  beilig. 

Ganz  eigentbümlicb  in  dem  bezöge  auf  menscblicbe  werth- 
Schätzung  ist 
Kddiazov  oQog  am  n.o.rande  Kretas   benannt,    falls   dieses  zu 

xijdiavog  der  tbeuerste  gehört. 

Bestimmte  geschichtliche  anlasse  müssen  vorliegen,  wenn 
berge  stammesnamen  fuhren: 

l^yolag  l6q>og  hiess  ein  hügel  in  Lokris:  ^Afiyolag  argivisch. 
l^Xavtt  eine  anhöbe  bei  Karystos,  StByz.  s.  v.  lixaiia. 
raldrtjg  der  spätere  name  des  ^u^xqovqiov  OQog  w.  vom  Oeta: 

„Gallierberg"  wo  die  Galater  im  J.  280  v.  Ohr,  lagerten. 

Das  ^'Yftcnov  oQog  in  Böotien  ist  nicht  als  „höchster  borg'' 
zu  verstehen  —  er  ist  nur  760  m.  hoch,  sondern  als  sitz  des 
dort  verehrten  Zeus  VTtctvog. 

Die  Vorgebirge  von  Chics  ^'AqyBwov  und  MiXaiva  sind 
gegensätzlich,  als  ungleiches  paar,  benannt,  vielleicht  auch 
Aenqri  äxTtj  und  iT/oiy  bei  Ephesos. 

Meistens  ist  das  zur  bestimmung  des  allgemeinen  wertes 
für  „berg*^  zutretende  adjectiv  ein  solches,  das  in  der  sonstigen 
spräche  nicht  üblich,  sondern  zum  zwecke  der  benennung  erst 
gebildet  ist,  jedoch  nach  weisen,  welche  der  spräche  auch 
sonst  geläufig  sind. 

So  giebt  es  eine  reihe  von  bergnamen,  welche  durch  das 
Suffix  '/€vg  gen.  -/evrog  gebildet  sind.  Ursprünglich  war  hier 
ein  wort  männlichen  geschlechts  für  „berg'S  wie  ßovytg^  noXfoyog^ 
l6q>ogy  Ttdyog  zu  ergänzen,  später  wird  dieses  jedoch  regel- 
mässig weggelassen  und  das  ursprüngliche  adjectiv  ist  damit 
zum  hauptwort  und  für  sich  genügenden  namen  erhoben  worden. 
Hierher  gehören: 
^AQyi^voBigy   ^A^ivovg  6  X6g)og  auf  Kreta  mythisch:    agyivoei^ 

schimmernd  Hom. 
^AQfionovg  vorgebirg  (und  Stadt)  in  Aeolis:  aQfia  wagen. 
^EXaqxaug    berg    auf   den   Argennusen  Arist.   {ti  kann   richtig 

sein)  ikaq>og  hirsch. 
Kiaaovg  gebirg  in  Makedonien  (Thrake)  hiess  auch  Kiaaog  zu 

xiaadg  Epheu  vgl.  Kioaovooa  n.  einer  quelle. 
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'0/ro€«g,   *07tovg   vorgebirg   zwischen   Kirrha   und  Antikyra  in 

Phokis   Inschr.    vgl.  ^OnoCg   fluss    und    Stadt    in   Lokris: 

onoatg,  saftig  Nie.  ortog  saft. 
nkatonfiOTOvg  nördliches  vorgebirg  von  Kythera:  nhmaviaxog 

H.  »  nHiavog  platane. 
üv^oig  vorgebirg,  fluss  und  stadt  in  Kalabrien,  lai  Buxentum 

zu  nv^og  lat.  buxus  buchs. 
JSidoQovg  nach  Skylax  JSidriQOvgj  ducQdürijQiov  xai  li^tjv  {^vxlag) 

bei    St.   Byz.    nohg    {Avydag)^    xcfi    Xifirjv    ro    i&nxöv 

JSidaQOvvuog  zu  aidagogy  aldtjQog  eisen. 
STQOvd-ovg  kap  bei  Hermion  in  der  Argolis:  CTQOv&og  Sperling. 
TQajte^ovg    berg    in    der    taurischen  Ghersones    (Strabo)    vgl. 

TgaTte^oCg  in  Arkadien,    Tgane^aiv  ein  berg  zu  rgdrte^a 

tisch. 
^Ydqovg  berg  mit  der  stadt  gl.  n.  jetzt  Otranto  vgl.  ^Ydqovaaa 

eine  insel:  vögöeig  wasserreich  bei  Eurip. 
^Ytpoeigy    *Ytpovg    berg   Arkadiens    mit    gln.    stadt    Paus,    zu 

vtpog  höhe,  irp6&ev,  itpov. 
Ooivixovg  nach  Strabo   anderer   name  des  berges  Olympos  in 

Lykien,    an  dessen  fusse  die  stadt  Olympos  lag,   die  auch 

Ootnxovg   hiess;    0otvixovaaa    hiess    eine    insel:    q>oivi4 

dattelpalme. 
OvxcSg  voi^ebirg,    bucht  und  stadt  in  der  Kyrenaike:   qwxog 

Seetang. 

JoXoBig  als  name  eines  kaps  in  Westafrika,  von  Hanno 
benannt;  ist  sicher  phönizisch,  aber  geschickt  gräcisirt  und 
dieser  gruppe  angeschlossen. 

Die  gleichlautenden  adjectiven  sind  selten:  aQyivoBig  ist 
episch,  vÖQOBig  findet  sich  bei  jEurip.,  OTtoßig  bei  Nikander,  alle 
drei  nur  poetisch,  also  jedenfalls  der  spräche  des  lebens  nicht 
geläufig.  Hierdurch  wie  durch  die  substantivirung  erschienen 
die  bildungen  auf  -/eig  geeignet  als  namen  zu  dienen ;  vielleicht 
ist  die  Verwendung  von  -vent  in  bergnamen  uralt,  man  denke 
nur  an  den  indischen  Him&vant,  pers.  Demavend.  Das  Feminin 
auf  'ßeaaa  findet  sich  als  bergname  mit  Sicherheit  nur  in 
SKiöeaaa  nach  Plin.  N.  h.  4,  5,  13  name  eines  gebirgs  in 
Achaia,  vielleicht  doch  nur  poetische  bezeichnung  eines  solchen 
nach  den  homerischen  Sgea  axicepta.  Ob  KtjXtaaa  in  Argolis 
als  Kriha-Bdaa  zu  deuten,  ist  zweifelhaft;  man  könnte  an 
^Ekaq>i6Mg^  Mvft&oaa  und  hom.  xifftSeaaa  erinnern. 
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Ungemein  beliebt  ist  als  zusatz  zu  einem  worte  für  berg 
das  abgeleitete  adjectiv  auf  -to,  -Bio.  Es  tritt  kaum  jemals  an 
ein  maskulin,  ziemlich  häufig  an  die  feminine  ofx^,  nhga, 
meist  jedoch  an  die  neutra  oqoq,  axQOv,  ax^omjQvov  (liftag). 

Im  folgenden  ist  der  versuch  gemacht,  die  fülle  des  stoffs 
übersichtlich  zu  gliedern.     Die  erste  gruppe  mögen  die  namen 
bilden,    wo  das  adjectiv  auf  -eo  den  Charakter  der  erhebung 
bezeichnet,  me  in 
^Angola  oqvj   in  Argolis:   äycQaiog   wohl  nur  als   götterbeiwort, 

zu  anQa. 
^'uäqßiov   oQog    bei  Bienna   in  Kreta:    agfiov    duarogy   dqaiov^ 

ihx(pQ6v  und  otQßmig'  oliycncig  Hesych. 
Kafißovvia  oQtj  in  Nordthessalien  zu  ana^ßog  und  Ixaiißwviöai 

att.  Demos,  ov  ist  thessalisch  für  w. 
KsQavvia  OQtj  und  %ä  KeQccvvia  in  Epeiros:  xsQavvog  donnerkeil; 

jene  gegend  gehört  zu  den  gewitterreichsten  in  Europa. 
KiTOQiov  cQog  in  Makedonien,   wohl  zu  xitagig  >—  xidoQig  der 

turban  der  Perser,    also   vergleichend    wie  Tiaqai  hügel 

auf  Lesbos.] 
KoQvipalov   oQog    bei   Epidauros    mit  heiligthum    der   Artemis 

Kofvtpaia  :  xoQvq)rj  gipfel. 
KotvXaiov  0^0$  auf  Euböa:  xotvh]  napf,  schale  yg\.K6tvXog  ein 

gipfel  des  Ida. 
Aaniviav  OQog^  änQOv  bei  Lokroi  Epiz.  zu  Xonug  (oder  italisch 

zu  lat  lacinia  fetzen). 
AavQiov  oqog  in  Attika,    zutreffend    von  Xav((a  gasse  benannt. 

MaCpvaitt  axga  vorgebirg  des  thrakischen  Chersones  zu  fia^og 

brustwarze,  vergleichend  wie 
MaaTovala  berg  loniens  bei  Smyrna  zu  fiaatSg  brüst,  mutter- 

brust;    auch    rundhügel    bei  Dichtem    und    tcc    eig   vtpog 

dvdxovra  %ijg  %fiifag  fiiqri  /laaTOvg  Hesych  unter  fiatnog. 
MvKoviov  oQog  bei  Messana  in  Sicilien  zu  fiiniav  Oioqogy  &r]/Äfav 

Hesych  vgl.  Mvxovog  insel. 
'Ol^iai,  kap  in   der  Peraia  von  Megaris   zu   oXfiog  rnndstein 

(oder  ist  ein  coUectiv  olfiui  „häufe  von  rundsteinen"  zu 

denken?) 
Jldyyaiov  oQog  an  der  thrak.  käste,    wenn  griechisch,    „ganz 

erdig",  vgl.  Meldyyeux^  MBCoyeia  u.  a. 
IIsle&Qonov  am  Pelion  zu  rtiU&ifOv  und  vgl.  Teli&Qiov. 
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HiqXiov  OQog  Pelion,  dorisch  Tlothov  zu  nrilog  =■  rtäXog  „lehm^^ 

also  „lehmberg^S 
Iliaaiov  ^oqog  in  Böotien  zu  Ttioog  wiese,  nlaai  tränken. 
nicauov  oQog  in  der  Troas,   über  &^ßfi  ^YTtoTtlaKirj  zu  nld^, 

Ttkaxeg  OQiiov  bergflächen. 
nXr]fiiÄVQiop  kap  bei  Syrakus   zu  TtlTj/d/tivQig  fluth,    also  »»von 

der  fluth  erreicht,  bespült*^ 
Ilvlaiav  OQog  auf  Lesbos  zu  Ttvltj  thor. 
^PiTtäia   0^    mythisch    zu    ^iTtrj   schwung,    ^in^  Bofjiao   H. 

avifitav  Find.    Bei  Alkman  63  "^Pinav  oqog  genannt. 
^ndXXiov  oQog  =  SnoXlig  in  Elis,    wohl  zu  aiioXXvg  „schöpf''. 
Sneioaiov  angov  kap  der  Argolis  zu  anelQa  windung. 
Tele^Qiov   ^oQog    auf   Euböa    vgl.    üsXed'QOviov    zu    Ttile&Qov 

(nebenform  mit  t?  vgl.  TeU&u)  :  sTtXevo), 
Tofialov  oQog  St.  Byz.  unter  Tofievg  y^Mati  %ai  Tofjiaiop  OQog 

naga   to  Koqvqxiaiov   tfjg  Tlvlov^   eoixog   a(iiXrf\    Zu 

TOfiri  schnitt  vgl.  Tofisvgy  To/tiagog. 
Tvftaiov  OQog  bei  Olympia  wohl  zu  rr/ri/,  fVTtog  vom  blitzschlage. 
OqUvov  OQog  in  Lokris  zu  q>QiS  ,.schauer,  rauheit'^ 

Das  bestimmende  adjectiv  auf  -to  ist  von  örtlichkeiten  ab- 
geleitet in 

'AnQaiov  linag  zvL^'uixQai  stadt  Sikeliens. 
Qovfictlov  für  Ithome  St.  Byz.  von  Qov/aa  thessalisch  für  Qw/irj 

und  dieses  für  7%>iJ/MJj,   wie  Tdvog  =:  -It(xv6g^   FvfJTBg  = 

^lyv^ag. 
Kavatnuptla  anQa,    KonfaatQoiov  oklqov  in  der  Ghalkidike,  hiess 

auch  KavaavQOVj  davon  y,%6  s&vixdv  KavaatQäiog^^  St.  Byz. 
Koqvvaiov  kap  in  lonien  bei  KoQVvrj  einem  ort  auf  der  erythräi- 

schen  halbinsel. 
KwQvxia  kap  Kilikiens  am  berge  Kiaqmjog. 
KvTtoQiaaiov  oocqov  s.  von  KvTtoQiaaia  in  Messenien. 
KwiiXiov  OQog  in  Arkadien  bei  einem  orte  Kwulov  (AfpQo- 

dlzfj  ev  KiOTilwi)  Paus. 
MolvTtQiov  ^iov  —   ^AvTiQQiov^  bei  dem  orte  MoXvxQBia. 
IleXiwaiov  oqog  höchster   berg  auf  Ghios   mit  heiligthum  des 

2ieu8  Tlehwalog   vgl.  Ilikivva   stadt  Thessaliens   „xat   to 

xTi/Tixoy  IlBXivväiog^*  St.  Byz. 
Tiaatov  oqog  in  Phthiotis:  „Scyl.  per.  kennt  auch  einen  hafen 

Tlaai  (denn  so  ist  mit  Müller  für 'Yaai  der  hss.  zu  lesen) 
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wahrscheinlich   die  bucht   an    der    Südseite    des  Isthmos^^ 

Bursian  1,  101. 
TQuyiXiov  axQOV  „eatt  xai  TQfoyiXia  Ttjg  Mvxältig  tj  IfysTav  xal 

TQwylXiov'*  Si  Byz.     TQtoyiXog  Ortsname. 
(Davaia  ax^a  Vorgebirge  von  Ghios,  vom  orte  Oavai^  und  dieses 

vom    vorgebirg    0dvai    =   Oavaia:    oi  oixijroQeg   Oavaioi 

Kai  Hktvala  to  &t}lvK6v  St.  Byz. 
OaQvytfyif    Skqov    im    südlichen    Phokis,    daneben    eine    xcJ/ii; 

OaQvya,  Plut.  Phok.  33  vgl.  Bursian  1,  158. 
Ovllijiov  bei  Ap.  Rhod.  =  OvXXäiov  gebirg  in  Südthessalien: 

OvlXog  Stadt  daselbst  (Strabo). 

Nach  quellen  und  Aussen  sind  benannt: 
'u^Qodna  oQf]  Arkadien»  quellgebiet  des  flusses  ^Aqoaviog. 
KjQotvua  OQT]  bei  Ambrakia,    dort  gab   es  ein  Kastell  KQtjvat, 

Yon  quellen  benannt. 
2€Xivoiv%iov  hiess  auch  der  Apesas  in  Argolis,  von  einem  flusse 

(oder  felde)  Saltvoig, 
Telq>ovaiov  berg  Böotiens  bei  der  Quelle  Tehpovaa^  dazu  auch 

Tilqxoaaaiov  xiaqlov  OsTtaXiag  (imo  Boiwtiagl)  bei  St  Byz. 
^'YTtia  oQrj  in  Bithynien,  quellgebiet  des  flusses  ^*Y7tiogy 
Xijaiov  vorgebirg  auf  Samos:  Xrjaiog  fluss  daselbst. 

Von  den  sie  bedeckenden  pflanzen  fuhren  den  namen: 
Kedqiov   oqog    berg   auf  Kreta  in    der  Kydonia  Theophr.    von 

xiÖQog  ceder,  wacbolder. 
NaQ&dyuov  berg  in  Phthiotis  von  voQd't]^  ferula. 
^Podowtia  ccTLQa  am  Oeta,  zunächst  zu  ^doeigy  von  ^dov  rose. 
SxvXXiov  OQog  auf  Kreta,    wo  Zeus  SuvXXiog  verehrt  wurde  zu 

axvXXig'  xXri^aug  Hesych  vgl.  Jiowoog  SuvXXhag  auf  Kos 

Sammig.  3636. 
JStvQdniov  berg  auf  Kreta  von  otvqo^  einer  kretischen  pflanze. 
Oijyiov  OQog  bei  Lykophron:  qnjyog  speiseiche. 
Ooivixiov  OQog  in  Böotien  zu  q>olvi^  dattelpalme. 

Nach  thieren  heissen: 
^AqcLxi^alov   bgog   in   der  Argolis:   dgaxyctiog   adj.  (Anthol.)    zu 

agoxyri  spinne. 
Böiov  OQog  in  Nordepeiros  geht  auf  ein  mit  'ßouig  schliessendee 

compositum,  wie  dXq>€aißoiog,  ist  also  kurzname. 
Fegdveia  o^  in  Megaris  zu  yigavog  kranich. 
Kav&oQiog    axqa   auf   Samos,    anderer    name   des   vorgebirgs 

^'AfiftsXog:  %dv9aQog  käfer. 
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Koxxvyiov  oQog  in  Argolis  mit  heiligthum  des  Zeus  Konxvyiog^ 

hiess  auch  KStikv^  kukuk. 
KoQoxiov  oQog  in  lonien  vgl.  KÖQOKog  nh^rj  Hom.  Koga^  in 

Aetolien:  xoqo^  rabe. 
MvQ/Li^Tuov  anQov  das  n.o.kap  der  Krim  PtoL:  fivQfir]^  ameise, 

auch  Sandbank. 
"Oveiov   OQog   auf  dem  Isthmos    von  Korinth:    oveiog   adj.    zu 

ovog  esel. 
SrjTiia  ein  vorberg  des  Kyllenegebirgs  in  Arkadien,  „von  giftigen 

schlangen    bewohnt'*  Bursian  2,  202   zu    ai^tf}   eine    gift- 

schlange,  oder  —  arjma? 
Slyqiov  Vorgebirge   auf  Lesbos,   Tenedos:    aiy^i.   t(ov  aygiwv 

avüv  Ol  ßQ(x%üg  xai  aifioi  Hesych. 
Tofytxnf  Sfog  h  SmtXiai^  Sttov  veovjevcvaiv  ol  yvrteg^  aq>^  ov 

Tuxi  avToi  lö^oi  Hesych,  in  Wahrheit  stammt  TSgyiov  von 

rofyog  „geier". 
XeXidoyia   axQa   in  Kilikien   und  Xalidöviai   fthfat   ebenda: 

X^kidciv  schwalbe. 

Sehr  häufig  ist  die  nähere   bestimmung  auf  -lo  von  der 
benennung  persönlicher  wesen  —  götter,  heroen,  menschen  — 
abgeleitet.    Von  göttern  und  dämonen: 
^ uiTtolXdviov    vorgebirg     bei    Utika:    ^ ArtoXltiviog    adj.    zu 

^uinokXfov, 
l^^€fiiaioVf  dor.  ^ ^ftafiltiov  hiessen   häufig  berge  und  Vor- 
gebirge mit  heiligthümem  der  Artemis. 
Jiov  oTtfov  in  der  mitte  der  nordküste  von  Kreta :  Siog  jovialis 

(und  allgemein:  göttlich). 
^Eq^ala  vorgebirg  in  Kreta  und  sonst:  ^Equaiog  adj.  zu  'EQ/ii^gj 
^Eq^oIov  kap  von  Sardinien  und  sonst 
^HQala  axQa  gegenüber  Chalkedon, 
^'Hgawv    vorgebirg    in    der   Korinthia    mit    tempel    der  Hera: 

'Hqaiog  adj.  zu  "flipa. 
KiQxaiov  kap  der  KIquti  lat.  Girceji  (aus  KiQxijiog?) 
Kqovlov  oQog  bei  Olympia  mit  heiligthum  des  Kronos:  Kqoviog 

adj.  zu  Kfovog. 
Aev%69uov  vorgebirg  in  Kilikien  mit  heiligthum  ^etmo&eiov 

der  ^evKod-ia. 
Nvfiq>aiov  OQog  und  a%Qa  beides  häufig:  vv^q>aiog  adj.  zu  Nv^qyq. 
n6vtiov  OQog  quellengebiet    des  Jordan   in  Palästina  TlavHog 

adj.  zu  näv. 
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noaeidciviov   ohqov   vorgebirg    in    Pallene,    bei  Rhegion    mit 

heiligtbum  Poseidons. 
Tloaüdiov  vorgebirg  mit  Poseidonsiempeln ,    häufig:    Iloatidiog 

zu  Iloasid-  =  Iloaeiddv. 
JSelijvaia  OQtj »  JSeX^vtig  oqtj  in  Aetbiopien  von  2aXijvr]  oder  aeli^vi]. 
lili^viai  felsabbänge  auf  der  insel  Salamis,  vom  Siltjvog  benannt. 
JSKvllaioy  vorgebirg  in  Troizen  und  in  Bruttium :  JSxvlka  Skylla. 
2q>iyyi0Vy   böotisch  OUiov  ogog  bei  Theben  von  2g>lY§  »  01^ 

Sphinx. 
Tvipaoviop  oQog  bei  Theben  von  Tvqxiwv;   von  einer  gekürzten 

namensform  (vgl.  Tvfpwg)    stammt  'fviptov  *  ogog  Boiwviag 

Hesych. 
Tvxaiov  oQog  in  Böotien  vgl.  Tv%aiov  heiligthum  der  Tixt^^ 

Von  götterbeinamen  stammen: 
'^luxw^aiov  hügel  und  heiUgthumdes  Hermes L^xoxj^ra  in  Arkadien. 
Idiiiov  oQog  in  Kypros:  ^u4(S  name  des  Adonis  auf  Kypros. 
KTjQvxiov  OQog  bei  Tanagra,  Ephesos:  der  x^qv^  ist  Hermes, 
naQ&ivia  OQrj   in  Arkadien    von    der  Ttaqd^ivog  Auge  benannt 

(nach  der  auffassung  des  volks). 
IlavatiJQiov  oQog  auf  Orestes  navavtJQ  voaov  bezogen,  besser  wohl 

auf  ein  götterbeiwort,  wie  Zeus  Ilavülkvnogy  Kaftmaiag, 
TQiOTtiov  vorgebirg  in  der  Doris  zu  Zevg  vQiotp? 

Wenn  das  götterbeiwort  selbst  schon  auf  lo  ausgeht,  kann 
man  zweifeln,  ob  dieses  oder  der  bergname  das  prius  ist,  denn 
bei  der  ableitung  von  einem  mit  -to  gebildeten  werte  durch 
-10  wird  dieses  nicht  wiederholt. 

Dieses  trifft  auf  fälle,  wie 
Aiyaiov  oqog  auf  Kreta:  ^iyaiog  Poseidon. 
^HXanaxaiov  ogog  im  Pindos  mit  heiligthum  des  Zei)g  'Hlana- 

tatog  St.  Byz. 
&0VQ10V  OQog  in  Böotien  mit  dem  heiligthum  des  Apollon  QovQiog. 
V:t^^  Ki^yg£oy_,ogQg_iji_Böotien  mit  dem  heiligthum  des  Zeus  Ktjvaiog. 

/  Aaq>iai:iov  oqog  Boot.,  wo  Zeus  Aaq>votiog  verehrt  wurde. 

^agvaiovoQog  inLakonien,  dazu  ^a^Wio^  Zeus  beiLykophro? 

die    gemeinsame    basis    ist   Aaqvvd^og    vgl.  ^uifioQvy&og  : 

*AfiaQvaiog, 
AirMuov  OQog  in  Arkadien,  sitz  des  Zstg  Avyuxiog^  der  seinen 

voUnamen  an  sein  heroisches  abbild  Aimdwv  verloren  hat 
MvXavtia  ülhqol  kap  auf  Rhodos  von  den  MvXavTioi  d'soi  da- 
selbst.   Mvkag  geht  auf  fivkrjj  wie  'W/Jag  auf 'Idf/Jcr. 
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uivoiov  ayLQOv  vorgebirg  Sikeliens  zu -r^tJaio^  Dionysos,  kvaiotd-eol. 
2yuQddL0v  iiyiQOv  vorgebirg  auf  Salamis  mit  dem  heiligthum  der 

Athena  JSxigadia  von  2xiQdg  =  Salamis. 
Tallala  ogrj  auf  Kreta,  wo  Zeus  Tallaiog  verehrt   wurde   (zu 

Takai'(f4£vrig)  vgl.  TdXcjg?) 

Auf  namen  aus  der  heroen-  und  menschen  weit  gehen: 
^Ayxiaict  berg  bei  Erchomenos   in  Arkadien    mit  dem   fivfjfia 

^AfÄoCpvBiov  hügel  bei  Athen  von  den  ^AiJiaCfiveg. 
'EqiidXriov  ogog  auf  Karpathos:  ^EcpidXxrig  Aloade. 
^HdvXeiov  OQog  =  FadvXetov  gebirg  in  Böotien-Phokis :  ^HdvXog^ 

Fadvlog  ist  böotischer  mannsname. 
^Hetiwveia  vorgebirg  bei  Phaleron  in  Attika:  ^Heriiov  ein  heros, 
GodvT€iov  kap  auf  Rhodos,  Karpathos:  Heros  &6ag. 
Koigdveiov  kap  auf  Faros,   nach  dem  von  Poseidon   geretteten 

Koigavog  (vgl   Archilochos  frg.  106). 
KvvoQTiov   berg   der  Argolis;    von   KwoQjag?   oder,  nach    dem 

aufgange  des  hundstems  benannt? 
KovQLOv    berg   (und   Stadt)    in  Aetolien,    von   den  Kovqov    = 

KovQi^tag  Kureten. 
Aanid'awv  ogog  in  Lakonien  von  den  Lapithen. 
NixaTOQiov  oQog  bei  Arbela  „von  Alexander  nach  seinem  siege 

benannt?"  Oder  nach  Seleukos  NmdTtüQ? 
^Odvaoeia  axQa  Vorgebirge  an  der  südostküste  Sikeliens  Ptol. 
'Ofiltiov  oQog  in  Argolis  nach  ^Oq>ilTag  =  *Aqxi^o(jog  dem 

heros  von  Nemea. 
rta/nidwvia  OQtj  in  Megaris  zu  Ild/n^wvj  name  bei  Homer. 
2aQ7crjdovia  ayLQa,  nhqa  Vorgebirge  in  Thrakien,  Kilikien,  auch 

2aQ7tr]d6viov.  und  SaQfttjdtiv  vom  heros  S. 
SxeiQWveiai,  nhqai  »  2x€iQCJvi3eg  in  Megaris  vom  SxeiQWv. 
(l)OQßdvT€iOv  OQog  berg  bei  Trözen  nach  dem  heros  OoQßag. 
XalTuodoviov  OQog  berg  Thessaliens  nach  XaXxddiav. 

Von  menschlichen  alterstufen,  berufständen,  verbandnamen 
ist  nur  weniges  abgeleitet,  wie 
ralXrfiwv  OQog  bei  Ephesos  von  den  ydXXot,  den  verschnittenen 

Artem  ispriestem. 
reqovTHOv  OQog  berg  Arkadiens  von  yiQiov  greis,  doch  mag  auch 

ein  göttliches  wesen  gemeint  sein,  wie  z.  b.  Nereus  schlecht- 
weg 6  yiqtav  hiess. 
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KeQnnfjaiov  ofOQ  in  Makedonien,   Yielleicht    zu  den  ReQuiirai, 

Yolk  am  Pontes. 
Tloiuiviov  })Qog  berg  in  Makedonien:  noiiiiiv  hirt. 
^Yq>av%uov  oqoq  bei  Ercbomenos  zu  vqHxvxrjq  „weber'^ 

Hierher  lassen  sich  auch  Kovqiov,  Ilaqd^hiov,  OoQßai^Teiov 
ziehen,  welche  oben  specieller  gedeutet  wurden. 

Zum   schluss  mögen  noch   einige   bergnamen  auf  -eo,   -<a 
genannt  werden,    die   an   sich  dunkel  oder   doch  mehrfacher 
deutung  fähig  sind. 
Zfjldaiov  Yorgebirg  in  Phthiotis  Liv.   vielleicht  als  ^-rjlaaiop 

aufzulösen,  ^as  dui;  man  vergleiche  iTtTr-fiXaaiog  odog  Ilias 

7,  340;  also  „durchfahrtkap". 
KaXa^iov  OQog  bei  Gerenia    in   Messenien  Paus,  jedenfalls   zu 

xala&og    korb;    möglicherweise  als   xald&iov  „körbchen" 

zu  verstehen,  als  vergleich  wie  KdvaavQOv. 
Kegavciov  oQog  berg  in  Arkadien  Paus,  erinnert   an  xsQovriato 

die  hömer   aufrichten  und  damit   an  niQag  hörn,    xegaog 

gehörnt,  vgl.  toi  Keqaia  name  eines  berges  im  Kithairon. 

Oder  zu  xBQotV'Vog'^  wie  KBqavvta'i 
Kvaxäöiov  (oder  Kvaxdkiov?)  OQog  in  Lakonien  vgl.  KvdnaXoy 

oQog  berg   in  Arkadien    bei  Kaphyai,    zu  xvrjxog  gelblich, 

xytjxiag  der  (fahle)  wolf,  nvi^Ktov  der  (fahle)  bock,  xv^xog 

safflor. 
Ad^TtBia  hiess  ein   theil  des  Erymanthosgebirgs   offenbar   von 

XdfXTtQ}^  aber  wohl  nicht  direct  vom  verb,   sondern  durch 

Vertretung  einer    Zusammensetzung  wie  et;-,    TtvQi-lafirttjg. 

Dasselbe  gilt  für 
Mikfteia  in  den  Nomiabergen  von  Arkadien;  EvitiiXnrjg  heisst 

ein  Satyr. 
Mehri^iov  oqog  auf  Korkyra  Apoll.  Rhod.  geht  sicher  auf  einen 

Ortsnamen  MeXiTrjy  gleichnamig  mit  dem  attischen  Demos. 
MeaadTTiov  OQog  in  Böotien    bei  Ghalia,   nahe    der   lokrischen 

grenze  gehört  zunächst  zu  den  Meaadnioi^  einer  gemeinde 

im   östlichen  Lokris,    welche  Thukydides   neben  Chaleion 

erwähnt.     Mhana    in    Aetolien    ist   wohl    sinngleich    mit 

Miif/iov  ÜQog  bei  EpidauroS;  erinnert  an  ftiv^fia  •  xpijy^a  Hesych, 
worin  fiv^  soviel  als  o/aoQy  in  o^OQyvvfdt  streifen,  wischen  ist. 

Das  nordostkap  von  Kreta  hiess  nach  ausweis  von  GIG.  2555, 
wo  ^A^avaia  2aXfA(avia  erscheint,  2aXfAwiov  (nicht  JS'OjU- 
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fidviov)  von  einem  ort  Sal/iarrj  Acta  Apost.  27,  7  gleich- 
namig dem  elischen  orte,  dessen  eponym  der  Aeolide 
SaXfKovevQ  ist. 

0oivixaiov  oQog  bei  Korinth,  scheint  direct  von  Q>QivUtj  benannt, 
wenn  nicht  falsche  Übertragung  aus  Ooiviurfiov  vorliegt. 

(DQvyia  oder  Ilv^a  hiess  die  spitze  des  Oeta  mit  bezug  auf  die 
dort  angezündeten  sonnenfeuer,  deren  mythischer  ausdruck 
die  Selbstverbrennung  des  Herakles  war;  0Qvyia  ist  wohl 
als  fpQfVYia  zu  denken  und  bezeichnet  den  häufen  von 
q>ijVYavay  den  man  dort  zum  holzstoss  nvga  schichtete. 
^Poireioy  kap  der  Troas  und  SKaydagia  vorgebirg  auf  Kos 

—  Kaglg  di  eÜysTO  ij  Kwg,  wg  ^Ellavixog  StByz.  —  sind  wohl 

fremd;   wo  das  ^YvvaQiov  oQog  lag,   verräth  uns  Hesych   nicht. 

Für  ^^QVfinov  an  der  Q^oquLvvog  ß^ooa  in  Achaja,  nach  Bursian 

2,  272  anderer  name  des  Araxos,  ist  wohl  ^EQVfiviov  zu  lesen, 

an  die  deutung  von  JSovviov  äxQov  wagt  man  sich  besser  nicht 

(vgl.  oo^wdivrj  von   aoog  mit  umgekehrten  gliedern?  also  aov- 

vi^iog?)  endlich  MaXeid  und  Mad'ia  wird  man  unter  den  ver- 
gleichenden namen  finden. 

Ableitendes  id-  [lg]  findet  sich  in  den  adjectivischen  namen : 

Fiyotyig  äxQa  bei  Fiywvog  Stadt  der  halbinsel  Pellene. 

^EXevd'eQtg  nh^a  bei  Eleutherai  in  Böotien. 

^Ertümig  6q>Qvg  bei  Lokroi  Epiz.  zu  snuTti^  warte,  vgl.  auch 
iTtwnideg'  irrtaiiOftoi,  äxoXov&oi  noLQa  ^ansdaifiovioig 
Hesych. 

Qva^ig  vorgebirg  und  fluss  in  Epeiros  zu  dvaf^og  =  dvf^og. 

Kavlg  axQa  auf  Lesbos  vgl.  Kävijy  u^vToxavfj  vorgebirg  der  Aeolis. 

MsXaV'd'ig  berg  in  der  Argolis  vgl.  MiXay&og  und  fieXavdijg 
bei  AeSchylos,  so  viel  als  fiilag. 

MoXovqig  nhqa  in  Attika:  fioXovQig'  aldotoy  xoXoßij  Xoyx^] 
Hesych  „Stumpfschwanz?"  zu  fnoXvgj  dfißhig? 

naXXa{v)vid€g  TtivQcu  bei  Argos,  zu  IlaXXag  g.  üdXXccvTog? 

rivd'ig  (äxQa)  Marmarike:  Ilv&ig  fem.  adj.  „pythisch". 

2aQa(ovig'  inchgag  ovofia  Suid.  und  aa^utnÖBg'  Tthgai  Hesych 
zu  aiatjQa^  atJQay^. 

2K£iQ(üvid€g  TthQai  zunächst  zu  SKeiQwy^  dem  eponym  der 
bergregion  JSneiQiov. 

2Kia9ig  berg  in  Arkadien  zu  JSxiadvg,  erhalten  als  name  einer 
der  nördlichen  Kykladen.  Vgl.  „rd  i&vixöv  -^Xvköv^Eqv- 
ficty&ig**  StByz.  von  ^Eigii^av^og, 
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OvhxKTqiq  berg  in  Arkadien,  zu  q>vXaaLTT^Q  wächter. 
Xalxig  berg  in  Aetolien  und  sonst,  von  x^^xo^- 
XeiQwvidsq  axQai  am  Pelion  von  XeiQwv. 

Dagegen  wird' F(^/$vorgebirg  in  derPropontis  wohl  als  v^^- 
OfivQig  „korb^'  zu  verstehen  sein,  vgl.  KaXa&iov^  KavaatQOv, 

Den  ausgang  lad-,  läg  zeigen: 
^u^XSQOVüiag  äncQa  zunächst  zn^^x^^^^^og^  ui^d  dies  zn^^x^Q^^ 

Acheron. 
&vviag'  vfjaog  rtQog  Tai  aro/actwi  zov  Tlovrov  xoi  anga  StByz. 

Vgl.  &widg  vvf4g>fi  Ap.  Rhod.  adj.  zu  Qwog  Thyne. 
KovQiag  äinQa  bei  Kurion  auf  Kypros. 
Kiokiäg  aycQa  bei  Ktohoi  Attika,  erklärt  bei  StByz.  von  x(Mov 

xufkov  bein. 
Aoxvag  OLTiQOt  bei  Alexandrien  vgl.  NavXoxogy 
IleXwQiäg  oKQa,  Ttevqa  nordostkap  Sikeliens,  das  sonst  lliliOQog 

heisst,  von  TtßXdQiogj  TtehoQog  riesig. 
2i]7tiag  anQa  {dnti^)  an  der  thessalischen  küste  von  den  tinten- 

fischen  arjTtiav  benannt. 
dkxiÖQiaöeg  Ttitqai  am  Pamassos   über  Delphi,   „wohl    wegen 

des  widerstrahlenden  Sonnenlichtes,   denn  sie   bilden  einen 

gegen   süden   geöffneten    stumpfen    winkel   mit  einander" 

Gurtius  Griech.  gesch.  I  395. 

Der  anhang  -idrjg^  der  hier  selbstverständlich    nicht  den 
engeren  sinn  des  patronyms  hat,  findet  sich  nur  in 
^Oox^Xldrjg  l6(pog  bei  Haliartos  von  o^aXo-^  einer  erweiterung 

von  offxog  bäum-  oder  rebenreihe. 

Ebenso  vereinzelt  ist  der  ausgang  ^devg^  -löevg,  der  sonst 
ebenfalls  meist  die  abstammung  bezeichnet,    wie  in  Maiaöevg, 
XeorvLdevgy  hier  im  weiteren  sinne  ableitet  in 
Kvoi&idevg  ein  berg  in  Attika,    von  Kvoid'og  dem  eigennamen 

eines  Aegineten,  der  auch  sonst  vorgekommen  sein  mag. 

Die   ableitung   durch   ^ixog  findet  sich   zunächst  in   zwei 
namenpaaren: 
Die   beiden  ^Pia    heissen    bei  Thukyd.  ^Plov  MoXvxqixov   von 

MoXvxQsia  auf  ätolischer,   und  'Piov  '^xaixov  auf  achäi- 

scher  Seite. 
Ein  zweites  namenpaar  bilden  das  oQog  navaxaiifLov  und  tlavcu- 

TioXixov^  beide  erst  nach  gründung  der   beiden  bünde   um 

280  V.  Chr.   benannt     Es   schwebte    wohl   die    ableitung 

nava&Tiyaiiidg  von  nava&rjvaia  vor. 
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Vereinzelt  zeigen  noch  den  ausgang  -mog: 
nevreXiMv  OQog  in  Attika,  das  gebirge  von  IlevveXri  und 
KaqwaTiKrj  jchQa,  der  Kaphyatenfels  bei  Eaphyai,  von  KaqwaTtjg 

ew.  von  Kaqwai, 

Aus  weiterer  ferne  seien  noch  erwähnt: 
SxoTceXog  'Pwaaiyiog  bei  'Pwaaog  in  Nordsyrien  und 
Togevixf]   anQa  im  norden   von   Eolchis,   benannt   nach   dem 

skythischen  volke  der  ToQetai  oder  ToQereig, 

Aber  das  KeQKeriKov  OQog  in  Thessalien  bei  Pialeia  StByz. 
kann  nicht  wohl  nach  dem    volke   der  Tscherkessen  KsQxhaL 


Ableitendes  -Lvog^  welches  stoffadjective  bildet,  nur  in 
BißXiva  OQtj  in  Thrake,  BißXivog  ohog^  von  ßißXog  „hast". 
Ein   OQog  fj  ^Oargccxiva    kennt  Paus,    in  Arkadien:  Saz^axivog 

ist  adj.  zu  oOTganov  muschelschale^  Scherbe. 
Ebenfalls  in  Arkadien  lag  die  berggegend  6  xaXovf^avog  IIcoQiyag 

Paus,  von  nuqivog  XLd^og  =  TtcjQog  tuffstein  benannt. 
'^YaaiXtvov    zö    vvv  ^^a%vdi<yp    OQog    ev  ^'^^yei    Y,aXovfj,evov 

Hesych  bleibt  dunkel. 
-Ivog  findet  sich  nur  in  Ilovrivog  in  Argolis  „dessen  fuss  nur 

durch  einen  schmalen  küstensaum  vom  meere  getrennt  ist^^ 

Bursian  2,  40  zu  Ttovrog  meer. 

Selten  und  spät  ist  der  ausgang  -udtjg^  der  hier  angereiht 
werden  mag^   weil  die  Zusammensetzung  mit  eldog  nicht  mehr 
empfunden  wurde. 
BQoxiidtjg  aycQa,   lat.  Caput  Vada,   in  der  kleinen  Syrte,   zu 

ßQ^XV  vada,  untiefen. 
Qivdideg  tö  OQog  in  Aegypten:   ^ivcidfjg  dünenartig,  sandig  zu 

^Iveg  dünen. 
MiXrwöeg  OQog  berg  bei  Myos  Hormos  in  Aegypten  am  rothen 

meere:  intXTwdrjg  zu  (xLXtog  röthel. 
Naßgcidri  OQrj  gebirge,    welches  ganz  Sikelien  von  w.  nach  o. 

durchzieht:  vaßQiidrjg  als  beiname  des  Dionysos  überliefert, 

zu   veßQog  hirschkalb;    den    ausgang    -(odrig    zeigen    auch 

'EQi^ycwdrjg,  ^OoTewdi^gy  Ooivixdärjg  inseln  bei  Sikelien. 
nXaTa^tidrjg   axQa   kap    im    westen  Messeniens:    TcXatafiuidrig 

nach  art  einer  platte  TtXaia^tiv. 
^Powdsg  (anQov)  vorgebirg  in  der  thrak.  Chersonesos:    ^owdrig 

Strömung  bewirkend  zu  ^6og  Strömung. 

B«ltrige  I.  kaoda  d.  indg.  tpnehen.  X2I.  18 
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ß.  Die  nähere  bestimmung,  die  zu  dem  gattungsnamen, 
welcher  die  erhebung  als  solche  bezeichnet,  hinzutritt,  ist  ein 
genetiv. 

Sehr  selten  dient  als  zusatz  in  dieser  form  etwas  unbelebtes, 
ich  finde  nur 
Mvfjf^elwv  aycQOv  „gräberkap*^  Vorgebirge  der  Troglodytike  am 

arab.    meerbusen,     also    spät    benannt   (falls    Ptolemaios 

„Mnemeum  promont.'^   nicht  vielmehr  als   jyMvtjfisiov''   zu 

fassen  ist.) 

Etwas  mehr  ist  die  pflanzen  weit  vertreten: 
^Elaudv  ro  oQog  NT.  bei  Jerusalem:  elaia  Ölbaum. 
KQOfivov   oder  Kqofiixav  anga^  anQov    vorgebirg    von    Eypros: 

üQÖf^vov  lauch. 
Mlv&fig  OQog  in  Triphylien:  fiivdT]  minze. 
Od^eiQCJv  oQog  gebirg  bei  Milet  H.  „dia  t6  uollag  e)C€iv  Ttiwg 

Hekataios  bei  Strabo,  von  (p^elq  (eigentlich  „laus^S  sodann 

durch  vergleich)   die   frucht   der    nhvg  (p&BiQOtpOQog^   und 

dieser  bäum  selbst. 

Von  thieren  sind  benannt: 
AXiinByiog  X6q>og  ein  hügel  bei  Haliartos   in  Böotien:   aUinr)^ 

fuchs. 
Aq7ili:ov  axQa  Östliches  vorgebirg  von  Sardinien. 
^'Aqxziov  oQog^  o^ij  bei  Kyzikos:  ccQXTog  bär. 
Kogaxog  tietQa  in  Ithaka  nach  der  Odyssee:    noqa^  rabe,    vgl. 

KÖQO^  gebirg  Aetoliens. 

Nach  göttern  und  dämonen  heissen: 
^^fcolXtovog  axQOv  bei  Utika  und  in  Maui*etanien. 
L^axXi^Trtoti  nitQa  auf  dem  Isthmos  Eurip. 
ulvyrig  OQog  Uqov  Callim.,  vielleicht  bloss  poetische  bezeichnung 

des  Partheniongebirgs,  das  nach  der  Auge  heissen  sollte. 
Jiovvaov  axQov  vorgebirg  auf  Taprobane  (Ceilon). 
Jiog  axQa  ebenfalls  auf  Taprobane. 
^Hllov  l6(pog  berg  in  Indien. 

^HXiov  oqog  Solis  promuntorium  an  der   westl.  küste   Maure- 
taniens; 

^/«^ä  ^HXiov  ancQa  vorgebirg  an  der  käste  von  Arabia  felix. 
^HQctKXiovg  äxQOv  jetzt  Cape  Hartland  in  Britannien. 
^HQoxliovg  dlvag  im  Süden  der  Kyrenaike. 
Ravog  anqov  auf  Rhodos,  Ilavbg  oQog  bei  Marathon. 
2aTVQ(ov  äxQov  oder  dnQwvqQiov  an  der  käste  von  Sinai. 
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2ccTVQ(av  oqog  am  arab.  meerbusen. 

^eXiqvifig   okqov   in   Etrurien,    2.  OQog^    ogrj   in   Aethiopien   = 

l^Qsirig  oqog  aiTtv  H.  mit   dem  heiligthum   der  TrjQEia^   einer 

form  der  göttermutter. 
Ooißov  axQa  vorgebirg  in  Mauretania  Tingitana. 
XaQitatv  Xdq>og  in  Libyen  an  der  quelle  des  flusses  Kinyps  Hdt. 

Nach  heroen  und  menschen  sind  benannt: 
Evdvdqov  X6g>og  in  Messenien  (vgl.  Eva?). 
^InTtolew  aKQTj  Hdt  «  ^Inrcohiov  cncfa   zwischen  Borysthenes 

und  Hypanis. 
KaXXiov  anQOv  in  Marmarike  (von  KalUag?  oder  von  xaXXlag 

aflfe?). 
MoXnidog  nhQa  bei  Lykophron:   MoXmg  ist   gebräuchlicher 

männername. 
XaQid^fiov  axQWTTJQiov  vorgebirg  in  Spanien  jetzt  Kap  Gata  (?). 

KoQoxog  nerqtj  kommt  in  der  Odyssee  vor,  TrjQeirjg  und 
Ov^eiqwv  oQog  im  katalog  der  Troer,  die  meisten  namen  dieser 
form  gehören  fernen  und  dem  griechenthum  spät  erschlossenen 
gegenden  an;  manche  sind  wohl  blosse  Übersetzungen  ein- 
heimischer namen.  In  ^laayiTjg  oQog  im  hymn.  Apoll.  udvTO" 
xavfjg  oQog  neben  Kdyq,  t^Xeialov  (richtig '^Aaavot;)  xoXiivri  im 
Schiffskatalog  sind  die  genetive  wohl  appositioneil  zu  fassen. 

y.    Der  bergname  wird  durch  ein  allgemeinwort  für  berg 
mit   hülfe    der    Wortzusammensetzung    gebildet    und    zwar    so, 
dass  eine  der  allgemeinen  bezeichnungen    das   Schlussglied   des 
compositums  bildet.     So  entstehen  die    substantivischen   berg- 
namen  auf  -cmgovy  -moXdrq^  •'Xog>ogy  -yrayog^  -JtsTQa;  für   OQog 
tritt  das  coUectiv  -wQeia  „gebirg**  ein. 
ndv-oKQa  berg  auf  Kreta,  vgl.  ndv-anQOv  ort  auf  Kypros. 
KaXXi'XoXiüVT]  hügel  bei  Troja  H. 
SrjQ6'Xoq>og  hügel  bei  Byzanz.  ^rjQog  trocken. 
Aevyid-Ttayog  ein  ort  in  Karien, 

X)Qd^O'Ttayog  höchster  gipfel  des  gebirgs  Thurion  in  Böotien. 
ABvifLO'TCsxQa  bei  Rhegion,  die  südostspitze  Italiens,  hiess  auch 

Aevuri  nixqa  und  Tlhqa  %rjg  "^Pijyivrig. 
^AxQ-tiqaia  hiessen  die  höhen  über  Sekyon, 
^AvB^i-wQBia  ein  theil  des  Parnasses  bei  Delphi, 
naQ-WQeia  das  gebirg  zwischen  Elis  und  Arkadien,  auch  sonst 

als  allgemeine  benennung  für  vorhöhen  und  anborge. 

18* 
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^Afjiq)i-7iaYoq  in  l^f4q>i7tayog  äxQa  auf  Eorkyra  ist  adjek- 
tivisch „von  bügeln  aingeben^'  zu  verstehen,  und  vielleicht  im  hin- 
blick  aufOdyss.  £411  gedacht:  Ttäyoi  o^hg^  diiq>l  d€xvfiaB,n 
der  küste  vonScheria,  das  später  mitKorkyra  gleichgesetzt  wurde. 

Auch  das  adjectiv,  welches  eins  der  allgemeinwörter  für 
die  bodenerhebung  näher  bestimmt,  kann  ein  kompositum 
sein.  Das  allgemeinwort  kann  dahinter  weggelassen  werden,  so 
dass  auch  hier  substantivirung  eintritt 

Zu  dieser  gruppe  gehören: 
AiyL'nXaY%Tov  oQog    berg  in  Megaris,    wohl   zu   alyeg  wellen, 

vgl.  aXlrtlaywvog, 
^AiiQ-ovQiov  OQog  in  Phokis  vgl.  aTtQovQa-  ovqal  Hesych. 
^A-fxoiQayca    oqrj   in    Eolchis:    a^dqavtog   unverwelklich,    nicht 

verdorrend. 
'L4fiq>L'dXfi  anQa  landspitze   in  Attika:   dficpiakog  meerumgeben. 
L^fiiX-avQog  in  Argolis  vgl.  KdX^avQOVy  Key%-avQogy  Yo-av^g,  zu 

caiQa  Hauch;  was  heisst  aTteXog? 
lATto^xoJta  oQti  in  Indien:  drtdxoftog  abgeschnitten,  steil. 
Bov^xd^sQog  {l6g)og)  berg  in  Asien. 
JvQ'jfdxiov  (anQov)  worauf  die  Stadt  Epidamnos  lag,  die  daher 

später  Dyrrhachion  hiess:  dvg  und  ^dxig  grat. 
^'EyL'VOfiog  l6q>og  bei  Gela:  eKvof^og  übermässig. 
ßißoia  höhe  bei  Argos,   auf  der  das  heiligthum  der  Hera  lag ; 

ursprünglich  adjectiv  wie  dXq>BaL'ßoLa  u.  a.  (oder  „Euböa'^ 

wie  Idaia  und  ^'/Aioy  berge  bei  Las,  ^AawTtdJjxux  Kap  von 

Attika,  JrjXog  berg  bei  Tegyra,  2iMkia  anhöbe  bei  Athen^ 

Tqoia  hügel  bei  Buthroton). 
Ev^oQog  ein  gipfel  des  Taygetos,  ev  und  ogdw. 
KdX-avQOv  oQog  bei  Kalaureia;  xaXog  schön  und  cni^a  Hauch 

vgl.  ^A/tiXHxvQog. 
KaXXl'ÖQOf^og  {X6q>og)  KaXXidqofxov  oQog  ein  theil  des  Oeta  über 

den  Thermopylen. 
KcoXv'ßQyia  Kap   in    Argolis,    aus   xwXvo)   hemme   und   e^ov 

werk;  sinn? 
Aetüo-yatog  X6q)og  bei  Neapel  „weisserdig". 
MauLQO'yLqrjfjivia  oqri  im  süden  des  europ.  Sarmatiens:  xQtjfivog 

Abhang. 
Movö'Xid'og  vorgebirg  bei  Kameiros  auf  Rhodos. 
^O^V'QQOov  Stcqov  im  thrak.  Bosporos  in  der  mitte  der  asiatischen 

Seite,  Kiepert  n.  10. 
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naXiv-ÖQOfiog  axQa  an  der  südspitze  Arabiens,  wohl  mit  rück- 

sicht  auf  die  Passate  benannt. 
TlaXiv-ovQog  vorgebirg  an  der  westspitze  Lukaniens:   rtaliv  + 

ovQog  rückfahrwind. 
^PoöÖTtri  gebirg  Thrake's,  wenn  griechisch,  substantiyirt  wie  der 

frauenname  'Podont]  „rosigen  ansehens*^ 
TQi'XQrjva    oqti    im    nordosten   Arkadiens    ,,dreiquellenberge*S 

x^ifyi?  Quelle. 
Ü^X-axQOv  anQOv  auf  Eorkyra, 
<Z>alax^a,  (Polax^t  eine  der  spitzen  des  Idagebirgs :  zu  qxxhxxQog 

kahl,  das  vielleicht  nicht  mehr  als  zusammengesetzt  em- 
pfunden wurde. 
Oilo'ßoiwzog  X6q>og  ein  hügel  Böotiens,  wird  als  guter  patriot 

gepriesen ;  es  liegt  ein  historisches  ereignis  zu  gründe. 

Diejenigen  componirten  adjectivischen  namen,  welche  ei^en 
vergleich  enthalten,  wie  Ji^aarog^  Ev'TtQoawTtov  u.  a.  sind  unter 
den  übertragenen  namen  aufgeführt. 

Hier  werden  wohl  am  passendsten  solche  bergnamen  an- 
geschlossen, welche  im  zweiten  gliede  den  sondernamen  einer 
bodenerhebung  zeigen.  Davor  steht  fast  nur  drfl^  es  entstehen 
so  namen,  welche  ein  gebirg  als  das  gegenüber  eines  andern 
bezeichnen.  So: 
lirft'dQinavov  vorgebirg  der  Eyrenaike:   Jqinavoy  ist   häufig 

als  name  von  Vorgebirgen. 

^AvTi-ndaiov    berg    in   Syrien    bei  Seleukeia  sw.    vom  Kdaiov 
Iß 
OQog. 

lAwi'iitQayog  vorgelagert  dem  gebirge  Kgayog  in  Ljkien. 

'Avzt'Xißavog  parallel  dem  Alßavog  Libanon. 

^Avtl-QQiOv  gegenüber  dem  'P/ov,  beide  hiessen  ta  Pia. 

l^vri-^avQog  ein  nördlicher  zweig  des  TavQog  in  Eleinasien. 

Hierher  gehört  vielleicht  auch  AvTO-xdvrjg  OQog  ainv  im 
hom.  hjmnus  auf  ApoUon  ein  vorgebirg  der  Aiolis  in  seinem 
verhältniss  zu  Kavt],  Kdvai  gleicher  läge;  als  „echtes,  eigent- 
liches Kap  Kane"  benannt?  —  ^AytQO-naQavvca  ogrj  ist  eine 
jüngere  benennung  der  axQa  KeQctvvux  in  Epeiros. 

2.  Uebertragene  namen  oder  namen  aus  namen  oder,  wenn 
man  will,  namen  als  namen.  Hier  wird  nämlich  der  berg  nicht 
als  solcher,  sondern  mit  dem  namen  eines  dinges  oder  wesens 
bezeichnet,  welches  einem  andersartigen  vorstellungskreise  an- 
gehört    Diese  benennungsweise  beruht   auf  einer   kürze  des 
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ausdrucks,  welche  ein  logisch  erfordertes  mittelglied  auslässt, 
jedoch  braucht  die  vollere  bezeichnung  nicht  in  jedem  einzelnen 
falle  der  kürzeren  vorausgegangen  zu  sein,  oft  hat  gewiss  die 
Vorstellung  selbst,  die  in  dem  namen  ihren  ausdruck  findet, 
schon  den  kürzeren  weg  zum  ziele  eingeschlagen.  Ein  bergname 
wie  KÖQaxog  nhQrj  in  der  Odyssee  scheint  allerdings  älter  als 
KoQa^  in  gleicher  funktion,  auch  sind  doppelnamen  für  die- 
selben erhebungen  wie  ^ulfinekovaia  und  ^*^^7tekog^  Kiaaovg 
und  Kiaaog  wohl  zu  beachten,  meist  jedoch  wird  der  sprang 
im  ausdrucke  das  abbild  eines  entsprechenden  Sprunges  in  der 
Vorstellung  sein  und  ist  dann  der  längere  weg  weder  in  der 
Vorstellung  noch  im  ausdrucke  beschritten  worden.  Vielen 
namen  dieser  art  liegt  eine  lebhafte  form  der  vergleichung  zu 
gründe:  der  berg  bekommt  den  namen  eines  anderen  dinges 
oder  Wesens,  mit  dem  er  nach  seinen  umrissen  oder  sonst  vne 
verglichen  wird,  so  dass  also  die  gleichsetzung  in  der  phantasie 
die  gleichsetzung  in  der  benennung  bewirkte.  Die  phantasie 
hat  hier  der  logik  und  weiterhin  der  grammatik  offenbar  einen 
streich  gespielt. 

Im  einzelnen  falle  lässt  sich  nicht  immer  genau  bestimmen, 
ob  bei  den  namen  dieser  klasse  ein  vergleich,  oder  eine  andere 
form  der  Verkürzung  vorliegt,  es  ist  daher  auf  die  heraushebung 
der  vergleichenden  namen  aus  der  masse  der  übertragenen  ver- 
zichtet und  die  anordnung  vielmehr  nach  den  vorstellungskreisen 
getroffen,  denen  die  benennungen  entnommen  sind. 

Mit  irgend  welchen  artefakten,  erzeugnissen  menschlicher 
thätigkeit  sind  vergleichend  benannt: 
'u4x6vTiov   der   lang   und  gerad  gestreckte  rücken,  an   dessen 

ende  das  böotische  Erchomenos  lag:  cckovtiov  der  speer. 
*'u4Xvaig  berg  im  östlichen  Kreta  Bursian  2,  533:  alvaig  kette. 

Die  uns  neueren   so  geläufige  vergleichung  von  bergreihen 

mit  ketten  ist  den  Griechen  sonst  fremd. 
^AoTclg  hügel  bei  Argos,  bei  Byzakion  =  lat.  Clupea,  berg  in 

Libyen :  aanig  schild. 

Jiqqig  vorgebirg  in  Thrake:    deqqig   lederdecke,   pluteus,   vgl. 
Kii((VY,og. 

Jqifcavoy  Kap  von  Achaja,  Ikaria,  Kypros  und  sonst,  jQiftava 
nordwestspitze  von  Sikelien  mit  der  Stadt  gl.  n., 
jQSTtävri  in  Bithynien  und   sonst:  dqirtotvov  und  dg^ftcnn] 
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sichel.    Zunächst  malen  diese  namen  wohl  die  geschwungene 

küstenlinie. 
Zwazriq  landspitze  von  Attika,  nijg  ^Aztmiig  la^fiog  StByz.: 

^woTi^Q  gürtel. 
QoQva^  CS  KoKxvyiov  oQOg  in  der  Argolis:  ^OQva^*  vTtonodiov 

KvTtQiot  Hesych,  also  „schemeP^ 
Qqovov  vorgehirg  von  Kypros, 

&^vog  berg  in  Hohlsyrien:  d^qovog  sessel,  thron. 
Qv^ideg^  jetzt  Gavo  Grosso  „eine  mächtige  gebirgsmasse,  deren 

fast  senkrecht  aufsteigende ,   von  zahlreichen  löchern  und 

höhlen  zerrissene  felswände,   nach  denen  sie  im  alterthum 

&vQidßg  „die  fenster"  genannt  wurde"   u.  s.  w.     Bursian 

2,  152. 
Qioqa^    berge    in    Makedonien,    Messenien,    Lydien:     ^iOQa^ 

Panzer. 
^iTivoi  felsen  an  der  Steilküste  des  Pelion  in  Magnesien:   invol 

die  backöfen  (wohl  der  Nereiden?). 
7(;T0t   vorgebirg   der  insel   Ikaria:    lazoi   die   webestähle  (der 

nymphen  ?  vgl.  Odyss.  v  107 — 8). 
KaXdd'iov    berg    bei    Gerenia    in    Messenien    Paus,    xaldd-iov 

körbchen  (oder  „korbberg  ncaXd^iog  adj.  zu  xaXa^og?). 
KdvaoTQOv  südspitze  der  halbinsel  Pallene:  KavaoTQOP  rohrkorb, 

Schüssel. 
Klißavog   berg    über    Eroton  Kiepert  Atlas    n.   XI:    xJUßavog 

dorisch  =  xgißavog  art  backöfen. 
KXifia^  berg  in  Arkadien,  gebirg  in  Lykien  und  Hohlsyrien, 

xklficmeg  BQavQWvtat  Eurip. :  ^Xifia^  leiter.     Liegt  hier  ein 

vergleich  vor?  oder  deuten  die  namen  auf  das  Vorhanden- 
sein wirklicher  leitem? 
KoTvlog  einer  der  gipfel  des  Ida  in  der  Troas:  -KOtvlog  napf, 

schale. 
Kqüov  berg   bei    Argos    hiess   auch    KQaoTtwlov:   xgeiov  und 

xQ€OJ7twlov  die  äeischbank. 
KwQvyu>g  vorgebirg  in  lonien,  Kreta,  Kilikien:  xcoQvnog  leder- 

beutel,  sack. 
Mvycdlrj  vorgebirg   in  lonien  vgl.  Mvxahjaaog  und  d/ivuaXar 

ai  dytlöeg  rwv  ßeXßv    Hesych,   dazu  ^'AfivyiXaiy  Mvxrjvaiy 

Mvxovog,  ion.  iäohqwv  vgl.  lat  mucro. 
Tlrjödkiw   südostkap  von  Kypros:   nrjddhov   das    Steuerruder. 

Ein  sehr  anschauliches  bild. 
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üviy&ig  vorgebirg  und  ort  der  Marmarike:  rtviyevg  hitzofen. 
TIqcmv  berg  in  Ghios,  bei  Sardes,  bei  Karthago:  ngitiv  die  säge, 

vgl.  spanisch  Sierra  (Nevada). 
2T€q)dvri  berg  in  der  Phthiotis:  ateqxivr]  kränz,  kopfaufsatz. 
JStQoßiXog  eine  kuppe  des  Kaukasos,  auch  ein  vorgebirg  an  der 

Westseite  des  Rothen  meeres :  azQoßdog  zapfen  (tannzapfen). 
TiOQOL  hügel  auf  Lesbos:  tidga  die  kegelmütze  der  Perser. 
To^Bvg  anhöhe  bei  Pjlos  in  Messenien:  vofievg  die  schneide. 
ToQog  berg  in  Sikelien  zwischen  Akragas  und  Herakleia:  TOQog 

Schnitzmesser. 
TqäTce^a  vorgebirg  der  Troas:  Tfdftet,a  tisch. 
TQaTte^cov  hügel  bei  Antiocheia  in  Syrien  oTto  T^g  o/iOiorrjvog 

xaXotfievog  Strabo;  Tgarrel^wv   zu  TQafte^a  wie  nvlwv  zu 

TtvXl]. 

^Yfig  Kap  an  der  Propontis,   wohl   =-   v^lg'   arcvQig  Hesych. 
„korb"  zu  VQOV  korb,  bienenkorb,   vgl.  KaXdd^iov,  Kava- 

OtQOV, 

OoQßeia   berg    oder    vorgebirg    der    insel    Mykonos:    g>6gß€ia 
halfter. 

Nicht  sowohl  auf  vergleiche  als  auf  andere  weisen  der  Ver- 
kürzung deuten  die  namen: 
^Aqii^ata   la  Ptol.  anderswo    „to   %wv  ^^QtofiaTcav   i^ttOQiov 

xai  d%q(a%rjQiov^^  jetzt  Kap  Guardafui. 
£t(pa/'/^a   gebirg   und    ort  Messeniens,    Y^cr   o((og  Maaofjvias' 

^Piavdg  h  Meaarivianwv  ngoiTwi  St.  Byz.  zu  eX^a^  Xqq  H. 

Versammlungsort,  dingstätte. 
Mvr]/4€iov  axQOv  =»  Mnemeum  promont.  Plin.  im  Rothen  Meere: 

fxvrjfiüov  denkmal,  grabmal. 
Jaideg  anqa  an  der  sudküste  von  Kypros :   dSvöeg  die  fackeln, 

vermuthlich     ort    für    fackelfeste    oder    feuerzeichen    vgl. 

Odvai. 
*'OQv^ig  berg  in  Arkadien,  als  ort,   wo   eine  „grabung"  vorge- 
nommen war. 
''Qx?  höchste  kuppe  von  Süd-£uböa  als  „half'  o^^  des  landes. 
nXd^  dat.  niaid^  meist  ?;  nXdnog^  berg  über  Qrißrj  vTtorclcnurf 

H. :   nld^   die   fläche,   nXd-^eg    oqiiov^    also    schildernder 

name. 
SnoTtiä  äxQa  landspitze  KarienS;  Standort  einer  „warte^'  OKOftid. 
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ITvQci  spitze  des  Oetagebirgs  von  den  dort  angezündeten  Jul- 

feuern:  tcvqcI  Scheiterhaufen,  vgl.  Ogvyia. 
Oavav  Kap   von  Ghios  zu  q>arq  fackel,   q^aval   fackelfest,   vgl. 

Jaideq. 
0QOVQIOV  äiiQOv  auf  Kypros;  es  stand  dort  zweifellos  ein  q>QOV'' 

QLOv  ,;Wachtposten''  vgl.  2%onia. 
0Qvyia  anderer    name   für  IIvQd,    die  spitze  des  Oeta,  besser 

vielleicht  q>Qvytd  von  dem  zur  fcvqä  aufgethürmten   reisig- 

häufen  g)^ava. 

Mit  gliedern  oder  theilen  des  menschlichen  oder  auch  thie- 
rischen  leibes  vergleichen  die  bergnamen: 
'^yxciv  vorgebirg  n.o.  von  Amisos  am  Pontos  Ptol.    Spitze  des 

vorgebirgs  Glaukon  in  Aegypten:  dyxtiv  ellbogen. 
JevQoig  hügel  vor  Argos  Paus.  deiQag  hals  und  bergrücken. 
JeiQT^   südlichste  landspitze   an   der   Westküste  des  arabischen 

meerbusens:  dei^  hals. 
Kiqoja  %a  Attisch-Megarisches  grenzgebirge:  xigava  hörner. 
Keq>aXai  Vorgebirge  an  der  grossen  Syrte,  mag  Übersetzung  des 

phöniz.  Rösh  sein  (griechisch  ^Povg^  lat  Rus  umschrieben) 

doch  vgl.  Boog^  Kvvog  7ceq>akaL 
KvTifjiig  idog  gebirg  von  Lokris  gehört  hierher  als  diminutiv  von 

ycvf]^6g  bergwald,  wenn  dessen  Ursprung  aus  xvrifidg  Schien- 
bein noch  empfunden  wurde, 
Ktihov  die  grundform  zu  KwXiäg  OxQcc  in  Attika  ist  wohl  als 

diminutiv    zu   xwXov  zu   verstehen;    xot   xdltov   ovdheQOv 

und  6  äi  tinog  (oQ&wg)  xaXeirar  ixxei^evog  yag  iatv  xal 

S^oiog  dv^QWfcov  xro^cot  heisst  es  bei  StByz.  unter  KuXidg, 
niqvTj'  evtoi  fiera  tov  f  ÜTiQvrj'  slvai  ydq  ti  äxQunrJQiov  tijg 

Alylyrig    ovt(o    TtQoaayoQevofisvov     Hesych.       Zu    niQvrj, 

mi^  ferse. 
JlTSQdv  ax^v   vorgebirg   s.    der  Donaumündung  Ptol.  Ttregov 

feder,  flügel. 
Tk&iov    berg   bei   Epidauros   in    Argolis:    tixMov   brüstichen, 

TiT&og  weibliche  brüst  vgl.  MaCTOvala^  Jifiaarog. 

Hierher  gehört  auch  wohl  Mdleia,  bei  Homer  MaXaidwv 
oQog  alnv,  der  alte  name  von  Kap  Matapan.  MdXaia  ist 
nicht  von  ^dXt]  ,,ach8eP'  in  v/to  ^dXrjg  „unter  der  achsel" 
zu  trennen,  und  vielleicht  bloss  vollere  form  dieses  worts. 
Das  nachbarkap  hiess  ''Ovov  yvd^og  „eselskinnbacken'^  Mit 
recht  bemerkt  Grasberger  s.  100,   dass   mit  MdXaia  „achsel'' 
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die  krümmung  und  einbuchtung  des  yorgebirgs,  mit^'O.  yv.  da- 
gegen das  bild  des  umrisses  des  anderen  yorgebirgs  bezeichnet  ist. 

Es  mögen  jetzt  die  namen  folgen,  welche  zur  bezeichnong 
yon  bergen  den  drei  naturreichen  entnomraen  sind;  zunächst  dem 
steinreiche. 

Die  2ii€iQ(ovideg  nexQag  yon  Megaris  sind  der  meinung  der 
alten  nach  yon  dem  bösen  JSKeiQwy  benannt,  welcher  dort 
hauste.  Aber  der  name  dieses  berggeistes  ist  erst  aus  dem 
des  berges  gewonnen  und  zwar  einfach  durch  accentwechsel : 
die  berggegend  hiess  ursprünglich  2%BiQiav  oder  2xiqwv  und 
dies  war  ein  appellatiy,  gebildet  yon  (meiQog^  oxXgog  gyps  wie 
z.  b.  Toq>Lwv  tuffsteinbruch,  oder  TQaxofP  zu  TQOx^g. 

Noch  stärker  ist  die  yerkttrzung,  wenn  der  berg  mit  dem 
namen  eines  gesteins  benannt  wird,  aus  dem  er  besteht  oder  das 
dort  gewonnen  wird. 

Das  einzige  alte  beispiel  für  diese  weise  ist 
TiTOvog  gebirg  Thessaliens,  Tizavoio  tb  kevyia  naqtjva  im  schiffe- 

katalog,    wozu    der    scholiast:    ritavog   rj   xovia    xaXelTat 

„gyps,  kalk". 

In  Eleinasien  sind  so  benannt: 
^A%6vai   „die  Wetzsteine"   ein  hügel   bei  Herakleia   am  Pontos 

und  nach  ihm  ein  daran  liegendes,  Wetzsteine  ausführendes 

Städtchen. 
2fiaQaydiTTjg  ein  berg  bei  Kalchadon:    afiaQaydirrjg  U&og  ein 

smaragdähnlicher  stein. 

In  Aegypten,  also  in  hellenistischer  zeit  benannt,  finden  sich 
"u^QyiXlog  ein  hügel  am  Nil:  agydXog  Mergel,    ferner  die  ge- 

birgsnamen 
^ ^laßaatQizTjg,  BaaaviTfjg,  noQg>vQlrr]g  zu  er. /S.  7t,  Xid'og  ala- 

baster,  basalt,  porphyr.    (Aehnlich  sagen  wir  „Dolomiten" 

für  Dolomitberge).    Im  ägyptisch,  gebirge  JS^dgaydog  fand 

man  smaragden. 

In   noch  weiterer   und    noch    später  den  Griechen  aufge- 
schlossener ferne  lagen 
MlXrog  bei  Galen  jyfxlXxog  iv   Tjj  MlXrtp  yewiaiJihrf%   auf  der 

insel  Sagdana  im  persischen  meerbusen  und 
2aqd(jiw^  gebirge  Indiens,  wo  man  den  edelstein  dieses  namens 

fand,  wie  smaragden  im  ägyptischen  berge  Sfidgayäog. 

Auch  nach  dem  bedeckenden  pfianzenwuchse  sind  gebirge 
benannt.    So 
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BQfjaaa  ein  gebirg  von  Lesbos:  ßQtjaaai'  ßfjaam  Hesych;  das 
wort  ist  gleichen  Stammes  mit  ßQa%vg  eigentlich  „gedrängt" 
und  ahd.  pfragina  pferch,  goth.  praggan  „drängen^'. 

jQtog  rö  gebirge  in  Ächaja,  in  Lokris,  auf  Naxos:  dgiog  wald. 

"/dij  gebirg  der  Troas  und  in  Kreta:  "Xötj  ionisch  waldung,  holz. 
Die  ableitung  des  wertes  von  eld-  schwellen  ist  bedenklich, 
die  grundbedeutung  scheint  „wald*',  l'dr]  vavTtrjytjai/iog  ist 
8chiff.bauholz. 

OeXkevg  gebirgsrücken  in  Attika:  q>slletg  korkeichenbusch  von 
q>€ll6g  korkeiche  vgl.  dovaxevg  Hom.  röhricht  von  doWf  röhr. 

Der  ölberg  bei  Jerusalem  heisst  im  NT.  sonst  ro  ogog  %wv 
iXaicüv,  aber  Acta  1;  12a/ro  OQOvgtov  Y,aXov^ivov^EXai(avog, 
Hier  scheint  der  name  auf  -tov  wirklich  aus  dem  genetiv 
auf  -C()y  entstanden  zu  sein. 

Jung  ist  jedenfalls  Ooivtxwv  s=  q>OLvtxwv  palmetum  ein  gebirg 
Kleinasiens  (Nonnos). 

Sehr  alt  ist  -m  in  den  gebirgsnamen  ^EXmwv^  eigentlich 
„weidenfeld"  zu  iXi^  salweide,  der 

Ki&aiQwv  ist  als  sein  gegenüber  mit  gleich  gebildetem  namen 
benannt.  Wenn  ytiaaög  epheu  für  %v9-aog  oder  xi^d^-jog 
steht  und  mit  lat.  hedera  gleichen  Stammes  ist,  so  mag 
Ki&aiQwv  auf  xld'ai^a  gehen,  das  noch  enger  zu  lat.  hedera 
gehört,  wie  nvTtaiQog  neben  xvTteiQog  vorkommt. 

T^X^^^S  hiessen  zwei  berge  über  Damaskos :  %qa%wv  rauhe  gegend. 
Zuweilen  tritt  für  den  bergnamen  geradezu  der  name  einer 

pflanze  ein,  die  für  ihn  bezeichnend  ist  oder  dafür  gilt 

"udfiftelog  heissen  Vorgebirge  bei  Terone,  im  w.  von  Samos,  im 

s.o.  von  Kreta,  auch  in  Libyen  vgl.  Pomp.  Mela  1,  5,  25 

promunturium ,    quod  Graeci  Ampelusiam,    Afri   aliter  sed 

idem    significante    vocabulo    appellant.      Bestand    neben 

^'^/47tekog  eine  ältere  namensform  ^AfxrtBkovg? 

Ovafiog  gebirg  in  Akamanien  vgl.  dvclfiaza-  to  ^/hov  „thymian'^ 
Tuxi  dv^iof^ara  Hesych.    dvafxog  s»  dvfiog  thymian? 

üCtWo^  gebirg  in  Makedonien,  hiess  auch  jKtcjaot;^ :  xicjao^  epheu. 

Kvafxov  ax^oy  vorgebirg  Kreta:  xvafiog  bohne  (von  der  gestalt?) 

Miv^  gebirg  in  Triphylien,  auch  Miv^g  oQogy  hiess  nach  der 
Minze  f^lv&rj. 

'^Ydxivd'og  hügel  in  Attika  Bursian  1,  336. 

09iQ  OQog  KaQiag  StByz.  heisst  im  Schiffskatalog  0&€iQ(iSv  oQog 


264  A.  Fick 

von  den  g>&eiQ€g  —  nitveg  q>&€i(fog)6Q0i  fichten,  deren 
samenfrüchte  nach  der  ähnlichkeit  q>d^€i^eg  „läuse"  genannt 
wurden,  vgl.  y^wv  hundslaus  und  frucht  des  wunderbaums. 

Ooivi^  gebirg  in  Earien,  auf  Kreta,  zu  q>olvi^  dattelpalme  und 
vergleiche  Ooivi^  =  (Poivixovg  ort  in  Kreta. 
Unter  diesen   namen   könnte   höchsten  Kvafiov  einen  ver- 
gleich enthalten,    doch  steht  die  form  nicht  fest:    Kvafiov  rj 

Ki(a)a/40v  heisst  es  beiPtol.    In  den  anderen  ist  der  pflanzen- 

name    zunächst   coUectiv    zu    verstehen,    wie    auch    sonst    im 

Griechischen  üblich  z   b.  Odyssee  e  64 

xkijS-Qt]  %   aiyeiQÖg  tb  xat  evcod^g  xvTtaQtaaog. 
Weiterhin  steht  dann  metonymisch  die  pflanze  für  den  von 

ihr  bedeckten  räum,  und  dieser  gilt  dann  endlich  für  den  bei^, 

der  als   solcher  nicht  bezeichnet  ist:   die  namen  dieser  gruppe 

beruhen  also  auf  einer  dreifachen  Übertragung. 

Häufiger    als   die    pflanzennamen   werden    die   namen  von 

thieren  zur  benennung  von  bergen  verwendet,    Es  sind  dies: 

Aiyid-aXXog  ein  vorgebirg  im  westen  von  Sikelien  Diod.:  alyv- 
d^aXlog  meise. 

AX^  neben  uiiyd  vgl.  StByz.  Aiyä  ifjg  AioUdog  axqa^  (og 
2TQäß(av  ...  „0  vvv  Kdvrjv  xai  Kdvag  Xiyovatv*',  *-^^6- 
(jiidwQog  de  AX^  elfte  rfjv  ev&elav.    Zu  at^  ziege. 

JdjLiaXig  vorgebirg  gegenüber  Byzanz:  öäfiaXig  kalb. 

jQoaiwy  fels  auf  Lemnos,  von  Philostrat  ep.  ed.  Didot  p.  338 
unter  den  naturspielen  aufgeführt.  (Das  citat  ist  Gras- 
berger  s.  24  entnommen). 

^EXi(pag  jetzt  Ras  el  Ftl  (fU  arabisch  „elephant^')  vorgebirg  bei 
Bab  el  Mandeb^  auch  ein  berg  in  Mauretanien  und  einer 
in  Indien.     Neben  Ras  el  Fil  auch  ein  fluss  *EXeg>ag, 

^Exivog  vorgebirg  und  stadt  in  der  Phthiotis:  ixivog  igel. 

^l%^g  „fisch"  hiess  das  lang  und  schmal  von  n.  nach  s.  ge- 
streckte s.w.kap  von  Elis. 

Äoxxvf  und  Ko%%vyiov  OQog  war  ein  anderer  name  des  berges 
QoQva^  in  Argolis. 

KoQa^  die  mächtige  parallelkette  des  Parnasses  im  westen,  auch 
vorgebirg  im  süden  der  Krim:  xoga^  rabe,  vgl.  KoQanog 
fthqri  der  Odyssee  und  KoQdxiov  oQog  bei  Kolophon. 

KoQvSaXXog  berg  beim  att.  Demos  gl.  n.:  xoQvdaXXog  lerche. 

KQOxodeiXog  berg  in  Kilikien  Plin.  wohl  nicht  ,,krokodiP*  sondern 
„eidechse'S  die  bei  den  loniern  yiQOnodeiXog  hiess. 
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Kvnvog  berg,  fluss  und  stadt  in  Kolchis:  xvxvog  schwan. 
^iioy  kap  bei  Eretria  und  bei  Leben  in  Kreta:  Utav  löwe. 
JSfjTtia    ein    berg    in    Arkadien:    „schlangenberg"    (o^iff)    oder 

„tintenfisch''  ~  atinla? 
2vayQos  Yorgebirg  im  glücklichen  Arabien,  ist  mehrdeutig  ,»8aa- 
jäger*^  oder  „wildschwein^S  oder  ,,8chweinehund*^;   avayQog 
Xißavoq  war   auch   eine   art   Weihrauch.     Wenn  2.  ,,wild- 
Schwein**  heisst,  ist  ^iyQiov  zu  alygag  ,,fri8chling^^  zu  ver- 
gleichen. 
TavQog  vorgebirg  n.  von  Syrakus:  tccvqoq  stier  (wenn  griechisch). 
JiTVQog   vorgebirg  im   n.w.   von  Kreta:    tIzvqoq   lakon.    bock, 

leithammel. 
^'YÖQa^    bei  Plut.  "YÖQog  vorgebirg  der  Aiolis   zwischen  Myrina 

und  Kyme:  vÖQa  und  vdgog  die  wasserschlange. 
XeXiavtj  Vorgebirge  in  Kos  und  bei  Megara :  x^^^^  Schildkröte. 
Auch  des  w.kap  von  Elis  Xeltüvarag  hiess  ui'sprünglich 
XeXwvr]  als  gegenstück  zum  elischen  swkap  'Ix^ig. 
Xi/4aQog^  nach  der  kretischen  schrift  als  KifxaQog  überliefert, 
hiess  ein  vorgebirg  im  n.w.  Kretas  „ein  name,  der  merk- 
würdig übereinstimmt  mit  dem  der  östlicheren  landzunge 
Ti%vi(og^^  Bursian  2,  552  anm.  2.  Bock  und  zicklein 
(XlfiaQog)  bilden  ein  namenpaar  wie  ^Ix^g  und  Xelwrij^ 
^Eltutiv  und  Kid'aiqwv  u.  a. 

Wie  weit  diese  namen  vergleiche  enthalten,  wie  weit  sie 
auf  Verkürzungen  anderer  art  beruhen,  wird  sich  nicht  ganz 
ausmachen  lassen.  jQcnuav  und  ^itav  auf  Kreta  werden  von 
Philostrat  ep.  Didot  338  ausdrücklich  unter  den  naturspielen 
angeführt  „die  natur  macht,  dass  berge  und  bergwarten  thieren 
^Voig  gleichen,  wie  der  Jqcnnav  lindwurm  auf  Lemnos,  der 
kretische  löwe,  der  ochsenkopf  BovTLQovog  au  der  küste  von 
Chios'*  Grasberger  s.  24.  Als  vergleiche  werden  auch  ^Ix^vg, 
^Ydga  und  XeXwvr]  gelten  dürfen,  ebenso  TitVQog  und  XLfjiaqog 
bock  und  zicklein,  anschaulich  ist  auch  ^Exi^og  der  igel,  für 
KijOfULodBiXog  könnte  man  sich  auf  Saiqov  deiQdg  und  auf  den 
Eidechs,  einen  berg  im  Pusterthale  berufen.  Bedenklich  ist  da- 
gegen ^EXiqHxg^  weil  daneben  ein  fluss  den  gleichen  namen  führt, 
bedenklich  auch  Kvxvog  aus  dem  gleichen  gründe.  Auch  die 
übrigen  vogelnamen  als  bergbenennungen :  Alyi^aXXogy  Koxxv^, 
KoQvdaXXög^  Kdqa^  sind  wohl  nicht  als  vergleiche  zu  denken, 
sondern  nennen  metonymisch  den  vogel  statt  seines  Standortes^ 
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80  dass  also  Koga^  aus  KoQcncog  rtixQri  Hom.  oder  einem  ähn- 
lichen volleren  ausdrucke  verkürzt  wäre.  Doch  mag  bemerkt 
werden,  dass  bei  den  Neugriechen  der  Isthmos  der  insel  Ithaka 
heutzutage  ^Aero  heisst  (Bursian  2,  369)  und  dass  drei  hohe 
berge,  bei  Bitolia,  Janina  und  am  Marmorameere«  den  namen 
n€QiaT€Qi  „taube^^  fuhren.  2rj7tia  und  Svay^g  sind  zwei-  und 
mehrdeutig :  an  sich  würde  der  knochen  der  sepia  ein  passendes 
bild  für  einen  kahlen  kalkberg  abgeben.  Endlich  ^i^  scheint  nur 
eine  jüngere  und  wenig  berechtigte  nebenform  zu  ^iya  zu  sein. 

Zuweilen   sind  die  namen  von  wesen  des  mythos  und  der 
sage  auf  berge  übertragen.    So  sind  benannt: 
^Axifiaq  vrog  n.w.kap  von  Kypros :  l>4xafÄag  ist  häufiger  heroen- 

name  (auch  beiname  des  Helios). 
AXnifiog  hiess  eine  landspitze  am  Peiraieus,  vermuthlich  nach 

einem  heroen  des  namens,  deren  es  mehrere  gab. 
'IdxXag  das  gebirge  in  Westafrika,  zuerst  so  bei  Herodot,  nach 

dem  Titanen,  der  nun,  wie  es  heisst,    in  das  gebirge  ver- 
wandelt ist 
uiani^ag  gebirge  in  Triphylien  Paus.:   ^am&ag  der  Lapithe, 

vgl.  Aanid^alov  oqog  in  Lakonien. 
^OfpiXtag  berg  auf  Euboia  nach  Lykophron:  ^Oq>i'kxag  war  ein 

heros  der  Böoter;  auch  ein  söhn  des  Lykurgos  =  L^^x^/^^?^« 

von  dem  das  ^0(piXmov  ogog  in  Argolis  hiess. 
Tlvqqa  a%qa  vorgebirg  zwischen  dem  Phthiotischen  Theben  und 

Pagasai,  nach  IIvQQa  Deukalions  weih. 
2aQ7rrjd(6v  vorgebirg  in  Thrake,    auch  2aQ7tr]doyia  äxQay  axr?/, 

TteuQa^  nach  dem  heroen  des  namens. 
TdvraXog,  OQog  yteaßovy  artb  TavvdXov  StByz. 
TeXaficSv   hiess   auch   ein  Vorgebirge  bei  der  Stadt  des  namens 

in  Etrurien. 
^ÜQOfiidwy  berg  auf  Kos,  nach  dem  Giganten  ii.  benannt. 

TiTVQog  im  n.w.  Kretas  läset  sich  als  „Satyr*'  denken,  doch 
wurde  es  oben  wegen  der  nachbarschaft  von  Xipiaqog  als  „bock, 
leithammel"  erklärt;  Xiftiaiga  =  ^wxf^ög  Xi^aiQag  in  Lykien 
wird  unter  den  Schluchten  und  thälem  aufgeführt  werden. 
Kddfiog  gebirg  zwischen  Karien  und  Phrygien  klingt  nur  zu- 
fallig an  den  heroen  Kadmos  an ;  ähnlich  der  karische  bergname 
Adzfjiog,  ^'AtXag  und  IlvqQa  enthalten  einen  vergleich:  das 
mächtige',  himmelstützende  gebirge  wird  mit  dem  alten  meeres- 
gotte^    der  die   säulen   exet,   fiox^dg^    a%  yaXdv  ve  xat  oi^ctpor 
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didq>ig  exovaiv  gleichgesetzt  und  darum  gleich  benannt;  IlvQQa 
könnte  an  sich  zu  nvQQog  gestellt  werden;  aber  vor  dem  kap 
lag  ein  inselchen  JevxaXiwVy  und  so  ist  IIvQQa  von  ihrem  gatten 
nicht  zu  trennen.  Ueber  derartige  naturspiele  sehe  man  die 
reichhaltigen  Sammlungen  von  Grasberger  s.  1  -  36.  In  anderen 
fällen  wie  bei  lAxa/iag^  ^L^lxifiog^  'OqwArag,  SaQTtrjdcSv,  Tdv- 
vaXog,  TekaiLiiiv  werden  wohl  heiligthümer  der  gleichnamigen 
heroen  die  benennung  der  berge  veranlasst  haben,  man  denke 
nur  an  neuere  bergnamen  wie  St.  Bernhard,  St  Gotthard  u.  a. 

Auch  die  beinamen  auf  bergen  verehrter  götter  können 
unverändert  als  eigennamen  dieser  berge  verwendet  werden,  eine 
form  der  metonymie,  welche  z.  b.  in  den  nachstehenden  berg- 
namen vorkommt: 

^yinqitag  südkap  von  Messenien  auch  vorgebirg  s.  von  Kalchadon : 
^^xQ{€)lTag  hiess  nach  Paus.  ApoUon  als  der  auf  höhen  verehrte. 
KaQveavag  ein  berg  beiSekyon:  KagveoTai  hiessen  die  5  diener 

der  priester  bei  der  Kameenfeier,  auch  wohl  Apollon  selbst 

als  KaQvaiog. 
^evyuxTag  kap  auf  Leukas,  wo  Apollon  ^evaarag  verehrt  wurde. 
^xoleltag  hügel  bei  Megalepolis  mit  dem  heiligthum  des  Pan 

2xoleirag  (vgl.  JSxoXXiov  gebirg  in  Elis). 
Xekwvofag    das    westkap    von   Elis^    wird    wohl    ursprünglich 

Xsldvtj  geheissen   haben,   wie   die  Vorgebirge  in  Kos  und 

und  beiMegara;  auch  stimmt  Xelianj  „Schildkröte''  besser 

zu  7%^$  „fisch''  wie  das  s.w.kap  von  Elis  hiess. 

Wenn  das  gebirge  in  Paphlagonien,  wo  der  Parthenios  ent- 
springt, novf4i]v  „der  hirt''  hiess,  so  mag  damit  der  hirte  Pan 
(oder  Apollon)  gemeint  sein. 

Pausanias  nennt  das  gebirge  in  Böotien,  wo  Zeus  ^'Yfcatog 
verehrt  wurde,  OQog  "Ynatog  %aXovfiavov  jedenfalls  genauer  und 
alterthümlicher  als  Strabo,  wenn  er  es  als^YTrora  oqtj  bezeichnet. 

Hierher  gehören  vielleicht  auch 
Eiiag  6  hügel  bei  Sellasia  Polyb.  und 
Eva  einer   der  gipfel   des  Ithomegebirgs   in  Messenien   „t6  drj 

ovojda  yeviad-ai  %m  oget  q>aat  Ba^x''^^^    eTciq>&ByfÄa  evol 

Jiovvaov    Tcqunov    evrav&d    te    ainovsog    xat    rcJy   Ofiov 

%wi,  JiovvawL  ywaixiSv  Paus.  4,  31,  4.    Besser  zu.  Evag'  Jio- 

vvaog  Hesych  vgl.  Evdv  derselbe. 
Aaneqaaj    &rjXv%wgy   OQog  Aamavi'KYjgy    ov  f4€fivrjTai  ^Piavbg  iv 

'HXiaxwv  TtQWTioiy  drtb  tcjv  AarteQOwv  Jiookovqwv  StByz. 
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^^&rilv%(oq^^  ist   kaum  zu   glauben,   sollte  nicht  Aarci^a 

yielmehr  dual  sein?  val  tcü  Aaneqaa  schwuren  die  Lakonen. 

Auch  bei  den  übertragenen  namen  findet  sich  die  benennung 
durch  zwei  Wörter,  deren  eines  im  genetiv  steht     Einen  ver- 
gleich enthalten: 
^Ayvov    üiqag'   (^   Kvidog   TtQOtSQOv)   ol   di  dxQUTtJQiov   avrtjg, 

Tiveg  de  ttjq  Alyvntov  Hesych.     Besser    wohl  " Ayvov    zu 

ayvog  „vitex",  vgl.  Jqevbg  %$(paXaL 
Boog  ovQCL  oder   Oiqä  ßoog  „ochsen-    oder  kuhschwanz^^    des 

nordostkap  von  Kypros. 
Boog  xetpalal  eine  (berg)gegend  in  Asien  „ochsenköpfe^^ 
rqaiag  ybvv  landspitze  in  Mannarika,  jetzt  Ras  el  Ayn. 
Jfivog  x€q>aXai  attische  benennung  der  Tgeig  ueq^aXal  im  Kithairon 

„die  eichwaldköpfe*'  öqvg  ist  hier  coUectivisch  zu  verstehen. 
Qsov  nqoaianov  felsenspitze  des  nördlichen  Libanon  in  Phönizien ; 

semitische  phantasie  vgl.  hehr.  Pniel. 
@£ftw  oxrifjia  nannte  der  karthager  Hanno  einen  berg  in  West- 
afrika „götterwagen^'. 
Kqiov  fjLitumov  „widderstirn'^  das  südkap  der  Krim,  auch  das 

südwestkap  von  Kreta. 
KvXXov  Ttrjga  anhöbe  am  Hymettos  in  Attika  ,,der  ranzen  des 

lahmen'^  ist  ein  recht  sonderbarer  name. 
Kwog  iuq>alal  hügel  in  Thessalien  „hundsköpfe^*  bei  Skotussa. 
Kvvog  ovQOL  „hundeschwanz"  landzunge  in  Attika  w.  von  Ma- 
rathon, auch  kap  von  Salamis.    Vgl.  Boog  ovqa. 
*'Ovov  yvd&og  „eselskinnbacken''  Vorgebirge  bei  Malea^  in  Kreta, 

in  der  Doris  Kleinasiens. 
''Ovov  Ta  äva   „die   eselsohren"   hiess   ein   hügel  in  Phrygien 

(Schol.  ad  Lycophr.  nach  Grasberger  s.  99). 
^'Oq)swg  x€q>aXi^  „schlangenkopf '  Ort  in  Böoüen  Paus. 
2cajQov  dBvqag  „eidechsrücken"  gebirg  zwischen  Pisatis  u.  Arkadien 

vgl.  KjQOTiodBilog  0.  s.''264  u. 
Ovaav  ^Hq>alaTov,  ein  Trachytkegel  in  der  landschaft  Kexav- 

fiivfj  Lydiens  Grasberger  121. 

Andere   namen    dieser  klasse   weisen    auf  ein  mythisches 
oder  historisches  ereigniss,  wie 
^Ale^vÖQOv  %Xifxa^^  stufen  in  einer  felswand  des  Ossa  ^yAX.  xk. 

genannt,  erwähnt  Polyaen.  IV,  3,  23"  Bursian  1,  59. 
BoTTov  axoTtid  ein  ort  in  Libyen,  nach  einem  der  könige  Battos 

von  Kyrene  benannt 
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rkavxov  TtTjdrjfxa  ein  vorgebirg  bei  Anthedon,  von  dem  aus 
Glaukos  ndvTiog  in's  meer  gesprungen  sein  sollte,  man 
vergleiche  deutsche  namen  wie  Hirschen-,  Mägdesprung. 
'^EnafXBi.xavdov  axoTtrj  hügel  bei  Mantineia  Paus. 
^Hgaycliovs  ai^Xaiy  auch  kurzweg  ai  Sr^kac  genannt  an  beiden 
Seiten  der  meerenge  von  Gades;  man  verstand  auch  die 
berge  Abyle  und  Kalpe  darunter,  welche  diese  säulen 
tragen  sollten. 

Kwog  oder  ^Enaßrjg  aijfia  vorgebirg  der  thrakischen  Chersonesos, 
wo  die  in  eine  hündin  verwandelte  Hekabe  begraben  sein 
sollte;  Kwog  arj(ia  auch  ein  kap  von  Karien. 

Jlv&oldov   a%f(kai    xal  ßwfioi  an    der   küste    des    arabischen 
meerbusens  Strabo;  von  Ilvd-oXaog  einem  söhne  Jasons. 
Die  übertragenen  namen  in  der  form  des  zusammengesetzten 

wertes  enthalten  durchweg  einen  vergleich.   Ip  das  nachfolgende 

vcrzeichniss  sind  auch  diejenigen  composita  mit  vergleichender 

bedeutung  mit  aufgenommen,  welche  als  adjectiva  ursprünglich 

die  ergänzung  eines  allgemeinworts  wie  oQog  u.  s.  w.  bedürfen. 

'Av'OTcma  ein   berg  im  Oitegebirg  Hdt:   dvoitata  obergeschoss. 

Bov'doQov  vorgebirg  auf  Salamis,  Megaris  gegenüber  „kuh- 
schlauch'' Thuk.  vgl.  JcQQigy  Kwqxmog, 

Bov'X€q)dXa  vorgebirg  am  Skiilaion  bei  Trozan:   „ochsenkopf*. 

Bov'Xqa  ax^a  npl.  vorgebirg  an  der  südküste  Sikeliens,  zu  xaQOy 
wie  in  ly-xQog'  ey-xcyaiog  Hesych.  MeXay-yLQidag, 

^  Bov'XQavog  ^  TCQog  Xiwv  kap,  von  Philostrat.  epist.  ed.  Didot.  338 
als  beispiel  eines  naturspiels  angeführt,  nach  Grasberger  s.  78. 

Ji-fLiaatog  ein  berg  auf  Mykonos  Bursian  2,  449  „doppelbrust". 

Ev'ftQoawTCov  vorgebirg  in  Syrien  Pomp.  Mela :  „schöngesicht", 
vgl.  uiv&onqoaiDnov,  &bov  rtgoatOTtov, 

Keipak'oidiov  kap  und  Stadt  in  NSikelien,  jetzt  Cefalu:  „dick- 
kopf*'  vgl.  raoT^oidrjgy  Kvl-oiäag,  xvXovduiü}, 

KqsO'TicjXov  und  Kqeiov  berg  in  Argolis  =»  xQeoftwXoVy  TCQeiov 
„fleischbank''. 

Aevü-aoTtig  vorgebirg  und  hafenplatz  in  der  Marmarike:  „weiss- 
schild,  lichter  schild". 

Aid'o-nqoowTtov  OQog  Theophan.  „steingesicht"  vgl.  Evnqooüh- 
novy  &eov  nqoawTcov. 

MovO'ddxTvXoy  oQog  „einfingerberg"  an  der  Troglodytenküste. 
nevredmxvXo  heisst  ^  heutzutage  der  Taygetos  „nach  der 
form  der  gipfel  seines  mittleren  theiles''  Bursian  2,  104. 

Beitrftge  z.  kande  d.  lodg.  sprachen.    XXI.  ]9 
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JlevQO-adxa  berg   (und  ort)  in  Arkadien  Paus,  „felsen*    oder 

stein-schild"? 
JlQiO'-vwtov  oQog  gebirg  in  Aethiopien,  Arabia  felix,  für  ^r^tovo- 
vwTOv  „sägerückig''  vgl.  aKavd'O-vwvos  u.  ÜQuiv  „Sierra". 
TQi'xaQixvov  bei  Phlius.    ^Jm  osten  wird  das  thal  durch  den 
bergrücken   des   von  drei  stumpfen  kegeln  gekrönten  Tri- 
karanon  —  von  dem  schmalen  thale  des  Nemeabaches  ge- 
schieden" Bursian  2,  32. 
XeXv-doqia  ein  theil  des'Kyllenegebirgs  in  Arkadien,  auf  Hermes 
fertigung  der  leier  aus  der  Schildkröte   gedeutet,   enthält 
wohl  den  vergleich  mit  der  haut,   dem  rücken  der  Schild- 
kröte, vgl.  XeXavfjj  SavQOv  deiQoig, 

3.  Die  bisher  betrachteten  bergnamen,  soweit  sie  nicht 
geradezu  aus  dem  fertigen  wortvorrath  der  spräche  bestritten 
waren,  sind,  wenn  auch  nicht  sämmtlich  durchsichtig,  doch 
durchweg  nach  weisen  gebildet,  welche  der  lebenden  griechi- 
schen spräche,  wie  sie  unserer  kenntniss  vorliegt,  noch  zur  Ver- 
fügung standen.  Jetzt  gilt  es  diejenigen  namen  zu  buchen,  die 
in  ihrer  bildungsweise  solchen  normen  folgen,  welche  in  der 
spräche,  sei  es  nicht  mehr,  sei  es  überhaupt  nicht  üblich  waren. 
Nicht  mehr  zu  geböte  stand  dem  Griechen  historischer  zeit 
die  ausprägung  von  wörtem  mit  dem  suffixalen  ^,  eine  bildung, 
welche  in  bergnamen  nicht  selten  ist. 

Mit  vorgängigem  a  nur 
2xia&ig  berg  in  Arkadien,  abgeleitet  von  SKla&og^  welches  als 
name    einer  Nord-Kyklade    erhalten    ist;    vielleicht    von 
axid   schatten   abzuleiten,    man    denke   an  Homers  cwq&x 
axioevTa  oder  axidovTa.    Genau  gleicher  bildung  ist  il^lad-og 
matte;  ähnlich  auch  xdka&og,   Ttald&tj,   daftdla&og  ti.  a. 
Mit  7]  vor  &: 
AXvri^og  berg  auf  Kephallenia. 
Kdvtj&og  berg  auf  Euböa  am  Euripos. 
Tldqvrig  g.  Ildqvrid'og  gebirg  in  Attika. 

Einen  fingerzweig  zur  deutung  von  Kdvrj^og  mag  uns  der 
name  der  nordkykladischen  insel  Kixvvfj&og  geben,  der  offenbar 
von  xmvvt]'  avyidfiivog  Resych  (dort  xeixvvrj  geschrieben)  abzu- 
leiten ist.  So  werden  wir  unbedenklich  Kdvtj-d'og  zu  xdptj 
röhr  stellen  dürfen,  um  so  mehr,  als  auch  Kdvtj  name  eines 
berges  ist. 
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AYvtjd'og  mit  Zeusdienst  kann  verkürzt  sein,  vgl.  alvtj-d^eazog' 
ovx  evXiTcivsvTog  Hesych. 
TLaQvrjq  enthält  dasselbe  element,   wie  üaQvaaaog  und  üagvcov 
gebirg  Lakoniens;   was   aber  dieses   element   bedeute,   ist 
uns  leider  nicht  überliefert 

Nicht  selten  zeigt  sich  in  griechischen  Ortsnamen  die  ver* 
bindung  vd"  im  schlusstheile.  So  in  den  bergnamen,  zunächst 
mit  dem  vorhergehenden  a: 

^Egv/nav&og  im  n.w.  Arkadiens ,  auch  fluss  und   stadt  daselbst; 
unbedenklich  zu  eQVf^a  schütz,  boUwerk,  igvfivog  beschirmt, 
fest,  und  diese,  wenn  ohne  F,  zu  igv  =-  seru,  serv  in  lat. 
serv-are{:  sonst  zu  Fegv-  gl.  bd.  zu  stellen. 
Odlavd-og,  0aXav&ov  oQog  in  Arkadien  wurde  schon  oben  auf- 
geführt, weil  der  name  nichts  anders  ist  als  das  adjectiv 
(pdXav&og  blank,    kahl,    eine  ableitung  von  qxxldg  gleicher 
bedeutung  vgl.  (paXaiiQog,    Man   beachte,    dass  neben  gxx- 
Xavd^og  auch  die  form  mit  vr  angeführt  wird. 
Mit  vorhergehendem  vi 
^^Qoixvv&og  gebirge  in  Aetolien. 
BeQenwd-og  bergzug  vor  dem  nordabfall  der  Weissen  berge  im^ 

Westen  Kretas. 
Kvvd-og  berg  auf  Delos. 

Den  gleichen  ausgang  zeigen  die  Ortsnamen  ^AfiaQwd^og^ 
Zdyiwd'ogj  ZrJQvvd-og^  ^'OXvv&og,  und  gekürzt  Tiqwg  g.  TiQvvd'og. 
Pott  hält  (Personennamen  s.  451)  die  namenformen  mit 
vd^  sämmtlich  für  vorgriechisch  (pelasgisch).  Wir  haben  diese 
ansieht  später  noch  zu  untersuchen,  hier  beschränken  wir  uns 
auf  die  angeführten  bergnamen.  Diese  für  ungriechisch  zu 
halten  ist  kein  grund. 

BeQ£xvv&og  gehört  zu  BsQinw,  ßeQeTLwreg  =  BgixvvTeg 
dem  namen  der  Phryger  oder  eines  phrygischen  Stammes  und 
wird  sich  auf  den  dienst  der  phrygischen  götter-  und  berg- 
mutter  beziehen,  welche  als  ^Pia  KvßeXrj  in  Kreta  von  den 
Kydonen  verehrt  wurde.  Diese  selbst  mögen  phrygischen 
Stammes  gewesen  sein,  aber  der  name  des  berges  zeigt  griechi- 
schen einfluss,  die  Phryger  sprachen  den  namen  Fgexvv  aus,  s.  o. 
Kvvd-og  sammt  ^Agaxw&og  und  Zdnwd'og,  Kv&figa  und 
Kvdyog  führt  Angermann  s.  14  auf  x«5dcti,  nv&elv  „bergen" 
zurück,  doch  könnte  ^Aqdxvv&og  auch  mit  agxev&og  wachholder 

19* 
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verwandt  sein;  ähnlicher  bildung  ist  layLVv&og^  das  ¥rir  in  Kos 
als  nebenform  zu  vdxiv&og  hyazinthe  kennen  lernen. 

Aus  dem  beinamen  des  Zeus  Aaqvvd'ioq  und  dem  yta^voioy 
OQOQ  in  Lakonien  lässt  sich  vielleicht  noch  ein  alter  bergname 
^(XQW&og  gewinnen,  der  sich  allerdings  aus  dem  griechischen 
nicht  wohl  deuten  lässt,  aber  darum  griechisch  sein  kann. 

Auf  vfivog  gehen  aus  die  bergnamen  ABfchv^vog  mit 
heroon  des  berggeistes  gl.  n.  und''0^t;|iyog,  beide  auf  Lesbos. 

Die  namen  bilden  ein  reimendes  paar,  man  muss  daher 
in  beiden  die  gleiche  bildung  annehmen;  sonst  könnte  uisTti" 
TVfivoQ  in  Xirtßiv  schälen  und  zv/Avog  zu  xvpivia  ^yScivd-ioi  yctQ 
TYjv  ^dßdov  zvfivlav  liyovaiv"  StByz.  (wohl  von  vvrtT(o  vgl, 
Tvn{a)vov)  zerlegt  werden,  dann  hätten  wir  den  „schälwald''. 
Richtiger  bezieht  man  ^.  wohl  auf  Xertervvw  eine  denkbare 
nebenform  zu  leftzivw;  "OQdvjdvog  kann  zu  OQÖiü}  lat.  ordior 
gehören,  die  Hesychglosse  ogd.  fjia:  ^  ToXvrtrj  xüv  igiiov  zwischen 
oQÖixov  und  OQiyei  ist  vielleicht  zu  OQÖvfia  zu  ergänzen;  dann 
verhielte  sich  ^'Oqdvfivog  zu  oqdvfia  wie  iQVf4v6g  zu  sQVfia  und 
A^Tthvfxvog  der  dünne  berg  bildete  zu  Aem^'OQÖvfxvog  als  dem 
knäuel-  oder  ballenberg  einen  anschaulichen  gegensatz.  Freilich 
klingen  beide  bedenklich  an  kleinasiatische  namen  wie  karisch 
TvfAvog^  Tvfivriaaög,  Tvfivrjg^  1yd.  ^Ogdofiov  xiirtoi  an  vgl. 
Georg  Meyer  die  Karier  o.  10,  s.  147 — 202.  Wie  &jdvvog  prüfer, 
richter  zu  dem  verb  ev&vvo)  „prüfen,  gerad  richten**  gehören 
Mdxvvog^   MaxvviOf   Maxvviov  OQog  in  Aetolien  zu  fxmvvta  «= 

lurjyLvvu)  langmachen  und 
ndxvvog  s.o.kap  Sikeliens  zu  näxvvcj  dick  machen,  vgl.  Tlax^ia^ 

Kßtpaloiöiov,     Ein  grund,  •Iläxvvog  aus  dem  Pbönizischen 

abzuleiten,  ist  nicht  abzusehen. 

Ganz  ohne  analogie,  -  scheinbar  nach  einer  sonst  gar  nicht 
im  Griechischen  üblichen  weise  sind  die  bergnamen  auf  -aadg^ 
attisch  "ZTog,   böot.  -zog  gebildet.    Sie  sind  mit   einziger  aus- 
nähme von 
Taq)iaaa6gy  auch  Tdq>iov  ogog  genannt,  an  der  aetolisch-lokri- 

sehen  grenze  über  Molykreia  gelegen, 
innerhalb  des  griechischen  mutterlandes  nur  im  östlichen  Mittel- 
griechenland zwischen  dem  Parnass  und  dem  kap  Sunion  zu  finden. 
^^QÖrftzog  anhöbe  bei  Athen. 
BqiXriaaog^  in   attischer  form  BQcXrjrrdg  im   att.  mannsnamen 

BQLXfjTiddfjg. 
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KeQfjaaog  bergfeste  bei  Thespiai,  böot.  Kagattog? 
Avf^(joLßrit%6g  bei  Athen. 

MvyLaXrjöaog  (böot.  -cnrrog?)  hügel  bei  der  stadt  M.  in  Böotien. 
üaQvaaaog,  att.  ionisch  JlaQvtjaaög  in  Phokis. 
Tevfifiaaog  berg  in  Böotien  mit  stadt  gl.  n.     Der  einwohner  der 
Stadt  heisst  höotisch  nevfiariog,  also  ist  die  ächte  namens- 
form Tfiv-  =  nßvfxäT{%)6g. 
^Yf4tjtt6g  gebirg  in  Attika. 

Diesen  bergnamen  gesellen  sich,  auf  dasselbe  gebiet  be- 
schränkt, die  Ortsnamen  Fany^rdg^  SvTtaXtjTTog  (KtjTTog  S(prp:%6g) 
in  Attika,  ^Yrp;%6g  und  der  flussname  IIsQfiaaog,  Tsqfirjaog  in 
Böotien  an. 

Sind  diese  namen  griechisch?  oder  gehören  sie  einer  vor- 
griechischen  bevölkerung  an?  Für  griechischen  Ursprung  spricht^ 
dass  einige  dieser  namen  sich  aus  griechischen  Sprachmitteln 
zwar  nicht  sicher,  aber  doch  ansprechend,  erklären  lassen. 
B^XrjfTtog  könnte  der  „kohlenberg^^  sein  von  ßgllri^  einer  mög- 
lichen Verkürzung  von  inaQiXt)  gluthkohle,  wie  ßUaaiD  aus  fiiXi 
entstand.  MvxaXrjaaog  gehört  zu  MvxdXij  und  dies  mii'L^fivitXm 
zu  d^vnaXar  dxideg  ßsXcSv  Hesych,  weiterhin  zu  ionisch  fiOKQiuv 
„spitz"  und  lat  mucro.  ^vKaßrjvtog  endlich  wird  von  E.  Curtius 
Gr.  gesch.  II,  s.  666  sehr  ansprechend  als  »Jahresberg"  von 
XxTMxßag  jähr  erklärt:  „am  längsten  tage'S  heisst  es  dort  „sieht 
man  die  sonne  gerade  aus  dem  winkel  aufsteigen,  welchen  die 
scharfen  kanten  des  Lykabettos  und  die  dahinter  liegenden 
borglinien  des  Brilettos  mit  einander  bilden'S  Orasberger  ver- 
gleicht s.  176  deutsche  bergnamen,  wie  Sonnjoch,  Sonnenspitze, 
Sonnwendjoch,  Mittagsjoch,  der  hohe  sonnblick  u.  ä. 

Gegen  den  griechischen  Ursprung  spricht  der  völlige  mangel 
an  analogen  bildungen  in  der  griechischen  spräche ;  man  müsste 
dann  schon  Zusammensetzung  mit  einem  verschollenen  daaog, 
etwa  „spitze'*  bedeutend  annehmen,  das  man  in  dem  troischen 
Stadtnamen  'Aaadg^  attisch  ^Haa6g^  in  äolischer  betonung 
Idaoog^  wieder  erkennen  könnte.  Die  stadt  lag  auf  steiler  höhe, 
so  dass  auf  den  schwierigen  aufstieg  der  homerische  vers 
parodirt  werden  konnte: 

^Aaaov  l^,  äg  x«v  &äaüov  oXid^qov  itelqaS^^  txr]av. 
00  muss,  wie  aus  dem  attischen  xt  erhellt,  in  den  bergnamen  aus 
x-laut  und  -jog  entstanden  sein ;  eine  grundform  ä%jog  würde  zu 
ion.  17x3^  spitze,  lat.  acies^  äcer  wohl  stimmen.    Betrachtet  man 
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den  ausgang  -^xaaog  als  suffixal,  so  spricht  gegen  die  griechische 
herkunft  der  fraglichen  bergnamen  die  ungemeine  Verbreitung 
dieses  ausgangs  in  kleinasiatischen  namen,  Georg  Meyer  fuhrt 
a.  a.  0.  s.  173  in  Karien  5,  in  Kappadokien  7,  darunter  ilor^- 
vaoaogj  in  Phrygien  4,  in  Pisidien  4,  in  Galatien,  Lydien  und 
Lykien  je  1  namen  auf  aaaog.  ferner  auf  'tjaaog  an  in  Karien  6, 
darunter  Mv^aXtjoaog  bei  Mykale,  in  Phrygien  2,  in  Mysien  4, 
ebensoviel  in  Lykien,  und  je  einen  in  Pisidien,  Pamphylien. 
Lykaonien. 

Dem  bergnamen  auf  Paros  MaQTceaaa  entspricht  vielleicht, 
trotz  abweichendem  geschlecbt  und  accent^  der  mysische  Orts- 
name MaQ7cr]aa6g  — . 

Den  ausgang  Hoaaog  zeigt  nur  JiQqxoaaog,  wie  der  gelehrte 
Lykophron  das  gebirge  JiQg>vg  auf  Euböa  nennt.  Auch  hier 
kann  man  schwanken,  ob  man  Zusammensetzung  mit  einem 
namen  u>aaog  »  fin^jog  vgl.  o'K-^qig  oder  die  kleinasiatische 
namenform  auf  -waaog  erkennen  soll,  wie  sie  in  den  karischen 
namen  *AX(aaa6g^  Jlidwoüög,  im  pontischen  Meyalwaaog^  im 
mysischen  naiqiaaaog  s.  o.  10,  174  vorUegt.  Eine  entscheidung 
ist  erst  dann  zu  treffen,  wenn  unsere  kenntniss  der  sprachen 
Kleinasiens  sowie  der  Vorgeschichte  des  griechischen  landes 
etwas  weiter  vorgeschritten  ist 

4.    Zum  Schlüsse  mögen  diejenigen   bergnamen  aufgeführt 
werden,  deren  deutung  unsicher  ist,  oder  die  aus  einem  anderem 
gründe    sich    der    einfugung   in   eine  der   bisher   aufgestellten 
kategorien  entziehen.    Zunächst  die  einstämmigen  namen: 
uilyaketog  X6q>og  oder  AiyaXetDv  oQog  bergzug  zwischen  Athen 

und  Eleusis  und 
uiiyaliov  oqog  berg  in  Messenien  bei  Pylos;  offenbar  gab  es 
ein  adjectiv  aiyaUog  (Ifjog)  gleich  gebildet  mit  agyakiog, 
cLQTtaXiog^  oldaXiog  u.  a.  Neben  al'$  ziege,  dy^g  wellen, 
ist  ein  nomen  aiy-  riss  anzuerkennen  in  alyilwipy  auch 
ly-  im  kyprischen  ly^fiafxivog  „verwundet' '  ist  wohl  statt 
ix-  zu  lesen  und  wird  hierher  gehören  vgl  ksl.  izva  riss, 
wunde,  lit.  su-izu  bröckle  ab.  „Rissig'^  passt  auf  ein  oqog 
TtoXvTttvxov. 
^'^Qa^og  hiess  das  n.w.kap  von  Elis,  das  wie  ein  Wellenbrecher 
in's  meer  vorspringt.  Die  ableitung  von  äqa^ai  ist  nicht 
zu  verfehlen,  wie  StByz.  auch  den  flussnamen  ^Aqa^qg 
richtig  OLTto  tov  dga^aL  erklärt,  es  fragt  sich  nur,  ob  beide 
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namen  nicht  aus  compositis,  deren  erster  theil  ^Aqa^-y 
^Aqu^I'  lautete,  nach  art  der  kosenamen  verkürzt  sind? 

regaiOTog  s.w.kap  von  Euböa  mit  hain  und  tempel  Poseidons.  V 

Nimmt  man  r^aiatoq  als  ursprünglichen  beinamen  des 
gottes,  so  ist  die  deutung  leicht:  yBQai-^Tog  als  Superlativ 
neben  yBqal^eqog^  ysQal^cizog  würde  den  gott  als  den 
vornehmsten  der  ahoi  yiqovxBg  bezeichnen,  wie  Poseidon 
Odyss.  V.  143  TtQeaßvtarog  heisst. 

rQtov  gebirg  in  lonien  (Karien)  könnte  zu  ksl.  griva  mahne 
grivina  halsband,  ved.  griv&  nacken  und  damit  zu  öeiQi^ 
aus  dsQ/a  gehören.    Doch  ist  das  ganz  unsicher. 

JaiJLcevqvg  berg  bei  Ghrysopolis  in  Bithynien,  wird  erst  von 
Byzantinern  genannt,  offenbar  von  der  Demeter  benannt, 
mit  dem  spätem  kosenden  vg  wie  in  nhxvavg  u.  a. 

/lU%Tri  gebirg  im  o.  Kretas,  lässt  zu  viele  deutungen  zu,  um 
auch  nur  versucht  zu  werden.    Vgl.  Ötri;. 

Jiqqwg  gebirg  in  Euböa,  vielleicht  kurzform  zu  JiQqxaaaog,  wie  y/ 

Lykophron  dasselbe  nennt;  diQq>  entspricht  lautlich  dem 
engl,  turf  „rasen'S  ndd.  torfy  wozu  sskr.  darbhd  buschgras 
die  starke  form  ist,  zu  sskr.  drbhäti  winden  gehört  mhd. 
zirben  drehen. 

jQixavov  kap  im  w.  der  insel  Kos  ist  vielleicht  eine  mundart- 
liche nebenform  zu  ÖQinavov  sichel,  wenn  man  dqiTtw  zu 
lit.  draksti  kratzen  stellt,  und  aus  dreqo  entstanden  denkt. 
Jqwcovov  auf  Ikaria  mag,  wenn  griechisch,  zu  dqdxwv 
draohe  gehören. 
^'EloTog  berg  auf  Zakynthos  Bursian  2,  379  verhält   sich   zu 

elaTf]  fichte  wie  Kvq>og  zu  xvqrrjj  Kiqvtpov  zu  xo^wpij.  / 

ZoQtj^  berg  in  Euböa,    ZtXQa^  stadt  in  Lakonien  vielleicht  zu  / 

ifti-^agelv  bedrücken;  bildung  wie  QoQva^j  yavqvj^  u.  a. 

KaqnjQsvg  ostkap  von  Euboia,  jetzt  Cavo  d'oro,  im  mittelalter 
BvX6q>ayog  „schifffresser'^  genannt,  „seit  alten  zeiten  als 
I  einer  der  für  die  schifffahrt  gefährlichsten  punkte  der 
^  griechischen  küsten  berüchtigt^'  (Bursian  2,  400)  wird  von 
Grasberger  75  als  „verschlinger"  gedeutet  von  xcfyrirw;  die 
ableitung  ist  nicht  unmöglich,  man  vergleiche  By'%aq>og 
....  iyKaipai,  Haxiarov  Hesych;  auch  Kaqwat  kann  man 
der  Katabothren  wegen  hierherstellen.  In  der  bildung 
entspricht  der  kretische  flussname  JIo^Qßvg. 

KeQuevevg  berg  auf  Samos,  bei  Plin.  Cercetius  mons,   Kegns" 
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tijavov  0Q0<;  in  Makedonien«  KsqxeviKov  oqoq  in  Thessalien 
bei  Pialeia  StBjz.  von  KeQxizrjg  =s  dehpig:  so  hiess  eine 
kriegsmaschine  von  delphingestalt,  um  feindliehe  schiffe  in 
den  grund  zu  bohren;  die  namen  sind  also  wohl  ver- 
gleichend (und  nicht  von  den  KeQxhai  Tscherkessen  her- 
zuleiten). 

KiQq>Lg  gebirg  und  Ort  in  Phokis,  vielleicht  mit  xoQqxi  == 
%OQvq)i^  zusammenhängend,  preuss.  garbs  berg  wäre  xoQq>og 
aus  xoQq>og. 

Kvcmddcov  berg  in  Lakonien  und 

Kvdnakov  in  Arkadien,  beide  wohl  zu  xvcbuig  =»  nytjuog  gelb- 
lich; Kvaxalov  wie  MalvaXov. 

KoQVfpov  nennt  Pausanias  das  KoQv<pdoi.ov  oqog;  wie  ist  die 
kürzung  zu  verstehen? 

KQid^iavTj  landspitze  Akamaniens  und  stadt  der  thrak.  Cher- 
sonesos;  „Hordeata  mit  gerate  bestellt''?? 

Kvll^vtij  KvXXdva  der  mächtige  gebirgsstock  Arkadiens  er- 
hebt sich  auf  einer  halbkreisförmigen  nach  n.  offenen 
basis;  KvlXi^vrj  wird  also  soviel  als  xvllorcovg  bedeuten, 
ist  jedenfalls  von  xvllog  gekrümmt  abzuleiten. 

Kvtpog  gebirg,  fluss  und  gau  Thessaliens ,  schon  in  Ilias  B.  er- 
wähnt, gehört  zweifellos  zum  mundartlich  (im  Kretischen) 
erhaltenen  xvq>ij  köpf,  vgl.  s.  ka-kubh  gipfel,  höcker. 

ytaKfjTi^Q  kap  der  insel  Kos,  wohl  zu  XänUw  »=  Ir/Kito  tosen 
rauschen  vgl.  ^Poi^ovaa  u.  ä. 

^evKififÄTj  südspitze  von  Korkyra  offenbar  von  lst;x6g,  der 
schlusstheil  ist  dunkel;  etwa  zweistäminige  kurzform? 

yiaxfÄog  und  Aaiß^wv  ovog  und  (ovog  der  knotenpunkt  des 
nördlichen  Pindos,  der  den  hauptpass  von  Epeiros  nach 
Thessalien  trägt  s.  Bursian  1;  12  ff.,  ist  als  „Senkung''  be- 
zeichnet zur  basis  Acne  s=  Iva  vgl.  lanxog  lit  lenkti 
bi^en,  lankä  thal. 

Ai%%ov  Vorgebirge  der  Troas  wird  von  Jlbx  liegen  abgeleitet, 
und  zu  XinLxqov,  lat.  Uctua  bette  gestellt,  mit  bezug  auf 
Zeus  und  Heras  beilager  in  Ilias  S\  aber  dieses  findet  weit 
genug  von  Lekton  auf  der  höhe  des  Idagebirgs  statt  und 
ist  von  Kreta  dorthin  übertragen;  besser  sieht  man  in 
Ahitov  die  basis  >Ux  biegen,  senken,  wie  in  X&uxvi^  Schüssel ; 
vgl.  Acaa^og. 

AviMovT]   hiess   der   bergzug  der  Argolis,   an  dessen  ende  der 
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burghügel  Larissa  von  Argos  lag;  die  erweiterung  von  a)v 
zu  (aytj  wird  uns  bei  den  städtenamen  mehr  begegnen; 
SLUch^IaTdüvrj  m^IataipfjgoQOQ  auf  Korkyra  wird  einen  wohnort 
bezeichnen  und  aus  laTciv  „webstuhlort"  erweitert  sein. 

A(OQv^a  rd  berg  und  gestade  in  der  Doris  Kleinasiens :  IwQVjdvov 
ßad'VTcctay  xatdkaza  Hesych,  gleicher  abstammung  ist 
Aaqvfxva.  Wie  es  scheint,  nahm  die  alte  basis  ner  » 
lit.  ner-ti  eintauchen,  einfädeln  auch  die  form  laq  an  wie 
in  kdqva^=  voQva^^  laQXog  korb  neben  vaQxiov*  äanov 
Hesych;  dazu  denn  auch  Ae^wj  der  sumpf  in  Argolis, 
vgl.  vqqov'  Tanuvov  Hesych  und  NtjQeigr 

MaivaXov  OQog  in  Arkadien  zu  fialvoinai?  vgl.  td  MaivofiBva 
OQt]  in  Sardinien  (spät  benannt)  oder  nach  den  Mänaden, 
lakonisch  dvafiaivat  benannt?  Reflexe  von  sskt.  manyä 
nacken,  lat.  monile  halsband  sind  im  Griechischen  nicht 
nachweisbar.     Der  ausgang  wie  in  KväxaXov  ogog. 

Mifiag  vrog  gebirg  in  lonien  bei  Erythrai  scheint  wirklich, 
wie  die  alten  wollten,  von  dem  Giganten  oder  Kentauren 
d.  i.  dem  berggeiste  Ml/nag  benannt  zu  sein>  wenigstens 
stimmt  dazu  die  kaum  zu  umgehende  ableitung  von  (LuiLid^^cDy 
piifiiCfit}  wiehern,  sskr.  mä  mimäti  brüllen.  Mifxag  wäre  dann 
mit  'iiQOfniö(üv  in  Eine  Linie  zu  stellen;   Mifiag  wie  yiyag. 

MoavxXog  der  später  erloschene  vulkan  auf  Lemnos  scheint 
einen  ungriechischen  namen  zu  tragen;  Lemnos  bewohnten 
vor  den  Griechen  tyrrhenische  Pelasger.  —  Oder  für 
Mvavxlog  vgl.  fjLvaxh^g'  fivlog  Hesych?  Vulkanisches  ge- 
stein  giebt  gute  mühlsteine. 

Mvxti'  Kaqiag  ....  Hesych.  Wenn  dxQuniJQiov  zu  ergänzen, 
ist  Mvxci  kurzname  zu  MvKdXrj,  etwa  wie  Mvvwv  zu 
MvTiXrpfaiog. 

NriQuov  OQog  auf  Ithaka  Odyss.  könnte  man  zu  vrjQidag-  tag 
xoiXdg  Tthqag  Hesych  stellen,  wie  -^efiiTog  zu  ^ifiig  dog; 
besser  sieht  man  darin  eine  kurzform  zu  vrjqiio-qjvXXov 
TtoXvqyvXXov^e&ych.  vgl.  elvoal-qwXXov  oQog  Hom.;  vijQizog 
ist  gebildet  wie  irt-i^Qitog,  fuey-rJQi'rog ,  fiev-i^eirog ,  •oQi.tog 
gleichen  Stammes  mit  dgid^fiog. 

OXtrj  das  Oetagebirg;  der  name  scheint  ein  altes  particip  wie 
Jixtt];  eine  deutung  ist  nicht  zu  wagen,  weil  der  möglich- 
keiten  zu  viele  sind. 

OXvjUTtog  enthält,  wenn  griechisch,  vermuthHch  einen  Vorschlag- 


278  A.  Fick 

vocal  wie  olomio^  oXovqxo.  Der  rest  -XvfinO'  entspricht 
Skr.  lümpa-ti  praes.  zu  lup  zerbrechen,  vi4up  abreissen, 
lit  lup'ti  schälen ,  abhäuten,  parallel  läuft  rup^  lat.  rumpOy 
wovon  lai  rupes  „fels**.  yiie^'O^lvfjinog  dem  präsens  skrt, 
lümpa-ti,  folgen  Mäxwcg,  JldxvvoQy  &li9vyo$  den  präsentien 
^irjKvvWy  Ttaxvvo)  evdvvo), 

^'Oaaa  hat  einen  „zugespitzten  gipfel"  nach  Bursian  1, 43.  Wir 
werden  den  namen  daher  passend  auf  die  basis  ox-  in 
ox^tg  lat.  ocriSy  o^tJg  crx-oixi;  beziehen,  wie  auch  der  aus- 
gang  (oaaog  in  JiQqhioaaog  dahin  gehören  kann. 

nlvdog  ist  schon  längst  zu  nidiia  quellen  gestellt  worden;  dazu 
stimmt  das  homerische  beiwort  von  bergen  noJLvTtida^  und 
die  benennung  eines  quellflusses  des  Kephissos  als  nlvdog. 
Gleichen  Stammes  ist 

nivöaaog  berg  bei  Epidauros,  auch  ein  berg  in  Mysien,  welcher 
die  quellen  des  flusses  Keteios  enthält. 

TIvv^  gen.  Tlwivog  f.  hügel  bei  Athen.  Die  ableitung  von  Ttvxvog 
ist  nur  dann  zu  billigen,  wenn  man  nvxvdg  aus  rcyvxvog 
entstanden  denkt,  denn  ITvv^  Jlvyuvog  kann  nur  auf  eine 
grundform  ilwxy-  zurückgehen. 

SKokXig  6  ^  zwischen  Elis  und  Achaja  zu  oxoXXig,  axoklvg  oder 
axollvg  schöpf  auf  geschorenem  köpfe,  also  vergleichender 
name. 

2ovvMy  angov  südkap  von  Attika.  Wenn  der  quellname  Savviov 
saitJSav'VaLOv  geht,  kann  man  Sov-viov  als  aov  zu  aevco,  aoag 
mit  ydiov  denken  vgl.  ao-wdivt]  für  ciöivo-aan];  also  „schiff 
treibend"?  yavaaov  =  vavlov  auf  Kos  Sammlung  3632  wird 
freilich  von  Toepffer  als  vavtiov  gedeutet. 

Tdlerop  und  Ev-oqag  hiessen  nach  Paus,  zwei  gipfel  des  Taygetos. 
Wäre  nicht  das  ä  im  ersten  namen,  das  aber  sehr  wohl 
hyperdorisches  sein  kann,  so  liessen  sich  die  beiden  namen 
zu  TriX'OQcnov  und  Ev-oqa-tog  ergänzen. 

Taivagogy  TaivoQOv  oQog  auch  nediov  gehören  zweifellos  zu 
taivia  „band**,  das  auch  von  landstreifen  und  erdzungen 
gebraucht  wird;  der  ausgang  wie  in  Tojdaqogy  ist  vielleicht 
zum  verkleinernden  -aQiov  zu  stellen. 

TdfÄUQog  der  heilige  berg  bei  Dodona  gehört  zu  xoiAog  schneidig, 
zo/Äog  schneide,  messer  wie  To/devgy  To^alov  OQog.  Eine 
kürzere  form  liegt  in  TofÄOVQOCy  wenn  dies  nicht  als  Toiia^ 
ovQOi.  zu  denken   ist.    StByz.   „oi  de  TfiOQog**  bei  Kallim. 
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tjQeaiv  Tfiagloiaiv  und  TfitxQiog'  2üvq  h  Jtodwyrj^  Hesych, 
der  auch  ein  Tixaqiov  oqoq  ^Aqxadlag  kennt 

Tvfjiq>rj  und  2Tvixq>ri  hiess  das  gebirg,  welches  der  landschaft 
Tvinq)aia^  Srvidq)aia  den  namen  gab,  gleichen  Stammes  ist 

TvqfQtjaTog oder  Tvf.i(pQria%6g  höchster  punkt  im  südlichen  Pindos; 
dazu  a%vq>q6v'  a%eqi^viov^  ßagv  Hesych  und  avvgxo.  Tvq)qri' 
atoq  kann  alte  Superlativbildung  sein  vgl.  vdaQiatSQog, 
'^eOTOTOs  zu  idagog, 

''Yginiva  und*' OQfiiva  hiess  ein  vorgebirg  in  Elis;  giebt  man  der 
zweiten  form  den  vorzug,  so  kann  man  den  namen  mit 
oQfuvor.  oüTtgiov  xi  Hesych  (aus  Theophrast)  combiniren 
vgl.  o,^'uifjin^h)q^  Kiaaog,  Miy&rj^  0oivi§  als  bei^amen. 

Xdop  OQOQ  in  der  Argolis;  an  dessen  östlichem  fusse  bricht  der 
Erasinos  hervor,  in  der  bergwand  über  der  quelle  öffnen 
sich  zwei  geräumige  grotten"  Bursian  2,  65.  Xaoy  geht, 
wie  der  name  der  elischen  Stadt  Xda  zweifellos  auf  ein 
verschollenes  adjectiv  x^fog  „klaffend'^  vgl*  X^os»  X^^^t 
xdana). 

^xw  OQog  kap  im  n.w.  von  Kreta  kann  zu  ifJOKag  «  tpsxag 
.tropfen,  xpaxd^ca  sprühen,  aber  auch  zu  xfßdxaXoi^*  afißgvopy 
ßqiifog  (wie  ögocog  auch  das  junge  bezeichnet)  gezogen  werden. 
Unsicherer  deutung  sind  auch  die  nachstehenden  zusammen- 
gesetzten oder  doch  möglicherweise  zusammengesetzten  bergnamen : 

^^y-Xeofiog  felsberg  n.o.  von  Athen.  Der  name  ist  von  X)yx^a' 
flog  ort  in  Epeiros  nicht  zu  trennen,  aus  aw(,  ovd  und 
Xtog  (x^'vwitit)  schütten  zusammengesetzt;  auch  ^Oy-x^axog 
ist  so  zu  deuten,  vgl.  den  thessalischen  flussnamen  Y>yo- 
XtJvog.  Einfaches  x^^  U^gt  ii^  dem  namen  des  samischen 
flusses  Xijaiog  von  x^<^^''   ^  ^oiacrt  aufschütten. 

' A'i>6(ag^^ A-^iig  ist  aus  d  „zusammen"  und  d^ooiaai  „spitzen"  von 
d^oog  spitz  coraponirt;  dafür  spricht  auch  der  name  der '^x^o'- 
S^woiy  der  vom  einfachen  @6(og  »  *A-&6(og  abgeleitet  ist. 

^A-Ttiaag  wog  berg  der  Argolis  „der  in  seinem  nördlichen 
theile  sich  zu  einem  oben  abgeplatteten,  wie  künstlich  ab- 
geschnitten erscheinenden  gipfel  von  873  meter  höhe  erhebt'' 
Bursian  2,  35.  Nach  dieser  beschreibung  ist  der  name 
wohl  von  aTtadog  eben,  flach  abzuleiten,  vermutlich  von 
einem  Aorist  dneö-aai  zu  aTted-jo},  wie  dnedlaac  zu  dTtedi^cj. 

"AaaioQov  berg  auf  Samos  kann  acagog  häufe  enthalten,  wie 
der   makedonische  Stadtname  rd-otnqov  (erdhaufe?)^    also 


280  A.  Fick 

'ui-awqov;  die  Verdoppelung  des  aa  wäre  wie  in  eni- 
aawTQOv  zu  beurtheilen  und  auf  aj^wqo  »  t/tago  zurück- 
zuführen. 

'AasvTtaXaia  hiess  nicht  nur  die  Kyklade  des  namens,  sondern 
auch  eine  landspitze  von  Attika  bei  Sunion,  ein  kap  in 
Karien,  eine  alte  stadt  auf  Kos,  und  die  akropolis  von 
Samos,  also  ausser  dem  attischen  kap  im  früheren  gebiete 
der  karischen  herrschaft,  der  name  scheint  wirklich  un- 
griechisch, und  zwar  karisch  zu  sein. 

BaQßo-ad^ivfjQ  ein  berg  im  Osten  von  Sparta;  scheint  nach  einem 
Heros  oder  götterbeiwort  benannt;  ein  name  auf  -<7^£i7/$ 
kann  ursprünglich  wohl  nur  einem  persönlichen  wesen 
eignen.     Bagßo-  hängt  vielleicht  mit  ßqaßwg  zusammen. 

JvatoQov  ovQog  bei  Herodot^  goldreicher  berg  am  Strymon, 
klingt  an  dvawqog  „mit  üblen  Jahreszeiten",  oder  ivaiOQiio 
„üble  wacht  halten"  an^  doch  ist  der  name  wohl  fremd 
und  äusserlich  hellenisirt  vgl.  Jiao^i*  idyog  OgaiKiov, 
^Exazalog  EvQfantit  StByz. 

*l'&ti(jiri  in  Thessalien  und  Messenien  „makeltai  de  6  tonog  rrjg 
QeTTalm^g  Qov^aiov  aTtoßoXiJL  tüv  l  aal  TQortrji  zov  w 
ßlg  T^v  dv  diq>x^oyyov  StByz.;  die  ausspräche  des  (o  als 
ov  ist  bekanntlich  allgemein  thessalisch;  aus  der  Ver- 
tretung von  ^l&ci^a  durch  Qdfia  geht  hervor,  dass  ^IS-fi^a 
aus  t  und  ^wfjiog  ,;haufen"  componirt  ist,  Qiifjia  ist  kurz- 
name  a  posteriori.  Die  bedeutung  von  t-  in  namen  ist 
wohl  „ein*^  vgl.  Xa  ^^eine".     Ebenso  in 

^l'tavog'  TtoXig  KQijTrjg  —  loTi  nat  axQa  StByz.  wofür  auch 
Tavog'  noXig  KgiJTrjg.  Nach  anderen  soll  der  name 
phönikisch  sein,  doch  vgl.  Trjvog,  Trpf^qimv  tzböiov^  Ta^aog 
fluss  u.  a.  Ebenso  Fv^teg  —  ''I-yvtjTeg  in  Rhodos  s.  St. 
Byz.  unter  T^ij^. 

Kignaqfog  berg  hei  Kolophon,  vielleicht  nach  dem  gleichnamigen 
söhne  des  Helios  und  der  Rhodos ;  dem  ahnherrn  der 
Rbodier  benannt.  Mit  der  Hesychglosse  xeQ}taq>a'  iyyvij 
ist  wohl  nichts  anzufangen.  Vielleicht  „bahn"?  vgl.  Hesych 
xsQXvog'  Uga^  xal  dlßKtQiiv;  X€QXV'g>0'g  zu  iMQXvog  wie 
eXa'q)og  d.  i.  eXv'q>og  zu  iXhyg  =  iXv6g*^ 

^OXiy-vQTog  berg  im  n.o.  Arkadiens,  zwischen  Kaphyai  und 
Stymphalos;  der  name  ist  aus  oXiyog  und  vQTaxog*  oargeov 
;;muschel,  auster'^  zusammengesetzt.    Neben  dem  ^YgroKog 
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erscheint  bei  Homer  ein  "Ypreog.  In  der  nähe  des  „Klein- 
muschelbergs** lag  der  berg  'Oatqcadvr],  Es  wäre  von  be- 
deutung  zu  hören;  ob  in  dieser  region  muschelversteinerungen 
sich  finden.  Von  vq^anog  der  muschel  ist  auch  die  kretische 
Stadt  ^Yjprax/viy  benannt. 

nevti-Xeia  berg  in  Arkadien  neben  dem  orte  IlBvtiXBiov ,  vgl. 
IlevcBkri  in  Attika  am  nevtsliKOv  OQog.  In  "leia^  Xij  liegt 
wohl  eine  Verkürzung  von  lag  „stein",  also  „fünfstein'', 
wie  Benseier  übersetzt?  Man  könnte  auch  an  zweistämmige 
kurznamen  zu  ^iwe  X6g>oi  denken. 

neQQov&rig  hiess  nach  Livius  38,  4  ein  hügel  bei  Ambrakia 
;,ein  einzelner,  langgestreckter  und  steiler  hügel,  an  dessen 
nördlichem  fusse  jetzt  die  Stadt  Arta  auf  der  stelle  des 
alten  Ambrakia  —  liegt'^  Bursian  1,  34—5.  Jedenfalls  ist 
der  hügel  nicht  als  TCSQt-avdnijg  „sehr  blühend**  benannt. 
Ueberhaupt  ist  die  Zusammensetzung  nur  schein.  v&  ist 
nach  nordgriechischer  weise  durch  aspirirung  des  v  für 
VT  eingetreten;  der  hügel  trägt  den  namen  des  Bakchiaden 
neqdvvag  der  zusammen  mit  '^Qievg  nach  Paus.  2,  4,  4 
die  Oligarchie  der  Bakchiaden  begründete.  Darnach  hätten 
sich  die  Korinther  allerdings  schon  vor  6orgos,  Kypselos 
söhn  um  Ambrakia  festgesetzt,  doch  ist  das  ja  auch  an 
sich  sehr  glaublich. 

nolv-avog  berg  in  Epeiros,  ist  in  seinem  schlusstheile  nicht 
klar;  vielleicht  verkürzt  aus  rtokv-dve/iog? 

SaTtvaeloToiv  ini  ^Ivdxov  %b  ovo/ia  eilijg>€c  nämlich  ro  ^Aqa- 
xvaiov  oQog  in  Argolis  nach  Paus.  2,  2b,  10.  Damit  ver- 
gleiche man  "^Yaoilivov  t6  hvv  ^^qaxvdiov  oqog  iv  "Aqyei 
%aXov^evov  bei  Hesych;  auch  ^Yatilaiov  und  "^YoaiXaiov 
ist  überliefert.  Die  richtige  form  ist  erst  festzustellen,  ehe 
man  die  deutung  des  jedenfalls  wunderlichen  namens 
unternimmt. 

SadKr)  gebirg  von  Samothrake,  hängt  wohl  mit  awxog  =  2(SyLog 
Hermes,  aus  Sctoxog^  zusammen;  2aa>y  heisst  der  gründer 
von  Samothrake. 

lävysTog  ion.  Trjvyevog  ist  wie  TtiXvyerog  und  aT^yerog  zu  be- 
urtheilen.  Vorn  ist  rä/  =  Tavg'  fieyag,  Ttolvg  Hesych 
enthalten.  Die  gleichsetzung  TOn  Tavysrog  mit  ved. 
tuvijäta  mächtig  geartet  ist  verfehlt,  das  abbild  des  in- 
dischen Wortes  müsste  griechisch  Täfi.yyrjtog  lauten;    viel- 
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leicht  steckt  in  T.  nnd  seinen  reinworten  -vycrog  za    lat. 

vegetu^  ^^gewachsen,  wuchs''. 
Ti&OQia^  Tid-OQQa  hiess  eine  der  kuppen  des  Parnass;   dunkel 

wie   auch  Ji&Qag  att.   Demos    und   Tvd-qdviov  in  Phokis- 

die  andere  kuppe  des  Parnassos  hiess 
^YafAfteia  mit  gleich  dunklen  namen ;   der  gleiche  ausgang  findet 

sich  in  EiiQv^a^Ttoq,  ftohg  Mayyqaiag  StByz.  -a/nftog  kann 

a^fiTtog   sein    nnd   mit    vaTtrj    schlucht    zusammenhängen, 

^Y'dfiTteia  wäre  dann  die  sauschlucht. 

B.  Thäler  und  Schluchten,  sowie  sonstige  einsenkungen 
und  Vertiefungen  des  bodens  haben  nur  eine  dürftige  namen- 
ausstattung  erfahren.  Die  erklärung  hierfür  ist  für  die  all- 
gemeinen Schlussbetrachtungen  aufzusparen;  hier  sind  die 
wenigen  namen  für  diese  bodengestaltungen  aufzuführen. 

Durch   allgemeine  namen  werden   besondere  einsenkungen 
bezeichnet  in 
u4vl(6vj  bei  Paus.  S  nakov^evog  Avhiiv  thal  an  der  grenze  von 

Elis    und    Messenien;    auch    thalgegend    in    Koilesyrien: 

avXwv  thal,  schlucht. 
Ba&og  „die  tiefe*^  hiess  eine  schlucht  bei  Basilis  in  Arkadien. 
BaQa&QOv  der  abgrund  bei  Athen,    in  welchen  die  Verbrecher- 

(leichen)  gestürzt  wurden;    gegend  in  Libyen,  va  ßa^d'Qa 

Sumpfgegend  zwischen  Pelusion  und  dem  Kasiosgebirge. 
Bodwog  ein  Ort  am  heiligen  wege  in  Attika:  ßo&vvog  grabe. 
Nanr}    „trjv  iv  Jehpoig   N&Ttrjv   leyo/iiivrjv^^   erwähnt  Hesych 

unter  To^iov  ßovvog:  vartr]  Vertiefung,  schlucht. 

Auch  Kaiizagy  Kaiddag  die  schlucht  bei  Sparta,  in  welche 
verurtheilte  Verbrecher  gestürzt  wurden,  bedeutet  ursprünglich 
bloss  „schlucht"  vgl.  Aomadaifiwv  xrjrweaaa,  wofür  besser 
yuxuToeaaa  gelesen  wird;  sskr.  kivata-s  ist  eng  verwandt 

Ebenso  bedeutet  TifiTtsa  das  durchbruchsthal  des  Peneios 
zwischen  Olymp  und  Ossa  bloss  die  Vertiefung,  TS^TCog  dem 
lat.  tempora  „die  schlafen'^  entsprechend  ist  die  starke  form 
zu  zaTtia^  in  Tarcei-vog  niedrig. 

Durch  adjective  wird  der  allgemeinname  näher  bestimmt  in : 
AvXfav  6  ßaaiXiKog  in  Koilesyrien,    Bogeiog  avlwv  bei  Beroe 

^leQol  avldiveg  gab  es  in  Attika,  Meyaloi  ocvlcaysg  zwischen 

Libanon  und  Antilibanon. 
XoiQiog  vaTtrj  hiess  die  grenzschlucht  zwischen  Lakonien  und 

Messenien  „ferkelschlucht'^  Bursian  nimmt  2,  154  an,  dass 
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der    die    schlucht    durchfliessende    giessbach    XoiQog    ge- 

heissen  habe. 

Der  genetiv  dient  zar  bestimmung  in 
XifiaiQag  ^tay/Liog  eine  felsenschlucht  am  ausgange  des  Kragos 

in  Lykien. 
Auch  landschaftsnamen  wie  va  Kdila  Trjg  Evßoiagy   tijg  Xiag 

XtoQag^  Tfjg  NavTtaxTiag  kann  man  hierherziehen. 

Nach  ihrer  bestimmung  heissen  die 
l^Ttod'STai    Schluchten    zur    aussetzung    schwacher  kinder   bei 

Sparta,  gebildet  wie  z.  b.  Kagwcrd  ausrufeplatz. 

Mit  dem  namen  eines  dort  hausenden  wesens  ist  benannt 
^  XifiaiQaj    gxxQay^  Tig   xtL  Strabo  665,    die   auch  XifiaiQag 

^ioyfÄog  hiess. 
Ein  vergleich  liegt  wohl  in  rkvqnxi  (ai  leyofievai),  welche  Hesych 

unter  Nv^qmov  ox^v  als  gegend  am  Alpheios  in  Arkadien 

nennt:  yXvqnfj  kerben,  schnitzwerk. 

Dunkel  bleibt  ^laTtLg  name  einer  schlucht  auf  der  grenze 
zwischen  Attika  und  Megaris  (vgl. '/oiTr/g  g6gend  in  Lakonien?) 

Auch  die  passe  sind,  von  den  Strandpässen  abgesehen,  durch- 
weg in  Senkungen  belegen.  Bekanntlich  ist  die  allgemeinbe- 
zeichnung  für  passe  im  Griechischen  niXat  „Thore",  ursprüng- 
lich ein  bild,  das  aber  kaum  noch  empfunden  wurde.  Ge- 
wöhnlich tritt  die  nähere  bestimmung  im  adjectiv  hinzu:  IlvXai 
^^^ttvidegy  Svquxi  u.  a.  Das  einzige  compositum  auf  -Ttvhav  ist 
QeQixo^nvXai  der   berühmte  heissquellenpass,    der  den  Zugang 

zum  mittleren  Hellas  deckte:    %akei%m  di  6  %<iaQog  ovrog 

VTto   fiiv    Twv    Ttkeovtav   ^Ellrjvcjv    QeQpLOTtvkavy    vTto   de 

Twv   iTtixfOQiwv    %ai    nsqioUtov    Ttvkai    Herodot    7,    201. 

Dem   umwohner  mochte  der  allgemeinname  genügen,   die 

TtXioveg  '"Elkijveg  bedurften  einer  näheren  bestimmung,  für 

die  nationale  namengebung  konnte  nur  die  vollere  form 

geltung  haben. 

Die  höhlen,  um  diese  hier  anzuschliessen,  sind  mit 'wenig 
einzelnamen  bedacht  worden. 

Nach  den  Gottheiten  hiessen  sie  wohl 
JiovvaoVf  Ilavog  oder  NvfiqxSv  awqov^  OTtrjhxiov 

nach  sagenhafter  bestimmung  gab  es  eine  y 

^Ayfxaliavog  xoixrj  am  Kithäron,  nach  realem  zwecke  eine  v/ 

JSoog  avX'q  in  Euböa,  was  an  den  „kuhstalP^  in  der  sächsischen 

Schweiz  erinnert 
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Nach  dem  Koigavog^  den  Poseidon  durch  einen  Delphin 
rettete,  gab  es  in  Sikinos  ein  Koiqovsiov,  und  ein  TLavog  avvQOv 
konnte  freilich  mit  jedem  anderen  Pansheiligthum  auch  üareJov 
genannt  werden,  wie  Nv^(palov  eine  nymphengrotte. 

Vergleiche  enthalten 
Avliov  „hürde**  am  Phasis  vgl.  Boog  avXrj, 
rlvq>eiov'  ovtqov  tb  xa^  o^yayov  Hesych,  wohl  als  ,,einkerbung" 

zu  deuten  und 
Xoiviyilöeg  fclshöhlen  am  strande  bei  Sinope:  xoiviyLtg  die  radbücfase. 

Auch  OvQideg  das  fensterkap  jetzt  Cavo  Grosso  und  ^iTtvoi 
„die  backöfen^^  felsküste  der  Magnesia  sind  zunächst  noch  bild- 
lich bezeichneten  höhlungen  benannt. 

C.  Die  ebene  als  solche  ist  der  mannigfaltigkeit  von  berg 
und  thal  gegenüber  nur  ein  einförmiges  gebilde,  daher  auch  in 
ihrer  benennung  wenig  fülle  entwickelt  ist. 

Die  allgemeine  bezeichnung  genügt  in 
Uediovj  wie  die  grosse  ebene  von  Athen  schlechtweg  hiess;   die 

einwohner  nannte  maniJfdt^e^,  auch  n€diaaiot(\oc.n€did(F&?). 

Durch  adjectiva  wurde  Ttsdiov  näher  bestimmt  in 
''Aqyov   xalovfAsyov    rteöiov    bei   Mantineia,    als    unbearbeitet, 

wüst  liegend:  ii^og  =  ci^eQyog. 
7e^6y  Tteöiov  eine  gegend  in  Rhodos:  isQog  heilig. 
Kalov  TCBÖiov  zwischen  Euphrat  und  Tigris:  xailog  schön. 
^id'wdeg  Ttediov  ebene  bei  Massalia:  h&cidtjg  steinig. 
Miya  Tcediov  ebene  in  Palästina,   auch  =  Uediov  in   Attika; 

Meyala  rtedla,  Magni  Campi,  ebene  bei  Utika:  (leyag  gross. 
IIvQQOv    TtBÖiov   ,fq>BQa}vvfiwg    ix  rov   Jtoiov   xQci^atog^    Schol. 

Dion.  Per.  hiessen  ebenen  in  Libyen,  vom  rothbraun  der  wüste. 

Das  bestimmende  adjectiv  ist  durch  log  abgeleitet: 
*AXT^iov  TCBÖIOV  in  KiUkien  H.  von  aXtj  das  irren. 
'Aovtov  xaiovfiBvov  rtBÖiov  zwischen  Theben  und  Hypatos,  von 

den^-^o^ßg  dem  bruderstamm  der  ^l-äovBg  benannt. 
"Aqbiöv  TtBÖLov  wüste  ebene  in  Thrake,  auch  Übersetzung  von 

Campus  Martins  in  Rom. 
Joidvciov   oder  JoidvzBtov  rtBÖioif   am  Thermodon   hiess  auch 

Joiavtog  TtBdiov  nach  Joiag  einem  Heros  der  Phryger. 
JwTiov  TtBÖiov  in  Thessalien;  der  eponym^wirog  s.  desPelasgos 

oder  enkel  des  Hellas  ist  erst  aus  dem  lokalnamen  entnommen. 
Qqicloiov    TtBÖiov    bei  Thria    in  Attika:    o    örjfxoriqg   Ggidatog 

StByz.  ist  aus  Ogiaaiv  „zu  Thria"  gebildet. 
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Kqoxlov   nediov  ebene   in  Phthiotis,    hiess  auch  KgoxanSv  n, 

zu  yLQOviog  „Krokos^S  xq&ntogj  xgoxtjtog  safifranfarbig. 
^ei^wviov  nediov  ebene  bei  Kyzikos:  XH/tu6v  wiese. 
Arj&aiov  /tsdiov  bei  Lebadeia,  soviel  als  ^ij&rig  nediov. 
^O^q>aXiov  nediov  ebene  in  Kreta  von  o^q>alog  nabel. 
'PoQiov  nediov  gefild  bei  Eleusis,  von  den  alten  verschiedentlich 

erklärt;  sein  eponym  ist  ^PäQog  vater  des  Triptolemos. 
2a/iwviov  nediov  ebene  der  Troas. 
Das  mythische  ^HXvaiov  nediov  ist  a  posteriori  gekürzt  aus  ^- 

rjlvaiog,  in-T^Xvaig^  in-riXvaia. 
TqveQivLov  nediov  soll  von  einem  gewissen  Ti]veQog  einem  söhne 

Apollos  benannt  sein;  der  name  hängt  wohl  mit 
Taivaqov  nediov  am  kap  gl.  n.   und  dieser   mit  Tcuvia   land- 

zunge,  Ti.Taiv(o  zusammen. 
ytvjXavzov  in  ^.  nediov  auf  Euböa  ist  dunkel,  es  sieht  wie  ein 

particip  zu  einem  verschollenen  verb  XriXaivo}  aus. 

Die   bestimmung   von   nediov   durch    genetiva   findet  sich 
nur  im  anschlusse  an  mythische  wesen. 
JoiavTog  nediov  »  Joidwiov  n.    am  Thermodon,   nach   dem 

Heros  Joiag,  dem  bruder  des  Akmon. 
^rj&rig    nediov    hiess    ein   theil    der  unterweit,    als  ^ij&äiov 

nediov    mit   anderer   scenerie    des  Hades    nach   Lebadeia 

übertragen. 
yiuiov   nediov    in   Atlien    beim   Prytaneion ,    war    dem  ^i^og 

geweiht. 
Nrjneiag   nediov  bei  Kyzikos   sollte  nach  N^neia  einer    mysi- 

schen  sagenprinzessin  benannt  sein. 

Zusammensetzung  mit  nidov  =  nediov  findet  sich  nur  in 
"^AXL-nedov   in   Attika    beim   Peiraieus:    aUnedov   strandebene, 

wörtlich:  ebene  nidov ,  am  meere,  oder  im  salze  aXi. 
Aeto-nedov  bei  Erythrai:  Xelog  glatt. 

An  vergleichen  lassen  sich  etwa  nennen: 
niarafiüiv  ein  ebener  räum  inThasos:  nkazafiofv  die  platte. 
TQaneC,a'    noXig   l^Qxadiag    fyyvg   TQixoXcivwv    StByz.    heisst 

sonst  TQaneJ^ovg;  ihr  gebiet  bildet  ^^eine  tafelförmige  hoch- 

fläche''  Bursian   2,  240,    die   daher   als   „tisch'^   Tqane^a 

benannt  worden  ist 

Ein  baumname  tritt  für  den  namen  einer  ebene  ein  in 
Aevxac  ebene  zwischen  Asopos  und  Zarax  in  Lakonien :  levxai 
die  weisspappeln. 

Beitrige  s.  kund«  d.  indg.  ■pnehtn.    XXI.  20 
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Einen  personennamen  und  zwar  den  eines  heroen  tragt  das 
Ttediov.  ovofiatofievov  ^AXyLifiidiov  zwischen  Mantineia  und 
Methydrion,  aal  vniq  tov  Ttediov  to  OQog  eaziv  ^  ^OoTQa- 
x/va,  €v  de  avtm  arcijltuov,  e^d-a  wixTjasv  L^lxifiidiop 
ävijQ  Twv  TiaXovidivwv  rjQtitav  Paus.  8,  12,  2.  Dieses 
Heroon  hiess  offenbar  zunächst  schlechtweg  o  l4.  und  dar- 
nach erst  die  anstossende  ebene,  ein  interessantes  beispiel 
von  namensübertragung. 
Meran  im  März  1895.  A.  Fick. 


Idg.  hhsnihüs  :  hheVihüs  „dick". 

Mit  ai.  baM  „reichlich,  viel,  zahlreich,  tüchtig,  kräftig**; 
hahü  adv.  „viel,  oft,  stark,  sehr**  superl.  bamhhtka-  „überaus 
fest,  dicht,  stark,  feist"  (:ab.  bäzanh  n.  „grosse,  stärke,  tiefe**, 
bäz  vermehren,  fördern)  scheint  man  jetzt  allgemein  lit.  bingüs 
„muthig,  stattlich"  (besonders  von  pferden)  zu  vergleichen;  so 
z.  b.  Fick  Vgl.  wb.  *I,  90,  Brugmann  Grundriss  II,  297  und 
auch  ganz  kürzlich  J.  Schmidt  Kritik  der  Sonantentbeorie 
s.  66.  Dabei  macht  Fick  die  annähme,  dass  gh  durch  die 
Wirkung  den  labialen  anlauts  zu  gh  geworden  sei. 

Jedoch  besteht  auch  auf  europäischem  boden  eine  lautlich 
ganz  regelrechte  entsprechung  des  arischen  wertes  im  lettischen 
blfs  „dick,  dicht,  faul,  auch  wohl  ungefügig",  z.  b.  blfa  putra 
„dicke  grütze**  M/s  mefchs  „finstrer  (dichter)  wald",  M/a  gälwa 
„ein  köpf,  in  dem  nichts  hineingeht**,  blfi  adv.  „dicht,  häufig, 
oft**,  befk  „gerinnen,  einkochen,  dick  werden**,  bisutns  „die 
dicke**,  b^schna  „dickicht**.  Als  idg.  grundform  hat  man  für  dies 
lettische  wort  ohne  zweifei  Hhenghüs  anzusetzen,  so  dass  es  mit 
dem  ai.  Superlativ  bamhista  im  vocalismus  übereinstimmt,  während 
ai.  baM-  dem  accent  entsprechend  die  schwache  ablautsstufe  zeigt. 

Früher  (*II.  142)  schwankte  Fick,  ob  Ttaxvg  zu  ai.  JaAti 
oder  zu  lat.  pinguis  gehöre;  jetzt  (*L  484)  meint  er  mit 
Bezzenberger  (o.  XII  241),  der  comparativ  ndaatav  (im 
gegensatz  zu  &daa(ov  :  ra^t^g)  entscheide  zu  gunsten  von  pin- 
guis. Aber  qp  und  &  werden  in  diesem  punkte  auch  sonst 
durchaus  nicht  gleich  behandelt:  es  heisst  TQiq>w:  ed'Qetpa, 
Taq>^vat  :  &a\p(xi  aber  Ttevoofiat  :  ftvd-ea&ai,  TtBiaa}  :  7t€i&w. 
Dazu  kommt,  dass  man  naxvlog  von  dem  gleichgebildeten 
ai.  bahuld'8  nicht  wohl  trennen  kann.  Also  ai.  bahü,  lett.  bifs, 
gr.  TtaxvQ  berechtigen  zu  dem  ansatz  der  Überschrift,  lit.  bingiis 
und  lat.  pinguis  zeigen  auch  unter  sich  verschiedene,  wenngleich 
sehr  nahe  liegende,  unaufgeklärte  nebenformen. 

Bartenstein.  W.  PrelluHtz, 
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G.  Meyers  im  XX.  bände  dieser  Zeitschrift  s.  118  im 
anschlusse  an  Foy's  Untersuchung  XII  s.  62  vorgetragene  be- 
merkungen  zu  dem  angeblich  thrakischen  iiyovQog  =  iitaQog 
veranlassen  mich  auf  eine  andere  vulgäre  form  dieses  Wortes 
hinzuweisen,  die  sich  in  einer  phrygischen  inschrift  versteckt 
hält.  (Bulletin  de  corresp.  hell.  XVII.  p.  319  no.  11).  Der  text 
lautet:  uivqrjXiov  Zwoi^ov  TtQay^atetrnjg  inoirjoa  %o  i^vxodo- 
fit/iov  xal  Tov  ßcDfiov  zinLvm  X^vasgorFi  ^v(6Qq)(?)fÄVijfÄt)g  xaq^^^ 
Am  beginne  fehlt  eine  zeile,  welche  den  namen  des  vaters  ent- 
halten haben  muss.  Als  zeitansatz  ergiebt  sich  aus  dem  vor- 
kommen des  namens  u^vQijXiog  des  2. — 3.  nachchr.  Jahrhundert. 

Ungewöhnlich  ist  der  name  des  kindes;  er  verstösst,  ab- 
gesehen davon,  dass  ein  name  ^vwgog  anderweitig  nicht  be- 
zeugt ist,  gegen  das  princip  der  einnamigkeit ,  auf  dem  die 
griechische  namengebung  im  wesentlichen  beruht.  Doppel- 
namen sind  zwar  in  den  kleinasiatischen  landschaften  zur  zeit^ 
der  diese  inschrift  angehört,  nicht  selten,  jedoch  ist  der  zweite 
name  dann  mit  dem  ersten  durchgehends  durch  6  xal  oder  eine 
andere  formel  verknüpft,  ^vtiqifi  kann  demnach  nicht  bestand- 
theil  des  namens  des  kindes  sein.  Die  richtige  deutung  wird  durch 
eine  reihe  von  grabschriften  geboten,  in  denen  ausdrücklich  her- 
vorgehoben  wird,  dass  der  betreffende  tote  vorzeitig  dahin 
gegangen  sei.  Zur  sache  Roh  de,  Psyche  s.  373,  1.  Für  viele 
eine  ebenfalls  Phrygische  grabschrift:  T]€ifiaiog  xal  ^ArcTtri 
Ovyoevql  Mav[rj\  äwQy  xal  TeifiöOeog  avvßl(^  I^t^^^Q  —  ?v€%{e)v. 
K.Z.  XXIII  s.  393  Die  gleichsetzung  von  av(üQ(p  von  dwQtfi 
darf  danach  als  gesichert  gelten. 

Die  inschrift  ist  vulgär;  das  beweisen  die  Schreibungen 
i^xodo^Tjtov  und  x^QV^'  Man  wird  daher  auch  für  die  form 
avcüQip  die  erklärung  lieber  in  dieser  richtung  suchen ,  als  zu 
dem  auswege  eines  Versehens  des  Steinmetzen  die  Zuflucht 
nehmen.  Berücksichtigt  man  die  thatsache,  dass  die  lautver- 
bindungen  av  und  et;  schon  früh  ihre  diphthongische  geltung 
verloren  und  der  lautwert  aw^  etv  annahmen  (vgl.  die  zutreffen- 
den, auf  dem  zougnis  der  inschriften  und  Papyri  fussenden  be- 
merkungen  Buresch's  gegen  Blass  Philol.  N.  F.  V  p.  98)  so 
erhellt,    dass   man  es   im  vorliegenden  falle   nicht  mit  echtem 

20* 
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diphthong  zu  thun  hat,  sondern  dass  t;  mit  dem  lautwerte  eines 
Spiranten  dazu  dient,  die  beiden  auf  einanderstossenden  voeale 
zu  trennen.  Die  grosse  Verbreitung  der  anaptyxis  in  der 
griechischen  vulgärsprache  ist  durch  eingehende  Untersuchungen 
der  letzten  zeit  erwiesen  worden,  während  aber  in  der  grossen 
mehrzahl  der  fälle  der  znsammenstoss  von  vocalen  durch  ent- 
Wicklung  eines  jod-lautes,  der  in  der  schrift  durch  früh  spiran- 
tisch gewordenes  y  wiedergegeben  ist,  behoben  wird,  liefert 
cädOQog  (aworos)  einen  der  wenig  zahlreichen  falle  von  u- 
anaptyxis.  Eine  erklärung  derselben,  wie  sie  Krumbacher 
(Sitzungsber.  d.  bayr.  ak.  1886  p.  404)  für  die  fälle  versucht 
wo  sich  die  entwicklung  des  u-lautes  lautphysiologisch  nicht  so 
leicht  wie  nach  6t;  erklärt,  ist  für  die  vulgärformen  der  späteren 
zeit  nicht  von  nöthen,  da  dieses  intervocalische  ^  so  beweglich 
wird,  dass  es  analog  dem  spirantischen  intervocalischem  /  an 
gehöriger  stelle  fehlt,  um  an  unrechter  zu  erscheinen  (Buresch 
a.  a.  o.  s.  100  oJiiog  neben  xXaiyo};  yiataaxed^iü  neben  etirav- 

Der  umstand,  dass  die  formen  von  ixfOQog  mit  T^-anaptyxis 
in  der  schriftlichen  Überlieferung  erst  für  spätere  zeit  nachweisbar 
sind,  als  die  oben  besprochene,  beweist  nichts  für  eine  zeitliche 
trennung  derselben.  Bei  dem  ungünstigen  Verhältnisse,  in  dem 
selbst  in  vulgären  texten  die  Schreibungen,  welche  die  wirk- 
liche ausspräche  fixieren,  zu  den  herkömmlichen  erstarrten 
formen  der  Schriftsprache  stehen,  ist  es  unthunlich  die  geltung 
dieser  vulgären  formen  nach  den  Zufälligkeiten  der  schriftlichen 
Überlieferung  zeitlich  genau  abgrenzen  zu  wollen.  Die  in  der 
vulgärsprache  so  verbreitete  ^^-entfaltuug  zwischen  zwei  vocalen, 
lässt  die  anspräche  äywQog  ajoros  trotz  mangelnder  Über- 
lieferung sicher  schon  für  die  vorbyzantinische  zeit  voraus- 
setzen: selbstredend  ist  dieses  hypothetische  ayo)Qog  von  der 
gleichlautenden,  durch  analogiebildung  entstandenen  mittel- 
griechischen nebenform  zu  äyavQog  auseinander  zu  halten. 

Rom.  Josef  Zingerle, 
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Hennan   Hirt,    Der    indogermanische    akzent.       Ein    handbuch. 
Strassburg,   Karl  J.  Trübner.  1895.  XXIII  und  356  s.    8  <>.    Mk.  9. 

Seit  Bopp  in  seinem  streben,  den  namentlich  von  ihm  nachgewie- 
senen indogermanischen  sprachstamm  in  jeder  hinsieht  klarzustellen, 
sein  „Vergleichendes  accentuationssystem''  veröffentlichte,  hat  es  über 
vierzig  jähre  gedauert^  bis  eine  zweite  zusammenfassende  behandlung 
der  accentuation  der  indogermanischen  sprachen  —  eben  das  vor- 
liegende werk  —  erschienen  ist,  und  in  dieser  Zwischenzeit  hat  die 
betonung  durchaus  nicht  das  allgemeine  Interesse  gefunden,  dessen 
sich  andere  gebiete  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu 
erfreuen  hatten.  Zwar  sind  inzwischen  verschiedene  wertvolle 
monographien  über  die  accentuation  einzelner  sprachen  veröffent- 
licht, und  im  anschluss  an  Vemer  war  man  eifrig  bemüht,  den 
Zusammenhang  zwischen  lautwandel  und  betonung  zu  erkennen; 
aber  dem  accent  an  sich,  seinen  arten,  deren  alter  und  ihren  er- 
scheinungsformen  in  den  einzelsprachen  haben  bisher  nur  einige 
(nicht  am  wenigsten  herr  Hirt  selbst)  beachtung  geschenkt  und 
gerade  sie  werden  bekennen,  dass  die  vergleichung  auf  diesem 
gebiet  vielfach  noch  völlig  versagt,  und  dass  man  auf  ihm  über 
die  anfange,  der  erkenntniss  daher  noch  nicht  hinaus  gekommen  ist. 

Es  gehörte  demnach  ein  gewisser  mut  dazu,  ein  werk  wie 
das  vorliegende  zu  schreiben,  das  „die  lehre  vom  akzent  als  teil 
der  indogermanischen  grammatik  in  systematischer  darstellung  vor- 
fuhren*' (s.  8)  und  ni(^t  nur  über  dessen  arten,  sondern  auch  über 
sein  gesetzmässiges  auftreten  in  den  einzelsprachen  als  silben-, 
wort-  und  satzaccent  belehren  will.  Indessen  der  herr  Verfasser 
wird  es  nicht  zu  bereuen  haben  und  man  muss  ihm  dankbar  da- 
für sein,  dass  er  so  kühn  gewesen  ist.  Eine  kritische  darstellung 
des  bisher  erreichten,  eine  unverhüllte  hervorhebung  der  mängel 
des  materials,  ein  einsichtiger  hinweis  auf  die  näheren  und  ferneren 
ziele  der  forschung  sind  wie  die  Voraussetzungen,  so  auch  die 
besten  anregungen  der  gemeinsamen  imd  vielseitigen  pflege  eines 
wissenschaftlichen  gebietes.  Da  diese  Vorbedingungen  und  Im- 
pulse hinsichtlich  der  indogermanischen  accentlehre  in  diesem 
werke  gegeben  sind,  so  wird  herr  Hirt,  ganz  abgesehen  von  seinen 
einschlagenden  selbständigen  arbeiten,  immer  ein  verdienst  um  die 
fortschritte  dieses  zweiges  der  Wissenschaft  haben,  und  dies  muss 
ihn  darüber  trösten,  wenn  das  vorliegende  werk  demnächst  das 
unerfreuliche  Schicksal  der  meisten  compendien  teilt.  Er  wird 
dann  sagen  dürfen,  dass  er  manchem  seiner  gegner  die  waffen 
selbst  geschmiedet  hat 

Das  werk  ist,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  sehr  gehalt- 
reich und  geht  für  seine  zwecke  hinreichend,  oft  aber  weit  mehr, 
als  berechtigterweise  zu  fordern  war,  ins  einzelne.  Es  würde 
mir  vergnügen  machen,  seinen  gesammten  Inhalt  eingehend  zu 
besprechen,  aber  meine  zeit  reicht  hierzu  nicht  aus  und  gestattet 
mir  nur  die  nachstehenden  bemerkungen  und  erörterungen. 
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Die  beiden  arten  des  indogermanischen  acceuts  nennt  der 
Verfasser  im  anschluss  an  die  litauische  grammatik  „stossend 
oder  gestossen"  —  „geschleift  oder  schleifend"  (der  grund  des 
Chiasmus  ist  mir  unklar),  meint  aber,  man  müsse  sie  „aJs  fallend 
und  steigend,  ein-  und  zweigipflig  definieren,  sodass  sie  ihrer  natur 
nach  die  rechte  fortsetzung  im  Litauischen  haben"  (s.  9).  Ich 
brauche  den  Widerspruch  dieser  termini  nicht  hervorzuheben,  be- 
merke aber,  dass  ich,  was  das  Litauische  und  das  Lettische  an- 
geht, keinen  von  ihnen  als  zutreffend  anerkennen  kann.  Besser 
wäre  für  beide  sprachen,  über  deren  acoente  ich  weiter  unten 
noch  reden  werde,  die  gleichmässige  Unterscheidung  „gedehnt" 
—  „gestossen"  (Baar  Magazin  d.  lett.-liter.  gesellschaft  IX,  1.  s.  25), 
noch  besser  „gehalten"  —  „gestossen"  (Kosenberger  Formenlehre 
d.  lett.  spräche  s.  17).  Am  zutreffendsten  aber  würde  man  meines 
erachtens  den  schleifenden  ton  dieser  sprachen  „schwebend",  den 
„stossenden*'  „schwingend"  nennen;  die  verschiedene  tonbewegung 
z.  b.  des  ü  in  lit.  südyti  und  südyti  käme  dadurch  am  anschau- 
lichsten zum  ausdruck.  Auch  die  ausdrücke  „legato"  und  „stac- 
cato"  lassen  sich  empfehlen,  allein  gegen  sie  ist  doch  der  ver- 
schiedene (tiefere,  bezw.  höhere)  Stimmeinsatz  geltend  machen, 
dessen  unterschied  zwar  gewiss  nicht  eine  volle  quinte,  vielleicht 
nur  eine  terz  beträgt,  mit  dessen  hervorhebung  Eurschat  (Gram- 
matik §  193  ff.)  aber  principiell  ganz  recht  gehabt  hat.  Ausser- 
dem halte  ich  überhaupt  die  anwendung  musikalischer  termini 
auf  die  accentuation  nicht  für  angemessen,  da  zwischen  musi- 
kalischer und  sprachlicher  betonung  ein  wesentlicher  unterschied 
besteht.  Wie  der  Verfasser  s.  12  richtig  hervorhebt^  scheinen  die 
accenle  eines  wertes  in  einer  gewissen  abhängigkeit  von  einander 
zu  stehen,  und  es  haben  nie  zwei  auf  einander  folgende  silben 
gleiche  hohe  und  starke.  Für  die  musik  dagegen  gelten  solche 
einschränkungen  durchaus  nicht,  sondern  gerade  ihre  durchbrechung 
bietet  ein  mittel  zu  grossen  effecten.  Mir  scheint  daher  auch  der 
ausdruck  „musikalischer  accent"  unpassend  zu  sein,  noch  uuzwek- 
mässiger  aber  die  gegenüberstellung  von  „exspiratorischem  oder 
nachdrucksaccent"  und  „musikalischem  oder  chromatischem  accent^' 
(s.  10),  denn  „exspiration"  und  „nachdruck"  decken  sich  ebenso 
wenig,  wie  „musikalisch"  und  „chromatisch";  femer  stehen  „ex- 
spiratorisch"  und  „musikalisch"  (s.  1 7)  in  gar  keinem  organischen 
gegensatz  (man  denke  an  den  gesang,  die  orgel,  an  blasinstru- 
mente),  „nachdrucksaccente"  sind  musikalische  mittel,  und  bei 
„chromatisch"  denkt  doch  jeder  mensch  zunächst  an  chromatische 
tonbewegungen,  also  an  eine  folge  von  halben  tönen.  Viel  zu- 
treffender sind  die  ausdrücke  „tonverstärkung"  und  „tonerhöhung", 
die  imgesucht  zu  „fortis"  (nachdruksaccent)  und  „acut"  (hochton) 
hinübedühren. 

Das  „principe  du  demier  d^terminant"  (s.  17 — 18)  ist  von 
Benfey  aufgestellt  und  ausdrücklich  als  sein  eigentum  reclamiert 
(Kl.  Schriften  I  112,   H  69,    Qötting.  nachr.  1877   s.  66.).     Von 
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demselben  ist  bereits  im  j.  1847  das  verhältniss  ayog  :  ctpig 
(s.  240,  vgl.  s.  266)  in  den  veden  nachgewiesen  (Kl.  Schriften  I 
103  f.).  —  Die  vedische  zweisilbe  ausspräche  gewisser  langer  vocale 
(s.  21,  Indog.  forsch.  I  5)  war  längst  bekannt,  als  A.  Kuhn 
Beitr.  z.  vergl.  sprachf.  IV  (1865)  s.  179  ff.  sie  behandelte,  s. 
Benfey  Sama-Veda  (1848)  s.  LH. 

Kdtische  spuren  von  lautlicher  Wirkung  des  accents  (s.  44  ff.) 
sind  auch  ir.  eross,  com.  airos  (aus  parelsosto-)  und  mir.  ina- 
thar,  com.  enediren  (aus  in-ötoro-),  falls  meine  erklämng  ihres 
betr.  o-lautes  (Stokes  Urkelt  Sprachschatz  s.  29,  298)  richtig  ist, 
was  Kretschmer  freilich  bestreiten  wird.  Die  beweiskraft  von 
z.  b.  nccTiiiQi  fATjfVQO'nazwQy  yaatriQ:  ytoilo^darwQ^  ^Exi^noXig: 
IIoXi'0%oq  scheint  mir  jedoch  auch  nach  seinen,  übrigens  sehr 
dankedswerten  darlegungen  K.Zs.  XXXI  366  ff.,  469  noch  recht 
gross  zu  sein. 

Die  erörtemngen  s.  56  ff.  sind  in  concreto  so  unzutreffend,  dass 
ich  nur  um  vor  ärer  blinden  anerkennung  zu  warnen,  auf  sie 
eingehe.  Zunächst  muss  ich  ihnen  die  frage  entgegenstellen:  was 
versteht  der  Verfasser  unter  „Litauisch"?  Wenn  die  preussisch- 
litauische  schrifir  oder  vielmehr  kanzelsprache,  auf  die  doch 
nun  einmal  fast  alle  litauischen  grammatiken  und  lexica  zuge- 
schnitten sind,  so  sind  die  behauptungen,  es  sei  „nur  scheinbar, 
dass  unter  dem  hochton  i  und  u  kurz  bleiben,  a  und  e  aber  ge- 
dehnt werden*'  (s.  60),  es  bestehe  „genau  dasselbe  verhältniss 
zwischen  3.  sing.  jAna  und  pinxi^  zwischen  3.  sing,  shüta  und 
skütü''  wie  zwischen  3.  sing,  meta  und  1.  sing,  metü  (s.  62),  und 
„die  betonten  ursprünglichen  kürzen  würden  sämmtlich  unter  dem 
hochton  gedehnt"  (s.  63)  falsch.  Der  Verfasser  würde  sie  selbst 
unbegreiflich  finden,  wenn  er  einmal  einer  predigt  Kurschats  hätte 
lauschen  können,  oder  wenn  er  um  Stallupönen  z.  b.  m^ifa,  n^za, 
w&da,  worin  das  e  geradezu  gerollt  wird,  oder  zwänyjo  o.  dgl. 
neben  z.  b.  ima,  sükt  hörte.  Von  mittelzeitigkeit  kann  hier  ebenso 
wenig  die  rede  sein,  wie  von  durchgehender  gleichheit  der  quan- 
tität.  MSta,  zwänyjo  haben  in  ihrer  ersten  silbe  nicht  das  maass 
des  entsprechenden  vocals  von  ima,  si^a,  sondern  von  dryko, 
JüU,  während  ima,  mka  zu  drikelis,  ^  Ulenderis  stimmen.  Wollte 
man  sich  aber  der  theorie  zu  liebe  hierüber  hinwegsetzen,  so  würde 
sie  an  mätio  „mein",  oder  auch  an  misiu  (futumm)  scheitem,  da 
es  nun  einmal  mäno  und  daneben  mäno  (von  manyti)  heisst. 
Ebenso  heisst  es  nun  auch  einmal  z.  b.  bt-imu,  aber  ätilsis,  pä- 
kasatne,  aber  päkrantia  —  formen,  auf  die  s.  59  zwar  hingewiesen, 
deren  Widerspruch  gegen  das  princip  aber  nicht  beseitigt  ist 
Ich  komme  auf  sie  weiter  unten  zurück. 

Wenn  man  unter  „Litauisch"  nun  aber  nicht  die  kanzel- 
sprache, oder,  was  im  gmnde  genommen  dasselbe  ist,  das  preussi- 
sehe  Südlitauische  versteht^  sondem  das,  was  ein  einzelner  gelehrter 
irgendwo  beobachtet  hat,  so  liegt  die  sache  allerdings  anders,  denn 
in  den  mundarten  gibt  es  in  der  tat  nicht  nur  viele  falle  von 


292  A.  Bezzenberger 

zweifelloser  mittelzeitigkeit,  sondera  es  begegnen  in  ihnen  auch 
nicht  selten  formen,  in  welchen  über  die  quandtät  eines  vocals 
überhaupt  kein  bestimmtes  urteil  zu  gewinnen  ist,  und  hierzu 
kommt,  dass  für  kürzen  zuweilen  längen,  und  umgekehrt  für 
längen  kürzen  mundartlich  erscheinen  (vgl.  z.  b.  bima:  büwa 
Mitteilungen  d.  lit.  litter.  gesellschaft  II  48,  258).  Hier  muss 
man  aber  doch  fragen,  was  denn  berechtigt,  solche  erscheinungen 
zur  reglementierung  „des  Litauischen"  zu  benutzen,  oder  mit 
anderen  werten,  ob  die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  allgemein 
anwendbar  sind.  Für  die  oben  angeführten  behauptungen  ist  dies 
nicht  zuzugeben.  Nach  ihnen  soll  man  gleichmässig  schreiben 
sdko  „sagt",  sdke  „sagte",  itna  „nimmt",  mxna  „tritt",  ^ika  „drehf, 
süko  „drehte".  Hierfür  hört  man  aber  im  Nordlitauischen  suCkip)^ 
sähe,  ^äma,  man,  säk,  säka.  Würde  ich  hierfür,  wie  Hirt  fordern 
muss,  8äk(o),  säke,  äma^  miln,  säky  säka  schreiben,  so  würde  dem 
dialekt  überhaupt  zwang  angetan,  seine  manigfaltigkeit  würde 
verwischt,  der  unterschied  von  8ä'k{o)  und  sake  würde  verschwie- 
gen, die  stossung  in  man  käme  nicht  zum  ausdruck,  das  ä  von  sSk 
und  adka  fiele  in  der  Schreibung  mit  dem  ä  von  zädiB  „wort"  zusam- 
men, und  es  würde  weder  der  tatsächlichen  quantitätsverschiedenheit 
zwischen  8ü'k{ö)  und  südlit.  sdko,  noch  der  tatsächlichen  quantita- 
tiven Übereinstimmung  von  sake^  ^äma,  säka  und  „säke^^,  ;7*»W', 
f^üko'^,  insofern  diese  formen  im  ßüdlitauischen  säke,  imo,  süko 
lauten,  rechnung  getragen. 

Ferner  erinnere  idi  daran,  dass  es  im  sog.  Ragniter  dialekt 
zwar  heilst  ja^unä:  jd[u]fiq  —  neben  z.  b.  szaunä:  szaünq,  was 
für  die  beurteilung  der  lit.  gestossenen  und  geschliffenen  diph- 
thonge  von  ausschlaggebender  bedeutung  ist  — ,  keiklmas:  kikiu^ 
aber  meines  wissens  nicht  irynka,  pürta,  sondern  trlnka  (iniin. 
trink'eti),  pürta  (präter.  von  püi^yti)  —  ein  deutlicher  hinweis 
darauf,  dass  sich  a  und  e  „im  Litauischen"  anders  gegen  den 
accent  verhalten,  als  i  und  u.    Über  jdunä  s.  o.  IX  266. 

Es  scheint  mir  daher  sehr  geraten  zu  sein,  die  orthographische 
neuerung  (ich  meine  die  Schreibungen  plna^  skiUa  s.  63,  g%r^  s.  256, 
medlnas  s.  278,  üszkakale  s.  311  u.  s.  w.),  in  welcher  die  be- 
sprochenen Sätze  ihren  ausdruck  finden,  nicht  zu  befolgen  und  an 
den  quantitätsbezeichnungen,  welche  in  der  wissenschaftlichen  litaui- 
schen Orthographie  einmal  eingebürgert  sind,  nicht  eher  princi- 
pielle  änderungen  vorzunehmen,  als  die  von  Hugo  Weber  Osdit 
texte  p.  XIX  geforderten  Untersuchungen  angestellt  sind.  Dass 
Kurschat  „die  quantität  der  vocale  nicht  genau  beobachtet 
habe'*  (s.  56),  ist,  beiläufig  bemerkt,  ein  Vorwurf,  dem  eine  be- 
rufung  auf  Leskien  und  Baranowski  keine  ausreichende  berechti- 
gung  gibt  (s.  H.  Weber  a.  o.  z.  7 — 3  v.  u.).  Dass  seine  bez. 
angaben  im  grossen  und  ganzen  zu  denjenigen  seiner  Vorgänger 
und  nachfolger  stimmen,  sichert  ihnen  für  immer  eine  gewisse  be- 
deutung. Bei  seiner  Orthographie  zu  bleiben,  empfiehlt  übrigens 
aus  Saussure  M^moires  de  la  soci^td de linguistique  VIII  437  anm. 
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Wie  unzutreffend  allgemeine  Schlüsse  aus  mundartlichen  er- 
scheinungen  sein  können,  zeigt  auch  s.  64  f.  Hier  wd  eine  von 
Leskien  beobachtete  tatsache  ohne  rücksicht  auf  ihren  Zusammen- 
hang (o.  IX  273  ff.)  für  die  bestimmung  der  quantitat  unbetonter 
langer  silben  benutzt.  Aber  eben  diese  bestimmung  verstösst 
gegen  südlit.  jöjo,  eme,  in  welchen  je  die  zweite  silbe  um  nichts 
kürzer  als  die  erste  ist. 

Zu  graps,  reis  u.  s.  w.  (s.  68)  verweise  ich  auf  wins,  sem 
u.  a.  (GGA.  1885  s.  934,   o.  IX  282). 

Die  angäbe  Kurschats  Gram.  §  112,  welche  der  herr  Ver- 
fasser 8.  59  anfuhrt)  ist  nicht  ganz  genau.  Nicht  „die  an  wohner 
des  kurischen  haffes'S  sondern  wohl  nur  die  am  südost-ufer  des- 
selben wohnenden  Litauer  sprechen  w^ti  u.  drgl.  Ich  selbst 
habe  dies  nur  in  Inse  gehört,  wo  mir  die  folgenden  bez.  formen 
begegneten:  käste  „graben"  (I  sg.  praes.  kasü),  airäste  „finden", 
iszmesti  „herauswerfen",  wMi  „föhren"  (I  sg.  praes.  wedü)y  w^u 
„ich  werde  fuhren",  räsu  „ich  werde  finden",  atnSszu  „ich  werde 
bringen"  (aber  ätneszu  „ich  bringe",  nhz  „er  tragt"),  atneazkit 
„bringt".     Die  erscheinung  ist  schwieriger,  als  sie-  aussieht. 

8.  68  heisst  es:  „(Das  Lettische  hat  den  akzent  durchweg 
auf  die  erste  silbe  zurückgezogen,)  es  unterscheidet  aber  die  akzent- 
qualitäten  als  gestossenen  und  gedehnten  ton,  von  denen  jener  dem 
schleifenden,  und  dieser  dem  gestossenen  ton  im  Litauischen  gleich 
zu  setzen  ist."  In  wie  fem  diese  behauptung,  zu  welcher  bemer- 
kungen  auf  s.  105  und  s.  108  hinzuzunehmen  sind  (s.  auch  Les- 
kien Abhandlungen  d.  sächs.  gesellschaft  der  wissensch.,  phil.-hist. 
classe,  XIII  554),  sprach  vergleichend  richtig  ist,  wird  sich  weiter 
unten  zeigen;  praktisch  halte  ich  sie  für  unrichtig:  der  lettische 
gestossene  ton  entspricht  seinem  wesen  nach  dem  litauischen  stoss- 
ton,  und  dem  litauischen  geschleiften  ton  als  solchem  entspricht 
der  lettische  gedehnte  ton.  Wie  gross  die  Übereinstimmung  beider 
sprachen  hinsichtlich  des  wesens  und  der  Verschiedenheit  ihrer 
beiden  tonqualitäten  ist^  wird  man  daraus  schliessen  können,  dass 
ich  erst  durch  eine  Studienreise,  die  fiielenstein  mit  mir  in  letti- 
schem Sprachgebiete  machte,  befähigt  bin,  zwischen  geschliffenem 
und  gestossenem  ton  im  Litauischen   genau  zu  unterscheiden. 

Bei  diesem  verhältniss  und  bei  der  nahen  verwantschaft  des 
Litauischen  und  des  Lettischen  muss  man  die  gleiche  unterschied- 
liche bezeichnung  beider  betonungsarten  in  beiden  sprachen  an- 
streben, oder  doch  wenigstens  jede  neuerung  vermeiden,  welche  die 
bestehenden  Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  verwischt. 
Dieser  forderung  entspricht  aber  nicht  die  Schreibung,  durch  welche 
herr  Hirt  „die  Unzulänglichkeit  der  Bielensteinschen  bezeichnungen 
einigermassen  beseitigt  zu  haben  hofil"  (s.  69).  Statt  Bielensteins 
a/,  ei^  ä  u.  s.  w.  schreibt  er  rf/,  H,  d  u.  s.  w.  Da  aber  ai,  ei,  d 
u.  s.  w.  gedehnt  oder  —  der  ausdruck  ist  hier  ganz  einerlei  —  ge- 
schleift gesprochen  werden,  während  sich  der  acut  im  Litauischen 
als  zeichen   der  stossung  eingebürgert  hat,   so  fallen  in  Hirts  di, 
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ii,  d  u.  8.  w.  lettische  uod  litauische  laute  zusammen,  die  vom 
Standpunkte  der  accentlehre  aus  als  diametral  entgegengesetzt  zu 
bezeichnen  sind,  und  es  entsteht  dadurch  eine  Zweideutigkeit,  die 
viele  missverständnisse  verursachen  kann  und  vdrd.  Weniger  be- 
denklich  ist  Hirts  darstellung  der  gestossenen  diphthonge  und 
vocale:  di,  o*,  e  u.  s.  w.  für  Bielensteins  dt,  ri,  e  u.  s,  w.  Für 
eine  Verbesserung  vermag  ich  sie  aber  nicht  zu  halten.  Übrigens 
bin  ich  der  meinung,  dass  ein  einzelner  so  wenig  wie  möglich  an 
einer  einmal  eingebürgerten  Orthographie  oder  transscription  ändern 
sollte;  es  ist  doch  wirklich  nicht  zu  verlangen,  dass  man  eine 
spräche  so  oft  neu  lesen  lernen  soll,  wie  anderen  ihre  herkömm- 
liche Schreibung  nicht  gefallt.  Der  einzelne  kann  ja  seine  bez. 
vorschlage  zur  debatte  stellen,  aber  er  sollte  sie  doch  nicht  gleich 
einführen.  Den  f achgelehrten  bereitet  er  damit  keine  annehmlich- 
keit,  den  druckereien  eine  grosse  Unannehmlichkeit,  und  auf  die 
dilettanten,  die  doch  auch  rücksicht  verdienen,  wirken  solche  be- 
unruhigungen  nur  abschreckend. 

Dass  im  Lettischen  jetzt  drei  tonqualitäten  unterschieden 
werden  (Magazin  der  lett.-]iter.  gesellschaft  XV,  2  s.  65,  3  s.  29, 
XVI,  2  s.  43,  XVII,  2  8. 127  anm.  1),  hat  der  herr  Verfasser  nicht 
berücksichtigt.  Mir  scheinen  die  betr.  beobachtungen  sehr  bemer- 
kenswert zu  sein,  und  ich  weiss,  dass  auch  Bielenstein  sie  dafür 
hält;  es  ist  mir  aber  noch  nicht  gelungen,  ihnen  Sprachvergleichen d 
nahe  zu  kommen. 

Für  die  beurteilung  von  Bielensteins  „kompensationsgesetz" 
(s.  70)  findet  sich  material  in  meinen  Lett.  dialektstudien  s.   150  ff. 

Was  der  Verfasser  über  den  accentwechsel  in  der  litauischen 
declination  vorträgt  (s.  93  ff.),  halte  ich  nicht  für  ganz  stichhaltig. 
Wie  weit  ich  hier  von  ihm  abweiche,  mögen  die  folgenden  erorte- 
rungen  zeigen. 

Der  Verfasser  bemerkt  auf  s.  95  (vgl.  s.  97  anm.),  dass  —  was 
ich  auch  selbst  schon  vor  jähren  erkannt  habe —  „stossend  betonte  ein- 
silbige endungen  den  accent  auf  sich  ziehen,  wenn  die  Wurzelsilbe*' 
oder  vielmehr  diejenige  silbe  eines  wertes,  welche  den  ton  trägt,  w^in 
derselbe  nicht  auf  einer  endung  ruht  (vgl.  bofägas^  predai)  „bei 
schleifton  betont  war*'  i).  Wendet  man  diesen  satz  auf  die  declination 
von  dhvas  und  pduas  (Kurschat  Gram.  s.  150)  an,  so  gewinnt 
mau  für  den  singular  dieser  Wörter  durchgehende  betonung  auf 
der  ersten  silbe  ^)  und  sieht :  1)  dass  auch  ihr  accusat  plur.  früher 

')  Jedoch  nur,  wenn  die  betr.  silbe  unmittelbar  vor 
der  betr.  endung  steht.  Im  andern  fall  übt  diese  keinen  einfluss 
auf  jene  aus.     Daher  dfhcit,  dPwüs,  aber  erzüu,  ersilus. 

*)  Die  vocativbetonung  dStcd  lässt  sich  durch  diesen  satz  freilich 
nicht  erklären,  denn  wir  sind  durch  nichts  berechtigt,  für  diese  form 
ein  *dewe  (mit  gestossenem  e)  vorauszusetzen.  Ich  halte  sie  aber  trotz- 
dem (im  gegensatz  zu  dem  o.  XV  298  vorgetragenen)  für  unursprüng- 
lich. Von  den  Wörtern,  die  nach  Kurschat  im  vocativ  so  betont  werden 
sollen,  können  der  bedeutung  wegen  nur  ganz  wenige  in  diesem  casus 
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diese  betouung  hatte,  2)  dass  die  pluralcaaus  von  riewas,  kilmas 
und  erzilas  (Kurschat  §  556)  also  ursprünglich  ganz  gleich  betont 
waren  *),  3)  dass  die  accent-verschiedenheit  von  kilmas  und  detcas 
nichts  wesentliches  ist^),  4)  dass  die  declination  von  pönas  und 
DÜdS  sich  früher  nur  dadurch  unterschied,  dass  dies  gestossen, 
jenes  geschliffen  betont  wurde,  5)  dass  die  betonung  dewäms  (dat. 
plur.)  nicht  durch  den  stosston  des  a  veranlasst  ist,  sondern  daher 
kommt)  dass  dies  a  von  jeher  den  hochton  getragen  hat.  Wäre 
dem  nicht  so,  so  wäre  die  betonung  sowohl  von  pdnams,  wie  von 
kelmdms  und  erzilams  unerklärlich.  Das  d  von  d^wdms  (aus 
d'ewamus  oder  meinetwegen  deicdmos,  Indogerm. forschgn.  V254) 
ist  lediglich  folge  der  litauischen  regel,  dass  bei  Verlust  eines  be- 
tonten kurzen  vocals  geschleifte  betonung  der  ihm  vorausgehenden 
Silbe  eintritt,  bei  Verlust  unbetonten  vocales  aber  diese 
Silbe,  falls  sie  den  ton  trägt,  gestossen  betont  wird  und 
falls  sie  unbetont  ist,  unverändert  bleibt  (vgl.  o.  XVII 
224uudKurschatLaut-undtonlehre§lll,  Gram.  §219,585).  Da 
diese  regel  in  verschiedener  beziehung  bedeutungsvoll  ist>  gebe  ich  für 
sie  einige  belege:  Instr.  plur.  mergöms^  szirdims  (neben  mergomls^ 
szirdimU^)  —  dat.  plur. merg6m[u'\8f  8zirdhn[u\s,  baiUem\u\S'efn8 ;  dat. 
sg.  battämui  —  baltdm[ui]'iäfn  —  loc.  sg.  bcdtam-iame  (aus  bal- 
tam^-°);  acc.  plur.  baltü's-ius  —  loc.  plur.  bcdttis-iüse  (baUm- 
aus  baltüsp^  d.  i.  acc.  plur.  baUü8'i'*€tt,  s.  Mahlow  Die  langen 
vocale 8. 124 f.,  J.  Schmidt  K.Zs. XXVII  307,  o.  XV 295);  teSlnias 
und  wSlinas  (Kurschat  Gram.  §  519) ;  d'ewdin[u^  —  pdfiain[uy; 
tiamüse :  namüs  —  mestüse :  mestüs.    In  pdns,  m'egs,  wargs,  kraus 


vorkommen,  und  unter  diesen  wird  man  wohl  nur  detoas^  und  dieaes  auch 
nur  bei  emphatischem  gebrauch,  im  vocativ  mit  end betonung  hören. 
Da  ausserdem  die  betonung /7<^0  von  Kloin  Grammat.  lituan.  s.  39  für 
den  vocativ  vorgeschrieben  ist  und  zu  den  vocativen  kSlme,  erkile  (die 
kelm^y  erziU  lauten  könnten  und  würden,  wenn  poiü  ursprünglich  wäre) 
slimmt,  80  ist  in  Kurschats  betonungstabellen  §  636  I  ^^  für  das  voca- 
tivische  ^  zu  setzen.  Sprachvergleichend  weiss  ich  die  betonung  diwe 
freilich  nicht  zu  rechtfertigen. 

')  Wie  erzilas  geht  u.  a.  das  pluraletantum  arkiku  „feste  stangeu 
in  der  brechstube",  von  dessen  nebenform  arkial  leider  nur  noch  der 
genitiv  arklu  bekannt  ist  (accus,  arkilus  N  ärkluef).  Es  entspricht  ab- 
gesehen vom  genus  dem  griech.  aQxdXi]  (auch  nQxdvf})  „das  holz,  woran 
die  föden  des  aufzags  befestigt  sind^*  (auch  ttgxaXa  „^vla  ^r^Q»**,  Hesych?), 
wozu  gehören  aQxttvri'  ro  ^fifia,  ^  rov  arrifiova  tyxfnanX^xovatv  (al) 
diaCojLtfVtti  (Hes.),  agxvg  „netz",  agd^vri  „spinne"  (?)  ifnd  lett.  SrkuU  (durch 
Volksetymologie  auch  tcSrkulis)  „spindel,  arm  am  spinnrade,  wickel  von 
heede  zum  spinnen**.  Lett.  ar^  „ein  teil  des  Webstuhls",  „eine  ge- 
gabelte Stange  zum  netzstricken"  ist  nach  Thomsen  Beröringer  s.  253 
aus  einer  finnischen  spräche  entlehnt. 

*)  In  kilmw  und  bSrnas,  berzas,  zdndas,  zMUas  sehe  ich  ursprüng- 
lich dreisilbige  Wörter  (s.  o.  XVII  221  ff.):  kilmas  aus  kelama-s,  zdndas 
aus  zan9d<i-s.  Dies  entspricht  völlig  ihrer  paradigmatischen  überein* 
Stimmung  mit  d^was  und  erzilas  und  einer  im  text  weiterhin  hervor- 
gehobenen regel  über  die  entstehung  gestossener  betonung. 
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u.  8.  w.  (neben  sens  aus  sinas  u.  s.  w.  Kurschat  Gram.  §  216, 
218,  503),  wymnedis  :  wynas  (neben  dwdrvt'äe:  dwäras  >  dwdrs, 
aber  auch  durfikalbis  aus  durnäkcdbia  ^)),  ist  aus  esti  (vgl.  yr  : 
yrä)j  pSn  aus  />^na  liegen  angleichungen  oder  „systemzwang^  vor. 
Unklar  ist  mir  das  verhältniss  von  klrwapa  zu  kiniiwarpa;  ich 
vermute,  dass  letzteres  unrichtig  angesetzt  ist  Bei  gaüs  :  gdusu 
(o.  X  202  f.)  sind  besondere  Verhältnisse  im  spiele. 

Es  hat  sich  oben  gezeigt,  dass  die  vier  betonungstabellen 
Kurschats  Gram.  §  536  auf  zwei  zu  reduciren  sind,  von 
welchen  die  erste  im  singularis  gebundenen,  im  pluralis  ver- 
änderlichen ton  zeigt  (diwcts,  kilmas,  erzilas)^  die  zwdte  da- 
gegen durchweg  unveränderliche  betonung  darstellt  (pdnas  und 
ebenso  darbinifikas  —  tUt<is  und  ebenso  piktadejcis  [s.  Kurschai 
Gram.  §  545,  547]).  Dies  scheint  zu  der  meinung  des  Verfassers 
zu  stimmen,  dass  die  betonungstabellen  dewas  und  kilmas  „sicher** 
(s.  262)  „auf  die  ursprünglichen  oxytona  zurückgehen'*  (vgl.  in- 
dessen s.  95  oben),  „während  pönas  ebenso  sicher  den  idg.  par- 
oxytonis  entspreche"  und  tUtiis  anfangsbetonung  vertreten  könne 
(s.  263).  In  Wirklichkeit  steht  es  um  die  Verteilung  der  alten 
oxytona,  paroxytona  und  proparoxytona  auf  die  verschiedenen 
litauischen  paradigmen  aber  anders.  Um  dies  zu  beweisen,  gehe 
ich  aus  von  den  Wortpaaren  wilkas  —  wiUce  *)  und  dewcis  —  deiwe. 
Da  ihnen  entsprechen  skr.  vrka  —  vrkt,  ahd.  tcolf,  an.  ülfr 
—  ahd.  wfdpä,  an.  ylgr  und  skr.  devd  —  devi,  so  wird  man 
ebensowenig  bestreiten,  dass  tc^as  von  jeher  paroxytonon,  als 
dass  trilke  (mir  aus  der  Stallupöner  gegend  bekannt)  ursprung- 
lich oxytonon  war,  dass  sein  stosston  aus  seiner  ehemaligen 
oxytonierung  resultiert,  und  endlich : .  dass  die  Verschiedenheit 
von  wUke  (das  den  ton  in  allen  casus  auf  der  Wurzelsilbe 
hat)  und  deiwe  (in  dem  accentwechsel  bei  geschleifter  betonung 
stattfindet)    die    Verschiedenheit   von   ved.   vrkt    (sg.  nom.  vrkt  8^ 

*)  Vgl.  auch  Berifgiriai :  berzas  (BSrzkalnü,  -laukiaijy  gerwü/ge  (ge- 
rüge?) :  girtße,  girnkalis  :  glmos^  die  ich  aher  einstweilen  nicht  hestimmt 
zu  beurteilen  wage. 

*)  Dies  paar  scheint  in  Warnas  „rabe"  (niss.  vöranib,  serb.  vrän)  — 
wdrna  „krähe**  (russ.  voröna^  serb.  vrana)  ein  gegenstüok  zu  finden, 
allein  dieser  schein  kann  trügen,  denn  das  verhältniss  Yon  russ.  Mro&h 
„Wächter**  zu  storöea  „wache**  (welches  im  accent  zu  lit.  tirgmi,  sarginU^ 
särgas,  lett.  targs  stimmt ;  über  serb.  sträza  s.  s.  247)  und  von  lit.  oHtina^^ 
gerwinas,  kufkinas  (vgl.  awinas^  katinas,  kirminas^  üUrunnas,  iqsinas)  xu 
dtUis  „ente**,  gerw6  „kranich**,  kürka  „pute**  eröffnet  die  mögliehkeit, 
dass  Warnas  {vöron'bj  vrän)  ein  in  lituslavischer  zeit  zu  wdrna  (voröna, 
vräna)  geschaffenes  masculinum  ist  (das  vielleicht  nur  deshalb  kein  be- 
sonderes Suffix  erhielt,  weil  es  eo  ipso  bildungen  wie  atUinas  zur  seite  trat). 

Ein  wirkliches  analogen  von  wilkas  —  unlke  sehe  ich  in  swiuitis 
(swainius)  ~  swäine  (lett.  swainis  ~  swa%ne\  wozu  ich  ags.  swän^  ahd. 
swein^  aisl.  sueinn  „der  seinige,  kneclit,  söhn**  (Noreen  Urgerm.  laut- 
lehre  s.  46,  218)  stelle.  Man  beachte  daneben  ü'sxwis  —  ü'szwe  (lett.  ösa) 
mit  gleichem  accent  (dazu  got.  aba  „chemann**  aus  ^^-?).  —  Andere 
vergleichbare  fälle  (s.  133]  lasse  ich  bei  seite, 
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acc.  vrktam^  dat.  vrkie)  und  ved.  devt  (sg.  nom.  dem,  acc.  de- 
vim,  dat.  devidi)  wiedergibt.  Über  diese  letztere  Verschiedenheit 
verweise  ich  auf  J.  Schmidt  Neutra  s.  54  (dem  ich  hinsichtlich 
ihrer  Vertretung  jedoch  nicht  beipflichte).  Hier  möchte  ich  sie 
in  die  worte  fassen:  vrki  ist  ein  oxytonon  mit  unveränderlichem 
accent,  devi  ein  solches  mit  acoentwandel.  Daher  kommt  es, 
dass  deiwe  wandelbaren  und  dass  tvilke  unwandelbaren  ton  hat; 
damit  muss  es  femer  aber  auch  zusammenhangen,  dass  die  Wurzelsilbe 
von  deiwe  geschliffen,  von  unUce  dagegen  gestossen  betont  wird. 
Wäre  es  nidbt  so,  so  wäre  es  unter  manchem  anderen  z.  b.  unerklär- 
lich, dass  fast  alle  vergleichbaren  feminina,  die  wie  mergä  gehen, 
alte  oxytona  zu  sein  scheinen.  Demnach  ist  oxytonierung 
bei  nominibus  mit  wandelbarem  accent  einflusslos  ge- 
wesen, während  sie  bei  solchen  mit  gebundenem  accent 
als  stosston  der  Wurzelsilbe  hervortritt.  Wo,  wie  in  ortxs 
(skr.  ärd),  ein  altes  oxytonon  zugleich  wandelbaren  accent  und 
gestOBsenen  ton  enthält»  ist  also  der  letztere  nicht  durch  die  oxy- 
tonierung veranlasst»  sondern  kommt  dem  betr.  wort  an  und  für 
sich  ganz  ebenso  zu,  wie  dem  ehemaligen  oxytonon  dewas  (skr. 
devd)  sein  geschleifter  ton.  Der  unterschied  zwischen  gestossener 
und  geschliffener  betonung  muss  daher  auch  bei  Wurzelsilben 
principiell  für  schon  indogermanisch  gelten. 

Durch  diesen  nachweis  ergibt  sich  nun  aber  ein  neuer  ge- 
sichtspunkt  für  die  beurteilung  des  tonwandels  in  der  litauischen 
declination.  Es  kommt  dafür  nicht  sowohl  darauf  an,  ob  die  ein- 
zelnen nomina  ursprünglich  oxytona  oder  barytona  waren,  als  dar- 
auf, ob  sie  von  haus  aus  wandelbaren  oder  gebundenen  accent 
hatten.  Indem  ich,  von  deiwe  und  tvlOc^  ausgehend,  voraussetze, 
dass  die  wandelbarkeit  und  gebundenheit  des  acoents  dem  Litaui- 
schen durch  die  grundsprache  vorgezeichnet,  dass  sie  im  allge- 
meinen aus  ihr  überkommen  ist»  will  ich  versuchen,  die  1 — Bsilbigen 
ä-  und  ei-substantive  jenem  gesichtspunkte  gemäss  zu  gruppieren. 

A.    Masculina  mit  beweglichem  ton. 

I.  Proparoxytona:  ereilas,  zdndas  (s.  o.  s.  295  anm.  2).  Ebenso 
r'dszutas,  üzwalkas  u.  aa.  —  ein  weiterer  beweis,  dass  die  beto- 
nung eines  nominat  sing,  die  abwandlung  eines  wertes  durchaus 
nicht  bestimmt,  und  dass  die  tonqualität  überhaupt  für  die  decli-. 
nation  der  litauischen  nomina  ohne  fundamentale  bedeutung  ist 

II.  Paroxytona:  toißcas  (s.  o.),  bädas  (gr.  nod^og)^  jawai  (skr. 
ydya),  kemas  (skr.  k^ima),  laukas  (ahd.  Uh),  mäzgas  (gr.  fioaxog), 
fv^szas  (ags.  vöh  „krumm,  verbogen",  as.  tpdh  „böses",  got.  un-vähs 
„untadelig"),  zaUas  (gr.  g>dißog)  —  taukal  (acc.  tdukus)  „fett" 
(=»  ahd.  dioh  „Schenkel")  und  wahrscheinlich  eras^  pSdas,  szekas 
und  andere  Wörter  mit  gestossenem  ton. 

in.  Oxytona:  dewas  (skr.  dem),  zäras  (gr.  x^Q^g)  —  dras 
„Wetter,  luft"  (skr.  ärd  „ferne").  Hier  ist  zu  erwägen,  warum 
solche    worter   die  endbetonung  des  nom.  sg.  aufgegeben   haben. 
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Mir  scheint  dies  durch  die  analogie  der  entsprechenden  alten  barr- 
tona  und  derjenigen  oxytona  veranlasst  zu  sein,  in  welchen  der 
acut  der  ultima  als  stosston  auf  die  penultima  trat  (z.  b.  wyras: 
skr.  vira)y  und  ich  zweifle  nicht,  dass  die  durchgehende  barjto- 
nierung  des  nom.  sg.  msc.  der  a-adjectiva  ebenso  zu  erklären  ist. 
Allerdings  ist  umgekehrt  in  der  bestimmten  form  dieses  casus  die 
oxytonierung  zur  Alleinherrschaft  gekommen,  allein  dies  wird  durch 
den  einfluss  der  femin.  nom.  sg.  geriji,  mazoji^  senöji  (worin  die 
betonung  folge  der  gestossenen  ausspräche  des  o  =ä  ist),  minksztöji 
u.  a.  (worin  diese  betonung  an  und  für  sich  berechtigt  ist)  herbei- 
geführt sein.  —  In  anäs,  katrds  halte  ich  die  oxytonierung  fur 
ebenso  wenig  ursprünglich,  wie  in  ihren  accusativen  anq,  kalrq. 
Der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  tonstelle  von  efzäas 
(hirnas),  wilkas  imd  öras  entsprach  aber  ehemals  nicht  etwa  eine 
Verschiedenheit  des  tonwandels,  sondern  bei  allen  solchen  Wörtern 
vollzog  sich  derselbe  —  wie  oben  schon  gezeigt  ist  —  nach  einem 
und  demselben  Schema,  und  dieses  einheitliche  Schema  (dess^i 
terminus  a  quo  ich  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lasse,  vgl.  unten 
s.  310),  sonderte  sich  erst  in  2  Schemata,  als  die  gestossen  gespro- 
chenen eudungen  anfingen,  den  geschleiften  ton  der  ihnen  un- 
mittelbar vorangehenden  silbe  zu  attrahieren.  Da  sich  das- 
selbe im  gründe  genommen  ganz  mit  der  betonungstabelle  II  a 
Kur 8 Chats  Gram.  §  536  (kMnias)  deckt,  so  stelle  ich  es  im 
folgenden  nur  zu  dem  zwecke  dar,  um  das  äuge  daran  zu  ge- 
wöhnen, dass  es  für  die  declination  wandelbarer  ct-substantiva 
ursprünglich  ganz'  einerlei  war,  ob  sie  2-  oder  3silbig  sind,  und 
ob  ihr  accent  geschleift  oder  gestossen  ist.  Ich  berücksichtige  in 
ihm  nur  die  erste  silbe  des  nom.  sg.  (also  z.  b.  er  in  efzUas^  pe 
in  pedas),  die  stelle  des  stammvocals  (also  a  bezw.  ai  in  pedas, 
p^ddl)  und  eine  etwa  hierauf  noch  folgende  silbe  (also  se  in  er- 
züüsfi).  Die  hochbetonte  silbe  bezeichne  ich  mit  »,  unbetonte 
Silben  mit  v. 

Singularis.  Pluralis.  Dualis. 

^Om.  VW  V        a^  kf        M 

Gen.  ^     ^  y.     ^ 

Uat.  vv  v»w  ic     >!     iit 

^,^^-  :     ^  /  ^     "     X  1  (ö-  ^om.) 

Voc.  «     «  (s.  uoni.)  \  ^  ' 

Xnstr.  Xt     iic  ^     V  ^     it     ^ 

Loc.  w     «  «     w     « 

Auch  die  declination  des  masculinums  der  a-adjecüva  (sowohl 
von  geras,  wie  von  krütvinas,  swetimas,  töbulas,  raudötias,  wilnö- 
ncis,  duksztas,  mlnlcsztas,  szäUas)  ging  früher  nach  diesem  schema 
(abgesehen  natürlich  von  den  grammatischen  unterschieden  der 
Substantiv-  und  der  adjectivdeclination),  und  minkszü,  für  das 
der  Verfasser  mlnkszti  wegen  mmksztu  fordert  (s.  97),  ist  also 
ebenso  richtig  wie  dieses  selbst. 
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Bezüglich  der  einteilung  der  adjectiva  beschranke  ich  mich 
auf  die  heryorhebung  von  kruwinas,  mlUinas,  taükitias  neben  gr. 
d-eQivog,  Ttedivog,  g/nyivog,  von  naüjas  (skr.  nävya,  gr.  viog), 
senas  (skr.  sdna,  gr.  hvt]),  gedras  (gr.  qiaiÖQog),  laükas  (gr.  lev- 
xog),  saüsas  (md.  sdr;  oder  gr.  ovog?),  gytvas  (skr.  ^'itjci). 

B.    Masculina  mit  festem  ton. 

I.  Proparoxy tona :  ätraszas,  präkartas,  pylimas  —  änttnozas, 
drtymas,  duksinaSj  pudymas.  Ebenso  mehr  als  dreisilbige  mit 
anfangsbetonung:  apdangdlas,  dafkininkas,  köpininkas  —  p^Ssti- 
ninkas,  tärpininkas. 

U.  Paroxytona:  parszcis  (ahd.  farah),  pautas  (skr.  pöta)^  rätas 
(skr.  rätha)  —  stönas  (skr.  sthdna).  Der  tonwandel  von  zambcbs 
{Bkr.jämbha)  ist  nicht  bekannt. 

III.  Oxytona:  dümai  (skr.  dhümä),  kdulas  (gr.  TUxvXog),  (Utas 
(skr.  tirthd?),  wyras  (skr.  vird^)),  —  Ein  paar  mal  steht  der 
endbetonung  verwanter  sprachen  auch  unwandelbare  geschleifte  be- 
tonung  gegenüber:  märas  (skr.  mard),  pädas  (skr.  padd),  pürai 
„winterweizen",  dessen  betonung  mir  aus  der  Memeler  gegend  be- 
kannt ist  (gr.  jcvQog).  In  diesen  föUen  wird  Übergang  der  declina- 
tionsweise  von  dewas  in  die  von  pöncis  anzunehmen  sein.  Man 
berücksichtige  Vewus  „väter"  —  iewüs  „eitern". 

Die  ehemalige  einheitliche  declination  auch  dieser  Wörter  in 
einem  Schema  darzustellen,  ist  ganz  unnötig,  da  sie  den  accent 
in  allen  casus  auf  derselben  silbe  hatten,  ehe  die  gestossen  ge- 
sprochenen endungen  durch  ihre  einwirkung  auf  unmittelbar  vor- 
hergehende geschleifte  silbe  das  Schema  j^dnas  (Kurschat  Gram. 
§  536)  aus  jenem  einheitlichen  Schema  aussonderten. 

Es  wird  nicht  nutzlos  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  auch 
im  Russischen  masculina  mit  unwandelbarem  ton  gibt.  Die  zu 
ihnen  gehörigen  wirklichen  oder  scheinbaren  deverbalia  wie  chodv, 
perevödz,  zvukh,  zvom  (woraus  das  zu  pdnas  stimmende  zvänas 
entlehnt  ist)  lassen  es  auffallend  erscheinen,  dass  z.  b.  lit.  narsas, 
penas,  pelnas  statt  pönas  vielmehr  tvtlkas  folgen. 

C.  Feminina  mit  wandelbarem  ton. 

I.  Proparoxytona.  Solche  sind  nicht  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen. Nach  sziksznä  aus  Hziskdtiä  (vgl.  gr.  xdoyLaya'  Tiacav^ 
f^ceza  Hes.,  Fick  Wbch.  ^  I  424)  zu  urteilen  sind  sie  in  die  ana- 
logie  der  oxytona  übergetreten. 

II.  Paroxytona:  dirwä  (skr.  durvä). 

III.  Oxytona:  cUgä  (gr.  algyii),  leniä  (ags.  Und  „lindenschild*', 
ahd.  lintd),  rasa  (skr.  rasa  „feuchtigkeit"),  srutä  (vgl.  gr.  ^vrog, 

^)  Die  zweisilbige  messang  des  ?  im  Rgveda  (Oldenberg  Kigveda 
I  174^  lässt  geschleifte  ausspräche  desselben  vermaten.  Ist  dies  richtig, 
so  tritt  vträ :  wyras  unmittelbar  neben  vrki'  (dessen  r  gewiss  von  dem 
in  vfka  =  untkas  nicht  verschieden  war):  toilkä. 
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ivTiq)j  (iszahä  (gr.  axcaxi]  „spitze",  schwed.  agg  „stich*,  groll'', 
Noreen  Urgerm.  lauüehre  s.  129)  —  burnä,  galwä,  naudä, 
oszkä  (vgl.  skr.  avikä'  „schafmutter**  :  dvi  „schaf  *),  pedä,  triobti 
(Masing  Serb.-chorwat.  accent  s.  11  f.,  wo  kliaudä  fehlt),  doteana^ 
üdegä  >). 

Die  zuletzt  angeführten  Wörter  haben  in  den  casus,  welche  die 
Wurzelsilbe  betonen,  gestossenen  accent.  Da  auf  diesen  und  auf 
nicht  unmittelbar  vorhergehenden  geschliffenen  ton  gestossene  end- 
Silben  keinen  einfluss  ausüben,  so  hat  sich  in  burnä,  pabaigä 
u.  s.  w.  zweifellos  die  ursprüngliche  oxytomerung  erhalten,  während 
dirwä  erst  aus  ^difwä  entstanden  ist.  Von  dieser  Verschiedenheit 
abgesehen,  lässt  sich  auch  die  decllnation  der  wandelbaren  ü- 
stämme  auf  ein  einheitliches  schema  zurückfuhren,  das  ich  hier- 
unter darstelle.     Zu  seiner  erläuterung  verweise  ich  auf  o.  s.  298. 

Singularis.  Pluralis.         Dualis. 

Noin.  voc.}*-  h^Y^n,  i;     «  .      ^  .     ^ 

(b.  oxyton.     «     « 
Gen.  ^     ^  V     ^ 

Acc.  MV  ^      w  (s.  nom.) 

Xnstr.  KM  MMMMTvai 

XiOC.  k«         M         W  M  M  a^ 

In  demselben  schema  vereinigt  sich  die  declination  der  adject. 
feminina  gerä  und  minkaztä,  Dass  der  Verfasser  die  accent- 
bewegung  von  minksztä  für  eine  neuerung  erklären  möchte  (s.  252), 
zeigt,  zu  welchen  ge waltakten  man  kommen  muss,  wenn  man  von 
der  accentqualität  die  möglichkeit  des  tonwandels  im  Litauischen 
abhängig  macht  Meiner  entgegengesetzten  ansieht  fugt  sich  da- 
gegen alles  in  der  hauptsache  ganz  von  selbst.  Dass  der  abwand- 
lung  von  minksztä  nichts  im  Slavischen  entspricht,  beweist  nur, 
dass  man  vorläufig  gut  tut,  den  litauischen  tonwandel  nicht  nach 
dem  slavischen  zu  reglementieren,  sondern  möglichst  aus  ihm  selbst 
heraus  zu  verstehen. 

D.    Feminina  mit  festem  ton. 

Wie  pdnc^s  und  tUtas,  ganz  ebenso  gehen  rankä  und  mdika 
(Kurschat  Gram.  §610)  hinsichtlich  ihres  tonwandels  auf  ein 
einheitliches  Schema  zurück,  aus  dem  sich  das  paradigma  ranka 
(aus  *rankä)  später  absonderte.  Die  aufstellung  desselben  ist 
unnötig. 


>)  Von  srawä  (gr.  (S017)  habe  ich  loider  die  in  betracht  kommenden 
casus  nicht  zar  band.  —  Mit  der  declination  von  algä  («il^i?),  burnä 
vgl.  die  von  deiwe  (skr.  devt),  muse  (gr.  fivia),  g^sme  (acc.  g^^m^)  und 
«i/c  (acc.  ell^,  lett.  eüa  „reihe")  „reihe,  schiebt'*,  das  ich  zu  gr.  ttlni 
„schaar,  soldatenabteilang,  herde"  stelle  (dazu  iXic^ov,  eUfj^ov  „schaarcn- 
weise",  ap;f*AJl«y  ttQx^noCfJiiva.  KorjTtg,  ofi-lXog  [-UAof]  „hanfe,  Ver- 
sammlung"). 
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I.  Proparoxytona :  äszaros,  kämanos,  lakszHügdla,  päsaka, 
rägana  —  därgana,  nü'taka,  prekalba. 

II.  Paroxytona:  ggwafä,  stveikatä  (vgl.  skr.  nagndtä,  vasüta, 
virdtä  u.  s.  w.,  wogegen  gr.  ßiozri)  —  pagdlba,  peleda,  dnka 
„schlinge,  schleife"  (gr.  oyyiT])y  wUna  (skr.  urnä). 

III.  Oxytona:  Das  einzige,  welches  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit hier  genannt  werden  kann,  nämlich  köpos  (ahd.  hiwba), 
hat  gegen  die  regel  geschleiften  ton.  Es  wird  daher  wie  märas, 
pädaSf  jmrai  (o.  s.  299)  zu  beurteilen,  d.  h.  ursprünglich  der  de- 
cliuationsweise  von  mergä  gefolgt  sein. 

Weiter  auf  den  litauischen  tonwandel  einzugehen,  habe  ich 
hier  keine  veranlassung;  es  kam  mir  nur  auf  einige  grundsätze 
an.  Wer  sich  mit  diesem  gegenständ  im  einzelnen  beschäftigt, 
wird  dabei  auch  auf  den  verbleib  des  neutrums  sehr  aufmerksam 
sein  müssen  (s.  die  äusserungen  des  Verfassers  s.  264). 

8.  99  heisst  es:  „aber  schon  Kurschat  hat  Gram.  §  225  die 
beiden  akzentarten  des  Litauischen  mit  denen  des  Lettischen  und 
Griechischen  in  Zusammenhang  gebracht".  Was  Kurschat  a.  a.  O. 
(§  22G)  gesagt  hat  (imj.  1876),  beruht  klärlich  auf  dem  vorwort 
zum  II.  bände  seines  deutsch-litauischen  Wörterbuchs  (1874)  und 
damit  auf  J.  Schmidts  anzeige  des  I.  bandes  dieses  werks  in 
K.Beitr.  VII  107  ff.  In  dieser  ist  aber  nicht  die  rede  von  dem 
geschichtlichen  Zusammenhang  der  griechischen  und  der  litauischen 
betonungsarteu,  sondern  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  ihres 
Wesens.  —  Eher  als  Kurschat  könnte  Ruhig  die  entdeckung  des 
Zusammenhanges  von  griechischem  circumflex  und  litauischem  ge- 
schliffenem ton  zugeschrieben  werden,  denn  er  vergleicht  wös  (wös) 
mit  y.aXwg  (Anfangsgründe  einer  littauischen  grammatik,  Königs- 
berg 1747,  8.  9).  Aber  er  schreibt  wie  wös  so  auch  silpnökas, 
jeszkok  und  wendet  den  circumflex  ausgesprochenermassen  als  dia- 
kritisches zeichen  an.  Wenn  dies  erwähnenswert  ist,  so  ist  es  Buhigs 
äusserung  über  die  tonlänge  cirkumflektierter  silben  (a.  a.  o.)  nicht 
minder.  —  Dass  der  unterschied  zwischen  gestossenem  und  ge- 
schleiftem ton  schon  im  17.  Jahrhundert  bemerkt  zu  sein  scheint, 
habe  ich  Beiträge  zur  geschichte  der  lit.  spräche  s.  19  erwähnt. 

Das  beispiel,  durch  welches  der  Verfasser  s.  111  seine  an- 
schauung  des  griechischen  cirkumflexes  und  acuts  veranschaulichen 
will,  ist  hierfür  nicht  eben  geeignet,  denn  y,-^7tog,  %rfcov  stehen 
für  YMTiog,  TLaTcov  und  haben  gleich  ihrem  rj  auch  ihre  betonung 
unmittelbar  hieraus  erhalten.  Kienog  =  xi^/rog,  neinov  =  xij/roi; 
sind  daher  anachronismen,  als  solche  aber  insofern  lehrreich,  als 
sie  davor  warnen,  die  art  eines  accents  und  die  weise  seiner  ent- 
stehung  zu  confundieren. 

Zu  den  indogerraan.  conjunctiven  auf  -an  wie  lat.  feram 
(s.  114,  191  f.)  gehört  lit.  thuka  (Beiträge  z.  gesch.  d.  lit.  spräche 
s.  210,  J.  Schmidt  Jenaer  literat.-zeitung  1878  s.  180).  —  An 
skr.  itäd,  gr.  eXd'Bxwg  (wozu  G.  Curtius  Stud.  III 188  ein  gegen- 
stück  (patcog  durch   konjektur  gewonnen  hat),   Ito)   (s.  115)    hat 

Beiträge  z.  Icande  d.  indg.  spraehen.    XXI.  21 
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Zubaty  Indogerm.  forBchungen  IV  473  ff.  alüit.  testo  y^ei**  an- 
schliessen  wollen ;  das  in  gleicher  bedeutung  vorkommende  testotei 
hält  er  für  eine  anlehnung  dieser  form  an  stowUi.  Ich  verweise 
dem  gegenüber  auf  den  gebrauch  von  pastöti  und  auf  nordlit. 
tägSl  tos  stä'un  ,y\tAB  sein'^  „lass  (das)  bleiben''  (ziemlich  siiin- 
gleich  mit  tägSl  tos  bün).  Als  stütze  für  die  erklärung  von  lit. 
tmOco  aus  *vilkdd  kann  ich  die  Verbindung  von  testo  und  gr.  eazio 
keinesfalls  gelten  lassen  und  erwarte  noch  immer  eine  Widerlegung 
des  von  mir  o.  IX  248  f.  vorgetragenen  i). 

„Der  dat.  sg.  mask.  auf  -öl  weist  in  allen  sprachen  erhal- 
tenes i  auf"  s.  117.  Sicher  gibt  es  im  Litauischen  solche  dative 
auf  ü  =z  ö  (Gottinger  nachrichten  1885  s.  160),  die  aber  aus  öt 
entstanden  zu  sein  scheinen.  Dies  fuhrt  mich  zu  den  von  mir 
nachgewieseuen  lit.  locativen  der  u-declination  auf  ü,  mit  denen 
sich  der  Verfasser  Indogerm.  forsch.  I  227  des  läugeren  beschäf- 
tigt hat. 

In  seinem  vortrefflichen  aufsatz  über  den  locativus  singularis 
und  die  griechische  t-declioation  (K.Zs.  XXVII  287)  war  J. 
Schmidt  zu  dem  resultat  gekommen:  „süneu  oder  sünöu  ergiebt 
sich  mithin  als  indogermanische  form  des  locativs"  (s.  305).  Im 
anschluss  hieran  erbrachte  ich  den  erwähnten  nachweis,  dessen 
richtigkeit  weder  bezweifelt  ist^  noch  bezweifelt  werden  kann.  Da 
lit.  ü  nach  der  herrschenden  ansieht  s=  indog.  ö  ist  (s.  schon 
Gott.  gel.  anzeigen  1875  s.  279  und  hinsichtlich  der  abweichen- 
den ansieht  Wiederaanns  ebenda  1879  s.  561),  in  einem  casus 
eines  t4-stammes  aber  doch  irgendwie  dessen  stammvocal  enthalten 
sein  muss,  so  ergab  sich  für  mich,  dass  jenes  ü  auf  öu  be- 
ruhe; und  da  die  entstehung  von  öu  aus  eu  sowohl  im  Litaui- 
schen, wie  für  die  indogermanische  grundsprache  nicht  nachge- 
wiesen ist,  so  erklärte  ich  eben  öu  für  die  indogerm.  endung  des 
loc.  sg.  der  ti-stämme.  Ob  daneben  teilweise  auch  indogerm.  ö 
(aus  öü)  vorkam,  habe  ich  nicht  in  erwägung  gezogen  und  kam 
für  mich  zunächst  auch  gar  nicht  in  betracht. 

Gegen  diese,  wie  mir  scheint,  ganz  solide  fundierte  und  folge- 
richtige beweisführung  wendet  der  Verfasser  zunächst  ein,  dass  ein 
locativ  auf  -öu  nur  gestossenen  ton  gehabt  haben  könne.  Dieser 
einwand  geht  aus  anschauungen  über  die  entstehung  des  stoss- 
tons  hervor,  die  ich  nicht  für  gesichert  halte  und  die  noch  viel 
zu  wenig  diskutiert  sind,  um  für  verbindlich  gelten  zu  können. 
Im  aUgemeinen  wird  man  heute  wohl  geneigt  sein,  für  indogerm. 
locative  auf  -Su  und  auf  -öu  verschiedene  betonung  vorauszusetzen 
(nämlich  . . . — '  und  ' . . . — ),  und  es  ist  daher  nicht  zu  erwarten, 
dass  formen  der  letzteren  art  ebenso  betont  und  ebenso  im  sandhi 


')  Auf  den  dabei  zu  berücksichtigenden  gegensatz  muiniß  däi 
„meinetwegen"  (in  meinem  interesse)  —  munu  däi  „meinetwegen"  (con- 
cessiv)  der  nach  herrn  Eauli»  in  Saussen  und  Fehteln  (Liviand)  gemacht 
wird,  glaube  ich  schon  an  anderer  stelle  hingewiesen  zu  haben. 
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behandelt  werden,  wie  die  der  ersteren.  Dass  der  nom.  dual,  der 
o-stämme  auf  ou  und  ö'  endigt,  spricht  einstweilen  nicht  gegen 
locative  auf  -öü,  Streitbergs  arbeit  über  die  entstehung  der  dehn- 
stufe mach.t  vermuten,  dass  der  gestossene  und  geschliffene  ton 
indogermanischer  endsilben  zum  teil  durch  die  beschaffeuheit  und 
das  verhalten  ursprünglicherer  endungen  bedingt  sind,  dass  also  das 
auftreten  dieser  beiden  accentqualitäten  teilweise  von  bedingungen 
abhängig  ist,  die  überhaupt  erst  noch  erforscht  werden  müssen 
und  die  beim  locat.  sg.  der  u-stämme  und  dem  nom.  dual,  der 
o-stamme  sehr  verschieden  gewesen  sein  können  (vgl.  z.  b.  o.  s.  295 
szirdims,  szirdinis  u.  a.;  auch  die  qualität  dex  Wurzelsilben  kann 
eiue  rolle  gespielt  haben).  —  Ebenso  wenig  bildet  die  „endbeto- 
nung  der  ti-lokative  im  Urslavischen"  einen  zwingenden  gegen- 
grund,  deun  erstens  schliessen  sich  endbetonung  und  ö  in  end- 
silben nicht  aus,  und  zweitens  ist  diese  betonung  aus  locativen 
erschlossen,  welche  der  declination  von  o-stammen  eingefugt  sind, 
auf  dem  wege  dahin  Veränderungen  erlitten  haben  können  und  an 
ruRs.  döma  einen  widerpart  haben. 

Wegen  der  völligen  haltlosigkeit  „eines  urindogerm.  lokativs 
auf  öu"  verweist  der  Verfasser  endlich  auf  „Streit bergs  treffende 
bemerkungen  Eomp.  25".  Diese  abhandlung,  welche  nicht  in  den 
buchhaudel  gekommen  ist,  kenne  ich  nicht  und  muss  mich  des- 
halb an  das  halten,  was  ihr  Verfasser  in  ihrer  Überarbeitung  (Zur 
germanischen  Sprachgeschichte)  über  den  locativ  der  f<-stamme  ge- 
sagt hat  (s.  87).  Streitberg  hat  hier  (wofür  ich  ihm  sehr  dankbar 
bin,  s.  Göttinger  nachr.  1880  s.  152)  einen  „fundamentalen  unter- 
schied zwischen  dem  Gotischen  einer-  dem  Nord-  und  Westgermani- 
schen anderseits"  (s.  83,  88)  festgestellt:  dort  wird  unbetontes  e  in 
endungen  zu  a,  hier  zu  e.  Indem  Streitberg  dies  auf  die  dative 
got.  sunatij  ahd.  suniu,  an.  syni  anwendet»  erhält  er  als  ihre  ur- 
sprüngliche endung  -eu,  welche  er  auf  den  locativ  bezieht  Ich 
habe  vom  litauischen  Standpunkte  aus  hiergegen  nichts  einzu- 
wenden, aber  ich  verstehe  nicht,  wie  Streitberg  sagen  kann:  „der 
lokativ  der  ei-  und  ^ti-stämme  sowie  sämtlicher  konsonantischen 
bildungen  ist  aber,  worauf  alle  tatsachen  hinweisen,  ausschliesslich 
der  kasus  der  e-stufe  gewesen".  Denn  ganz  abgesehen  von  I^tcoX- 
Xwvi  u.  drgl.  und  ags.  suna  (Wiedemann  E.Zs.  XXXII  150), 
das  von  Streitberg  durchaus  nicht  erledigt  ist,  sind  die  lit.  loca- 
tive von  M-stämmen  auf  -ü  nun  doch  einmal  heute  noch  vor- 
handen, und  von  willkürlicher  ansetzung  (s.  88)  indo- 
german.  formen  dieser  art  auf  öu  kann  also  gar  keine  rede 
sein.  Streitberg  war  daher  nur  berechtigt,  ihnen  sowohl  -eu, 
wie  'öu  als  endung  zuzuschreiben,  was  nach  den  äusserungen 
Zubaty's  Archiv  f.  slav.  philologie  XIV  151^)  bei  diesem  keinen 
Widerspruch   finden    würde   (er  hält   übrigens  -öu  für  besser  be- 

^)  Die  verbinduDg  von  lit.  ndmas  und  skr.  ama  iet  von  mir  bereits 
Altprenss.  monatsschrift  XXIII  (1886)  s.  41  anm«.  14  gegeben. 

21* 
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glaubigt  als  -eu)  und  von  Meringer  o.  XVI  226  bereits  mit 
voller  bestimmtheit  geschehen  ist.  Auch  Kretschmer  gibt  den 
betr.  formen  sowohl  -eu  wie  -öu  (ILZs.  XXXI  s.  327,  vgl.  s.  453), 
Wiedemann  dagegen  (a.  a.  o.  s.  150)  nur  -öu^),  —  Nach  allem 
dem  wäre  ich  dem  Verfasser  sehr  dankbar,  wenn  er  seinem  satz 
,,urindogermanischen  lokativen  können  die  litauischen  formen 
nicht  entsprechen"  (Indogerm.  forschungen  I  228)  die  auskunft 
darüber  hinzufügte,  was  man  unter  den  letzteren  eigentlich  ver- 
stehen soll. 

S.  120  wendet  der  Verfasser  sich  den  lituslavischen  aeoent- 
verhältnissen  im  einzelnen  zu  und  erläutert  sie  im  anschluss  an 
Fortunatov  und  Saussure  (die  aber  beide  ihre  bez.  anschauungen 
leider  noch  nicht  vollständig  veröffentlicht  haben;  s.  Torbiörnsson 
o.  XX  147)  durch  gruppen  von  beispielen,  welche  eine  art  von 
accentverschiebung  vom  Litauischen  zum  Lettischen  zu  erweisen 
scheinen  und  rücksichtlich  dieser  beiden  sprachen  in  die  regel  aus- 
laufen: „dass  dem  litauischen  schleifenden  ton  im  Lett  der  ge- 
stossene  entspricht,  dem  lit  gestossenen  aber  nicht  nur  der  gedehnte, 
sondern  auch  der  gestossene  lettische  akzent"  (s.  150,  vgl.  o.  s.  293). 


')  Kretschmer  bespricht  s.  452  das  Verhältnis  von  preuss.  attstin 
zu  lit.  Ü9tä  and  skr.  äs  u.  s.  w.  Za  diesen  Wörtern  stelle  ich  lit.  dussctuti 
(ausczotit  bei  Mielcke  fehlerhaft  ausz'^'a)  „schwatzen,  ein  gerücht  weiter 
erzählen,  munkeln"  und  russ.  usHth  ,gmdm.  etwas  einflästem,  jrod.  ver- 
leiten, überreden,  anhetzen",  na-uscdti  ,gmdm.  etwas  unrechtes  anrathen". 
—  odmenis^  das  Zubaty  o.  XVIII 246  erwähnt,  steht  nicht,  wieGeitler 
Lit.  stud.  s.  99  angibt,  „oft  in  Kai.  47",  sondern  einmal  in  Kai.  49  und 
zwar  in  einer  chronologischen  angäbe,  in  welcher  diese  kalender 
dafür  sonst  iUkiejimas  oder  itekme  oder  üekis  setzen.  Durch  sein  o  tritt 
es  von  Ü9ta  weit  ab. 

Eine  ablautsreihe  du,  ou,  ü  (vgl.  W.  SohuUe  K.Zs.  XXVII  422) 
setze  ich  voraus  für  lit.  [ap'')Sk{u)kas  „nachteule,  käuzchen",  lett.  (ap')ugs 
„steinkäuzchen"  (mit  a  durch  anlehnung  an  russ.  pugach'i)  —  preuss. 
aukis  „greif",  lett.  auKa  „Sturmwind",  nsl.  ukati  „jauchzen' ^  serb.  uka 
„geschrei"  —  lett.  ükachAt  (unksehSt)  „das  gegenseitige  sich  zurufen  der 
hirten".  Dazu  skr.  ül-üka  „eule,  käuzeben",  lat.  ul-ueue  (?  Singer 
PB.  Beitr.  XII  212),  ir.  ueh  „seufzen",  got.  aü/y'ön  „lärmen"  (oti?),  ahd. 
üwila  „eule",  üfo  „uhu",  an  ugla  „eule",  ags.  eöw  „gryps"  (Holtzroann 
Gram.  s.  225)  aus  euqö-z  (=3  preuss  aukis*^',  die  Übereinstimmung  der 
bedeutungen  ist  sehr  merkwürdig). 

Altes  öu  scheint  mir  auch  vorzuliegen  in  lett.  öla  {öle)  „ei",  das 
nach  Stender  Wbch.  unter  ohle  undKurmin  Slownik  unter  jaje  süd- 
ostlettisch  ist  und  insofern  wie  alüts  (Lett.  dialektstud.  s.  20  anm.  4)  für 
awütt  beurteilt  und  zu  lat.  dvum  gestellt  werden  kann.  Dass  dies  wort 
mit  öla  „kiesel,  kleiner  stein"  identisch  sei,  ist  wegen  seiner  bedeutung 
nicht  glaubhaft  und  würde,  wenn  es  mundartlich  neben  awäts  vorkom- 
men sollte,  hierdurch  nicht  bewiesen  werden,  da  das  dialektische  zu- 
sammenfallen von  *dva  „ei"  und  öla  „kiesel"  in  öla  bewirkt  haben  kann, 
dass  diese  wortform  die  bedeutung  „ei"  auch  in  gegenden  erhielt,  in 
welchen  ihr  dieselbe  nicht  zukam.  Neben  asl.  jqfe  „ei"  steht  *öva  wie 
neben  gr.  (o(/}t6v  lat.  övum.  (Auch  lat.  avi-^  skr.  vi  „vogel",  womit 
Kretschmer  a.  a.  o.  s.  456  övum  wieder  vereinigt,  scheint  mir  im  BaU 
tischen  erhalten  zu  sein:  lit.  atMei  „libellen".) 
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Ich  will  mich  mit  dieser  regel  im  folgendeu  beschäftigen,  erlaube  mir 
aber  vorher  zu  bemerken,  dass:  1)  wie  lett.  barda  neben  bdrda 
(Salisburg),  bdrfda  (Sesswegen),  so  auch  da^rgs  (Bielenstein  Lett. 
spr.  I  52)  neben  ddrgs  (dargs;  s.  121)  vorkommt  (dehnuDg  vor 
liquida+consonant  tritt,  beiläufig  bemerkt»  auch  in  gedehnten  Sil- 
ben auf);  2)  lit.  smirdas  und  lett.  stntrda  (s.  121)  als  flexivisch 
verschiedene  Wörter  bezüglich  des  accents  nicht  ohue  weiteres 
gleichgestellt  werden  dürfen;  3)  lett.  felts  und  russ.  zöloto  (s.  122) 
sich  lautlich  nicht  decken  und  deshalb  ebenfalls  nicht  accentuell 
zu  identificieren  sind;  4)  lit  irti  (lett.  tri),  praet  yriau  und  das 
daraus  gebildete  irJdas  (lett  irHs)  nicht  zu  gr.  egerfiog,  skr. 
arltra  gehören  (s.  142,  231),  sondern  mit  lit  waira,  -eis  „rüder", 
lett.  airis,  -e  dass.  zu  an.  dr,  ags.  är  dass.  (finn.  airo,  weps.  air, 
estn.  aer  u.  s.  w.  Thomsen  Einfiuss  der  german.  sprachen  auf 
die  finn.-lappischen  s.  129),  got  dirus  „böte",  as.  eru  dass.,  skr. 
irte  (sindhäv  iva  prä-Trayam  näVam  ßV.  X  116,  9)  „in  bewegung 
setzen",  nuir  „aussenden"  (zu  gr.  Bqiooo)  u.  s.  w.  dagegen  preuss. 
artwes  „schifisreise");  5)  lit.  pirdis  (s.  133)  abstract-betonung 
haben  wird  (vgl.ßulis  u.  a.);  6)  lit  int^  (s.  143,  227),  dessen  be- 
tonung  imbekannt  ist  und  das  wir  überhaupt  nur  durch  Szyrwid 
kennen,  nur  orthographisch  von  jente  (Beiträge  z.  geschichte  der 
lit  spräche  s.  93  anm.  1)  verschieden  sein  dürfte  (Delbrück  Die 
indogerm.  verwantschaftsnamen  s.  531). 

Nach  dem  Verfasser  s.  121 — 127  erscheint: 

I.  Idg.  er,  or  u.  s.  w.  im  Lit  als  ar,  al,  er,  et,  im  Lett. 

als  ar  u.  s.  w. 
IL  Lit.  dr,  ir,  al,  il  im  Lett  als  ar,  er,  cd,  el. 
in.  Idg.  en,  on,  em,  am  im  Lit  als  efl,  afi,  eit ,  an ,  im 

Lett.  als  i,  ö. 
IV.  Lit  f,n,  dm,  im,  dm  im  Lett  als  e,  Ö, 
V.  Idg.  eu,  oUy  ei,  ai  im  Lit  als  aü,   e%,  e,  al,  im  Lett 

als  du,  I. 
VI.  Lit  du,  6i,  e^  dt  im  Lett  als  au,  &. 
VII.  Idg.  t,  ü,  e,  o,  ä  im  Lit.   als  y,   ü,  e,  ü,  d,  im  Lett. 

als  /;  u,  i,  ü,  d. 
VIII.  Idg.  'i,  ü\  l',  0,   a    im   Lit   als  y,   ü,  e,  ü',  6,   im 
Lett.  als  I,  ü,  ^,  d,  d. 
IX.  Idg.  Y,  l,  tj[i,  V'  i>ö  Lit.  als  ir,  il,  in ,  iü,  im  Lett  als 

%  r,  %l,  %  . 
X.  Idg.  J,  l,  7^,  ^  im  Lit.  als  Ir,  il.  Im,  In,  im  Lett  als 
ir,  il,  i. 

Zur  vollen  Würdigung  dieser  regeln  müsste  ich  s,  128  ff.  hinzu- 
nehmen, wo  über  den  „Ursprung  der  slav.-lit  akzentqualitäten" 
gehandelt  ist.  Ich  sehe  hiervon  an  dieser  stelle  ab,  weil  es  mir 
hier  nur  auf  das  verhältniss  des  Lettischen  zum  Litauischen  an- 
kommt 
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Ad  I. 

Der  regel   gemäss:  Der  regel   widersprechend: 

lit.  nafsztaSf    war  das,   wafiai  lit.  farpä  (acc.  tafpq),  wargas, 

(russ.    vorotd),     szafkas    (bei  skersas,  iurkti,  hirkulai  (acc. 

Nesselmann    Volkslieder   no.  kurktdus),  kurs  —  lett  tärpa, 

157  acc.  pl.  szwarktis  „männer-  wdrgs,  schkersam,  kurkt,  kur- 

rock")  —  lett.  ndrsls,   wdrds,  ktiii,  knrsch. 
wdrti,  swdrki. 

Ad  II. 

lit.  drklas,  kdrti,  szdrmas,  war-  lit.  dlkti,  drti,  ddrbas,  kälnas, 

putis,  mümenys,  püke,  szwilpti  sdrgas,  szdUas,  wdrpa,  pirdzu 

—  lett.  arkls,  kdrt,  sdrms,  tvär-  —  lett  a^lkt,  a^rt,  ddrbs(ddrbs), 
putne,  melmeni,  pelze,  swelpt.  kalns,    sdrgs,   sdlts,    tvarpa, 

perdu  (pirdu). 

Ad  m. 

lit.  lafikas,  trafiksmas,  beüdras     lit.  dankä  (slafike),  fq  —  lett. 

—  lett  lüks,  U-dsins,  bidrs,  sldka,  tö  (andere  beispiele  s.  w. 

unten). 

Ad  IV. 

lit.  rqzyii  (o.  VII 163,  166,  XII  lit  Idngas,  sp4siai,  zdndas,  nen- 
76),  «4-,  pdntis  —  lett.  röfüis,  dre,  spr^stt,  zwSngti  —  lett 
sd'  (o.  XIII  146),  pite.  lügs,spästs,fchüds,  nUre,  sprist, 

/wigt 

Ad  V. 

lit.  maiszyti  (inaiszymas),  maitä     lit  baidyti  (baldymas),  mainas, 

(maitq),  beigiü,  nel^),    kemas,     taisyti  (talsymas),  eszfnas,  fte- 

snegas,  jaü*),  paütas,  saüsas,     kas,    neszti    (neziUi),    predai, 

—  lett  mdistt,  mdita,  biigt,  fiei  swelkas^  laükas,  plaüczei,  szlaü- 
(Bielenstein  Lett  spr.  II  343),  nys  —  lett  baidU,  mains,  iaisü, 
zims,  snigs,  jdu,  pduts,  sduss.       niks,  esms,  nSfit,  predi,  sweiks, 

lauks,  plauscht,  slaufM, 
Ad  VI. 
lit.    Idima,  jeszköti    (jeszkau),     lit  Idistyti,  bredis,  gedu,  käas, 
lepa,  szeksztas,   kdulas,    kidu-     sUas,  wenas,  zedaSy  kidune,  tau- 
ras  —  lett.  laima,  üskdty  Upa,     kal   (tdukas)    —    lett    Idistit, 
siksts,  kauls,  zaurs.  bridis,  dftdu,  zUs,  dts,  tdns, 

flds,  zäune,  tduki, 

*)  Neben  neu  ,,nicht  einmal"  hat  das  Litauische  auch  ein  iMt  „wie", 
das  Eurschat  Lit-deutsch.  Wörterbuch  s.  270  nÜ,  Gram.  §  1424  da- 
gegen nel  schreibt.  Schleicher  lässt  rUi  nicht  gelten  und  kennt  dafür 
ausser  net  auch  n$  (Gram.  s.  825,  s.  881).  Es  liegt  auf  der  hand,  dass 
diese  partikel  mit  ved.  nd  „wie"  aufs  engste  zusammenhangt,  und  so 
fragt  es  sich  doch  sehr^  ob  Hillebrandt  Gott  gel.  anzeigen  1889 
s.  414  ff.  hinsichtlich  dieses  nd  in  der  hauptsache  nicht  doch  recht  hatte 
(s.  Wackernagel  Altind.  gram.  s.  315). 

*)  Über  das  verhältniss  Yon jau  zujäuntu » leit. Jdun»  B.Eretschmer 
E.Z8.  XXXI  466  und  o.  XYU  225  f. 
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Ad  vn. 

Der   regel  gemäss:  Der  regel   widersprechend: 

lit.  lokys  fldkio),  prötas,  lekti,  lit.  köpos,  löpas,  tÖs  (gen.  sg.), 

sejä  (sejq?),  pykti,  trys,  pürai,  bere  „er  streute",  je^ti,  dwynas, 

püdiy  dube  (diibq)  —  lett.  Idzis^  rüpeti  (rüp)t   gubs,  jükas  — 

prdls,  Ukt,  8^ja^  pikt,  trls,  püri,  lett.  käpa,  läps,  tds,  bSru,  jegt, 

püsiy  dübe.  dwtnis,  rilpä,  göla,  jdks. 

Ad  vm. 

lit.  brölis,  köja,  köszti,  szönas,  lit.  dowanä  (döwanq),  globti, 
mihiesis,  seti,  sp'^i,  w'ejas,  w'Stra,  köpti,  kötas,  krösnis,  löti,  Iowa, 
rykszte,  zyU,  dümai,  lerimcts,  möku,  6r(i8,  pldnas,  sprögti,  tcö- 
lüpa,  siüti,  szüdas,  tükstantis,  kos,  wökti,  8&lzu,  sz'ikas,  wezys 
klunas  —  lett.  brdlis,  käja,  käst,  (tvezio),  zwerls,  dygti,  gysta^ 
sdns,  tnSftesis,  wejsch,  weira,  rytas,  büti,  dztUi,  üdrd,  jü', 
rikste,  ßle,  dümi,  krüms,  lüpa,  lü'bas,  pü'das  —  lett.  ddtmna, 
schüt,  Süds,  tükst'dis,  klöns,  gldbt,  kdpt,   kdts,  krdsns,  Idiy 

Idwa,  mdku,  ärs,  pläns^  sprdgt, 

wdks,  todktf  sSfchu,  siks,  fwirs, 

wifis,   digt,    dpida,    rüs^    but, 

fchüt,  üdrsy  jü,  WbSy  püds. 

Ad  IX. 

lit  pirsztas^  wirszüs  (wifszaus),     lit.   dirtcä  (difwq),    kirksznls 

tilpti,    wilkas,   gimti^    szimtas,      (kirksznf),    kirminas,    wirbas, 

ginti  —  lett.  pirksts,   wirsus,      wifbalas,  mil&inas  —  lett  dir- 

ttlpt^  mlks,  dftmt,  stmts,  dfÜ      wans  (betonung  unsicher),  zirks- 

(auch  dftt).  nis,  zirminsch,  toirbs,    wirbu- 

lis,  milfens. 

Ad  X. 

lit  gtrnos,  plrmas,  stlrna,  küpa  lit  szirdls  (sztrd\),  wirti,  zirgas, 

(gr.  xdlni],  ahd.  halap;  f  nicht  dUti,  szilti  (szutas;   vgl.    skr. 

zu   erweisen),    pUnas,    smilga,  gtid  und  ä-firta),  winkszna  — 

ktnka,  m^Hy  pa-zjstu   —  lett  lett  strds,  wfrt,  ftrgs,  dtü  (vgl. 

dfimas,  pmndis,  stirna,  zilpa,  dkr.dalitd),  silt(s%Ü8),wiksme^). 

püns,  8muga,zinza^  mU,  at-fislu.  —  Vgl.  lit  lünkas  —  lett  lüks. 

Aus  diesen  beispielen,  von  denen  das  vorliegende  werk  übrigens 
nur  einige  wenige  bietet»  ergibt  sich,  dass  Litauisch  und  Lettisch 
in  der  art  der  betonung  sehr  häufig  übereinstimmen,  aber  auch 
sehr  oft  von  einander  abweichen.  Diese  abweichungen  sind  viel- 
fach recht  verblüffend.  Während  lett.  dit,  ist,  pUst,  sist,  udt, 
wistit  zu  lit.  deti,  esti,  pleszti,  sesti,  wyti,  wystyti  stimmen  (wie 
andrerseits  plest  Bielen  st  ein  Lett  spräche  1368,  rit  zu  Mtplesti, 
ryti),  sind  lett  sH,  spet,  wtst  von  lit.  seti^  spUi,  wysti  verschie- 

')  Lit.  tcinkszna  „rüster",  lett.  toiksne  „ulmus  campestris"  gehören 
als  ableitnngen  zu  poln.  trü|z  „rüster,  ulme",  russ.  vja»h  dass. 
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(leu;  während  lit  (jalwäy  naudä,  peda^  yesme  (Masing  a,  a.  o. 
s.  12)  und  lett.  galwa,  näuda,  pida,  dfisma  gestossene  Wurzel- 
silbe haben,  bietet  das  Lettische  seMa,  trdba  für  lit  seklä,  triobä 
(acc.  s'eklq,  triöbq)  und  umgekehrt  sSja  für  lit.  s^jä  (sejas). 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  diese  verwickelten  Verhältnisse  auf 
ein  gesetz  zurückzuführen,  und  ich  bezweifle  daher,  dass  sie  durch 
eine  in  sich  abgeschlossene  entwicklung  herbeigeführt  sind.  Sie 
scheinen  mir  vielmehr  die  folgen  sehr  verschiedener  Vorgänge  zu 
sein,  welche  durch  einzelne  Untersuchungen  zu  ermitteln  sind.  Cin 
paar  versuche  in  dieser  richtung  erlaube  ich  mir  im  nachstehen- 
den vorzutragen. 

Den  lit.  Wörtern  ailtras^  kankles,  lefigicei  entsprechen  die  lett. 
ötrs,  kdkle,  legi,  dagegen  den  lit.  drqsfis  (drqsaüs,  acc.  drqstfj, 
prantü  (III.  präs.  j>raÄ^o),  zqsls  (acc.  zqsf),  penki  ({em,  pefücios), 
kenczü  (inf.  k^sti)  die  lett.  drüschs,  prMu,  päss,  plzi,  zhchu. 
Die  Vermutung  liegt  nahe  genug,  dass  diese  Verschiedenheit  mit 
der  Stellung  des  accents  zusammenhange,  und  indem  ich  dieser 
spur  folgte,  habe  ich  bereits  in  der  Deutschen  literaturzeitung  1890 
col.  1342  den  satz  aufgestellt,  dass  geschliffene  Wurzelsilbe  im 
Lettischen  durch  ziunickziehung  des  tons  in  gestossene  verwandelt 
sei^).  Andere  Beispiele  hierfür  sind:  lit.  anglls^  aush^  krüüs, 
pirtls,  wilnis,  wofis  -  lett.  ügle,  duss,  pfrts,  wilnis,  wäts;  lit 
wirszuSf  wandü  =  lett  wirsus,  üdens;  lit  erelis:  lett  irglis; 
lit  mniszytiy  maiiä,  beigiü,  lokys,  s^jä,  dübe  =  lett  mdisit^ 
mdita,  biidfu,  Idzis,  sija,  dübe. 

Dieser  regel  fügen  sich  viele  formen  ohne  weiteres  und  viele 
andere  tun  dies  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  der  formengruppe, 
welcher  sie  angehören,  der  an  einer  oder  mehreren  stellen  derselben 
regelrecht  entstandene  stosston  zur  alleinherrschaft  gekommen  sei '). 
So  kann  drdugs  für  *draugs  ■=  lit  dratlgas  durch  drdugi,  drdugu, 
drdtigus  -=  lit.  draugal,  dratigü,  dratigüs  hervoi^rufen  sein; 
so  kann  sänkt  =»  lit.  szaükti  sein  du  aus  sdtAzu  »  lit  szaukiü, 
szaukiaü  erhalten  haben,  und  ebenso  steht  es  um  sUpt  (sUpjUj 
sUpu)  gegenüber  lit.  s/eptt  (slepiu,  slepiaü),  oder  um  sdp  (sdpet) 
neben  lit.  söpi  (sop'eti).  Umgekehrt  konnte  aber  auch  auf  alle 
formen  eines  nomens  oder  verbums  mit  wechselndem  ton  die  ge- 
schleifte betonung  ausgedehnt  werden,  und  insofern  ist  kein  wesent- 
licher unterschied  zwischen  z.  b.  fdle,  acc.  sg.  fdliy  nom.  acc.  pl. 
fdles  =  lit,  zole,  zöl^,  zöles,  zoles,  oder  lett  we^rschu,  I.  plur. 
werscham,  inf.  werst  =  lit.  werczü,  werczam,  wersii,  oder  lett. 

^)  Eine  äusserung  des  Verfassers  steht  dieser  ansieht  sehr  nahe: 
„Die  einzige  möglichkeit,  den  Wechsel  lautlich  zu.  erkläreu,  liegt  in  der 
stelle  des  hoch  tons,  den  das  Lettische  verschoben  hat"  s.  166.  Die 
richtung,  in  welcher  er  diese  möglichkeit  verfolgt,  weicht  aber  von  dem 
wege,  den  ich  eingeschlagen  habe,  sehr  ab. 

^)  Dass  im  Lettischen  überhaupt  accentausgleichungen  stattgefun- 
den haben,  zeigt  z.  b.  swainis  —  swaine  gegenüber  lit.  stcatnis  ^  BwdifU^ 
s.  o.  8.  296  anm.  2. 
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(a}}'kwe})siu)j  ap-kicepu,  ap-kwipt  =  lit.  (kwepiu),  kwepiaü, 
hveptif  lett.  (lezu)f  Uzu,  Ukt  —  lit.  (lekiuj,  lekiau,  lekti^  lett. 
strebJH,  sfrSbti,  strebt  =  lit.  srebiu,  srSiaü,  srebti  und  z.  b. :  lett. 
eila^  acc.  eilu,  nom.  acc.  pl.  eilas  =  lit.  eile,  eile^,  elles,  eiles, 
oder  lett.  köda^  acc.  kddu  =  lit.  kandis,  kafidf,  oder  lett.  slauna, 
dat.  slaunai  =  lit.  sdaunls,  szlaünei,  oder  lett.  jf^r^u  (sirgstu; 
sirgstu?)^  sirgu,  sirgschu,  sirgt  =  lit.  sergfeV,  sirgaü,  sirgsiu^ 
sirgfi^  oder  lett.  (krescku),  kritu,  I.  pl.  kretäm,  krSst  =  lit.  Äjre- 
c5faM,  kretem,  kresti  i),  oder  lett.  riju,  rtj,  rischu,  rU  =  lit.  ryjü^ 
ryja,  rysiu,  ryti^  oder  lett.  röp,  räp^ja,  riipit  =  lit.  rw/?,  räpejo, 
rüpäi,  oder  lett.  baida,  baidija,  baidit  (neben  bdile  aus  *baüe)  «=■  lit. 
Adlcfo,  &aT(/«',  baidyii.  Femer  vgl. :  lett.  awele  >  atdis^  aule  »  lit. 
awüys  >  aulys,  nordlit.  ai%s  (genit.  sg.  äwilio,  aülio)^  lett  tschaula 
=-  lit.  kiäwalas  (n.  pl.  kiawalat)  neben  lett.  awens  >  dwws  = 
lit.  äwinas  (n.  pl.  awinäl),  lett.  (fu/a«  -»  lit.  äwizos  (gen.  awizii), 
—  Auch  das  verhältniss  von  lett.  (äif-Jintrstu,  -mtrsu,  -tnirst 
„vergessen"  und  mirstu^  mirt  „sterben"  zu  lit.  (uz-,  pa-Jmirsztii, 
'tnirszaüj  -mirszti  und  tnlrsztu,  mifti  lässt  sich  durch  die  an- 
nähme von  accent-ausgleichungen  erklären:  mirstu  „ich  sterbe" 
empfing  sein  if  vom  infinitiv  (oder  futurum,  optativ),  während 
•tm  rst  „vergessen",  mtrstam  „wir  vergessen"  ihr  tr  aus  -mirstu^ 
-mfrsu  =  lit.  -mirsztüy  -mirszaü  erhalten  haben').  An  der 
richtigkeit  der  betonung  -tntrstu^  -mtrst  ist  nicht  zu  zweifeln, 
aber  darum  braucht  die  gegenteilige  behauptung  Baars  (Bi elen- 
stein Lett.  spräche  I  374)  nicht  falsch  zu  sem,  denn  es  ist  ganz 
gut  denkbar,  dass  mundartlich  der  infinitiv,  das  futurum,  der 
plural.  praes.  und  prät.,  der  optativ  dieses  verbs  sich  nicht  nach 
dessen  sing,  praes.  und  prät,  sondern  dass  umgekehrt  diese  formen 
sich  nach  jenen  richteten.  Dergleichen  lässt  sich  im  Lettischen 
auch  sonst  annehmen:  jemu  (netnu)  hat  den  acoent  von  jema^ 
jSmäm,  jSmdt  =  lit  hne,  emem,  emet,  während  jimu  {nimu, 
ßielenstein  a.  o.  s.  370),  jimi  dem  lit  emiaü,  emel  entsprechen 
und  die  übrigen  perfektformen  von  je^nt  „nehmen"  sowie  den  in- 
finitiv selbst  in  ihre  analogie  gezogen  haben.  Um  diese  Vorgänge 
der  anschauung  näher  zu  bringen,  stelle  ich  die  lit.  flexion  von 
ömiau  und  die  lettische,  welche  nach  der  o.  vermuteten  regel  da- 
für vorauszusetzen  ist»  neben  einander: 

lit  lett. 


emiaü 

jimu 

emel 
ememe 
emete 
hne 

jimi 
jemdm 
jemdt 
jema 

')  Dazu  mhd.  rütten  „in  erschütterang  briugen^S  ^i/^tteln  „scbüttoln, 
rütteln",  nhd.  rütteln,  zer-rütUt, 

')  Mit  lett  tnerdit,  lit.  mirdeti  (o.  XYll  222)  kann  lat.  morbus  (aus 
mordho'S)  verbunden  werden. 
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Auf  diese  weise  kann  man  also  sehr  viele  (keineswegs  alle!) 
fälle  ^erklären,  in  welchen  litauischer  geschleifter  betonung  lettische 
gestossene  gegenübersteht.  Voraussetzung  dabei  ist,  dass  sich  die 
urlettische  betonung  im  grossen  und  ganzen  mit  der  heutigen 
litauischen  deckte,  und  dass  speciell  die  betonung  gestossener 
endungen,  von  welcher  o.  s.  294  die  rede  war,  bereits  in  der  zeit 
der  litauisch-lettischen  Spracheinheit  stattfand.  Da  die  litauische 
betonung  aber  nicht  alle  die  in  rede  stehenden  widerspräche  er- 
klärt^ so  wird  man  gut  tun,  ausser  ihr  zugleich  auch  immer  die 
betonung  der  verwanten  sprachen  zu  berücksichtigen,  also  anzu- 
nehmen, dass  die  urlettische  betonung  vor  der  litauischen  einige 
altertümlichkeiten  voraus  hatte.  Hierauf  fahren  auch  konkrete  falla 

In  lit  laükas  sind  die  beiden  ganz  verschiedenen  Wörter 
loüko'8  (ahd.  loh)  und  leukö-s  (gr.  Xevxog)  zusammengefallen, 
während  sie  das  Lettische  als  lauks  und  Iduks  unterscheidet  i). 
Ist  dies  kein  zufall,  so  tritt  in  diesem  unterschied  die  acoentuelle 
Verschiedenheit  beider  Wörter  regelrecht  hervor,  und  im  Urlettischen 
müssten  demnach  alte  oxytona  als  solche  teilweise  oder  durchweg 
noch  vorgekommen  sein;  man  könnte  daher  auch  lett.  diwSf  sduss, 
simts  unmittelbar  an  skr.  devä  (=  lit  dewas),  md,  sör  (-»  lit 
saüsaSf  o.  s.  299),  skr.  gatä  (»  lit  szimtas)  anschliessen. 

Man  erwartet  hiemach,  durch  die  berücksichtigung  der  accent- 
stellung  auch  dem  verständniss  von  fallen  näher  zu  kommen,  in 
welchen  der  litauischen  gestossenen  betonung  lettische  gedehnte 
entspricht,  allein  mir  ist  dies  nicht  gelungen  und  ich  habe  für 
solche  Verschiedenheiten  überhaupt  keine  oder  doch  keine  einheit- 
liche erklärung  gefunden.  Bei  ihrer  betrachtung  ist  mir  das 
aber  klar  geworden,  dass  in  difierenzen  dieser  art  die  grossere 
altertümlichkeit  nicht  immer  auf  seite  des  Litauischen  ist  Das 
Lettische  unterscheidet  bläuju  bldwu,  grduju  grdwu,  mduju 
mdwu,  rduju  rdtou  von  h'auju  kräum,  iauju  iätpu,  plauju 
pidwu,  spiauju  spidtvu,  schauju  schdwu,  das  Litauische  dag^en 
hat  gleichmässig  bliduju  bltöwiau,  griduju  grtöiciau,  mduju 
möwiau,  rduju  röwiau,  krduju  kröwiau,  liduju  liöwiaUy  fiduju 
piöwiau,  spiduju  spiöwiau,  szduju  szöwiau,  und  diese  uuiformitat 
ist  doch  gewiss  unursprünglicher  als  jene  Verschiedenheit  Auch 
lett  fvSfÜ  und  wirs  sehen  insofern  altertümlicher  aus,  wie  lit 
wUyti  und  wyras,  als  der  wurzelvokal  von  ved.  völta  und  v^d 
zweisilbig  ist  (Oldenberg  a.  o.  s.  173 f.;  vgl.  o.  s.  299  anm.). 
Wegen  der  oxytonierung  von  vlrd  ist  jedoch  auch  im  Lettischen 
^urlrs  zu  erwarten  *).  —  Bei  lett  pilns  neben  lit  pilnas  kommt 
avest  perena  neben  ved.  pürnd  in  betracht 

^)  Lett.  Iduks  ,,fleck  von  anderer  färbe  als  die  grundfarbc"  ist  ent- 
weder ■«  skr.  rokd  „licht,  helle",  oder  «  skr.  röka  „lichterscheinung". 
Im  letzteren  falle  hat  es  den  accent  des  adjectivs  Iduka  j^mit  einer  blässe 
versehen"  =  gr.  Icvxog  angenominen. 

')  Vielleicht  zweisilbig  ist  auch  das  ä  von  ved.  mäfdr  (lett  mäUy 
lit.  möte),  Oldenberg  a.  o.  s.  178. 
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S.  133  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass,  wie 
von  mir  und  Leskien  hervorgehoben  sei,  „in  gewissen  zusammen- 
hängenden Wortpaaren  die  akzentqualitaten  wechseln'';  s.  auch 
Saussure  M^moires  de  la  soci6t6  de  linguist.  VIII  429.  Ab- 
gesehen von  wenigen  fallen  kann  ich  auch  diese  erscheinung 
nicht  erklären,  denn  sie  enthält  einige  so  grosse  Widersprüche 
und  trägt  in  mehrfacher  hinsieht  ein  so  specifisches  gepräge,  dass 
sie  sich  einstweilen  nur  teilweise  auf  regeln  zurückfuhren  und  mit 
ähnlichen  tatsachen  in  anderen  sprachen  (s.  276,  266)  vergleichen 
lässt.  Nachgewiesen  ist,  soweit  es  sich  um  die  baltischen  sprachen 
handelt,  dieser  Wechsel  nur  im  Litauischen;  er  kommt  aber  auch 
im  Lettischen  vor.     Ich  gebe  aus  beiden  sprachen  belege. 

A.   Litauisch. 

drqsif,  drqsei :  drqshiu,  drqsindinv,  gafbq:  gärbinti,  kaltds: 
kdltinu,  liaüps^  :  liäupsinti,  mergq  :  m^rginüs,  rüp  :  rüpinu, 
sdtu  :  sötinti,  swelkas  :  swOkinu,  szweütas  :  szwintinu,  tarnsu  : 
tdmsinu,  telsu  :  tiisinti,  werkti  :  wlrkinu,  wirkdinu,  wlrkin- 
dinu  (ohne  tonwandel  bei  gestossener  betonung  des  Stammwortes 
und  z.  b.  in  biaürei :  biaürinu,  jükas  :  jükinu,  lerigwu  :  lefigwinu, 
satdu  :  saldinu,  tnmpas  :  trumpinu). 

senas  :  s^tu,  wesu  :  westu,  werkti :  wirkstu  (dagegen  wersti: 
tvifsti),  ükana :  ükstos. 

l^sti  :  Idnd&otij  rinkii  :  rdnkioti,  retnti :  rlmstu,  rymoti, 
tvilkti  :  wdlhiotes. 

Uykti :  khjkauti,  rekti :  r'ekauti,   mefgq  :  mirgautu 

lefikti  :  Unkij   mexlu  :  miüe, 

jöti,  jödau  :  jödinu  (dagegen  kresti  :  krhdinu,  lekti :  lek- 
dinu,  siüti  :  siudinu) ;  vgl.  pa-klöju  :  paldöd^  (aber  paklödas). 

bdUas,  bdltinu  :  bah&ju,  ji!das,  jü'dinu  :  ßdüju,  mdrgas, 
mdrginu:  mafgüju,  margaliüju,  miflynas:  tnUi/nüju  (kein  tonwandel 
bei  geschliffen  betonten  adjektiven  [gätaw&ju,  geltüju]  und  bei  Sub- 
stantiven [äszaros :  äszarüju,  ddrgana :  därganoja,  päsaka :  päsa- 
kotiy  ükana:  ükanojas  u.  s.  w.];  sehr  beachtenswert:  geltöfias: 
geüonüja^    raudönas  :  raüdonüja),  —  patkius :  pdikiüH. 

presz  :  preszytis^  wenas  :  winyjUj  lidwiaus  :  liöwyßLs  (auch 
liömnüs), 

dudzu  :  üdis,  dugu  :  ügis,  Iduziu,  lüsztu  :  liizis,  pidußi  : 
piüwis,  trdukti,  trükstu  :  trükis,  begti :  begis,  breszti :  brezis, 
brydoti,  brdidzoti  :  brydis,  dygti :  dygis,  büti :  büwis,  szökH  : 
szhkis,  kdndu  :  karidis,  leju  :  lejis,  mqju  :  mößSy  pülu  :  pulis 
(at'pü'lis  wegen  at-pü'lu  ?),  irdlgau  :  walgis,  bdUas  :  bakis,  driü- 
tas  :  driütiSy  tlgas  :  ilgiSy  jä'das  :jüdi8,  süras  :  süris,  szdltas  : 
szaUis  (aber  wem,  wesq  :  pawesis,    sdtu  :  sötis^  -tes). 

begti  :  hegte  (begt^),  mazgöti  :  mazgöte,  piduti :  piüte,  zwe- 
jöti  :  zwejöte, 

edu  :  edesis,  peleju  :  pelesiai^    vgl.  degesiai,  puwesius. 

ginti  :  giüklas  (dagegen  drfi :  drklas,    Irti  :  irWcw,  piduti : 
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piuklas,  zenkias) ;  haidt/H  :  baidylde,  redyti :  redjjkle,  daboti : 
dabökie  (aber  s'dti :  sek/q). 

äp-skiUuj  äpskutos,  ät-menu  :  ätmintj',  pä-kerpti :  pakirpon, 
nu4ariu  :  nu-tarti,   prl-zadu  :  pr^-zastf^). 

Idukti :  lükestis,  lükurii,  möku  :  mökestis,  tnökesnis  (vgl.  rüp  : 
rüpestis),  möku :  mdkslu  (aber  mökslas). 

tdukas  :  iaükinas  (gegen  rfwferw;  duksinaSy  mUtai :  mUtinas). 

duksztas  „hoch"  :  aüksztas  „der  obere  bodenraum",  aüksj^tia 
„höhe"  (vgl.  o.  ilgis  u.  s.  w.). 

löpas,  löpis  :  Upyti,  —  rekti  (reksmas) :  reka  (rekauti  s.  o.). 
—  dzöwiau  :  dzowä  (dzöicos),  —  zm6n^ :  zmögif,  zmdnq,  — 
d^kawöju  :  deiatröne,  koröju  :  kordne,  korawoti :  korawöne,  pa- 
kawöti :  pakawöne,  moliaicöju  :  moliaivdtie,  pirmas  :  pifmones; 
dftti  :  dihiis,  —  siuti  (siül<ts)  :  siül^.  —  qsdtas. :  qsdczus,  kurpe: 
kurpius,   preszais  :  preszhis,   szlü'ta  :  szluczus,   gyriau :  gprius. 

bürnq :  paburnis,  kdlnas :  jxikalne,  jjakalniui  (aber  pakdlnis), 
kdja  :  paköjtU  (aber  paköja,  wie  Idima  :  paldima,  Iowa :  pal6we), 
sdule :  pasaüliui  (aber  pasdulis),  wejas  :  pawejui,  glma  :  szlüt- 
girne,  nösis  :  platnösis  (aber  plat-,  iepköjis),  pedq  :  lengwapedis, 
zedas  :  l'epzedis. 

ankstybas  :  ankstybe  (die  bemerkung  des  Verfassers  „-ybe  hat 
sich  wohl  danach  gerichtet"  s.  285  ist  mir  unverständlich).  — 
berzynas^  puszynas  —  berzyne,  2^^2y^^' 

B.  Lettisch. 

dU.'  didÜ. 

dfert  (lit.  gerti)  :  dfirdft,  dfirdindt  (lit.  girdyti,  glrdinti). 

lit.  Idukii  :  lett.  lüks,  lükM  (vgl.  lit.  lükestis  s.  o.). 

lit.  nielas  :  lett.  melüt, 

linu,  list  (lit.  lendu,  l^sti)  :  löfcha,  Idfchis,  löfchdt,  Idfchndt 
(lit.  lafidztis,  Idndzoti), 

ü'st,  ü'stit  (lit.  ü'sti^  ü'styti)  :  ö/chndt,  Öfchnet,  öschindt 
(vgl.  lit.  usles). 

dlna  :  swHdena,    sdide  :  pasaule   u.  dgl.  (?) 

Die  zahl  alter  Verschiedenheiten  dieser  art  scheint  im  Letti- 
schen nicht  gross  zu  sein,  aber  es  giebt  hier  jüngere,  äusserlich 
gleichartige,  welche  dadurch  hervorgerufen  sind,  dass  ein  Stamm- 
wort gestossenen  ton  annahm,  ableitungen  von  ihm  aber  den  ge- 
schliffenen ton  behielten  (s.  o.  Ihm  u.  s.  w.).    Solche  sind : 

kdistu  (lit  kaistü),  kältet  (lit.  kaiczü,  *kaiteti  vgl.  sausiu, 
saus'eti  =  lett.  sdusit)  :  kaitindt  (lit.  kaltmti). 

^)  Diese  parallelen  zeigen,  dass  es  doch  einen  bestimmten  gesetz- 
mässigen  grund  haben  muss,  wenn  a  und  e  unter  dem  accent  im  Litaui- 
schen kurz  bleiben  (s.  57  f.),  und  ferner,  dass  die  behauptung  des  Ver- 
fassers: ,,kurzeB  e  konnte  im  Idg.  nur  eine  betonung  haben"  (s.  137) 
durchaus  nicht  so  selbstverständlich  ist,  wie  sie  aussieht.  An  die  Pro- 
portion ätmenu :  atminti  =  prlzadu :  prezastf  brauche  ich  keinen  commen- 
tar  zu  knüpfen.  -  Zu  w«-,  pre-  stimmen  lett.  r*ö*,  pe  Bi elenstein 
Lett.  Sprache  I  459. 
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kduzu  (lit.  kaukiu,  kaükti)  :  kauka,  kauhurdt  (Bielenstein ; 
kdukuröt  ülmann),  kauzindt  (nach  Bielenstein  zweifelhaft;  kaii' 
zindt  Ulmann). 

Ukt  (I.  sing,  prät  Uzu  =  lit.  lekiaü)  :  lekät. 

sduzu  (lit.  szaukiü)  :  saukdt  (lit.  szaükoti). 

wellcu  (lit  welkü)  :  tvalkdt  (vgl. lit.  wdlkioti),  wüzindt  (Bielen- 
stein;   wi^lzindt  Ulmann). 

mirst  (s.  o.  8.  309)  .-  difmdrscha. 

Ebenso  werden  zu  beurteilen  sein  br^kt :  bf'eka,  brekdi,  bre- 
zindt ^  pliikt :  plukdt.  —  Ferner  sind  zu  beachten  kaite  :  kdiiet; 
satte  :  sdistÜ  (Bielenstein;  saistÜ  Ulraann);  kdusit  :  uf-küsdt, 
küstu  (Ulmann;  küstu  Bielenstein);  pZa;is  „flach"  {Wi,  plönas) : 
pläns  „tenne"  (preuss.  plonis  dass.;  vgl.  latein.  planus:  planum, 
lit.  dukszfas  :  aükszta^  und  gr.  ray/oQ  :  to  Tayyog,  kevKog : 
skr.  röka-s,  skr.  jivd  (lit.  gywas)  :  gr.  ßiog^  skr.  kämd  :  ka^ma-s, 
gäsd :  ga'sa-s). 

Wie  sich  schon  gezeigt  hat,  ist  von  manchen  hier  in  betracht 
kommenden  wörtem  die  betonung  zweifelhaft;  so  auch  von  hrau- 
kdt,  braukeUt  (Bielenstein;  brdukdt,  brdukalit  Ulmann)  neben 
hrdukt;  gdfelit  (Ulmann;  gd feiet  Bielenstein)  neben  gdst;  grlst 
(Bielenstein;  grest  Ulmann;  lit.  gr.  grqziü  :  gr^zti),  woneben 
grdfÜ  (lit.  grqzyti);  käpeUt  (Bielenstein;  kdpelit  Ulmann)  neben 
kdpt  (lit  kopü :  köpmti);  knäbdt  (Bielenstein;  kndhdt  Ulmann) 
neben  kndbt;  krttaldt  (Bielenstein;  kritaidt  Ulmann)  neben  es 
krttu  (lit.  krintü) ;  kwl zindi  (BieleuBteiu;  kuHzindt  Vlrnann)  neben 
kwiktf  hvekt  (Bielenstein;  ktdkt  Ulmann;  lit.  kwykti);  paudH 
(Bielenstein;  pdudH  Xi\m2ijm)  neben  pdust;  2^^^ischiät  (Bielenstein; 
puschlM  Ulmann)  neben  pust.  Ein  einschneidender  Widerspruch 
in  betreff  der  betonung  von  ableitungssilben  ergibt  sich  aus  Bielen- 
stein Lett  spräche  II  111  anm.  Zu  der  daselbst  mitgeteilten 
ansieht  Baars  vgl.  Indog.  forschungen  III  414. 

Nach  allem  dem  bedarf  es  keines  weiteren  beweises,  dass  die 
o.  s.  305  mitgeteilten  regeln  nicht  nur  dem  tatbestand  nicht  entspre- 
chen, sondern  ein  sehr  irreführendes  bild  von  ihm  geben.  Bildungen 
wie  lit.  drqsinti,  haltüfi,  jödinti,  edesis  u.  s.  w.  sind  keine  aus- 
nahmen, sondern  folgen  bestimmter  gesetzmässiger  Vorgänge,  welche 
aufgefunden  werden  müssen,  bevor  man  versuchen  kann,  den  ein- 
zelnen vocalen  oder  vocalverbindungen  an  und  für  sich  je  eine 
der  beiden  betonungsarten  gesetzmässig  vorzuschreiben,  oder  bevor 
man  z.  b.  annehmen  darf,  dass  alle  ableitungssilben  stossend  be- 
tont waren  (s.  77).  Wie  die  dinge  heute  liegen,  ist  das  e  von 
edu  ebensowohl  die  regelrechte  Vertretung  eines  indogerman.  e,  wie 
das  e  von  edis,  edesis»  Viele  solche  Verschiedenheiten  werden  sich 
nach  meiner  Überzeugung  als  folgen  verschiedener  accentstellung 
ergeben  (vgl.  duksztas  :  aüksztas),  aber  es  ist  vorläufig  sehr 
zweifelhaft,  ob  dies  allgemein  nachzuweisen  ist,  und  ob  nicht  in 
fallen  wie  skr.  Qura  „stark"  —  fwVa,  pwwra  „held",  svaraj  „herr- 
scher"  —  svarajia  „Selbstherrschaft"  auch   ein  Wechsel   der  ton- 
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qualitat  stattfand,  ob  also  z.  b.  lit.  mazgöti :  mazgöte  nicht  eine 
bereits  indogermanische  tonverschiedenheit  erhalten  haben.  Wer 
die  Unterscheidung  von  gestossenera  und  gedehntem  ton,  oder  wie 
ich  hier  lieber  sage,  von  acut  und  circumfiex  der  grundsprache 
zuschreibt,  kann  sich  solchen  fragen  nicht  entziehen. 

Tonwandlungen,  wie  ich  sie  oben  dargelegt  habe,  konnten  im 
Lettischen  leicht  dazu  führen,  dass  sich  der  gedehnte  ton  zahl- 
reicher ableitungen  bemächtigte,  denen  der  gestossene  ton  zukam, 
und  so  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  dass  hier  neben  lit.  stdt 
=  lit.  stöti  stätru  «  lit.  stöwiu  erscheint  (stäws  „stehend"  im  an- 
schluss  an  stdwu,  stdics  „gestalt'^  [lit.  stöwis]  in  anlehnung  an 
stdt?),  oder  neben  Ut  =  lit.  li}ti  ttndt  =  lit  lynöti,  oder  neben 
mihch  (vgl.  lit.  mylu,  ntr.  von  myliis)  miiäju,  mUiju  (lit.  mpbVju, 
myliu,  myleti).  Auch  falle  wie  läjUt  =r  lit  löpyti  (neben  Mps  — 
lit  löpas)  sind  vielleicht  hierherzuziehen. 

In  lit  Wörtern  wie  jü'dcLS  :  jädis,  daböti :  dabökJe  liegt,  wie 
jeder  zugeben  wird,  nur  ein  accentueller  unterschied  vor.  Das  ü 
jener,  das  o  dieser  Wörter  ist  an  und  iur  sich  ganz  gleich.  Folg- 
lich unterscheiden  sich  llgas :  ilgis^  glnti :  giflklas  auch  nur  durch 
den  accent»  und  es  ist  also  unrichtig  in  ilgis,  giilkhas  indogerman. 
l  bezw.  t^;  in  ilgas,  ghiti  dagegen  indogerman.  l  bezw.  @  anzu- 
nehmen (s.  126).  Gegen  diese  annähme  spricht  auch  lit.  birzlis 
„birkenzweig",  das  offenbar  direkt  aus  börzas  gebildet  ist  Die 
lautgruppen  U  und  il  (und  folglich  auch  Ir  und  if  u.  s.  w.)  haben 
eben  je  einen  doppelten  lautwerfc  (nämlich  sowohl  l  wie  J  :  Ugas, 
wllke  —  HgiSy  wilkas),  und  es  geht  deshalb  nicht  an,  bloss  aus 
der  betonungsweise  eines  tV,  ir  u.  s.  w.  auf  die  quantitat  der  da- 
für vorauszusetzenden  liquida  sonans  zu  schliessen.  Auch  der 
umstand,  dass  das  verhältniss  Ugas  :  ilgis  schon  in  lituslavischer  >) 
zeit  bestand  (s.  dug  :  duz),  macht  solche  Schlüsse  unsicher. 

Schon  hiemach  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  ich  mit  unrecht 
Fortunatows  *)  ansieht  über  die  litauische  Vertretung  von  skr.  fr, 
ür,  r,  l  widersprochen  habe  (s.  140)').  Des  weiteren  muss  ich 
zu  meiner  Verteidigung  bemerken  (auch  gegen  J.Schmidt  K.Zs. 
XXXII  384  anm.),  dass  ul,  un,  ur  (um)  abgesehen  von  «-wur- 
zeln in  zahlreichen,  wenn  nicht  allen  etymologisch  klaren  fallen 
auf  zweisilbigen  wurzeln  beruhen.  Ich  verweise  in  dieser  hinsieht 
auf  meine  Sammlungen  o.  XVII  214  f ,  Deutsche  Litteraturzeitung 
1893  col.  392  und  die  folgenden  etymologien. 

^)  Dieses  gaie  wort  scheint  mir  von  Diefenbach  erfanden  zu 
sein :  Vorschule  der  Völkerkunde  s.  27. 

^)  Den  abgekürzten  vornanien  M.  hat  ihm  der  Verfasser  wohl  nach 
dem  ausdruck  „M[on8ieur]  Fortunatov"  Saussures  gegeben  (s.  140).  In 
Wirklichkeit  heisst  dieser  ausgezeichnete  gelehrte  aber  „Philipp^^  (ausge- 
schrieben auf  dem  titelblatt  seiner  ausgäbe  der  SSmaveda-Aranyaka- 
Samhita,  Moskau  1876). 

^  Die  von  mir  beanstandete  Vereinigung  von  Ht.  mMtai  (lett.  müU) 
und  ved.  mürnä  lässt  sich  durch  die  jenes  Wortes  mit  urkelt.  midio-s 
(Stokes  Urkelt.  Sprachschatz  s.  218)  ersetzen. 
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lit  burnä  „mund'' :  avest.  pairi-barenefkti  „sie  schneiden",  ir.  bern 
„kluft",  annen.  heran  ,,mund"  (Stokes  Urkelt.  Sprachschatz 
s.  168,  Persson  K.Zs.  XXXUI  292). 

lett.  düre  (düris)  „faust"  aus  *dunre :  gr.  d's'vaQ  „die  innere 
hand",  ahd.  tenar,  lenra,  mhd.  tenre  „flache  hand". 

lit.  gurgulys :  lat  grex  Persson  o.  XIX  281. 

lett.  kumüss  (woraus  nordwestlett  kumass;  ostlett.  kymetisys  aus 
*kiwüsis,  wie  if  «  uf,  worüber  nächstens)  „bissen"  ;  gr. 
a'-K^tjvos  (aus  -hmanso-8  =-  kumüss  ?)  „ohne  inbiss,  hungrig", 
a-TLfia'  vtjatBia.  evdsia  (Hes.).  Dazu  nd.  ham,  hamm 
„biss,  bissen,  stück,  schnitt"  (Dornkaat  Eoolman 
Wörterbuch  d.  ostfries.  spräche)? 

lit.  kurkulcn  (kurkulei,  kurkolai)  „froschlaich",  ap-kurköti  „mit 
dem  auf  dem  wasser  schwimmenden  moos  überzogen  werden", 
lett.  kurkuli  „froschlaich"  :  russ.  krjakb  „froschlaich",  poln. 
krzek  dass.,  serb.  zabo-krek  „hahnenfuss".  Vgl.  an  hrogn 
„rogen,  laich",  ahd.  rogan,  nhd.  ragen;  kymr.  kragen 
„Cochlea,  concha"  (s.  Persson  K.Zs.  XXXIII  293»)).  ' 

lit  ugnls  „feuer**  =  lett.  uguns,  guns  (russ.  agönh,  poln.  agiefiy 
lat  ignis,  skr.  agni.  Dazu  gr.  aC,a  „dürre,  glut"  und  yavag 
„glänz"  ). 

lit  uldü'ti  „girren"  (taube) :  lit  nu-aldeti  „erschallen",  klr.  lada- 
taty  „hochzeitslieder  singen",  gr.  älal^wv  „prahler",  auf- 
schneider"  und  lit.  I6ju  „ich  belle"  lett  Idt  „bellen,  fluchen" 
(woher  lädet)^  asl.  lajq  „ich  belle,  schimpfe",  lit.  lajöti 
„schelten,  schimpfen"  =  asl.  lajafi,  gr.  XaUiv  •  q>&^'yyha&ai 
(Hesych),  lat  lä-mentum,  got.  laian  „schmähen". 

lit  üpe  „fluss,  Strom",  lett  upe  „bach,  fluss"  :  preuss.  äpe  „fliess", 
skr.  äp  (gen.  apds)  „wasser".  Dazu  indogerm.  pö(i)  „trin- 
ken" (wie  OTQüJVw^i  zu  doTtiQ  u.  s.  w.)? 

lett  urkschÜ  „grunzen"  :  lett.  rukschSt,  rakschit,  rekschindt  dass. 
Vgl.  gr.  agdaau)  „rassele",   dod^o)  „knurre". 

lit  uz,  azu,  lett  t«/*u.  s.w.  beruhen  auf  einer  formenreihe:  1)  azh 
2)  öz  3)  zö  4)  ^z  5)  ^nz.  Belege :  1)  lit  azu  2)  lett  Öf- 
(Sprache  der  preuss.  Letten  s.  45)  3)  slav.  za  4)  lit.  uz, 
lett  uf  (auch  if),  russ.  vaz-,  poln.  wz-  5)  lit.  uz-  (in  üz-gaida, 
üz-gaulis,  üz-upei,  üz-walkas,  üz'Weizdas)^  lett  üf-  (Sprache 
d.  preuss.  Letten  s.  120,  Lett  dialektstud.  s.  16),  preuss. 
unsai  (adverb.).  Durch  ausgleichung  mehrerer  dieser  for- 
men entstanden  lit  az-,  uzu-  und  uzü-  (uz&'-marsza,  uzü- 
marka,  uzü'-wagana  >  i^zü'gana  >  zögana  [vgl.  lit.  wagä, 


*)  Die  daselbst  gemachte  susammenstellaog  von  ai.  vara  und  lit. 
warä  ist  schon  von  Bugge  o.  III 114  gegeben.  Aueh  skr.  vfndd  „sohaar, 
trapp,  heerde,  schwärm"  gehört  zn  diesen  Wörtern. 
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preuBS.  Wagnis  u.  s.  w.],  alit.  uzücza);  az-  ist  vielleicht  = 

lett.  af  in  afüts  „buseu"  (Bielen stein  Lett.  spräche  I  458) 

und  afaids  (vgl.  lat.  idiis).    Auf  einem  hinterlassenen  blait 

Froehdes  fand  ich  die  gleichung :  lit.  ai  ==   gr.  ax[qi\  *). 

Dass    nicht  jedes   lit.  drj  russ.  orö  u.  s.  w.    eine   zweisilbige 

Wurzel  voraussetzt  (s.  133),  ist  von  mir  selbst  o.  XVII  227  ganz 

bestimmt  hervorgehoben. 

Die  ausgleichungen,  welche  man  nach  s.  201    mit  Brugmauu 
annehmen  soll,  hat  Verner  selbst  (K.Zs.  XXI  120)  erkannt. 

Für  ahd.  sign,  das  der  Verfasser  s.  239  aus  *aigos  erklärt, 
hat  er  später  eine  grundform  seghas  als  möglich  angenommen 
(PBr.  Beitr.  XVIII  276)  und  Lorentz  (Indogerm.  forsch.  V  381) 
ist  ihm  dai'in  gefolgt.  Mir  ist  diese  annähme  ebenso  wenig  neu 
(s.  o.  III  174,  Deutsche  litteraturzeitung  1889  col.  1458),  wie  die 
ganze  ansieht,  „dass  idg.  a  durch  u  vertreten  sein  könne"  (s.  Fi  ck 
o.  III  157,  meine  beraerkungen  Gott.  gel.  anzeigen  1879  s.  819  f.). 
Die  mitteilung  Saussures  Indogerm.  forsch.  VI  157  kam 
erst  in  meine  bände,  als  das  vorstehende  im  manuscript  fast 
vollendet  war,  und  ist  ohne  einfluss  darauf  geblieben. 


*)  Lit.  ümaras  „stürm,  ungestüm",  das  za  ved.  dma  dass.  gestellt 
ist,  gehört  vieiraehr  nebst  umyti  (unyti  aus  *wnnyti),  ümal  „plötzlich, 
sogleich"  zu  lett.  aumakiim  „in  menge,  mit  gedränge,  rasch,  eilig". 
umaka  „ein  sich  mit  gewalt  aufdrängender",  umas  „streit  aus  nichtigen 
gründen",  untü'ms  „ungestüm,  heftiges  aufbrausen,  böse  laune,  nücken", 
untiga  „nückisch,  mutwillig"  und  ferner  zu  got.  iumj'o  „meuge",  an. 
Imir,  ymja  „schreien",  aumr  „unglücklich".  Die  wurzel  steckt  vielleicht 
in  an.  yj'a  (üdi)  „schwärmen".  —  Zu  ved.  äma  [dmtvä  „plage,  schrecken, 
dränger,  plagegeist")  gehören  dagegen  lit.  omitis  „albern  sein,  faxen 
machen",  lett.  dmiUa  „possen  reissen",  änveglis  „gespenst,  alp",  firw 
dmeglis  „erbsenscheuche"  (ausserdem  gr.  ofjioUog  „schädigend",  an.  ama 
„belästigen",  dma  „rose"  [als  krankheit],   dmr  „ekelig"). 

Nicht  an  stelle  eines  schwäs  steht  auch  das  warzelhafte  n  von  at- 
ssuiumaa  „das  gleichgüitigwerden,  sich  entfernen  (in  moralischem  sinne)'' 
(Geitler),  alit.  a^zu/ai  „con tum aciter",  lit.  pa-zülnua  „schräge,  abschüssig'', 
adv.  pazülnei  z.  b.  waziftti  „ausbiegen".  Diese  Wörter  sind  verwant  mit 
asl.  z^l^  „böse",  russ.  zl6j  „böse,  boshaft",  poln.  ziby  „schlecht,  böse" 
und  weiter  mit  skr.  hvdrati  „von  der  geraden  richtung  abbiegen,  schief 
gehen,  krumme  wege  machen",  hvälati  „schief  gehen,  auf  abwege'  ge- 
raten, straucheln,  fallen,  irren",  vi-hrunäti  „fehlgehen  machen",  hurchati 
„schief  gehen,  gleiten,  schwanken,  fallen",  avest.  zhar  „sich  krümmen". 
Gehören  auch  got.  balva-vesei  „bosheit",  ahd.  halo  ,, verderben",  ags.  bealu 
„böse"  u.  s.  w.  hierzu? 

Das  zem.  tiftnoti  bei  Geitler  Lit.  stud.  s.  116  (s.  Fortunatov 
Archiv  f.  slav.  philologie  XI  572)  halte  ich  für  fytnoti  «=  UUnoti;  un  iur 
zem.  ^i  =  lit.  an  begegnet  in  zemaitischcn  Schriften  öfters. 

Königsberg  i.  Pr.  A,  Bezzenberger. 
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F.  X.Finck,    Über  das  verhältDis  des  baltisch-slavischen  Dominal- 

accents  zum  urindogermanischen.    Marburg,  Elwertsche  verlagsbuch- 

handluDg.    1895.    60  8.    8». 

Wenn  ich  dies  schriftchen  hier  anzeige,  so  geschieht  dies  nicht 
wegen  seiner  ergebnisse,  sondern  aus  rücksicht  auf  seinen  Verfasser, 
der  aus  gründen  der  billigkeit  neben  Hirt  ausdrücklich  anerkennend 
genannt  werden  muss.  Mit  sehr  guten  kenntnissen  ausgerüstet 
hat  er  einen  durchaus  selbständigen  versuch  gemacht,  mehrere 
auch  von  Hirt  behandelte,  aber  auch  von  ihm  nicht  gelöste  fragen 
zu  beantworten,  ist  damit  aber  erst  kurz  vor  dem  erscheinen  der 
o.  angezeigten  weit  grösseren  schrift  von  Hirt  in  die  öffentlichkeit 
getreten  und  dadurch  in  das  hintertreffen  gekommen.  Zu  memer 
freude  hat  Hirt  selbst  durch  eine  anzeige  der  Finckschen  arbeit 
dazu  beigetragen,  dass  diese  nicht  übersehen  wird. 

Zur  Charakteristik  ihres  Inhaltes  bemerke  ich  nur,  dass  herr 
Finck  die  lit.  paradigmen  tnergä,  rankä,  pabaigä  und  de  was, 
pdtias,  k^lmas  je  auf  das  erste  paradigma  reduciert.  —  Dass  der 
Verfasser  fremde  Wörter  teilweise  in  ihrer  heimischen  schrift  dar- 
stellt, ist  mir  sehr  sympathisch,  aber  ich  muss  gestehen,  dass  mir 
sein  avestaalphabet  recht  bedenklich  vorkommt. 

A.  Bezzetiberger. 


Friedrich  Froehde. 

Als  ich  vor  bald  zwanzig  jähren  an  die  begründung  dieser 
Zeitschrift  ging,  gehörte  der  heimgegangene,  welchem  diese  Zeilen 
gelten,  zu  denjenigen,  deren  mitarbeiterschaft  mir  besonders 
wünschenswert  erschien.  Ich  bat  ihn  darum,  erhielt  von  ihm 
eine  freundliche  zusage  und  bin  seitdem  dank  der  regen  und 
treuen  teilnähme,  welche  er  diesem  unternehmen  schenkte,  in 
verkehr  mit  ihm  geblieben,  ohne  ihn  indessen  von  angesicht  zu 
an  gesiebt  kennen  zu  lernen.  Einen  ersatz  hierfür  boten  mir 
jedoch  seine  briefe,  welche  zwar  fast  nur  durch  redaktionelle  ange- 
legenheiten  veranlasst  waren,  die  aber  doch  im  laufe  der  zeit  so 
manches  allgemeine  urteil  und  so  viel  persönliches  abwarfen, 
dass  ich  dadurch  vollen  einblick  in  das  innerste  wesen  des  ent- 
schlafenen erhielt,  und  dieser  einblick  war  derart,  dass  es  nicht 
nur  trauer  um  einen  zu  früh  verstorbenen  ausgezeichneten  ge- 
lehrten, sondern  auch  um  einen  vortrefflichen  mann  ist,  was 
mich  nächst  der  dankbarkeit,  die  ich  Froehde  schulde,  bei  der 
erinnerung  an  ihn  erfüllt. 

Friedrich 'Froehde,  geboren  als  söhn  eines  handwerkers  am 
3.  Oktober  1834  in  Luckau  (Niederlausitz),  bezog  auf  grund  eines 
reifezeugnisses  des  gymnasiums  seiner  Vaterstadt  ostern  1854  die 
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Universität  Berlin,  wo  er  unter  Böckh  und  Haupt  sieben  semester 
classische  und  deutsche  philologie  studierte.  Noch  als  student 
schrieb  er  einen  aufsatz  ;,De  hexametro  latino",  der  im  Philo- 
logus  XI  533  erschien  und  von  Christ  Metrik  *  S.  191  citiert  ist 
„In  hinblick  auf  die  beschaffenheit"  dieser  arbeit  wurde  ihm  die 
einreichung  einer  schriftlichen  probearbeit  für  sein  Staatsexamen 
erlassen,  das  er  im  j.  1858  bestand.  Nachdem  er  alsdann  andert- 
halb jähre  wissenschaftlicher  hülfslehrer  am  Friedrichsgymnasium 
in  Berlin  gewesen  war,  wurde  er  im  Oktober  1860  als  ordentlicher 
lehrer  am  Domgymnasium  zu  Golberg  angestellt.  Hier  veröffent- 
lichte er  seine  erste  oder  doch  zuerst  erschienene  sprachwissen- 
schaftliche arbeit,  die  programm-abhandlung  „Über  den  etymo- 
logischen Ursprung  des  lateinischen  f  im  anlaut''  (ostern  1862). 
Ich  habe  sie  nur  selten  citiert  gefunden,  aber  sie  ist  unter  histo- 
rischem gesichtspunkt  noch  heute  sehr  der  beachtung  wert,  denn 
vor  Grassmanns  berühmter  abhandlung  „Über  das  ursprüngliche 
Vorhandensein  von  wurzeln,  deren  anlaut  und  auslaut  eine  aspirat«; 
enthielt"  (K.  Zs.  XII  110;  datiert  4.  September  1862)  sind  bereit«; 
in  ihr  solche  wurzeln  angenommen  und  durchaus  zutreffend  den 
einzelsprachen  eingeordnet 

Froehdes  aufenthalt  in  Colberg  währte  nur  bis  zum  herbst 
1863,  wo  er  auf  den  wünsch  seines  bisherigen  gymnasialdirektors 
(Dr.  Stechow),  der  eben  damals  zum  direkter  der  Kgl.  Kitter- 
akademie in  Liegnitz  ernannt  war,  an  dieselbe  anstalt  als  ordent- 
licher lehrer  und  erster  civilinspector  berufen  wurde.  In  dieser 
Stellung,  deren  Übertragung  allein  schon  einen  glänzenden  beweis 
seiner  pädagogischen  tüchtigkeit  bilden  würde,  verblieb  er  — 
später  mit  dem  titel  professor  —  nahezu  30  jähre  und  gab  sie 
nur  auf,  um  in  den  ruhestand  zu  treten.  Der  ihm  hierdurch 
gewordenen  müsse  konnte  er  sich  aber  nur  l*/4  jähre  erfreuen, 
denn  schon  am  10.  juli  v.  j.  fährte  ein  unheilbares  leberleiden, 
das  ihm  jedoch  noch  bis  sechs  wochen  vorher  wissenschaftlich 
zu  arbeiten  gestattete,  seinen  tod  herbei.  Er  hinterliess  eine  ver- 
heiratete tochter  und  einen  söhn,  den  privatdocent  Dr.  Oskar 
Froehde  in  Berlin,  und  es  war  für  ihn  eine  besondere  freude, 
dass  dieser  sich  gerade  einem  gebiete  zuwante,  das,  wenn  auch 
unter  anderem  gesichtspunkt,  den  hauptvorwurf  seiner  eignen 
forschungen  bildete. 

In  der  todesanzeige,  welche  ihm  die  Ritterakademie  gewidmet 
hat*),  heisst  es,  dass  Froehde  „durch  seine  umfassende  wissen- 
schaitliche  bildung,  sein  hervorragendes  lehrgeschick  und  die 
gewissenhaftigkeit  in  der  erfüllung  aller  amtspfiichten  sich  bei 
lehrern  und  schülem  ein  dauerndes  andenken  gesichert  habe". 
Weit  dauernder  aber  wird  sein  name  in  der  geschieh te  unserer 
Wissenschaft  fortleben. 

Über  Froehdes    wissenschaftliche    bedeutung   hat   der   com- 


*)  Liegnitzer  tageblatt  vom  11.  juli  1895. 
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petenteste  beurteiler  etymologischer  leistungen,  hat  Fick  sich  dahin 
ausgesprochen,  dass  er  „durch  eine  wahrhaft  phänomenale  be* 
gabung  für  die  auffindung  ursprünglicher  wortgleichungen  unter 
allen  forschem  der  gegenwart  hervorrage"  (Vergl.  Wörterbuch* 
I  8.  VII),  und  ich  glaube  nicht,  dass  diesem  urteil  widersprochen 
werden  wird.  Man  braucht  nur  z.  B.  der  deutungen  von  Tfiog 
und  vX(pov  (0.  III  7,  12),  vis  „du  willst"  (o.  VI  167),  ßgaßeig 
(o.  VII  326),  jäfä  (o.  X  296),  naiiqtar  und  favonius  (o.  XVII 
307,  311),  bubuleus  (o.  XIX  239  anm.),  cnk(og  „vergeblich"  und 
iovi^dg  (o.  XX  195,  207)  zu  gedenken,  um  sich  den  eminenten 
überblick  und  das  ausserordentliche  combinationsvermögen  des 
verstorbenen  gelehrten  zu  vergegenwärtigen.  Betrachtet  man  seine 
Schriften  aber  im  Zusammenhang,  so  wird  man  ausserdem  er- 
kennen, dass  er  ungemein  vorsichtig  arbeitete,  und  dass  alle  seine 
Veröffentlichungen  auf  ebenso  selbständigen  wie  erschöpfenden 
Untersuchungen  aller  je  in  betracht  kommenden  erscheinungen 
beruhen.  Ja,  seine  vorsieht,  seine  Sorgfalt  im  einzelnen,  sein 
streben  nach  zwingender  beweisführung  waren  so  gross,  dass 
seine  forschung  dadurch  zuweilen  —  so  in  den  arbeiten  über 
den  lateinischen  ablaut  —  etwas  nachteilig  beeinflusst  wurde. 
Dabei  war  er  aber  nichts  weniger  als  ein  kleinigkeitskrämer, 
sondern  es  war  immer  die  gesetzmässige  erkenntniss  der  indo- 
germanischen sprachen,  vornehmlich  des  Lateinischen,  worauf  seine 
arbeiten  abzielten.  Seine  oben  erwähnte  programmabhandlung 
von  1862,  sein  aufsatz  über  die  entstehung  des  st  und  ss  im 
Lateinischen  (o.  I  177),  sein  gesetz  der  lateinischen  ersatzdehnung 
(o.  XVI  204)  u.  a.  sind  dafür  treffende  beweise. 

Um  den  wert  von  Froehdes  meisterhaften  arbeiten  völlig  zu 
würdigen,  muss  man  wissen,  dass  er  auf  dem  gebiete  der  Sprach- 
wissenschaft autodidakt  war,  dass  er  sich  hier  methode  und  kennt- 
nissc  in  den  spärlichen  freistunden  und  mit  dem  beschränkten 
literarischen  apparat  eines  gymnasiallehrers  in  einer  kleinen  Stadt 
ganz  allein  erworben  hat,  obendrein  in  einer  zeit,  die  speciell  an 
sprachwissenschaftlichen  hülfsmitteln  noch  ziemlich  arm  war. 
Vor  den  gefahren,  die  eine  solche  entwicklung  in  sich  schliesst^ 
schützten  ihn  seine  gewissenhaftigkeit  und  bescheidenheit;  umge- 
kehrt nützte  sie  ihm,  denn  sie  erleichterte  ihm  die  vorurteilsfreie 
prüfung  aller  fremden  leistungen  und  bedingte  dadurch  nächst 
seiner  glücklichen  natürlichen  beanlagung  die  edle  Objektivität 
seines  urteil s  und  seiner  polemik. 

Der  liebe  zu  unserer  Wissenschaft  ist  er  bis  zu  seinem  tode 
treu  geblieben.  Noch  drei  tage  vor  seinem  ende  sprach  er  mit 
seinem  söhne  von  Dionysos  und  Iris  und  beschäftigte  sich  mit 
dem  artikel  über  ilfiSQog,  der  hierunter  mitgeteilt  ist.  Sein  übriger 
litterarischer  nachlass  besteht  in  einigen  noch  nicht  ganz  aus- 
gearbeiteten etymologien  (annona,  fünus,  febris,  loxiov)^  einem 
bogen  mit  zahlreichen,  flüchtig  hingeworfenen  wortdeutungen, 
einem  kleinen  aufsatz  „Zu  Varro"  und  Vorstudien  über  einige  fragen 
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der  lateinischen  grammatik  (hiatus  und  kontraktion,  assimilation 
und  dissimilation,  die  ti-stämme,  ablaut  o :  e).  Soweit  diese  auf- 
Zeichnungen  zur  Veröffentlichung  geeignet  erschienen,  sind  sie 
mit  erlaubniss  seines  sohnes,  der  mir  auch  die  biographischen 
daten  seines  vaters  gütigst  mitgeteilt  hat,  gleichfalls  hierunter 
abgedruckt.  Möge  der  eindruck,  den  sie,  die  letzten  wissenschaft- 
lichen Worte  Froehdes  machen  werden,  dazu  beitragen,  dass  der 
geist  dieses  vortrefflichen  mannes,  der  idealismus  seines  stre- 
bens,  seine  einfachheit,  Sachlichkeit  und  Sorgfalt  mehr  und  mehr 
gemeingut  unserer  Wissenschaft  werde. 


Verzeichniss    der   Schriften    F.  Froehdes. 

De  hexametro  latino  (Philologus  XI  533). 

Über  den  etymologischen  Ursprung  des  lateinischen  f  im  an- 
laute (programm  des  Dom-gymnasium  und  der  realschule  zu 
Colberg,  1862). 

Sodes  (K.Zs.  XII  159). 

Capis,  torvus,  fraces,  calamitas,   cadaver   (K.Zs.   XIII  452). 

Furca  (K.Zs.  XIV  156). 

Lateinische  etymologien  [jubere,  dimicare,  pruina]  (K.Zs. 
XIV  452). 

Beitrage  zur  lateinischen  etjmologie  [fustis,  lautia,  porcere, 
pullare,  queo,  satelles,  vexare]  (programmabhandlung,  LiegniU 
1865;  s.  die  anzeige  von  J.  Schmidt  K.Zs.  XV  233). 

Lateinische  wortdeutungen  [prope,  fovea,  favissa]  (K.Zs. 
XVIII  159). 

Anzeige  von  Q.  Curtius  Erläuterungen  zu  meiner  griechischen 
Schulgrammatik  (Zeitschrift  für  d.  gymnasial wesen  XVIII  193). 
Über  die  entstehung   des   o  aus  u   im  Lateinischen   (K.Zs. 
XVIII  258). 

Lateinische  wortdeutungen  [frendo,  infestus]  (das.  s.  313). 

Zur  lateinischen  und  griechischen  lautlehre  und  etymologie 
[abfall  des  h  vor  r  und  1  im  Lateinischen;  raja,  cajare;  anl.  u 
aus  vo,  ausfall  des  g  vor  v ;  ein  paar  italische  eigennamen ;  einige 
verba  auf  eo;  mollis;  ael(o;  q  im  anlaut  griechischer  worter] 
(K.Z^.  XXII  250). 

"Eleyog  (das.  s.  545). 

Etymologien  [castrare,  castigare]  (K.Zs.  XXIII  310). 

Die  entstehung  des  st  und  ss  im  Lateinischen  (o.  I  177). 

Etymologien  [pilare,  ^iptßio,  fuscina,  germ.  vrisan-,  germ. 
beugan]  (das.  s.  249). 

Etymologien  [avilla;  annona;  quactus,  conquinisco;  ßoXßog] 
(das.  s.  327). 

Lateinische  etymologien  [imbuo,  promulgare,  orbis,  ums] 
(o.  II  335). 

Zur  homerischen  Wortforschung  [cevXSg  u.  s.  w.;  fjiog]  tia, 
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lid^Ofiaiy  aXiaatog;  jjhfov^  ahpBoißoiog;  ^i}}/cti,  aiUmy^u.  s.  w.; 
onvito;  OQOodvQri;  €ag>&ri]  (o.  III  1). 

Über  den  homerischen  comparativus  ßgaoaufv  (das.  s.  128). 

Die  lateinischen  praesentia  auf  -Uo  (das.  s.  285). 

Der  lateinische  ablaut  (o.  V  265,  VI  161,  VII  97). 

Miscellen  [aaig^  eyxw^wvy  odvoaa-S^ac]  (o.  VII  84). 

Griechische  wort-  und  formerklärunffen  [bildungen  mit  dem 
suffix  altind.  äna,  drahofiai,  ßqaßevgy  rifdiv—ridi,  fiaata^y  /no^ 
(pvog,  w^rjoti^g,  TQvwaXeia]  (das.  s.  322). 

Etymologen  [i|i;ff,  xXv^w,  oßgifiogy  fcdlXcOy  aioqoi  nodeg, 
habeo,  tergus,   tempus]  (o.  VIII  162). 

Zur  griechischen  und  lateinischen  conjugation  (o.  IX  107). 

Etymologien  [aq>aQ,  nhd.  bar,  ßoCTQVXogy  ags.  bysig,  nhd. 
damisch,  eiey,  hipido^ai,  ^lit.  glomöju,  as.  h@r,  an.  kapp,  skr. 
gudä,  lit.  gnaud^u,  ndd.  küt,  'MQVfjißogf  lit.  tüzgiu,  x<>Q^S] 
(o.'X  294). 

Zur  lateinischen  lautlehre  (o.  XIV  80,  XVI  181). 

Griechische  und  lateinische  etymologien  [oQaßogy  SQ^iCc,  laxog, 
TtQi^^voPy  tfiTcaiog^  rcaUaiug,  niv^og^  ayuanioöa,  Ttiq^voTLO), 
(plrivaq>ogy  q>qvdaaouai,  arbutus,  augur,  balbus,  lavönius,  foedus, 
juba,  lltus,  manticuläre,  mollis,  pecten,  oportet,  procer,  concilium, 
corrigia,  rumex,  saepe,  sucula,  termes,  vägio]  (o.  XVII  303). 

^^noXhav  (o.  XIX  230). 

Zur  homerischen  wortforschune  [aXdatVaiy  iXSr^a-MDy  ^'u^Qfjg, 
EQivvg;  aad'fia;  avtwgy  ßoiaavriy  dlaaw;  devofiai.  lov-^dg;  oXmogy 
Tcolvlriiogy  d  priv.;  ovQogy  viaaofiai;  ^Axqviwvriy  ^A^ffitQVuni] 
(o.  XX  185). 

Mythologische  namen  (o.  s.  185). 

Die  hierunter  abgedruckten  hinterlassenen  arbeiten. 


I.     Zu  Varro. 


De  re  rust  I  51  lautet  in  der  ausgäbe  von  Gessner:  aream 
solidam  esse  oportet  ....  solida  terra  pavitam,  maxime  si  est 
argilla,  ne  aestu  paeminosa  in  rimis  ejus  grana  oblitescant  et  reci- 
piant  aquam  etc.  Zu  dieser  stelle  bemerkt  derselbe  gelehrte  im 
lexicon  rusticum:  paeminosa  area  an  grana?  A  paedore  derivat 
paem.  Nonius.  Jam  paeder  airf^öc  est  in  yet.  glossar.  Porro 
in  lexico  graeco  latino  veteri  avxfiog  est  rj  Iv  Ty  yfj  ^gorrig, 
Hinc,  credo  apparet  vis  nominis  in  hoc  loco,  si  quid  video^  ad 
aream  referenda  h.  m.,  ne  aestu  paeminosa  ai  sit,  in  rimis  ejus 
grana  oblitescant  et  rimae  redpiant  aquam  etc.  Zu  grana ^ 
worauf  man  es  grammatisch  zunächst  beziehen  müsste,  kann  pae- 
minosa sachlich  nicht  gehören;  denn  der  umstand,  dass  in  emer 
rissigen  tenne  die  kömer  sich  in  den  ritzen  verstecken,  ist  voll- 
kommen unabhängig  davon,   ob  dieselben  durch  die  hitze  praemi- 
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nosa,    d.  i.    Dach   der   erklanmg   der   Vertreter    dieser  «uffassnog 
squalida,  horrida,  mali  odoris  sind  oder  nicht.      Der  gedanke  ver- 
langt vielmehr,  dass  das  wort  mit  area  verbunden  werde;   allein 
da  macht  die   syntax  Schwierigkeit     Denn   dasselbe  mit  Gressner 
als  nominativus  zu  fassen  unter  ergänzung  von  si  sif,  ist  sprach- 
lich nicht  möglich;  absolute  ablative  mit  fehlendem  und  aus  dem 
vorhergehenden  zu  ergänzendem  subjectspronomen  finden  sich  zwar 
von    partidpien,    gewöhnlich    im    plural,   nicht   selten   (vgl.  u.  a. 
Kühnert,  Livianische  syntax  p.  269.    Drag  er,  syntax  und  stil 
des  Tacitus  p.  71),  von  persönlichen  adjectiven  jedoch    nur   ganz 
vereinzelt,   und  es  würde  eine   solche  ausdrucksweise  an  unserer 
stelle  jedenfalls  hart  und  neu  sein.    Nun  ist  bei  Nonius,  der  p.  163 
dieselbe  citirt,   nicht  aestu   sondern  situ  paeminosa  überUefert. 
Da  an  der  richtigkeit  von  aestu  wol  nicht  gezweifelt  werden  kann, 
so  entsteht  die  frage,  woher  dieses  situ  stamme.     Man  könnte  es 
einfach  als  Verderbnis   von  aestu  ansehen,   dem   es   in  den   bu<^- 
Stäben  nicht  allzu  fem  liegt;    wahrscheinlicher  jedoch  ist   mir  die 
annähme,   dass  in  demselben  das  im  texte  des  Varro  fehlende  si 
Sit  zu  suchen  und  zu  lesen  sei:  ne,  si  sit  aestu  paeminosa  etc. 
Über  die  bedeutung  von  paeminosus   geben  die  verwandten 
sprachen  auskunft.     Das  wort  ist  abgeleitet  von  einem  verlorenen 
nomen  *paemen,   wie  luminosus,  ominosus,  torminosus  u.  a.   von 
lumefi,  omen,  tormina;  dieses  *paefnen  aber  entspricht  genau  dem 
altbactrischen  päman  trocknis,  kratze  »  altindisch  päman  kratze, 
flechte,   abgeleitet   von  der  wurzel  pä   (1.  pers.  praes.  pä-yä-^mij 
dorren,   austrocknen   (vgl.   Fick,  vergleich,  wörterb.  d.  indogerm. 
sprachen  p.  283.  2.  aufl.,  p.  78  der  4.  aufl.).     Wie  avxfi6g  eigent- 
lich „dürre,  trockenheit"  bedeutet,   dann  „das  aussehen  der  durch 
die  hitze  aufspringenden  erde'^,  so  bedeutet  paeminosus  eigentlich 
„dürr,  trocken'^,   dann   „durch  die  hitze  berstend,  brüchig,  rissig^*; 
eine   ähnliche   bedeutungsentwicklung   zeigt  auch   griech.   ccvaXeog 
„dürr,  trocken,  von  hitze  aufgesprungen,    rauh,  spröde,  squalidus^. 
Etymologisch    richtiger    ist  demnach    die    Schreibung  peminosus; 
der  diphthong  entstand  durch  verbreiterte  ausspräche  wie  in  scaena 
faenus  u.  a.  —  Ob,  was  sehr  wol  möglich  wäre,  auch  paedor  und 
paedidus  zu  dieser  wurzel  gehören   oder  mit  Corssen  (Vocalismus 
I  371)  auf  w.  pu  in  puter  ptts  u.  s.  w.  zurückzuführen  sind,  lasse 
ich  dahingestellt  sein. 

II.     Annona. 

Meine  Zusammenstellung  von  annöna  mit  got.  asans  nebst 
Zubehör  (ob.  I  329)  hat  mehrfach  Zustimmung  gdTunden,  ist  aber 
andrerseits  auch  angezweifelt  oder  geradezu  abgelehnt  worden. 
Die  gründe,  welche  sich  gegen  dieselbe  geltend  machen  lassen, 
werden  etwa  folgende  sein:  1)  Ein  *asnöna,  wie  ich  es  voraus- 
gesetzt habe,  hätte  nach  lateinischem  lautgesetz  *änma  werden 
müssen,  da  in  dieser  spräche  s  vor  n  mit  ersatzdehnung  ausfillt. 
Diesem  einwände  lässt  sich  jedoch  mit  W.  Meyer  KZ.  28,  165 
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durch  die  aDuahme  begegnei),  dass  das  nn  seine  eDtstehung  volks- 
etymologischer verknüpfuDg  des  wertes  mit  annus  verdanke. 
2)  Von  den  germanischen  wörtem  kann  altsl.  jeseni  „emtezeit, 
herbst"  nicht  getrennt  werden,  welches  darauf  hinweist,  dass  die 
denselben  zu  gründe  liegende  wurzel  hinsichtlich  des  ablautes  der 
e-  o-reihe  angehört;  das  lateinische  a  wäre  also  befremdlich^  wenn 
auch  derartige  abweichungen  von  der  regel  sich  auch  sonst  finden, 
vgl.  z.  b.  maneo:  ixivw,  flagro:  q>Xey(o.  3)  Die  erklärung  der 
endung  -öna  macht  Schwierigkeit  Ich  habe  a.  a.  o.  ein  verlorenes 
verbum  der  o-conjugation  construirt,  zu  dem  sich  annöna  ver- 
halten könnte  wie  plenvs  zu  jAeo,  dö-num  zu  dö.  Die  im  Latei- 
nischen einst  ohne  zweifei  vorhanden  gewesene  o-conjugation  ist 
in  die  ä-conjugation  übergegangen,  wie  ja  auch  die  formen  des 
wurzelverbums  dö  a  an  stelle  des  älteren  o  angenommen  haben 
(dämus  dätis  däte  u.  s.  w.:  e-dofjiev,  s-daie  d6ve)y  das  sich  in 
dem  alten  imperativus  ce-do  pl.  cette  aus  *ce-dote  ---  dats  (vgl. 
mattus  aus  *madiius  und  Osthoff  Perf.  555)  und  den  formen 
duim  (aus  *damem)  adduam  addues  erhalten  hat.  Von  dieser 
abgeleiteten  o-conjugation  sind  indes  nur  sehr  spärliche  reste  ver- 
blieben, und  dass  annöna  dazu  gehören  sollte,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich. Die  sonstigen  lateinischen  Wörter  mit  der  endung  öna 
sind  von  nominalstammen  abgeleitet,  aber  in  beziehung  auf  die 
geltung  des  Suffixes  mit  annöna  nicht  vergleichbar.  Abgesehen 
von  Ortsnamen  wie  Ortöna  Ancön-a  u.  a.  (vgl.  gr.  Oivwvri  ToQtuvtj 
u,  a.)  beschränkt  sich  dieses  auf  personenbezeichnungen.  So  sind 
Bellöna  Pömöna  u.  a.  namen  von  gottheiten.  Ebenso  wenig  lassen 
sich  die  appellativa  caupöna  colöna  mcUröna  patröna  vergleichen; 
catipöna  ist  unmittelbar  von  caupön-  ausgegangen;  colöna  und 
patröna  sind  die  entsprechenden  feminina  von  colönus  und  pa- 
trönus,  von  denen  das  letztere  auf  patrön-  in  patröcinäri  (vgl. 
sermöcinäri  u.  a.)  beruht,  wie  auch  colönus  auf  ein  verlorenes 
*colön',  bildung  wie  edön-'  sucön-  u.  a.,  zurückgeführt  werden 
muss;  dass  persona  compositum  ist,  macht  auch  das  anderenfalls 
unursprüngliche  rs  wahrscheinlich;  coröna  stammt  aus  dem  Grie- 
chischen. Ohne  auf  die  griechischen  bildungen  auf  tivt]  weiter 
einzugehen,  coustatire  ich  nur,  dass  annöna  in  seinen  bedeutungen 
„ertrag  an  producten,  ernte,  kaufpreis  bes.  für  getreide"  als  ab- 
leitung  von  einem  nominalstamme  *asno-  oder  *a8nön-  im  Latei- 
nischen isolirt  dastehen  würde;  erstere  würde  „emtegöttin"  —  das 
inschriftliche  Annöna  ist  nur  personification  — ,  letztere  „ernterin" 
bedeuten.  Man  kann  diese  bedenken  gegen  die  Verbindung  des 
lateinischen  mit  den  germanischen  wörtem  anerkennen  und  dennoch 
die  etymologie,  die,  wie  die  Zustimmung,  die  sie  erfahren  hat,  be- 
zeugt, etwas  ansprechendes  hat,  aufrecht  erhalten,  wenn  man  die 
gleichheit  in  dem  öna  sucht  und  dieses  aus  *osna  »  altfr.  esna 
„lohn"  alts.  asna  „zins"  erklärt,  so  dass  ann-öna  als  compositum 
(etwa  wie  reg-i-fugium)  erscheint  und  ,Jahres-ertrag"  bedeutet. 
Bezzen  berger  (ob.  V  176)  will  got.  asans  „ernte"  von  asneis 
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^iox^iogy  ahd.  arnari  messor  von  asnari  mercenarius  treuuen,  was 
mir  misfllich  scheiut,  weil  es  den  meines  erachtens  nicht  notwendigen 
ansatz  zweier  mhd.  amen  1)  „ernten'^  2)  „erwerben,  verdienen, 
büssen'*  (d.  i.  „den  lohn  ernten'*)  bedingt.  Dagegen  stimme  ich 
ihm  völlig  bei,  wenn  er  die  wurzel  (es)  von  got.  asneis  in  be- 
ziehung  setzt  (vgl.  ers :  vers  und  die  zahlreichen  übrigen  wurzel- 
paare) zu  idg.  ves  in  ai.  v<wid  y^kaufpreis'',  gr.  ivvog  kauQ>reis, 
erwerb  (Od.  f  445),  wrii  erwerb,  kauf,  ävia  marktwaare,  kypr.  Troy- 
tovi^og  mit  dem  ganzen  ertrage  mit  allen  ertragnissen ;  s.  Solmsen 
K.  Z.  XXXII,  288,  der  das  wort  mit  recht  zu  tivog  zieht  und  die 
stelle  richtig  interpretiert,  nur  scheint  mir  die  zugefugte  besehran- 
kung  „mit  allen  verkauften  ertragnissen*'  unnötig.  Die  grund- 
bedeutung  der  wurzel  ist  „verdienen''  (ags.  earnjan,  ahd.  amen),  wor- 
aus sich  die  begriffe  „erwerb,  ernte,  ertrag,  preis"  leicht  ergeben; 
vgl.  lat.  merSri  „erwerben,  erkaufen,  verdienen",  meritum  „lohn, 
verdienst,  wert,  preis",  merces  „verdienst,  lohn,  seid,  preis,  ertrag, 
zins". 

IIL    ijfieQog. 

ij^egog  „sanft,  mild,  gefällig,  entwildert,  veredelt"  (von  tieren 
und  gewachsen  im  gegensatz  zu  clygiog)  woher  ifAe^w  „mildern, 
entwildem",  iiptsgig  „mild,  veredelt",  TifieQidrjg  „mild,  gelind,  emitis** 
stimmt  nach  bildung  und  begriff  überein  mit  skt.  säman  „milde, 
freundliche  behandlung,  besänftigende  werte  (zur  gewinnung  eines 
gegners)",  sämand  „ruhig",  sätna-gir  „freundliche  werte  redend". 
Für  sich  allein  genommen  können  sich  die  werte  morphologisch 
zu  einander  verhalten  wie  z.  b.  dva-x^lfiegog  zu  xelfia,  skt  admard 
zu  ädman.  Dem  erscheint  aber  zu  widerstrebißn  das  von  säman 
unmöglich  zu  trennende  säntva  woher  säntvd-yati  ,Jmd.  beruhigeu, 
besänftigen,  durch  freundliche  behandlung  gewinnen".  Da  dieses 
nicht  vedisch,  so  liesse  sich  annehmen,  dass  es  dem  bedeutungs- 
verwandten gantvd  von  gam  ifunpLVU}  nachgebildet  sei;  allein  sein 
indogermanisches  alter  wird  wahrscheinlich  durch  das  gleichgebil- 
dete gr.  riav'Xog  (ableitung  wie  z,  b.  fieiXt^xog;  wegen  av  =  tva  vgl. 
das  Suffix  avyv  —  tvanä)  „ruhig,  sanft,  friedlich",  ifflvxti  „still,  ruhig, 
leise,  sanft,  gelassen,  gemächlich,  nach  und  nach",  das  in  seiner 
bedeutungsentwickelung  an  lat.  sensim  „sacht,  gemächlich,  nach 
und  nach,  leise",  synonym  auch  mit  leniür,  erinnert,  welches  man 
gewöhnlich  als  „kaum  merklich,  unvermerkt"  erklärt.  Es  scheint 
also,  dass  eine  wurzel  skt.  satn  anzunehmen  und  die  dehnung  des 
wurzelvocals  der  von  tjnaQ  ^ag  (alaQ)  Tidag  (eldag)  rn^OQ  r^cna 
rifiega  (falls  zu  germ.  sumar)  zu  vergleichen  ist.  Dem  gr.  ^fÄS^g 
kommt  wahrscheinlich  urgr.  tj  zu.  Zwar  weist  die  variantenlose 
handschriftliche  Überlieferung  des  Pindar  auf  ä,  aber  für  i]  fuhrt 
Solmsen  KZ.  32,  148  mehrere  beweise  an,  von  denen  beson- 
ders der  erste  ins  gewicht  fallt  Sind  somit  diese  werter  auf  eine 
wurzel  zuriickzufuhren,  so  lässt  sich  auch  got.  samjan  ägitj^uiv 
€V7tQoaw7ieiv  dazu  stellen,   auf  dem    nach  Kluge  wörterb.  ahd. 
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setnfti  alts.  säf'to  beruht,  die  zu  der  bedeutuDg  gut  passen  (vgl. 
lat.  jdaceo:  placidus,  plocäre).  Dagegen  liegen  ags.  gesöme  „ein- 
trächtig" alts.  sömi  „schicklich'*  altn.  söma  „sich  schicken''  fem, 
die  ich  mit  Schmidt  KZ.  32,  372  von  sama,  Ofxoq  trenne;  sie 
gehören  vielleicht  zu  skt.  k^am  ,,sich  fügen,  sich  schicken  in  et- 
was" ksamd  „geduldig,  geeignet,  passend,  augemessen". 

Die  Wurzel  sem  kann  auf  se  beruhen  (vgl.  d-B(x  in  ^i^i^t; 
d'd^ied'log:  d-t]  germ.  dö,  gefi  in  'q-gifiag:  germ.  rö  in  ruojan 
ra-S'ten,  dgefi:  dgä  „laufen",  tq^ih  wie  tgea,  rgert  :  tdij  in 
TQi]-Q'Wv,  skt  tara-lä).  Dann  treten  weiter  in  beziehung  ipc  in 
Tjxa  rflijiav  lat.  serus,  sectius,  seqius,  aetius. 

IV.     lo%iov. 

laxiov  ,^üftpfanne  (IL  £305),  hüfte"  pflegt  man  zu  l^vg  lat. 
Uta  „weichen"  zu  stellen,  und  gegen  diese  etymologie  ist  ein  ent- 
scheidender grund  nicht  vorhanden,  da  das  wort  lautlich  aus 
l^-X^ov  erklärbar  ist  und  benachbarte  körperteile  wol  verwechselt 
werden.  Begrifflich  genauer  aber  stimmt  das  wort  zu  ags.  is^an 
udd.  tsbsn  nhd.  eisbein  „hüftbein"  ndl.  ijsbeen  ischbeen  „hüft- 
pfanne",  eine  composition  wie  z.  b.  nhd.  speichemagel  von  ndl. 
spijker  „nagel"  engl,  spike  „pflock"  altn.  spik  „holzstecken"  mhd. 
Speiche^  gr.  aipiyyio  „einengen".  Das  wurzelhafte  i  von  iax^ov 
kann  von  natur  lang  sein,  es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  die 
länge  der  germanischen  Wörter  durch  ausfall  eines  nasals  bedingt 
ist,  was  unentschieden  bleibt,  so  lange  nicht  sichere  verwandte  ge- 
funden sind,  la-xiw  fuhrt  auf  ein  verlorenes  lo-xog  wie  firfglov 
von  fit^QÖg  stammt.  Ableitungen  mit  xo  sind  im  Gr.  nicht  selten 
und  kommen  zur  bezeichnung  von  körperteilen  auch  sonst  vor;  vgl. 
fivaxog '  to  avögelov  xai  yvvaiiuiov  f-iogiov  Hesych.  skt.  mu^khd: 
fivg;  OTOfia-xog:  otofiay  wol  auch  agxog  „after",  das  nicht  gleich 
ogxog  „anfuhrer"  sein  kann  und  sich  mit  ahd.  ars  verknüpfen 
lässt,  auch  wenn  diesem  öggog  entspricht. 

V.    funus. 

Die  grundbedeutung  von  fünus  ist  „trauer,  leid,  /cer^^og". 
Das  ergiebt  sich  einmal  aus  stellen  wie  Verg.  Aen.  I,  232,  wo  tot 
funera  passis,  von  den  Troern  ausgesagt,  nur  bedeuten  kann  „die 
so  viel  leiden,  so  viel  trauriges  erlitten",  ib.  II  361  quis  cladem 
iUius  noctis,  quis  funera  fando  |  explicet  aut  possit  lacrimis 
aequare  labores,  wo  es  synonym  mit  cladem  und  dem  schwäche- 
ren labores  gebraucht  ist  und  leichenbegängnisse,  von  denen  in 
der  nacht  der  Zerstörung  Trojas  keine  rede  sein  konnte,  nicht  ge- 
meint sein  können;  sodann  aus  dem  abgeleiteten  adj.  fünestus, 
synonym  mit  luciuoms,  „traurig,  betrübend,  furchtbar".  Gewöhu- 
lich  aber  erscheint  das  wort  in  verengter  bedeutung  und  be- 
zeichnet die  trauer  um  einen  toten  wie  ähnlich  nev^og,  aber  nicht 
als  gefiihl  (luctus),  sondern  als  die  äusserung,  die  Kundgebung 
derselben   (vgl.  Ttivd'og  noiüai^m  Herod.  II  1),  die  trauerbezeu- 


326  Friedrich  Froehde. 

gung  als  ganzes  alle,  teile  zusammeufasseDd,  „trauerfeier*'  das 
leichenbegangnis.  (Vgl.  Cic.  Mil.  32,  86,  wo  es  von  Clodius  heisst: 
ira  deorum  hanc  ejus  satellitibus  injecit  insaniani,  ut  sine  iinagini- 
bus,  sine  cantu  atque  ludis,  sine  exsequiis,  sine  iamentis,  sine 
laudationibus,  sine  funere  —  ambureretur  abjectus).  So  passt 
das  wort,  aus  *fou-nt4S  erklärt,  zu  got  gaunon  ft&f&eiv,  ^^j^my, 
gaunofia  „trauer",  gleicher  wurzel  mit  gaurs  Xvnov^tvoq^  a^vd-gio- 
^og,  gaurei  XvTtr],  gaurjan  kvTveiv,  ahd.  göringl  „trauriger  zu- 
stand, elend,  not",  görag  „elend,  erbärmlich",  alts.  gornön  „trauern" 
(falls  dieses  nicht  nach  analogie  von  germ.  fugla-  aus  *fltigla- 
„vogel"  aus  gnornön  oder  grornön  gleicher  bedeutung  entstanden 
ist),  =s  skt.  ghord  „furchtbar,  schaurig,  scheu  einflössend  (Fick 
wörterb.  ^  I.  41).  Zu  diesem  stamme  wird  der  name  der  altrömi- 
sehen  Füra  Ftlrina  Furrlna  (auch  in  der  mehrzahl)  zu  ziehen 
sein.  Ihr  name  war  schon  zu  Varros  zeit  (1.  1.  VI  3,  56)  vix 
notum  paucis,  doch  ergiebt  sich  aus  der  Überlieferung,  dass  sie 
eine  furchteinflössende,  zu  tod  und  unterweit  in  beziehung  stehende 
göttin  war  (Preller  Rom.  myth.«  458).  Cic.  de  n.  d.  III  18,  46 
und  Plut.  C.  Gracch.  17  bringen  den  namen  mitfuria  »  gr.  di;uig 
zusammen,  was  wegen  der  Schreibung  mit  rr  kaum  angeht  und 
auch  sonst  unwahrscheinlich  ist. 

Gutturalen  Ursprungs  ist  auch  das  /'  des  reduplicierten  ftirfur 
„kleie,  grind",  das  sich  mit  lit.  gurus  „bröcklich",  gurii  „bröckeln" 
kombinieren  lässt;  denn  dieses  zu  skt.  jar,  jur  zu  stellen,  widerrät 
das  g  gegenüber  dem  z  der  avest.  reflexe  dieser  wurzel.  Griech. 
axvQOv  nebst  dx^uQ  ),grind"  lässt  sich  von  axvrj  nicht  trennen  und 
enthält  das  suffix  v^o,  wie  das  gleichbedeutende  rtiwQOv  furfures, 
das  von  rtTvaa(o  nicht  ableitbar  ist  und  vielleicht  zu  skt  puthgati 
„zerdrücken,  zermalmen"  gehört.  £ine  bedeutungsanalogie  ist  ahd. 
grint^  nhd.  grind,  ags.  grindan,  lat.  fretido,  lit.  grindu.  Von 
diesem  got  grinda-fraßjis  olvyoilfvxog  „kleinmütig"  zu  trennen,  lie^gt 
kein  grund  vor,  denn  skt  ksudrd  kftdla  „klein,  wenig",  üb^- 
tragen  auf  die  gesinnung  „niedrig,  gemein,  niederträchtig",  von 
w.  ksud  „zerreiben,  zerstampfen"  zeigt  dieselbe  bedeutungsent- 
Wickelung.  Auch  an.  grand  „schaden,  nachteil"  gehört  dazu,  wie 
lit  ieröti  „schaden",  lat.  termentum:  tero,  detrmentutn:  tr'wiy 
TQcßo)^  lit.  trynu  zeigt 

Dass  dagegen  skrt  ka^fa  „schlimm  arg"  particip  der  w.  kos 
„reiben,  sdiaben"  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich,  es  lässt  sich  auf 
eine  w.  kag  zurückführen  und  somit  dem  gleichbedeutenden  gr. 
xaxoc;,  xaxov  combinieren. 

Auf  ursprüngliches  gh  geht  ferner  zurück  das  f  von  fcnus 
„ertrag,  Zuwachs,  gewinn'*,  besonders  von  ausgeliehenem  gelde,  das 
Fick  I  40  zu  skrt  äJiands  „strotzend,  schwellend,  üppig"  =  att. 
evx^evrig  stellt  Auch  in  der  quantität  des  wurzelvocsJs  stinunt 
das  ionische  ^dr^vog  in  evOi^vr^g  „reichlich,  in  fülle,  in  überfluss", 
ev&Tiveiay  Bvd'tivho,  Durch  die  sich  so  ergebende  völlige  gleich- 
heit  der   Stammbildung  gewinnt  wol  die  etymologie  erheblich   an 
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Sicherheit,   denn  an  sich   könnte  femAS  sehr  wol  zu  w.  dhe  in  fe- 
cundtis,  fetvs  gehören;  vgl.  toxoc: : roxifg,  nhd.  touchern:  tccu^hsen, 

Ebenso  vergleiche  ich  jetzt  foria  „durchfall  bei  Schweinen", 
forio  ventrem  deonero,  conforio  „mit  flüssigem  kote  besudeln"  mit 
altn.  gor  excrementa  intestinorum,  gormr  „dreck,  schlämm",  ags. 
ahd.  gor  „mist". 

VI.    febris. 

Die  verschiedenen  bis  dahin  aufgestellten  etymologien  von 
febris  bespricht  Corssen  Krit.  beitr.  204.  Er  entscheidet  sich 
für  die  Pott 's,  der  das  wort  von  fervo  ferveo  herleitet.  Sie  ist 
die  einzige  von  allen,  die  vielleicht  möglich  ist.  Ihre  richtigkeit 
vorausgesetzt,  würde  febris  aus  fervris  entstanden  sein,  indem 
1)  das  t^  im  6  übergegangen,  2)  das  erste  r  verloren  worden  wäre. 
Gegen  die  erste  annähme  wäre  nichts  einzuwenden,  da  das  Latei- 
nische die  lautfolge  vr  nicht  kennt.  Sie  wird  im  anlaut  zu  r, 
wie  sie  im  inlaut  sonst  behandelt  ist^  lässt  sich  nicht  bestimmt 
sagen,  weil  beispiele  fehlen.  Nach  r  würde  sie  jedenfalls  ebenso 
zu  br  geworden  sein,  wie  vu  zu  bu  in  ferbui.  Sonst  ist  br  im 
Lateinischen  aus  fr  ==  bhr,  dhr,  ghr,  sr  oder  aus  gr  hervor- 
gegangen, wie  in  brüttis  =  lett.  griUs.  So  auch  in  ä)rius  „trunken" 
und  dessen  gegenteil  söbrius  „nüchtern"  (vgl.  abstemius  „sich  be- 
rauschender getränke  (tSmelum)  enthaltend,  nüchtern",  sö-cors,  wo 
so-  negierende  bedeutung  hat):  lit  gerti  „trinken",  girä  „säufer", 
glrtas  „betrunken",  negirtas  „nüchtern",  wozu  auch  lat.  exburae 
=.  quae  exbiberunt,  quasi  epotae(Paul.  p.  70):  iszgirti  „austrinken". 

Bedenklich  ist  die  zweite  annähme.  Die  lautfolge  r  +  con- 
sonant  +  r  ist  allerdings  dem  Lateinischen  fremd,  ausser  in  com- 
positis  wie  percrebresco,  perfringo,  die  in  solchen  dingen  eine 
Sonderstellung  einnehmen;  dass  sie  aber  in  der  weise  beseitigt 
worden  sei,  dass  das  erste  r  wegfiel,  ist  nicht  zu  erweisen.  Bil- 
dungen wie  funebris  werden  jetzt  anders  beurteilt,  und  dass  tnulie- 
bris  aus  *mulier'bris  entstanden  sei,  wird  so  lange  unsicher  blei- 
ben, als  mulier  seiner  bildung  nach  unerklärt  ist.  Andrerseits 
scheinen  folgende  falle  eine  andere  behandlung  der  lautgruppe  zu 
erweisen.  Von  carcer  „schranke,  gefangnis"  stammt  cancro- 
„schranken"  (Paul.  46  cancri  dicebantur  ab  antiquis,  qui  nunc 
per  deminutionem  canceUi);  dem  gr.  7uxQy.ivog^  skt.  karkin,  fear- 
katas  „krebs"  steht  cancro-  (canceres  ist  unursprünglich)  gegen- 
über. In  beiden  fällen  kann  das  n  nicht  ererbt,  also  nur  aus 
r  entstanden  sein.  Ist  das  richtig,  so  lässt  sich  auch  membrum  {e) 
„körperteil",  gegensatz  zum  ganzen  körper,  membrcUim  „glieder- 
weis, stückweis,  im  einzelnen",  aus  *mer^brum  erklären  und  zu 
(.UQoq  stellen.  Es  ergiebt  sich,  dass  Pott 's  ableitung  nur  höch- 
stens für  möglich  gelten  kann.  Es  ist  gegen  sie  auch  noch  ein- 
zuwenden, dass  das  sufBx  bri-  in  lugubris,  salübri-  adjectiva  bildet. 
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lu  begrifflicher  beziehuDg  ist  gegen  dieselbe  nichts  anzu- 
wenden; das  ßeber  pflegt  entweder  von  der  „ghit,  hitze^*  benannt 
zu  werden  (wie  z.  b.  Tcvqetog  TcvQeaaw :  nvQ,  skt.  jvard  „fieber" : 
^7lm/„glut",  an.  kylna  ags.  ctflne  „ofen'S  ahd.  cholo  „kohle'')  oder  als 
yjSchauer''  von  zittern,  beben,  wie  lit.  drugys  „fieber*' :  altsl.  drugati 
„zittern";  ags.  hrida,  ahd.  rito,  nhd.  ritten  (fieber):  ahd.  r^on 
„zittern",  ags.  hrid  „stürm'',  von  einem  wurzelverb  kreito-,  von 
dessen  participium  lat  crtsare  (crissare)  stammt  (s.  Persson  167). 
Das  lat.  wort  wird  meist  mit  Wörtern,  die  „brennen"  bedeuten, 
verbunden  (fervida,  ardenSy  febribtis  uri,  ardor  febrium,  u.  a.) 
jedoch  auch  febris  frigida,  febri  jactari. 

Von  Seiten  der  bedeutung  würde  also  nichts  hindern,  das 
wort  zu  lit.  drebeti  „zittern,  beben",  woher  drebulys  „das  fieber, 
der  fieberschauer",  zu  stellen.  Es  fragt  sich,  ob  febris  aus  *frebris 
durch  dissimilation  der  beiden  r  erklärt  werden  kann.  Vergleich- 
bares findet  sich  zumal  im  Griechischen  in  qwye&loVj  dXfHpviUTigy 
e7L7cayh)gy  dQvg>crA.Tog,  qxxtqia  (G.  Meyer  292),  ebenso  germ.  fugla 
„vogel".  Bugge  ob.  III  98  erklärt  so  fistxda  aus  *fli8Üa.  Für 
den  ausfall  von  r  lässt  sich  auf  praestigiae  neben  praestringere 
hinweisen,  doch  ist  zu  bedenken,  dass  es  von  einem  verbum  prae- 
stinguere  hergeleitet  werden  kann,  crebesco,  percrebesco^  increbuü 
sind  jüngere  wohl  nur  handschriftlich  überlieferte  formen,  die  nichts 
weiter  beweisen,  als  dass  in  späterer  zeit  die  folge  zweier  r  und 
hr  enthaltenden  silben  als  unbequem  empfunden  wurde.  Ägrestis 
ist  aus  agrestris  erklärt  worden  und  würde  dann  agret^  »  gr. 
ayQOT'tjg  sein  (vgl.  equet-  iTtTtomg  Neisser  o.  XX  40,  das  lat  e 
ist  aber  wohl  nicht  »  o,  sondern  dem  £  von  oiyLBmg  gleichzusetzen); 
wenn  indes  coelestis  ein  compositum  ist  wie  skt  divi^fha-  „im  himmei 
seinen  aufenthalt  habend"  (Joh.  Schmidt  Neutr.  346),  so  kann 
auch  ägrestis  als  ein  solches  angesehen  werden  und  die  annähme, 
dass  es  ein  r  eingebüsst  habe,  ist  unnötig. 

Nimmt  man  dagegen,  dass  in  proprius,  probrum,  von  fallen 
wie  crehresco,  fragro  und  compositen  wie  praefringo  zu  geschweigen, 
ein  solcher  ausfall  eines  r  nicht  stattgefunden  hat,  so  wird  diese 
annähme  auch  für  febris  sehr  bedenklich  und  eine  Zusammen- 
stellung des  Wortes  mit  drebulys  um  so  unsicherer,  als  nicht  nach- 
zuweisen ist,  dass  das  d^  dieses  wertes  wirklich  auf  dh  zurückgeht. 

Keinerlei  bedenken  hat  die  zurückführung  des  lat  Wortes  auf 
w.  dhegh  in  skt  ddhati,  lit  degti  (Fick  *  I,  74)  wozu  Collitz 
tifpga  „asche"  gestellt  hat,  welches  auf  dem  r-stamm  beruht,  wie 
febr-is.  Das  ursprüngliche  gh  wurde  vor  r  regelrecht  zu  f-r  und 
weiter  zu  br  (vgl.  nebrundines).  Dass  grando,  altsl.  gradü  „hagel" 
zu  ai.  hrädüni  ds.  gehört,  ist  unrichtig  (die  wurzel  des  letzteren 
ist  zhUd;  vgl.  Prell  witz  Et  wtb.  s.  v.  'Mt%lattü)y  sie  schliessen 
sich  vielleicht  an  die  wurzel  von  granum  „körn"  an,  vgl.  yiaxXi^: 
ahd.  hagel, 

>)  0.  I,  198.    Vgl.  Collitz  o.  XVIII,  214. 
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Ich  habe  o.  XVI,  216  fötnes  „zunder''  zu  derselben  wurzel 
gezogen  und  aus  ^fohmo-  erklärt,  was  möglich  bleibt,  da  gh  vor 
tn  anders  behandelt  sein  kann  als  vor  r.  Dagegen  wird  favilla 
wegen  des  a  bedenklich  -<  vielleicht  also  zu  skrt.  bhasmav  „asche", 
indem  es  für  fas-vUla  me pruhm  nach  Joh.  Schmidt  bmb prtis- 
vifia  steht. 

VII.    Lat.  genn.  s-  für  ä»-. 

Zu  den  schon  früher  von  mir  angenommenen  beispielen  von 
lat.  8'  aus  Ars-  im  anlaut  nämlich  süus:  xriCio,  ahd.  sidäo  „an- 
bauer", ai.  k^i  füge  ich  jetzt  hinzu: 

1)  safeUes,  dass  ich  früher  (vgl.  Corssen  Krit.  nachtr.  264) 
zu  got  gasinßja  gestellt  habe,  jetzt  aber  zu  skrt  ksaträ-m  „herr- 
schaft",  k^cUriya-s  „herrscher**  stelle  und  als  „zum  fürsten  ge- 
hörig" deute.  Vgl.  regü,  ßaaiXiyioi^  die  kaiaetiichen  (Wallenstein) 
a.  a.  Der  umgekehrte  bedeutungswandel  scheint  statt  zu  haben  in  an 
dröttin  „fürst":  dröft  „leibwache,  gefolge",  ags.  dryht,  altsl.  dm- 
zina  satellitium. 

2)  seresco  trocken  werden,  ableitung  von  einem  stamme  sero, 
dem  gr.  ^eQ6r  entspricht;  dazu  serenus  „trocken  (wie  siccus  von 
winden  und  wölken  ausgesagt),  heiter",  vgl.  sicci  dies  „heitere 
tage"  und  insüdus  mdus:  skr.  gtis,  gr.  avataXeogy  avog  u.  a. 
w.  8US  trocknen.  [Mit  dieser  etymologie  bin  ich  Fröhde  zuvor- 
gekommen, o.  s.  92,  Prellwitz.] 

3)  sileo  „ruhig,  still  sein,  schweigen"  »  got  ana-süan  „still 
sein,  ruhen",  brt.  siotd  „ruhig,  still":  gr.  TLrllog  „ruhig,  still"  im 
gegensatz  zum  bewegten  (vgl.  auch  ova  siletitia  und  ma  yitlhx) 
aus  *k8ilos.  Mit  lat.  tranquillus  lässt  sich  yuilXog  nicht  wol  ver- 
einigen, für  XT  :s  qu  oder  squ  wüsste  ich  sonst  kein  beispiel. 
[Vgl.  Collitz  0.  XVIII,  215.  Pr.] 

4)  imipere  „hineinwerfen",  nebst  supare  „werfen",  dissipare 
„auseinanderwerfen,  zertrennen,  verteilen",  das  A.  Kuhn  E.Z.  IV  23 
mit  Zustimmung  Corssen 's  Krit.  beitr.  32  mit  dem  begrifflich  und 
in  der  praesensbildung  genau  übereinstimmenden  skrt.  ksipdti 
„werfen,  schleudern",  vi^  „auseinanderwerfen,  verteilen"  vereinigt; 
in  stipare  ist  u  bei  folgendem  p  aus  i  entstanden  wie  in  sescuplex 
aus  8e8quipleXj  duplus  (auch  umbr.  dupla)  ==  gr.  de/rXo-  aus 
*dviplus  durch  *dfmplus,  clupetis  neben  clipeus:  an.  ÄW/*  „schild", 
hlifa  „schützen".  Vgl.  auch  den  gleichen  lautwaudel  bei  folgen- 
dem b  oder  v  in  dubius  dnbito  (gr.  diaadg  oder  zu  ahd.  ztoitar 
gehörig)  und  in  biduum,  triduum  aus  bidivom  =  skrt.  dvidiva 
durch  Hiduvom.  Fick  Wtb.  *  II  676  stellt  supare  zu  lit  siipti 
„schaukeln,  wiegen",  altsl.  süpa  fundo,  rasup<f  dissipo  und  ich 
finde  gegen  diese  combination  nichts  wesentliches  zu  erinpem.  Es 
stehen  sich  hier  zwei  berechtigte  auffassungen  gegenüber,  wie  so 
oft  in  der  etymologie. 

5)  Situs  „das  hinschwinden,  welken,  verwesen,  der  wüst"  habe 
ich  (ob.  XIV,  111)   nebst  sino,  desino  „ablassen,  aufhören"   mit 
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mhd.  swinen  „hinschwinden,  vergehen,  welken",  an.  »p{a,  srina 
„ablassen,  aufhören"  verbunden.  Diese  aber  werden  in  anbetracht 
der  „merkwürdigen  Übereinstimmung"  von  mhd.  smnsucht  mit 
q)d'iaig  schon  von  Pott  Etym.  forsch.  *  11,295  und  Leo  Meyer 
Vgl.  gram.'  645  mit  gr.  (p&uoy  q>x^iv(o,  skri.  ksi  „hinschwinden" 
zusammengestellt;  von  alvo/Liai  „rauben,  beschädigen"  weichen  sie 
begrifflich  ab.  [Auch  in  der  Zusammenstellung  von  sHus,  suis  mit 
<p&ivw  q)d'iaig  ai.  ksi  bin  ich  Froehde  zuvorgekommen;  s.  mein 
Etymolog,  wb.  d.  gr.  spr.  s.  344.  Allerdings  möchte  ich  die  ger- 
manischen Wörter  lieber  bei  seite  lassen.  fSroehde  müsste  als  an- 
laut  ghsv-  annehmen,  worauf  auch  eine  andeutung  seines  nachge- 
lassenen ms.  hinweist.  Pr.] 

6)  Lit.  szuntü,  szutaü,  szmti  „schmoren,  brühen" ;  nhd.  siedetf, 
mhd.  sieden y  ahd.  siodan,  [Der  anlaut  wie  in  siedeln:  lit  szn- 
ni^fia,  xtiCta,  Diese,  wie  mir  scheint,  ausgezeichnete  etymologie 
findet  sich  auf  einem  thesenbogen  angedeutet,  wo  Froehde  ganz 
flüchtig  eine  menge  von  einfallen  verzeichnet  hat.  Ob  er  selbst 
diese  weiter  auszuführen  gedachte,  ist  bei  vielen  unwahrscheinlich ; 
es  mögen  davon  folgende  vergleichungen  hergesetzt  sein,  mit  dem 
ausdrücklichen  hinweis,  dass  sie  nicht  zu  einer  polemik  gegen  den 
entschlafenen  benutzt  werden  dürfen.     Pr.] 

xivftuv:  lit.  szaukti.  —  q>ayBiv:  zwagoti  „fressen  vom  vieh". 

—  aqi^lag:  sd.  phalakitK —  nhd.  bracke,  shd,  bra^co  „Spürhund": 
skrt.  mrgäyati,  mhd.  brehen:  lit.  brekszta^  got  brahv:  merkiu 
(vgl.  Johansson  K.Z.  XXX  446).  —  lat.  saburra:  iffad^vgog.  — 
skrt.  chad:  nhd.  schätz.  —  caudex:  lit,  szaudas.  —  €QiSog:  lit. 
redau  „bekleide":  bereiten^  gerät?  —  davw:  ai.  dosd  „abend".  — 
oifikXw:  skrt.  ähate,  ühati,  —  neloQv'Ca:  XcmigvCa.  —  frutex: 
Ö^QVOK  —  hxHpau}:  altsl.  slabiti  „schlaff  machen",  skd/eti  „n^Ii- 
gere".  —  eßdo^aylzrfi:  lat.  indigetes.  —  lat.  muccidus:  altn. 
mygla  (Plaut,  mil.  648).  —  läma:  mnd.  iclömen,  Ulmig.  —  lat 
(aedi')tumus:  xa^iag.  —  germ.  rauböu:  lit.  rwi«.  —  lat.  vuütir: 
altn.  valr  „habicht",  VkwQy  vilvan,  Imr],  —  vfivog,  v^ov  (s.  Fick 
o.  XVI,  288) :  ßUnldre,  germ.  *jükcUjan,  mhd.  jüchezen.  —  nhd. 
jiih'j  blind-,  rückMngs:  lit  Mnkas,  lat  sublimis.  —  lit.  Uücoju: 
laff,  —  nd.  spellen:  nuvhdnafi  „springen  machen",  phalaÜ:  mhd. 
Spelze;  an.  spüia.  —  «X^*.'  Üt  aL  —  övyyog:  lit  tvenkiu,  skr. 
tvanakti,  cf.  ^afivg  und  au.  dammr.  —  lat  crepusculuni:  germ. 
hraban,  nhd.  rabe.  —  lat  flgo:  mhd.  bicke  „Spitzhacke".  —  lat 
fuf^uuculus:  IT,  gur  eiter,  cymr.  gor,  —  nhd.  schlüngd:  lit  slun- 
kis.  — lat  in-dufiae:  nhd.  zaudern,  —  lai.  fracesco :  lit  derkiii, 
darkiis,  —  r^niog:  skrt.  äpi,  —  skrt  vardhra  „rienien,  gurt":  lat. 
verber a,  —  7cilo)Qa:  an.  hvalr,  —   lat.  via:  skrt.  vithi  „Strasse". 

—  s  =  got.  us^  ahd.  ar,  er,  ir  in  aßivw^t :  y  ges.  —  ab.  pae- 
man:  ags.  fcemne  [vgl.  Joh.  Schmidt  Kritik  der  sonauten- 
theorie  104,   der  auch  öioTtoiva  heranzieht]. 
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I.  Sachregister. 


Ablaut:  von  idg.  äu  {5u)  zu  au 
(oti)  eripfiebt  das  Verhältnis  von 
skrt.  ä  zu  slav.  ü  141;  lat.  a  zu 
o  112;  B.  vocale. 

Accent:  von  schleifender  und  ge- 
stossener  betonung  im  Ur ari- 
schen 183  f.  die  arten  des  id^r.  a. 
289  if.  314.  regeln  für  den  a.  im 
Lit.  294  f.  unursprun^l.  oxy- 
tonieruni?  im  Lit.  298;  Verhältnis 
des  lit.  a.  zum  lett.  504.  Wechsel 
der  a.  qualitäten  im  Lit.  und  Lett. 
311  ff. 

AnaloR^ische  boeinflussung  von 
wörteni,  die  durch  die  bedeutung 
associiert  sind,  in  den  suffixcn 
141  f.;  im  geschlecht  (im  Nordi- 
schen) 105,  von  lautlich  asso- 
ciierten  im  sufiix  ISO  n. 

Bedeutungsentwickelung: 
beitrage  zur  b.  96.  lOo.  110.  112. 
129.  138.    190  ff.  193  ff.  197.  199. 
203.  204  f.  324.  325  ff.  328. 

Conjugation:  denominative  verba 
im  Lateinischen  89;  im  nor- 
dischen 115;  über  die  ver- 
kürzten lateinischen  imperative 
87  f.  n.  —  Conj.  auf -a  im  Lit.  301 

Consonanten:  Ueber  idg.  l  141. 
—  Idg.  n  -h  Maut  +  n  zu  nn 
110,  zdn  zu  griech.  w,  (?)  152  n.; 
ndhn  zu  w  109,  umspringen  der 
aspiration  110.  Doppciconsonanz 
in  griech.  kosenamen  233.  235; 
Lat.  /  für  d  215;  anlautendes  s 
statt  X  92.  behandlung  von  vr 
im  Lat.  327;  br  aus /r,  sr  oder 
gr  327.  dissimilation  zweier  r 
327  ff.  osk.  fff  zu  Jf  111,  dv 
nur  nach  langem  vocal  zu  v 
112.  —  Keltische  Vertreter  der 
idg.  Velaren  99.  100  n.  —  an- 
lautendes J-  für  n-,  b-  für  in  130. 
German:  Wechsel  von  anlauten- 
dem n-  und  «n-  101 ;  nn  aus  idg. 
n<»,   ndhn    108 f.;    gg   vor  j    im 


Altisl.  94,  behandlung  vom  mn 
im  Altnord.  110  f.  n.;  die  ent- 
wickelung  von  urnord.  gto-  aus 
ga-W'  115,  neuisl.  gn-  für  »•  ist  nur 
graphisch,  ohne  lautlichen  wert 
116.  —  Slav.  V  hinter  b  ge- 
schwunden 211.  215  ff.,  b  vor  d 
geschwunden  144;  z  aus  g  vor 
t7t,  ve  214;  i  aus  z  unter  dem 
einfluss  der  umgebenden  laute 
210  212.—  Lit.  ^  statt  i  infolge 
von  assimilation  an  labialen  an- 
laut  (?)  286.  —  Lett.  m  vor  & 
erhalten,  wenn  ursprünglich  ein 
vocal  dazwischen  stand  236. 

De  h nu  n g  eines  kurzen  vocales  vor 
ns  in  gostosscn  betonter  silbe  im 
Arischen  180;  d.  vor  va  +  con- 
sonant  hat  im  Griech.  nicht 
stattgefunden  {aa&fia)  159. 

Declination:  die  ursprüngliche 
endung  des  gen.  sing,  aller  stamme 
war  80  182;  die  ursprüngliche 
endung  des  acc.  plur.  173  ff.  be- 
toDungsgesetz  für  die  lit.  d.  294. 
loc.  d.  ii-stämme  302  ff. 

Dialect:  der  ursprüngliche  d. 
Homers  war  äolisch,  c.  560  ins 
Ionische  umgesetzt  1  ff.,  ältere 
und  jüngere  sprachschichten  bei 
Homer  102;  6,  17,  to  als  Relativ 
den  loniorn  fremd  4  f.,  Homer 
und  aus  ihm  den  jüngeren  loniern 
bekannt,  l)ei  Herodot  6  f  82. 
Das  relativ  og  im  Aeol.  7;  her- 
stellung  der  Menis  im  äolischen 
d.  8  ff. 

Genus:  neutra  als  bezeichnung 
von  personen  97.  114.  Vgl.  ana- 
logische. 

Lehnwörter:  Griech.  im  Lat.  131. 
214;  lat.  im  German.  (?)  140,  im 
Cymr.  130,  im  Ir.  131.  134,  ro- 
manische  im  German.  109  n.; 
ahd.  im  Ksl.  163,  altisl.  im  Altengl. 
108,  im  Irischen  117,  niederd.  im 
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Neuhochdeutschen  108;  (jfermani- 
Bche  im  Sla vischen  220  n.;  im 
Finnischen  219  f.,  805,  urnord.  im 
Lnle-Lappischen  108  f.;  slavische 
im  Lit.  208,  im  Lett.  163,  deut- 
sche im  Lett.  224.  finn.  im  Lett. 
295  n. 

Namen:  Ortsnamen  in  verticaler 
gliederung  (berge,  tbaler,  schlach- 
ten, ebenen)  systematisch  geordnet 
und  erklärt  287  flf.  —  Personen- 
namen der  inschriften  von  Rhodus, 
Chalce  undCarpathus  systematisch 
geordnet  225  ff.  —  Göttern  amen 
und  beinamen  volksetymologisch 
umgedeutet  190.  200. 

Präfix:  epi-  in  anlautendem  p  zu 
erkennen?  118. 

Pronomen:  das p.  der  angeredeten 
person  in  der  Hindustani- 
sprache  160;  der  artikel  als 
relativ  im  Griech.  6  f.  82. 

Sprachgeschichte:  verschiedene 
phasen  der  entwickelung  in  der  s. 
154  n. 

Stammbildang:  r-  und  w-stamme 
in  demselben  paradigma  205. 

Semonides  18.  2.  hergestellt  s.  82. 

Suffixe:  bei  ableitung  mit  dem 
suffix  'io  von  einem  wort  auf 
-to-  wird  das  s.  nicht  wiederholt 
248;  8.  -ri  205;  neutra  auf  tes-^ 
tos-  105;  suffixales  ^  in  griech. 
Ortsnamen,  270  f.,  v&j  271,  "vavos 
272,    'vyog  272,    aaog,    tto?,    tos 


272  ff.  taaaog  274,  wvri  277,  a^g 
278,  fQog  327;  -avvri  324,  -xog 
324,825,  lat.  verba  auf -^are  91 ; 
'dna  323,  -bri-  327. 

Terpander  frg.  6  emendiert  82  f. 

Vocale:  idg.  öu  {äu)  zu  ai.  ä  141; 
ab.  Of  zu  rt  178;  v.dehnung  vor 
ns  im  Arischen  180.  183;  ion. 
oav  zu  ow,  vor  t;  der  nächsten 
Silbe  eher  zu  cav  201 ;  dissimilation 
zweier  i/  laute  im  Griech  201 ; 
contraction  von  €ä  zu  rj  im  Rho- 
dischen  231  n.;  eo  aus  to  nicht 
griech.,  sondern  thrak.-phryg. 
186.  vulgär,  ajto  avttt  «=  am  287  f. 
—  Lat.  u  vor  p,  6,  v.  aus  i  329. 
Idg.  0  durch  germ.  u  vertreten 
316.  —  Behandlung  von  urslav. 
^  im  Russischen  154  n.,  s.  ablaut, 
Wurzel.  EinflusB  der  betonung 
auf  die  «-  und  o-farbung  der  v. 
291. 

Wortbildung:  retrograde  bil- 
dungen  von  adjectiven  zu  deno- 
minativen  verben  im  Lateinischen 
89  ff. 

Wurzel:  w. Variation:  verg,  vers^ 
neben  t)«r;  t&r  zu  i?en,  wie  sver  : 
8ven ,  spar  :  ipan  191  f.  Neben 
ver,  ven  noch  veg  und  ves  192 
sem  neben  se  u.  ä.  325 ;  griech. 
ff«,  lat.  ae  weist  auf  eine  „zwei- 
silbige" w.  221,  ebenso  lit.  «/, 
ttti,  ur,  um  314  ff. 


Sanskrit. 
amhüs  217 
agni  315 
anga  195 
angaua  195 
aügäyati  195 
adga  118 
ap'  93 
apasgä  193 
äma  316  n. 
dmwa  316  n. 
drtati  191 
ap  315 
äryati  143 


II.  Wortregister. 

avi»  122 
ähatids  326 
irä  192 
ilä  192 
%9d  193 
idhrigas  92 
i'rU  305 
üläka  304  n. 
üfy  191 

ürdkvd  113  n.  2  LS 
fduUe  330 
kaktibh  276 
kasfa  326 
kä'kala  218 
käkalaka  218 


käras  124 
kurus  124 
kBotrd  329 
ksam  325 
ksUti  92 
läidnati  lOA 
gdgghaU  189  n. 
gandhdyämi2\^ 
gu  163 
grM  213 
^o/n-«  163 
grlva  275 
gJiana  98 
gharghar  214 
gknrghurä  214 


Register. 
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ghorä  97  n.  326 
cakrdm  218 
candrd  109 
ehad  330 
jar  326 
jinüti  103 
fina  103 
iwr  326 
jümi  328 
iyS  103 
jyäni  103 
/vara  328 
^timuto  198 
tumra  198 
<yam  127 
<yä<i  127 
tvanakti  330 
(lar&Aa  275 
dih  215 
<{u£lAr(i  195 
dpJiAa^t  212 
drdhd  212 
(^i^^t  275 
drhyämi  212 
(iofi  330 
(lAav  127 
dharä  193 
c^Aäoa^»  193 
^itd  154  n. 
{^Atfnti  154  n. 
n(i  306  n. 
fk^Aa^  116 
ndfoti  164 
nimsate  180 
panka-  93 
payas  93 
palvala  93 
parivifti  204 
pariveifdr  204 

i?«!  1^«,  P*"  191 
l»0man  322 
/>tna««f  182 
pumä8  181 
l»M((n«t  182 
l»?^tt  191.  194 
puihyati  326 
phanati  330 
phalakin  330 
I^Ao^^i  330 
I^Atf^ÄMir  136 
hamhittha  286 
5a&Afii'-  208 
5Aara  211 
5a«  206 
&aAt2  286 
5ä^  208 
5rAan^  209 
5Aa»^a  218 


&AävafMi-9  164 
^Aöüti^a«  163 
bhävin  164 
&Aü  164 
^AüAi  112 
hhrjjati  208 
&Arff<^  208 
hhra^'  211 
bhramati  210 
mä,  mimicUi  277 
muskhd  825 
mfgdyati  330 
ra^ana  132 
ropmt  132 
rtya<0  191 
/uMAa  139 
luhhyaU  139 
lutnpati  278 
i;anJ  191 
vdra  204 
var^  216 
vardhra  330 
t7ar«a  134 
t7ar«a<t  192 
oa^  204 
vaiaya  204 
vaZ«^a  204 
i;a«ikr  324 
i7ä<2atf  215 
vär  191 
väri  191 
ü»W  178 
vüa  204 
visaya  204 
Fi^nw  205 
ofArwfsö^f  316  n. 
vt  20*3 
vtthi  380 
vet?««^'  204 
t7e«/'204 
ve8€Ma  204 
t^afM«  204 
vr'^JAan«  213 
sädati  150 
«atu^^i  135 
aarva  206 
aädhati  157 
santväyati  324 
aämagir  324 
säman  324 
«ämani  324 
«ära  206 
«tnc(i<t  192 
aidhyati  157 
«incAu  185 
««c^a^t  147.  149  n. 
ffum^et  197 
9t<m<l  197 


Beitrft^  z.  kande  d.  Indg.  sprachen.    XXI. 


sü'ra  197 
«nä  101 
«nii^  194 
snduti  194 
«/»•Aii  215 
^häyämi  215 
«})Aa/  208 
tfyä/4  140 
^la  222 
narämi  214 
Aä«aAa  213 
Aunaan^t  180 
AöVcAfl<»  316  n.  (?) 
hvärati  316  n. 
hvakai  316  n. 

Iranisch  (Avestisch 
unbezeichnet). 

ofperezatä  215 

^öo  163 

cinahmt  177 

c»i  177 

ctfmahi  177 

eifyeUh  177 

elisAcf»  177 

jya  108 

sora  213 

ibar  316  n. 

(lares  212 

dim  127 

(ieresf  212 

drazhaüi  212 

tiäm^fitf   184  n. 

neup.  nütnäd    149.  153 

neup.  mi^  149  n. 

pairibaren&rUt  315 

paSman  330 

päman  322 

i^Va^o  178.  182 

W«2afiA*209 

&ar«fi6n^i  211 

iättTTf  208 

berezant  209 

5(is  286 

bäzanh  286 

mänaye%t4  163 

vozaiYi  216 

vare^  216 

varciana  213 

vtfaüi  178 

t^a  178 

pA«n<ia  108 

haurva  206 

Aaraf^t  206 

hära  206 

AüiAati^i  147.  149  n. 

htfasi  149  n. 

23 
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Register. 


Armenisch. 
btran  S16 
macanim  99 
macnum  99 

Phrygisch-Thra- 
kisch. 
Bayatog  189  n. 
iMßdCtos  188  f, 
aaßoi  188 
£ußos  188  f. 

Griechisch. 
dyad-os  213 
jlytarifJLa  285 
uyX^  217 
ac^^Iov  21 S 
d^Xio»(Hes.)142 
divdojv  194 
aC«  S15 
d^A^ai  213 
AiyaUov  274 
AlydUtog  274 
aiyCXtaiff  274t 
at&Qiog  92 
aUio»  (Hes.)  142 
afdZoff  221 
ofoi  122 
ttxfia  815 
axfiffvos  815 
«xn;  209 
dXaCfoy  315 
a^a  192 
alaoff  192 
"^JlTt^  192 

a|Ui;xaA«^(H6e.}269.273 
^Afivxkai.  273 
auifinoXog  205 
ai'u^i  185 
aTTixIo/  (Hes.)  146 
dqd  143 
apcrCoi  315 
J^^xw^off  271 
Jt^^rig  274 
"'Aqa^  274 
dqdoucti  143 
a^aorffoi  815 
dQdyyn  295  n. 

a^fT^ff  113  n. 
a^^ai  191 
"AQitnrjs  231  n. 
«(»xixAi}  295  n. 
uQxdvn  295  n. 
a^aev;  295  n. 
uQaea  (Hesych.)  191 
"'A^ifiig  190 


cKe;^»Uor  (Hes.)  800  n. 
a^;^off  325 
aad-fxa  159 
"AaxXfinlog  190 
damox^g  215 
•^orcroff  273 
d(fXouffi6g  214 
ayvi?  826 
o/^«  316.  830 
axvQOV  326 
a/(u^  326 
o^^o;  285  f. 
Baae;^!?  189 
Bdxxoi  189  u.n. 
ßdXX(a  105  n. 
ßiXog  188 
BiQixwd^  271 
ßto&dXfjitog  192 
^17  168 
BovxQa  269 
äol.^poT(m}216 
^e«;ryff  268 
ßqivd-oq  213 
BqHaau  263 
B^Zi/TTOff  272  f. 
/JoovTjJ  180 
/»ei^  215 
ßgvX^s  215 
^i;>^'  (Hes.)  140 
^cuZoc  212 
^ctroc  315 
yavZdf  163 
ytXäv  (Hes.)  126 
/^(MXMrrdf  275 
yXoMs  102 
r^/or  275 
/oilcdff  218  n. 
^aui^dris  227 
(favo)  330 
deUXos  101.117 
(Tca^ro  101 

J«ai7  101.  107.  117.  129 
deiva  127 
^€tQii  275 
Sixofiat  164 
J^^j?  207 
Sianowa  830 
Aivvvaos  186 
SfiXiofjun  161  f. 
/Ii^lvvaoq  186 
^/^^oi  162 
SiS'vQafJißoq  195 
^cxciy  162 
zZ/xTi?  275.  277 
/liovvffog  185  fif.  200 
/liQifwg  274  f. 
J^qffiwsa6s  274  f.  278 
thess.  jJiSvvvaoi  201 


(fMrerdf  829 

(fMUXQI  162 

^MW^  195 

böot.  dor.  ^u&pvaos  201 

dQdrTOfUti  212 

J^xavov  275 

S^inavov  275 

^^^TToi  275 

cfpodff  207 

JatQHfdvrig  227 

kßSofJLttyitfiQ  830 

iyyi;i;  163 

M^o  151 

ICofJiai  150 

^^^loi  163 

«/«  9 

dafJLeini  192 

€J  J*  «y«  9 

cfZi;  300  n. 

eU/oye;  142 

€/iluai  215 

«i^a  204 

Ei^aq)uarns  199 

^Xi{  204 

a/(r<7ai  204.215 

^Zxai  216 

;Xcu^  330 

^^v;  132 

^y  ^(^1^  (Hes.)  101  n. 

^Etfoqxn^  196 

in£€^xrov  207 

iniCtiQftv  275 

inUfnoQa  206 

^e^^o)  143 

^^^;rro^a»143f. 

^^^aa-cu  305 

iQiTfjiog  305 

l^i^off  380 

f^K  148 

j^fyi;Qi  188 
^Eolffiog  199 
^(inryi7  209 
f^^o;  199 

aeol.  !E^^9>iiuTac  199 
tqvfia  271 
*EQvfiav&og  271 
igvfivog  271 
Jr£oV  128 
^v^dc  123 
fv^fH?  326 
ion.  cv^i^vijf  326 
Eviog  189  n. 
jSvd^c  278 
J^asog  189  n. 
pamphyl.  mx^»  216 
Wrvff  205 
Zdxvv&og  271 


Register. 
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Zd^^  275 

äol.  Zovwaog  201 

nxa  325 

hom.  i}A/  11 

vfi€^s  S24  f. 

finios  880 

"HQa  206  f. 

'Hqaxkri^  206 

^^ttiC  206 

•/Tflfflrdff  273 

^aawf  325 

4a-u;^of  324 

&aXauog  218 

^^v;  830 

^e/yeti  98 

»eos  97  n. 

^i}Xi^c^i  193 

^Q  138 

^cu  193 

&QÜxfißog  195 

^^»vxoc  204 

^^uoy  330 

GwLvri  198 

ko.  taxuv&og  272 

^laxxog  189  n. 

laußog  195 

Yaoycf  195 

r^^f  (Hes.)  269 

kvpr.  iy/nafiipos  274 

/J^i/ai  15a  ff. 

fc^o»  203.  205 

miles.  U^itfg  2 

IC«)'»  153 

rCcu  147.  149  f.  153 

i^vs  167 

*IxaQia  197 

Vxaooff  197 

tx/jiag  197 

Milroy  300  n. 

l/ÄOTtw  204.  206 

"'ifißQos  192 

7yayoff  195 

7yail95 

/li^f  325 

"/Off  195 

7^eff  202  ff.  205 

^iQiS  202  ff. 

fffj^/oy  325 

hia  205.  217 

"lvyyCr\g  189  n. 

el.  xaiaXiofiat  161 

ion.  xa&iwva&ai  151  f.  n. 

xaxoff  826 

KaXK^EiVOi  228  n. 

xor^aAOff  109  n. 

xay^i/li}  98  n. 

xdwtti  109 

xcrra^roff  143 


ark.  xdraQ^o^  143 

kret.  »ara€fxip^  95.  107 

xo^ofvff  275 

KafpvM  275 

ara;^Zi7l  124 

x«/^  162.  164 

K€QX€Tevg  275 

xiQxivfis  275 

x^^i/l  124 

Kt&aiQiuv  263 

JT/^iff  276 

xMraoff  263 

«y^  108 

xoinog  125 

xoV^  108 

xo^  207 

xoovwrj  276 

Xojf/off  124 

böot.  xqifivw  12^ 

xr/Ccu  329 

xxCkog  329 

JTv^/^Mr  190  u.  n. 

xvxXw  218 

xt/JUtim}  276 

xvXlog  276 

Xvy^off  271 

kret.  xvffri  276 

Xi;^ff  276 

Aaxrftr^Q  276 

iaxxoff  276 

AaxfAos  276 

Aaxfivw  276 

Zo^xo;  277 

Aaovff^  277 

Aa^jüLva  277 

AaQvv^tog  272 

Aa^vOKtv  272 

Aeißn^Qov  189. 192. 197 

Asißiivos  198 

iUi^oiy  191  f. 

ilcxari}  276 

^^xToy  276 

Aenirvfivog  272 

^^e»'^  277 

Z17/1}  330 

X/^ni  198 

^vxai}inrTdff273 

Ai;7rra(He8.)189 

At&QVfia  277 

ictf^aai  330 

Xfoqvfivov  211 

fiatog  193 

Ma/roXoy  277 

MaJUMs  261 

^a^  261 

^fförZij  272  f. 

MaQTieaaa  274 

fiaatog  193 


J»fcilaX«e^(^«r  269 
^^e»^  327 
firi^QQa(ffi/jg  200 
fiifAa^m  211 
Mifiag  277 
^i^/Cttf  277 
ion.  fioxqw  273 
AfdtfvX^  277 
MvxaXriaaog  273 
Afi/xw  277 
/ivtfjt'^iic  (Hob.)  277 
fAvaxog  825 
yaiov  194 
va^Urtß  277 
vavöaov  278 
aeol.  yai^  194 
miles.  NilXimg  1  f. 

i\ri7iUife  1  f. 

i>ri;e«iff  277 
vriQldag  (Hes.)  277 
JV^^tTor  277 
vr^qnog  211 
vnq&if  (Hes.)  277 
maa  186  ff.  194 
ri/ffaff  188 
war^wif  187 
fnox^Xrg  163 
BnvwSag  228  n. 
SuvwaxSv  228  n. 
betriff  228 
^Cfriu  228  n. 
|«^'f  92.  329 
SnvoxXrg  229  n. 
fj^e^f  92 
Syxij  801 
Otrti  277 
5Zoff  206 
"OXvfinog  277 
o^Uoff  800  n. 
ouoluig  316  n. 
ov&og  113  n. 
d;rdc  98 
'Onovg  192 
oTrcoocc  193 
dqydg  191 
d^ceai  191 
de^/ai  272 
oqS.  fia  (Hes.)  272 
^'Ogdvfivog  272 
d^^dff  113 
"ÖQfiiva  279 
bQfiZvai  (Hes.)  279 
d^  216 
"Otfaa  278 
d9)/Alai  880 
na^vn  110.  118.  129 
kypr.  ntxpuviog  324 
7ra<rxoff  (Hes.)  93  n. 
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na^vlog  286 
naxvg  286 
niUsfia  110 
nataqa  330 
n^v^sqog  110.  142 
niqd^  210 
nerawufii  164 
TTi;^  218 
TnjZöc  93 
Jlrivetos  93 
Tii^ncif  191  f. 
TuSvm  278 
ÜM^/ix  192.197 
n^Qog  192 
Tti^axvri  210 
Tj^^off  210 
m^Xii  192 
nMaaog  278 
/7A/<roff  278 
/Ttora  192 
ntaärig  192 
TT^or««  191  f. 
17/flfT(MX  192 
nirvQov  826 
TT/oiy  93 
nXd$  165 
Uy«  278 
;ro;^off  297 
noXog  205.  218 
nqianog  199 
nvxvog  278 
;rt;D  128 
^«Tori?  216 
^^yu^ai  205 
driyvvfii  209 
^ah^i/^f  213 
Imvvmv  278 
aßiwv^i  330 
<T^C<»  214 
(TtlK  214 
axaqufos  212 
orxa^^o/ia»212 
<rxa^9>aai  212 

tfxcXi^^of  136 
axilkio  136 
crxfvJiJJlii  108 
axAZa  136 
SxoXXiQ  278 
axov^Qov  (Hes)  96.  107 
<Tx<u^  108 
afii\qla  200 
iSbin'iov  278 
<r;rarK  192 
anaqaaiov  (Hes.)  140 
onagvog  192 
aniqyovXog  (Hes.)  136 
aniQyvs  (Hes.)  136 


aniqx^'^  216 
fnaywf  198 
«rraCo»  198 
orrai?  (Hes.)  136 
£rvfi(pti  279 
arwp^  (Hes.)  279 
(Tru^oi  279 
oru/vd(  330 
oTi^iaa)  208 
cr^Jlaff  330 
ffjfWcfiJZjj  108 
Ta^ya^  27 
raxijvai  162 
Taifror  278 
ra^Axf  330 
r/Ao?  224  n. 
riQaofiM  164 
T^9^  326 

TlfÄOiQOS  216 

T^a^ff  278  f. 

Touatov  278 

rdlwaoof  278 

2b^€wff  278 

TofiovQoi  278 

r^yaai  198 

rgaytxog  198 

T^ayoff  198 

TQd<fifi(  212 

TvfAvCa  272 

7i;^^  279 

Tvu(p^<n6s  279 

•y«<r«ff  196 

vax^y^o;  272 

vy^off  113 
'YS^ovaaa  192 
*y«T/c  197 
•Yfivff  197 
•Yi?  198 
•Vijf  197 
•yjjTTOff  197 
vlfjv  197 
i//or  197 
*y^j;TTOf  197 
vuvog  330 
vrt^  162  n. 
vwig  152  D. 
vioi'  330 
'Y6iaaa  197 
'YniQiaw  205 
^TTC^C  205 
itnoßqvxa  215 
TTDiAtw  279 
£c  136 
vai  197 
fpayiiv  330 
^ay^iloc  129 
9«^?  102  n. 
ipakXi^  199 


4>eaJli;ydf  199 

<faXX6g  199 

^»«(»a^'f  208 

fpaqdia  211 

^^^  211 

^a^  211 

q>awn  110.   118.  129 

^ve»!'  (Hes.)  187 

ifflXijlTfig  208 

^ilo;  208 

(f^Cvm  330 

^/o)  330 

(pidaxvti  210 

^A^oi  199 

^Xiot/^  197 

4>Xva  197 

9;ii;a>  210 

ipotßog^  297 

ipqovQa  216 

^1^77  208 

^i/cra  136 

(piaaXos  136 

(fvtfxri  136 

(pvtdX/Ltiog  192 

^lu^^oi  164 

Xaa  279 

Xaoy  279 

XaJlxf  231  n. 

Xavvos  214 

X€Q€ÜOV   125 

;^€^^  126.  214 

;r?^»i  126 

xXalva  214 
xXafjivs  214 
;^iay/c  214 
Xvavw  187 
XoXttSig  224  n. 
XoXtxH  224  n. 
;^o^ff  213 
Xo^og  213 
;^e^off  214 
XQvatiXaxoTog  190 
iffttd-v^g  330 
V'oxot'  279 
(äßadSno  (Hes.)  138 
ctfcT/f  138 
(Mföff  (Hes.)  189 
011'^  324 
on^M);  324 
oM^off  324 
^£lqo^46iuv  277 

Lateinisch- 
o&o^ra  161 
ac^tii^  90  n. 
aeditutnus  330 
agmen  112  n. 
agrestis  828 


Register. 
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almus  192 
alo  192.  194 
anciüa  205 
ancultts  206 
angere  217 
annöna  322  ff. 
a^ua  192 
arduua  113  n. 
auctumnus  193 
auc^od;  213 
andere  213 
biduum  329 
cancri  327 
carc«r  327 
carere  162 
Carmen  124 
caudex  330 
ce<^  328 
c«^  323 
clipeua  329 
clupeus  329 
coeUstü  328 
coAum  124 
co/^ra  205 
coUuS'um  218 
comftr^^m  109 
conforio  327 
cortMm  95 
crepusculum  330 
crxaäre  328 
Jtf/anc^o  99.  126.  213 
{^S/are  161 
vulg.  depahäre  112 
(^tc«  87  n. 
disnpäre  329 
{^octfo  164 
c^o^o  161  f. 
domicihum  205 
£iu5ttM  329 
c^tfca  87  n. 
c^ümiM  128 
Ju;?^  329 
^frrtW  327 
e«  86 

exämen  112  n. 
exhurae  327 
/flc«  87  n. 
/a//0r«  208 
/«r  129.  210 
farreum  210 
faucM  112 
Faunus  164 
/ati<or  163 
/flttar  214 
/at7«o  162  f. 
/avtT^a  164  n.   214.  329 
favissae  112 
arch. /avÄor  163 


JVioöntii9  164 
favor  163 
/6(rM  236.  327  f. 
feeundus  193 
3^/i>  209 
felix  193.  211 
y^iTMft  210 
femina  193 
/emur  210 
fenus  326 
fcr  87  n. 
fera  214 
ferentarii  211 
/«r?r«  211 
/«rv/a  211 
/«rveo  236 
fMtuca  211 
/«^  193 
>S6«r  208 
fidüia  210 
/^o  330 
jOex  209 
ßmhria  236 
/S^ia  214 
/öcSr«  209 
fläeidm  209 
./föctM  209 
flägrum  210 
^«r«  210 
^»  210 
/t#o  210 
fömes  163  n 
/owa  112 
fomerUum  164  n 
forare  211 
/bna  327 
formido  214 
/oreM  212 
/orwK  211 
/orw«  211 
forfex  210 
/(wco  163  f. 
Fönea  97  n. 
fracMco  330 
frangere  208 
fremere  210 
frenum  211 
yrt^o  208 
/rotw  210 
/rtt<«r  330 
/uctf«  130 
/tt^tfra  164 
/Mn««  325 
Pöra  326 
ßirfur  326 
Für(rßfM  326 
furuneulus  330 
yt<rtH<«  208 


329 


/tMCtM  208 
^fe&a  212 
grandis  213 
grando  328 
^e«  315 
gurge»  215 
Aa&ir«  213 
Aa5t7M  213 
haemattnum  125 
Aara  213 
Aec  84 
A«J6ra  263 
Are  84  ff. 
hiec  86 
Atr  214 
hirrire  214 
Af>^ru>  213 
Aoec  85.  88 
harctiM  212 
Aor^u«  213 
hostis  125  n. 
•c^ti«  316 
ignis  315 
tVft^  85 
impuratuB  88 
ineohSre  124 
indigeUB  330 
indütiae  330 
inebrae  213 
m/«n«u«  213 
tn»]p«r«  329 
irrumäre  198  n. 
M^  85 

yactfra  162.  164 
jäfünua  132 
jejunus  132 
jubüär0  330 
jiirär«  89 
^Sma  330 
lämenium  315 
föh«m  161 
Xf6«r  198 
/fcir«  165 
/intfr«  161 
linguo  165 

Sabin.  Loebasiut  198 
/u^«  164 
/tictfT«  164 
^m5f  113 
ma<l«o  193 
mamt/20  112 
mamma  193 
fittfnär«  193 
maneo  163 
mo^^iM  323 
mamAriifn  327 
merere  164 
mon«o  164 


338 


Register. 


morbus  309  n. 
muccidus  330 
mticro  269.  278 
napurae  101 
nocsre  164 
notrxx  194 
ntttrio  194 
ntS^rf«  190.  194 
ohba  112 
o&tUa  112 
obtia  112  n. 
o/«/;a  111 
offa  111 

o/omlo  99.  126.  213 
opttnus  192 
op«  192 
opuUns  192 
oiniiStfniiM  192 
Op«  193 
C^sci,  Osci  \93 
öräre  89 
ordiür  272 
Ovar«  189  n. 
cvum  304  n. 
paedidtu  322 
l»a«<{or  322 
pa^minonM  322 
/^olpo  96  n. 
palus  93 
paför«  164 
peUis  96 
pervicax  207 
p*;er  166 
/)t^ir«  166 
p%ngu%9  286 
p«^«ii^a  194 
fi^^e  166 
pktcere  164  f. 
pladdus  166 
p20mM  166 
poUitürt  166 
poüingere  216 
poUüceo  164 
proBstifiae  328 
l»ro«0p$a  199 
jH^ma  90  n. 
puräre  88 
pürigäre  91 
pur««  88  f. 
pwtula  136 
/Hifufa  136 
quaUttor  112  n. 
r«tf«  214 
ro5tfr  213 
ru^«  164 
rumpo  278 
rt*oM  278 
sahurra  330 


sasetdum  221 
«a^0»M  329 
seandula  108 
tfco^Sr«  164 
«<»2Z0  136 
scortum  96 
aeribwe  212 
tfcroM»  212 
««CO  94 
«M^ttf«  326 
«€y««  96 
segr Sisare  91 
«tffMtm  324 
sequitis  326 
serenua  92.  329 
sereseo  92.  329 
««TU«  326 
sertfäre  206.271 
«e^uM  326 
«do  147  ff. 
M/ao  329 
«impulifm  136 
«tfio  329 
MftM  329 
8dhrius  327 
«(o^ymm  198 
suSvis  112 
«KftftmM  380 
«ifcuia  2C^ 
«WC««  197 
»ö^c  197 
8upare  329 
«up«mi«  123 
«M«  186 
torreo  164 
^oft«  212 
tranguiOus  329 
^rtictc^o  128 
^um«o  198 
tumuUu9  198 
<wr^«o  198 
tdueuB  304  n. 
t<r5«  213  bis 
üviduB  113 
t7a/«rc  162.  164 
vannuB  109 
t?a«,  vodM  212 
veho  216 
»«/  87  n. 
verbetKie  201 
O0r&cra  330 
vertere  216 
vta  330 
t^Mo  217 
mituB  103 
t?fÄ«  103  u.  n.  117 
viriae  (?)  204 
vitüigo  206 


vf^M  206 
vüta  206.  217 
v»Yu«  206 
vola  163 
voA^o  216 
üu/^ur  330 

Umbrisch. 

andersestui  168 
afu^m(u  168 
furfani  210 
j9tr  123 
screhtor  212 
«ert6<  206 

Oflkisch. 

fas  210 
ßuusai  210 
Aurz  218 
A;aAa<{  124 
prufatUd  112 
pruffed  Ulf. 
puroWai  89 
«cW^  212 
«W^m  212 

Sabinisch. 

cum  124 
flusare  210 

Romanisch. 

frz.  banne  109 

frz.  ftoitfMton  109 

it.  bmina  109 

frz.  5«nnc  109 

afrz.  cayia  109  n. 

it  eanetta  \09  n. 

it  dial.  cannaia  109  ii. 

prv.  afrz. /anc  93 

it  span.  /ofi^o  93 

it.  gonda  109  n. 

it.  gondola  109  n. 

Gallisch. 

(Altkeltisch.) 
anam  93 

ftcnita  109  f.  118.  129 
BriganUs  209 
Brtgantia  209 
^tM«umärc«  130 
caio  124 
caUia  124 
<irt<»«m«ton  128 
DrutdhM  128 
SafMcanta  134 
/Scj'uana  (?)  136 


Irisch. 
aeenn  125 
adcosnaim  1S5 
ade  127 
adiu  127 
adhaim  122 
adhuar  122 
adsuidim  185 
atr<i  113  n. 
ais^  184 
<S/to  100  n. 
an  98.  113 
aneride  125 
annatVIA  180 
arm  122 
affnaeh 
drosc  135 
arra  182 
arroeraehir  132 
drsegar  135 
<i«a«f  185 
asinde»  138 
anndiut  127 
attoim  135 
atmuiiniur  182 
5a^^i<  129 
5at7  128 

nir.  5atr^A«an  129 
BalOMan  129 
&^96f.  102.  lU.  129 
&0ntm  96.  114 
bem  815 
5^A  210 
bochna  180 
ftr^Ä  209 
6r<MC  180 
bruighim  206 
5fi^A  180 
eadhla  124 
«aar  125 
cairehe  124 
ca^t^  124 
eathair  124 
cechras  124 
CMnn  107  f.  124 
c«/  125.  224  n. 
eiall/er  128 
cocar  124 
cocraim  124 
co«m«  124 
coimmdtu  181 
commäim  99 
commdm  99 
comtmimti«  99 
coimnert  125 
«oma«^Am«^  181 
comar  125 


Register. 

com^  132 
eonreratg  132 
coitrik^  182 
conrttig  182 
eonsenaim  185 
cor  124 

cotammidethar  131 
<T0in  125 
onu^tr  125 
cutilffMn  125 
ctffii^  182 
cur  124 
<ian  127 
<i0<2ai^  126 
dega  127 
<{^Aia//  128 
din^H  128 
(ItifAacA  126 
düangar  126 
dobraeh  128 
cloc^tu^  127 
<io0  127 
<ioM  126 
droeheidU  126 
ü^rocAdtftfM  128 
drudünühs  128 
<irtft  128 
eeuitf  122 
^eomldn  122 
4eomnart  122 
^ra«to  122 
iftm  95.  122  f. 
em  95 
itig  122 
/0t^  138 
ßach  188 
ßndbadaig  188 
ßndbuth  183 
ßndtech  188 
ßaithfer  138 
/b(^<{  128 
/O0n  128 
foirnert  134 
foloMcaim  134 
forainm  184 
forbaeh  180 
/orftuam  180 
/orcfi^Ä  187 
fordengai  126 
/orffli»  134 
fortaeh  126 
fortaing  126 
fortromm  134 
/rMtf  134 
/V-o«  134 
^atr  125 
^atr6«  126 
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^atrt<  125.  129 
mir.  0ann  109  n. 
^«tnä  96  f.  126 
^«mn  114 
^e^A  126 
^«^n«  126 
aan  99 
^f7  126 
^^  102 

gorUm  99.  114 
^op  126 
gormae   125 

^«KTM  126 

guin  99 
^«r  330 
^umarrtYA  128 
imnise  180 
indeoin  138 
tnro^e  185 
2(fi»ftr«(A  123 
^o^A  183 
hion  133 
tiMicc  100  n. 
mdm  99-  180 
mor&fMui  181 
nUin  131 
inu^A  131 
müse  181 
mocAoA«  124 
mo/  182 
mohch  182 
mti^  100  n.  D. 
3futreAtt  182 
mutr«  182 
muirgabul  132 
mMirmt/  182 
nenaid  180 
<Hi6  111.  118 
6ol  123 
rM  182 
ro«c  185 
rosecked  185 
roM  134 
sachiU  134 
«mMot  134 
«ar^  136 
sartan  136 
BCßollan  186 
«ctfOa  136 
«e0/2an  186 
«c/itf  186 
sechaid  185 
««eA«  93  f. 
seiche  93  f. 
«eMC  135 
eenfer  185 
«iam  134 
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Register. 


Me  127 
silim  136 
Sinna  136 
aüh-  123 
slige  186 

mob  100.  116.  186 
snuadh  194 
«OM  186 
sotal  186 
«0«^^  185 
«uui«  127    * 
miridh  135 
Mi^  197 
tachiaim  162  n. 
temathar  182 
<^em  126 
to^  126 
^«90  127 
tuismim  186 
^M^ti  185 
uad  127 
tM;A  804  n. 
ür  123 
urgairtigud  129 

Manx. 
^tftin^  132 

Gymrisoh. 
(Welsh.) 
addoer  122 
ammhwyü  122 
aftn^Aaran^  122 
annghffflaum  122 
annghyfnerih  122 
annA«^  122 
ar/  122 
or/o^  122 
&«A}  209 
5«n  109 
henyn  109 
5fi^a(7  180 
bugunad  130 
cader  124 
ca(2t0r  124 
cael  124 
wn  107 
cenn  124 
c'hauen  128 
CK  124 
cuedd  124 
cy/ar  125 
eyffelyh  100  n. 
cy/fiaH  125 
c^aniiJ  180 
dihwyU  128 
difyrru  129 
(^mer^A  128 


dryghwyU  128 
drygddyn  128 
wngion  138 
^0%;;  186 
garwedd  126 
^Aiir  184 
golosgi  184 
^Ä-  830 
gorenw  184 
gorlaum  154 
gornerih  184 
^or^Artrm  184 
mcymr.^o^  126 
^wndy  183 
^tr<M/  117 
gwaelad  117 
gtoladtar  133 
gtoyndy  188 
gwynfyd  133 
naeddu  167 
AenuT  185 
Atoya/  184 
Ayä«^  135 
mcymr.  %$caud  186 
krogen  815 
^m  188 
Uatonfryd  128 
0t(7<2n  183 
maddm  181 
map  100  n. 
marwnad  181 
melyteda  181 
marawl  182 
mof^  182 
mor^'  182 
mtondarch  130 
o«W/  111.  118.  118 
ptoyüwr  128 
rAyd  128 
^a«n  127 
%«  162  n. 
^aeAe<;<{  127 
urae/  123 
y«^«n  107 

Bretonisoh. 
mbret.  annsffh  188 
abret.  antcantoeum  117 
&ena^  98 
(^rtfA  128 
ehanaff  181 
euere«  125 
gourgleze  125 
gourhent  125 
gourniz  125 
abret.  Aotam  134 
^mm  188 
nbret.  /uc^iA  188 


map  100  n. 

abret  margablou  132 

m^^l  182 

moue  181 

eiTa  186 

etou/  829 

e^aer  127 

Gornisch. 
ancre«  125 
anuan  188 
cennen  107 
^to«7  184 

acom.  guerelaud  133 
^m  183 
monit/  132 
«re  127 

Albanesisch. 
Aqn€  109 
A^nc  109 

SlaviBoh. 
(EirchenslaviBch   unbe- 

zeichnet.) 
qsISAö  217 
ru88.  ftoofu^  218 
Sech.  6aAno  218 
cech.  hdlamuHti  208 
russ.  ^oZamti^M  208 
ni88.  bdlovaü  208 
mss.  bdlovefa  208 
cech.  5aStna  217 
nsl.  hedeh  209 
cech.  5eJiia  209 
cech.  hednäf'  209 
ruB8.  5e<lr<5  210 
mss.  heUnd  209 
mss.  heregu  209 
ru88.  bdregü  208 
6&A  217 
%q  217 
russ.  b}^lka  209 
&^  218 

ni88.  bUknuPi  209 
russ.  52eo<i^  210 
blixna  210 
5{fW<r  210 
&(ft<o<S^t  210 
bhvdti  210 
klr.  Wdnari  209 
russ.  böndart  209 
russ.  barmoiati  210 
russ.  borond  211 
russ.  b&roino  210 
russ.  ÄordfiT  211 
russ.  borozdä  211 
russ.  ftaricM  211 


Begister. 
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russ.  horzdd  211 
ru88.  harihä  211 
cech.  horüi  211 
ru88.  hrdga  208 
Q.ech,  hräna  211 
hrant  211 
brdnno  210 
hrdti  211 
cech.  5rd2(ia  211 
ruBB.  hr<Shiic<ai  208 
rusB.  hr€8bMkti  208 
cech.  &M  208 
hrl^q  209 
&r^ä  208 
raBs.  hridkdj  210 
rusB.  5rf<IA«  210 
ruBB.  hr&f^a  211 
cech.  &ro«<  210 
ruBB.  hro8U  210 
rusB.  hrjttzgä  208 
ruBB.  hrjwMR  208 
nBl.  &r«<  210 
cech.  6r*^  211 
cech.  hrzda  211 
ftrufk^^tnö  208 
cech.  hrunatny  208 
ubI.  hrtiny  208 
5rti2d<i  211 
cech.  hrüky  210 
rusB.  5ur<ipt  211 
ruBB.  huravU  211 
&t;rd  129 

niBB.  ceffadi  225  n. 
p.  czeladr  226  n. 
cAr»&ü  144 
chridü  144 
ruBB.  dirgaU  212 
rusB.  dirzkij  212 
<;«r2t2  212 
(feriSd^'  212 
cech.  <le«r  215 
d^  154  n. 
raBB.  cT^t  154  n. 
ruBB.  d^iCd  154  n. 
serb.  do-sintiti  222 
russ.  do}^  215 
dru}iina  329 
cech.  c^rsjf  212 
cech.  drMi  212 
cfrizta  212 
altruBB.  driizü  212 
rfü^n^ifti  128 
poln.  dzieci  154  n. 
poln.  dzi^ci^  154  n. 
klr.  dy^'ij  154  n. 
dum  215 
<^zra  274 
p.  gamc^c  214 


niBB.  gdslo  218 
nBl.  ^205  212 
p.  giqh  212 
p   ^^öa  212 
ruBB.  glyha  212 
nsl.  yu6  212 
godüi  213 
ruBB.  g&rdyj  218 
niBs.  g6rodu  213 
niBS.  goratü  214 
^o«fr  115  n. 
^ov&f  163 
^a^M  213 
gr^znqfi  215 
^^cAt{  214 
^r&»^i  214 
^r^nt«  214 
ruBS.  grjdznuPk  215 
ruBS.  gr6choU  214 
ruBB.  gromdda  214 
ruBB.  gromddnyj  214 
^rwa  275 
^rtM£f  214 
^tkiä  213 
^tiA^i  214 
p.  gwiazda  214 
p.  gwizdac  214 
ceech.  halena  214 
cech.  Ao/f^i  214 
cech.  Aaze^i  213 
cech.  heslo  213 
cech.  hloub  212 
cech.  AoJfVi  213 
cech.  hodny  218 
cech.  Arod  213 
dbI.  hrtb  144 
ce6h.  hrceii  214 
cech.  Art^sf  213 
cech.  hrkati  214 
cech.  hrnouti  214 
cech.  hromada  214 
cech.  Ar«<^  214 
cech.  Ar^t  215 
cech.  hvlzda  214 
cech.  hvizdati  214 
yozt^a  138 
jazvüi  138 
>«6nr  323 
A;<{««  108 
A;<{«a<t  108 
kolo  218 
niBB.  krjaku  315 
p.  ÄTZ0^  315 
iadovaty  315 
%'q  315 
^t7«>6  113 
p.  l^  219 
wruBB.  /fioce  219 


ruBB.  hd  219 

klr.  iuU  219 

ruBB.  ^;V5  219 

raBB.  ItUöcha  219 

m^7};<:(  131 

mogq  100 

rusB.  fMitiÄ;a  217 

fM-uacati  304  n. 

noSir  210 

obdditi  215 

cech.  oW  215 

cech.  ohdika  215 

obarovdti  215 

cech.  O&0C  216 

^6e(2M  216 

cech.  oh^ti  217 

o^tö  216 

cech.  obüi  211 

roBB.  o6<^6  211 

obilu  211 

roBB.  ohÜnyj  211 

o5</«ni2  211 

o&t^a^'  217 

ohiUa  217 

o5;a2iinno«<  217 

raBB.  ohjdzanu  217 

o&/adt^i  216 

mss.  ohladm  216 

roBB.  Sech.  o5i«(^o  216 

dhlalOi  216 

o6^^  216 

raBB.  obUct  216 

cech.  ohlekatt  216 

klroBB.  ($6/oA;Ö  215 

msB.  öblyf  215 

o6tö  215 

ruBB.  ohoddkU  216 

^&o<iä  216 

cech.  oboj'ek  217 

niBB.  064/t  "^17 

ob6ra  216 

msB.  o5or<^na  211 

niBB.  oborötü  216 

ruBB.  volkBBpr.    obavjdz- 

anü  217 
o6(5sM  216 
cech.  obrana  211 
o&ro^j/  216 
rasB.  öbicestvo  216 
raBB.  <$6idt;  216 
obyeaj  217 
obyknqfi  217 
rasB.  obyknuU  217 
p.  o^ten  315 
rasB.  o^on»  315 
niBB.  ogrömnyj  214 
cech.  ohromny  214 
ruBB.  oA;o2^  224 
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Register. 


ceoh.  ottzky  217 
p^isüku  93  D. 
rnss.  porotovdü  215 
ni88.  p&razü  216 
prazü  215 
rusfi.  pronziti  210 
ruBS.  pripMj  213 
rass.  prtoyhdU  217 
roBS.  protokü  218 
cech.  prtnüi  215 
riwf«p<:(  329 
nsl.  r0<iij(»  143  f. 
rectö  143  f. 
reU  143 
roto  143 
rotöt  143 
nus.  roifo  211 
Mc^^  151 
sedna  144 
«l%<{94 
«^f^'  224 
rass.  aiSefC  153 
rasB.  sid^U  153  f. 
klr.  «j^<r%  153 
ruBB.  MfiCa  153 
«Oa  221  f. 
raBB.  skrtibti  212 
sUMti  880 
9M«te'  330 
«^m^  222  f. 
snopu  101 
«tfpq  329 
cecn.  svada  212 
«VM^^i  214 
russ.  svqf'ak  142 
«MV<(^  212 
aüvadüi  212 
Sech,  skrdbaii  212 
iura  140  ff. 
iuriniS  140  ff. 
«*ry  140  ff. 
ruBB.  UremU  211 
cech.  <riim  211 
trimü  211 
cech.  «6;»liaYt  210 
uciti  217 
rnsB.  iklo/  213 
ruBB.  udalöj  21Z 
cech.  udatnyj  213 
rass.  ugodia  213 
cech.  uAodt^i  213 
Berb.  uÄ;a  304  n. 
ubI.  uX^i  304  n. 
niBB.  uatitü  304  n. 
russ.  üzk\f  217 
cech.  vadi^i  212 
dbI.  oae{/;a  212 
t^olto'  215 


varovaÜ  205 
cech.  0(ica^'  217 
v^ti  217 
rusB.  «&^  216 
v^aüi  217 
v&'^e  216 
ruBB.  visu  217 
p.  tnV^s  307  n. 
ceoh.  vüa  107 
rasB.  viUS  106 
rusB.  m{;a^  106 
nbulg.  vünXja  107 
niBB.  vifthti^  106 
vitdti  217 
t7i<»  205.  217 
msB.  vjazü  307 
i?/a<l£{  216 
vlaga  134 
t?;^  216 
vodUi  216 
raBB.  vdlosia  216 
ruBB.  o<^o^M  209 
rusB.  v^^otiM  296 
vozu  216.  315 
vro^M  209 
cech.  vrah  209 
Berb.  vrdn  296 
oraSr<(tf  209 
tTTätö'^i  216 
vyknc^i  217 
vTra  216 
%a  315 

ru86.  2a5(^tf  211 
cech.  täbradU  211 
cech.  zdvoditt  212 
cech.  z&ran  211 
rusB.  zh>ü  214 
cech.  sioo^t  214 
ruBB.  zloj  316  n. 
polab.  zödlü  99 
rasB.  zold  214 
zo^rT  214 
ruBB.  zvMd  214 
cech.  2oir0  214 
zvizddU  214 
p.  zvyc'aj  217 
z«/«  816  n. 
serb.  Miokrek  315 
p.  34^^  99 
ruBB.  Safo  99 
kas.  }Umglo  99 
cech.  ^o^oa  214 
mva  214 
Se^tSÄPf«  224  f. 
^Ic^di  224 

nslov.  nbnlpr.  Se^o  99 
^o  99.  114 
It^i/q  96 


PreusBisch. 
ape  315 
artwes  305 
atf^i»  304  n. 
aar6«  276 
laut  224 
/fyon  165 
Ifyint  165 
j^anfMan  93 
j7o/%rtf  165 
aardü  213 
««am  221 
unsai  315 
f^a^  216 
vat^to^  216 

Litauisch. 

dnka  301 
apkurkdi  315 
a;)«to«  198 
^»ä'AxM  304  n. 
apsükalas  205 
apvalus  215 
arifcOar  295  n. 
alit.  a<jft«fat  816  n. 
athdumas  316  n. 
auszczöU  304  n. 
aoi}^«  804  n. 
aar  880 
4äu  316 
5amw  211 
hartztis  211 
5ar<i  211 
b^i  27.  218 
5f>i^t<«  286 
hluhi  209 
5raAwBto  330 
6ro^a«  208 
hruzgai  208 
6rt«^  208 
hükina  112  n. 
fttiA;^  112  n. 
humä  315 
JarA^  830 
dcä^ti  215 
fitfrifcw  880 
<i^^  294  n. 
d%r}Ui9  212 
t^tr^^no«  212 
draksti  275 
<lr66^t  828 
drebulga  828 
c^rMrni«  204 
6fY?  300 
gadinU  213 
(/oAm  105.  224 
gaUti  162  n. 


Register. 
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galvä  224 
gar  das  218 
garsäa  114 
gaudiä,  IIQ 
gatnju  116 
gatmngas  163 
gausus  163 
gdutt  163 
^6^  138 
^i^/te'  138 
gendä  213 
^anl^'  98 
gudable  140 
güdkarklü  140 
^tUMlare  140 
^ifi  219 
gurgulga  315 
^ur(t  826 
^rt^  326 
^d^  219 
frangüs  205 
W  305 
käkloM  218 
AkiiM^tf  108 
ätJ«^'  309 
kurkuUa  315 
/o^'tf  380 
lanka  276 
i^tim^  223 
lao&naa  224 
^«ffO^f  276 
/0n<a  219 
levSnaa  224  d. 
^Yt  191 
Uäu^  223 
/2^«  165 
^1  191 
Iqföit  315 
^ytf  815 
lupti  278 
mirkm  330 
fMi  306  n. 
ikfi  806  n. 
nerii  277 
nua2e22f^t  815 
omüü  816  n. 
pa?Av  166 
parangÜ9  205 
paSulni^  316  0. 
p«7Ä^i  165 
p«r^mi«  224 
j^Jffe^a  93.  191 
pleoi  95 
plöksxezas  165 
j^M^f  165 
j^t^/^i  208 
rd^ana  220.224 
rank9siu9  205 


re<la&380 
re^itfi  220 
rengiä'8  205 
rti^  330 
flaM^t  224 
saita$  224 
««r^^'  206 
8krMtt  212 
alunkis  330 
«tttXtf  274 
sukinü  205 
9ukinhiwä  205 
«uAtU  205 
mUb^t  205 
8ukiirg8  205 
«1^/J^t  829 
susirßngti  205 
«t0dtfi€  296  n. 
«vo^fm  142.  296  n. 
ftsotiiia«  830 
8zaukti  380 
m^4  222  f. 
«Btintö  330 
9zvendrai  109 
to«to  802 
trohä  211 
tomAiitf  380 
^n^'  198 
ugnU  315 
uAld'Ar  815 
ümät  316  n. 
timoriM  816  n. 
umyti  816  n. 
dp6  315 
ta  815 
tisä'  815 
ü'da  189 
ä'<%ra  118 
ä^  194 
^lü  194 
dftstM  296  n. 
ü'tswis  296  n. 
va^6'  212 
vaira  805 
oaZd  162 
vaktis  216 
oaftma«  217 
varnas  296  n. 
ocirita  296  n. 
veldu  216 
vetf  228  f. 
vile»  223 
V0l%6ni8  228 
v«^«  223 
va^  216 
v^M  223 
vÜU  215 
oa/äAa  228 


v«r«<»  216 
verti  216 
oe«k  216 
xfildu  216 
m/t9kf  204 
vift^na  807  n. 
virhaa  200 
t^«<y^'  204 
vitovati  217 
1^'  205.  217 
iaras  218 
iförelw  218 
Ira^o^'  880 

Lettisoh. 
dmeglia  816  n. 
dmeiU  316  n. 
optwfl  304  n. 
(kfaUa  316 
q/Üfo  816 
atika  804  n. 
aumdham  315 
(dtn^am  286 
M/cAna  286 
567<«  286 
hlTs  286 
<2^/m  164  n. 
däü  162 
ckire  815 
0fib  800  n. 
erAtf/«  295  n. 
^ocb  213 
gaU  105 
gaunU  163 
gaumH  168 
gaumigs  168 
^atMa  163 
^atm  168 
^7ä<i0  224 
^4/a  164 
^4/3<  164 
^4/*^  164 
gut  168 
ifcr^tf  309 
kum&88  315 
kurkuii  315 
la^  315 
/^((/i^«  166 

;r((/i»a<  165 

Ii4/Ua  165 
/l^  165 
/iiU  165 
löps  219 
in^<i^  809  n. 
nÜhkutna  165 
d(^a  118 
öla  804  n. 
d«a  296  n. 
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Register. 


ö/-  315 
pßiksts  166 
plakt  165 
rega  221 
rekschtndt  815 
rokschü  815 
rukschä  315 
swaine  296 n. 
«u^ainü  296  n. 
9cA^e^{9  164 
achheUklis  164 
aehketere  164  n. 
«cA^e^<^  164  n. 
schketinais  164 
«cAAr«^^^  164 
uguns,  guns  815 
4AvcAu<  304  n. 
umaka  816  n. 
umo«  316  n. 
t«n^^«  816  n. 
un<t«*m«  316  n. 
upe  815 
urAvcA<»  315 
ti/315 

velmifchi  223 
v^A»  162 
veti  223 
VtfM«  223 
viksne  307  n. 
2t7to  225  n. 

Gotisch. 
aba  296  n. 
ahva  192 
a^ru«  305 
anasüan  329 
a«an«  322 
aineM  323 
ata  192 
auhjon  804  n. 
hairgahei  209 
'  6a^r(/an  206.  209 
halvaveaet  208.  316  n. 
hahjan  208 
6ar»zein«  210 
6atian  137 
frraAo  330 
&riA;an  209 
/am  93 
faatan  206 
fotuhaürd  220 
/rMfo  135 
gahinda  209 
^arc{«  213 
gaunön  326 
^/otfr«  326 
^0(i«  213 


grinda-frapjis  826 
ounci«  98  n. 
Aa^'a  224 
fum/o  816  n. 
kilpei  224 
tom^  219 
latan  315 
^i»t««  106 
magan  100 
magus  100  o.  n. 
matm  100  n. 
niuklaha  225 
niutan  194 
praggan  263 
quaindn  103  n. 
ro^m  221.  224 
«atr  188 
aaiwala  221 
samjan  824 
«ito  150 
«parva  140 
sviglan  214 
ton4i;a  109 
trausti  207 
triggva  207 
tinAtf/^öfM  222  n. 
M«-  380 
usßkna  95  n. 
oadt  212 
vairban  216 
vaMan  162  n. 
vahj'an  215 
Vfinätf«  114 
oara  215 
m7j^M  106 
tfmnan  136 
rt<n<2«  138 

Altnordisch, 
Isländisch, 
a/  192 
aßt  192 
ama  816  n. 
amr  316  n. 
ar  305 
barr  210 
6at<A»i  112  n. 
isl.  bidne  209 
isl.  6ieAa  209 
blistra  214 
6tta  137 
büinn  137 
dammr  330 
rfr<$M  329 
rfrö^^tn  329 
er^a  113  n. 
falma  95  n. 
/a«^na  207 


felnUr  95  n. 

/0n  93 

festa  207 

)Smr  95.  123 

fMgynn  224 

fore  105 

nisl.  fuma  95 

^amlr  98.  114 

Oandvik  115 

^0«^  115 

^Mfa  115 

gizki  115 

^nopa  116 

gnafa  116  n. 

nisl.  gmefrar  116  n. 

oniia  137 

^pndti^  96  f.  114 

gar  327 

gcrmr  327 

^^yui  116 

grand  325 

aiKT,  ocMf  97  n.  106 

W224 

nisl.  kimna  110 

hinna  107  f.  HO.  124 

h%6l  218 

^(f  329 

^(fa  329 

hrogn  315 

Ar((«a  105.  117 

hu^n  109 

Ava/r  330 

I^mungandr  114 

nisl.  Ä;ant  109  n. 

Ä;anna  109  n. 

aisl.  kafM  109  n. 

kefsir  97 

A;o//r  225 

köUa  225 

A^ueina  103  n. 

kueld  104  f.  107.  117 

A;ti«Mr  105 

Kueldulfr  104 

A»7^<fti  103  n. 

kf/lna  828 

«n  106  n. 

länardröUenn  106  n. 

i«r  94 

leggr  94 

^<;  113 

lidr  106 

Ämr  106 

makara  99 

mara  224 

my^^  330 

ruefr  100.  116.  186 

fw/r  101  n. 

oüa  106 


Register. 


345 


ord-ßmi  95 

pyttr  140 

ramr  198  n. 

regin  221.  224 

ostn.  sdl  221 

salgofnir  126 

sdr  188 

Mjf»  95 

seidr  224 

ostn.  Mo/  221 

aida  224 

«1^^  95 

9tgg  94 

9t^'a  150 

«^an  108 

nisl.  «ÄMsm  108 

»A^iin  96.  107.  117.  124 

Uraord.  skiMPa-letibaR 

108 
mafdr  101 
«w//Ja  101  n. 
an^  194 
«öma  425 
Sifl  221 
«pi/^  330 
sueinn  296  n. 
«vta  330 
avilar  142 
«oina  830 
<an</rt  109 
praka  198  n. 
^«Är  198  n. 
ugla  804  n. 
mir  97  n. 
ür  191 
val  223 
valgrindr  224 
t7a/r  223  f.   330 
vä«  192 
veiffr  207 
v^  94 
t?t^^  94 
vtllr  106 
VMto  116 
Volh^  224 
opA;r  113 
t7pfu2r  114 
Ymir  316  n. 
ym;a  316  n. 

Schwedisch, 
aei«/,  o/  113  n. 
famia  95 
aschwed.  /Sm  95 
diia\.  femmer  95 
dial.  femper  95  n. 
nordschwed  dial.   ^m- 
per  96  n. 


aschwed.  /tmt^d  95 
dial.  gangel  98  f. 
aschwed.  J€e«^a  115 
dial.  ^^fKiitfr  98.  114 
dial.  gängel  96 
aschwed.  geia  116 
aschwed.  oti^  97  n. 
aschwed.  ninna  107 
aschwed.  kafsir  97 
aschwed.  holder  225 
AM>fui  96  f. 

aschwed.  kulder  225 
Atii2a  226 
Ao^ftf  105 

aschwed.  kwald  105 
aschwed.  kwaldaa  105 
aschwed.  ktoalder  105 
ehst.  -  schwed.      kwüd, 

koüd  105.  114 
dial.  igjaerküM  104 
aschwed.  /dr  94 
aschwed.  langer  94 
aschwed.  /t/er  106 
n^I/b0r  100 
aschwed.  naver  100 
aschwed.  Qualdolfssofi 

104.  117 
aschwed.  «o^At  95 
gottl.  sail  221 
s<e/  221 
dial.  aigg  95 
dial.  «^^  108 
vagge  220 
dial.  oa$m  220 

Norwegisch. 
bauk  112  n. 
bauka  112 
6o;ba  112  n. 
buka  112  n. 
^  95 
ßma  95 
/fffOa  95 
ßmpa  96 
^ra  95 
/uma  95 
fumla  96 
jfam2  98.  114.  126 
gande  98  n. 
^ann  98.  126 
güta  116 
gjeppa  115 
o;Mto  115 
Alm  111 
htma  111 
igfarkvald  117 
seklyef<B  114 
«^oan  108 


Dänisch. 
5o«0  112 
^m  95 
]/finm«r  95 
goe  116 
Af  111 
Atniie  107 
kane  109  n. 
AoiM  97 
küM  106 
otf^^e  220 

Angelsächsisch. 
(Altenglisch.) 

adele  118  n. 
äcwencan  103 
^r  305 
6aean  164 
bealu  208.  316  n. 
beargan  206 
6^0  129 
&0m  129 
bihweOnan  125 
5mn  109 
eanne  109  n. 
ce/0«  96.  128 
eiefea  96 
e</es  96 
cild  225 
ewdnüin  103  n. 
ei0^  96 
ctt^an  103 
evolnan  103 
cwinean  108 
ewyldhrepe  104 
etcyldaeUn  104 
ewyldtid  104 
(?3(/e»  96 
cvM«  328 
cleau'  127 
c^ryA^  329 
e<kr  304  n. 
/^emiM  330 
/2ito<«n  206 
/«n  93 
fleoa  95 
/uA^  93.  113 
gund  98  n. 
gemac  99 
gemacea  99 
gaaome  325 
Ankj^  106 
Art^ar  106 
Ary^tsr  106 
Au^eoA/  218 
hweowol  218 
ts5än  325 
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Begister. 


lamhar  220 
idn  106  n. 
lüt  106 
lim  106 
macian  99 
mcere  132 
neotan  194 
raiw  198 
|jy«  140 
8dr  188 
«ctnn  108 
9%Ddn  296 
«U7eiir(2  186 
«irtnoon  108 
t<^tf/228 

94 

106 
t<7f7<20  106 
t<^d;223 

Englisoh. 
addUd  118  n. 
Bchott.  addlepool  118  d. 
6ar%  129 
bam  129 
/timftfo  95 
maan  181 
qtieneh  108 
tf/ey  186 
mot  194 
«ptÄM  825 
<Mr/  275 

Altfriesisch. 
kvtnka  103 
u^a/cl  106 

Altaächsisch. 

asna  828 
Ä^  305 
gar  827 
gornön  826 
maA^  99 
«ö^  325 
MC(;an  150 
sömt  825 

Niederländisch. 

66n  109 
beuken  112  n. 
60/  112 
fammelen  95 
ßmmelen  95 
fümmelen  95 
ifsbeen  825 
Aionn  109 
dial.  sehindt  106 


trauwM  207 
toijßptfn  115 

Niederdeutsch, 
mndd.  addsln  118  n. 
mndd.  ocZe/,  0/  118 
mndd.  ad^djele,  ülllSn. 
mndd.  5oA;0n  112  n. 
5ii/20  199 
Aamf^mJ  315 
Üben  825 
andd.  A;«wfl  96 
andd.  kiwes  96 
/a/  330 
lümig  880 
mndd.  jwItmii  108 
mndd.  Mchetie  108 
mndd.  «cAin  108 
apeüen  880 
tor/275 

diai.  vih'idertke  224 
mndd.  o«nfM  98 
mndd.  üüchi  98 
mndd.  u^Odan  107 
mndd.  wlöm^n  830 

Longobardisch. 
lagt  94 

Althochdeutsch. 

a5^o<  97  n. 

anehal  197 

ar-  ar-  ir-  880 

arnar»  324 

asnart  824 

6aA  218 

6aA>  208.  816  n. 

bergan  209 

berjan  211 

5tYM;A  209 

61^0  209 

botahha  209 

(roeco  830 

5reAAait  208 

brMen  210 

5rMn  208 

b<ian  187 

5tir«<  211 

duMina  209 

channa  109  n. 

cAanfM^a  109  n. 

chanta  109  n. 

cA«5m  96.  129 

ehoJhe  212 

cAafo  828 

ehwüUw^eh  105.  117 

(%irm  162 

diu  127 


/a|{0fi  208 
faru>3zan  215 
/iMit  206 
/4mna  93 
fenm  98 
/OA^t  98.  118 
fuir  123 
gimah  99 
^niuiAAa  99 
gimahhön  99 
jr»U7att  106 
^or  827 
^öro^  826 
^örtn^t  826 
got  97  n.  106 
goumo  214 
atiful  96  n. 
hoUo  222  n. 
Arind  106 
kannada  109  n. 
A^Ma  96 
kleini  102 
/«nh*  118 
;»i  106 
mahMn  99  f. 
märt  132 
nioian  194 
or<  158  n. 
päan  164 
pora  211 
pfragina  263 
prUman  210 
;>ti<  140 
qui^lan  138 
rommt^  198  n. 
r^l^a  201 
rt^  828 
ro^an  815 
setnUn  108 
Mfi^t  325 
ndOo  829 
Hau  816 
«^an  192 
siodan  380 
«Ulsan  150 
«m«rsMin  164 
snuaba  101 
«ntfo6»/t  101 
müzen  194 
«Ott  197 
«ipar  192 
sügan  197 
«t06fn  296  n. 
Unar  315 
iro^rafi  212 
üfo  804  n. 
uoehemil  198 
uoquemilo  198 
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üwila  804  n. 

waUan  216 

toara  215 

warü  94 

toasal  192 

tra«o  192 

toeifforön  207 

t47e<4t  212 

tri»  106 

wildt  106 

U7tj2/S^  116 

iDraso  192 

trtinto  188 

«mo^  228 

zarga  212 

zwangan  128 

zu^ar  829 

Mittelhochdeutsch. 

anA«  195 

bar  211 

öarre  211 

&ern  211 

bicke  330 

6ocAen  112  n. 

br6?ien  880 

bremmen  210 

buchen  112  n. 

&ti»«  118 

jücheten  830 

AM^Me  96 

<mt&0  192 

ri<^0/n  309  n. 

rti<^«n  809  n. 

schinden  108 

«Aori60fi  212 

sieden  830 

md.  «tf6  192 

sifen  192 

«ntki«  194 

snudel  194 

«ntftier  194 

«nt«s  194 

stotnen  880 

9trin«t<cA^  830 

tenre  815 

ff?er>5t«rn«n  102.  104 

veste  207 

UTtp/  115 

zf'nfM  109 
zirben  275 
Neu  hoch  deutsch, 
dial.    adel    (geechwür) 
113 


dia].a<{0/r^t<mj]]3ii. 
Schweiz,  alm  192 
otia  192 
backen  164 
6Men  164 
^f'n  210 

Schweiz,  benne  109 
bereiten  380 
5er^  209 
bergen  209 
5«r«<an  210 
6ati7aAr6n.  215 
bewegen  216 
&f6«r  208 
hess.  &»&0  199 
bileenkraut  209 
6t7cA  209 
6/tM<  210 

Schweiz,  blUeat  210 
6oAr«fi  211 
boUe  112 
6or«to  211 
botÜeh  209 
&rac^  830 
5ratin  208 
brummen  210 
6«AfM  118 
büreU  211 
6i^^6  209 
«fM  218 
fa^  208 
/«»  95 

hB.yT,  fempezen  95  n. 
/öcÄ  165 
fühlen  95  n. 
^ar^en  218 
gast  115  n. 
gaumen  214 
^«/ten  163  n. 
^rer«  880 
gipfel  115 
oti^218 
AoZ»  218 
halten  222 
A«lm  222 
A;aAn  109  n. 
kante  109  n. 
alem.  KiU  105 
alem.  KiUgang  105 
klumpen  212 
A;oA/0  214.  828 
A:o/&efi  212 
/ffuie  219 
machen  100 


ma&  220 

mar«  224 

meinen  131 

ra5«  330 

rauben  880 

rt^n  828 

rocA^tfft  220 

rogen  815 

rä^6/n  309 

ostpr.  schütter  164  n. 

«cAa^z  330 

ostpr.  scheitern  164  n. 

«cAtnfMn  108 

schUingel  830 

«cAm^rsan  164 

schwarte  186 

M6J«n  330 

speichemagel  325 

«pe&e  330 

sprengen  215 

springen  215 

^atf  127 

/ra^tfn  212 

^ratMti  207 

v/m99  95 

wagen  216 

ti7a/<en  216 

ti^alsMm  215 

warnen  215 

«7mV{0  217 

wette  212 

trtjp/e/  115 

triTrto/  216 

wocken  220 

tr6'/&0n  125 

zaudern  330 

z«r<70n  212 

zerrüttet  309  n. 

Finnisch. 
Ao^tito  222 
hakia  222 
AoAu  222 
Atfl^a  220 
lammas  219 
lanmis  220 
ma/^  220   . 
porras  222 

Esthnisch. 
/aiM  220 
/az  220 
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Einleitung  in  die  Geschichte 

der 

Grieehisehen  Sprache 


von 

Dr.  Paul  E[retschmer, 

FriTmtdooenteii  an  der  UiÜTenitit  B«illn. 
IV,  428  S.    gr.  8.    Preis  10  Mk.,  in  Halblederband  11  Mk.  50  Pf. 

Seitdem  die  Sprachwissenschaft  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft, 
wie  etwa  die  Kunstgeschichte  oder  die  Literaturgeschichte,  geworden 
ist,  fällt  ihr  auch  die  Aufgabe  zu,  die  Sprache  als  ein  Produkt  der 
menschlichen  Kultur  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Kulturgeschichte 
zu  betrachten,  ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  als  eines  mächtigen 
Kulturfactors,  als  des  verbindenden  und  trennenden  Elementes  im  Leben 
der  Völker  aufzuweisen.  Die  Geschichte  der  Sprache  kann  von  der 
Geschichte  der  Nationen  und  ihres  gesamten  geistigen  Lebens  nicht 
,  getrennt  werden. 

In  einer  Weise,  die  diesen  Forderungen  gerecht  würde,  ist  noch  von 
keiner  Sprache  eine  geschichtliche  Darstellung  unternommen  worden, 
80  wenig  auch  im  Einzelnen  der  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und 
Kulturleben  übersehen  ist.  Der  Grammatik  kann  'man  eine  solche  Auf- 
gabe nicht  zuweisen,  da  sie  im  Wesentlichen  ein  Querdurchsohnitt  durch 
die  Entwicklung  eines  Idioms  ist,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  historisch 
vorgeht.  Neben  das  grammatische  Handbuch  hat  eine  Darstellung  zu 
treten,  welche  die  Entwicklung  der  Sprache  in  ihrer  ganzen  Breite  von 
Periode  zu  Periode  schildert  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Kultur- 
leben und  der  nationalen  Entwicklung  der  Fragen  der  Sprache  nach- 
weist —  eine  wirkliche  Sprachgeschichte. 

Der  Verf.  vorliegenden  Buches  hat  es  unternommen,  in  diesem  Sinne 
die  praehistorischen  Anfänge  der  griechischen  Sprachentwicklung  zu 
behandeln. 
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